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Bestimmungen  des  Bfirgerliclien  Gesetzbuclis  und  der 

Novelle  zur  Givilprozessordnung/) 

Von 
Privatdozent  Dr.  Ernst  Schnitze  in  Bonn. 


Einer  von  mehreren  Seiten  mir  zugegangenen  Anregung 
ist  es  zuzuschreiben,  wenn  ich  versuche,  in  folgenden  Zeilen 
einen  kurzen  Überblick  zu  geben  über  alle  die  Paragraphen 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  und  der  Novelle  zur  Civilprozess- 
ordnung,  die  für  den  praktischen  Psychiater  von  Belang  sind 
und  welche  die  Stellung  und  Behandlung  kennzeichnen,  welche 
demnächst  den  Geisteskranken  im  ßechtsleben  zukommen. 

Die  Schwierigkeit  eines  solchen  Unternelmiens  ist  sicherlich 
nicht  zu  verkennen.  Nicht  nur,  dass  das  Bürgerliche  Gesetz- 
buch neue  Begrift'e  einführt,  nimmt  es  auch  manchen  Fragen 
gegenüber  eine  Stellung  ein,  die  der  bisher  üblichen  Rechts- 
anschauung fremd  ist  oder  ihr  gar  widerspricht.  Hierzu  kommt, 
dass  zur  Zeit  noch  keine  Erfahrungen  vorliegen,  die  dem 
praktischen  Leben  entnommen  sind,  und  die  Praxis  ist  es  doch, 
welche  vorzugsweise  berufen  ist,  erläuternd  und  aufklärend  zu 
wirken  für  das  Verständnis  der  gesetzlichen  Vorschriften;  das 
gilt  in  erhöhtem  Maasse  für  die  uns  hier  beschäftigenden 
Fragen,  wo  eine  Verständigung  zwischen  dem  Juristen  und 
dem  Psychiater  oft  genug  nur  schwer  erzielt  werden  kann.  Auf 
der  andern  Seite  rückt  der  Termin,  wo  das  Bürgerliche  Gesetz- 
buch für  das  civibechtliche  Leben  gilt,  schnell  heran,  so  dass 
es  demnach  schon  jetzt  berechtigt  erscheint,  in  ihm  Umschau 
zu  halten,  bevor  sich  der  psychiatrische  Sachverständige  in  der 


*)  Nach  einem  am  19.  November  1898  im  psychiatrischen  Vereine 
der  Rheinprovinz  gehaltenen  Vortrage. 
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Gerichtspraxis  Aufgaben  gegenüber  gestellt  sieht,  die  ihm  völlig 
fremd  sind.  Auch  das  kann  den  gemachten  Versuch  recht- 
fertigen, dass  es  meines  Wissens  bisher  an  einer  Arbeit  fehlt, 
die  vom  psychiatrischen  Standpunkte  aus  alle  einschlägigen  wichti- 
gen Bestimmungen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  und  der  CiWl- 
prozessordnung  zusammenfasst  und  erläutert. 

Hierbei  sich  streng  an  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  zu  halten 
und  die  einzelnen  Paragraphen  in  der  dort  angewandten  ßeihen- 
folge  zu  besprechen,  wäre  zwar  bequem  und  einfach,  aber  nicht 
didaktisch.  Zweckentsprechender  ist  es,  wenn  man  der  Dis- 
position gemeinsame  Gesichtspunkte  zu  Grunde  legt.  Da  man 
es  ärztlicherseits  mit  den  verschiedenen  Formen  und  Arten 
von  psychischen  Abnormitäten  zu  thun  hat,  welche  für  sich 
bei  der  Einteilung  des  zu  bewältigenden  Stoffes  uns  nur  wenig 
behülflich  sein  können,  so  erscheint  es  geratener,  sich  auf  den 
Standpunkt  des  Juristen  zu  stellen. 

Da  unterscheidet  denn  das  Bürgerliche  Gesetzbuch,  soweit 
es  für  den  vorliegenden  Zweck  in  Betracht  kommt,  zwischen 
Geschäftsfähigkeit  und  Deliktsfähigkeit  eines  Individuums;  es 
versteht  dabei  unter  Geschäftsfähigkeit  die  Fähigkeit  zur  rechts- 
wirksamen Vornahme  von  Rechtsgeschäften,  unter  Deliktsfähig- 
keit die  Fähigkeit  zur  'schuldhaften  Begehung  verbotener  Hand- 
lungen; es  handelt  sich,  wenn  man  \vill,  in  beiden  Fällen  um 
eine  ci^^lrechtliche  Verantwortlichkeit,  im  ersteren  Falle  aber 
bei  erlaubten,  im  letzteren  bei  unerlaubten  Handlungen  bezw. 
Unterlassungen. 

I.  Geschäftsfähigkeit. 

Wendet  man  sich  zunächst  zur  Geschäftsfähigkeit,  so  kann 
man  hier  eine  weitere  Unterscheidung  treffen  zwischen  der  Ge- 
schäftsfähigkeit im  allgemeinen  und  der  im  speziellen.  Das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  enthält  nämlich  auf  der  einen  Seit^ 
eine  Reihe  von  Bestimmungen,  welche  für  sämmtliche  Rechts- 
geschäfte gelten  und  die  Bedingungen  feststellen,  an  welche 
ihre  rechtliche  Wirksamkeit  gebunden  ist.  Auf  der  anderen 
Seite  sind  verschiedene  Rechtsgeschäfte  gesetzlich  ausgezeichnet, 
indem  für  sie  entsprechend  ihrer  besonderen  Eigenart  Sonder- 
bestimmungen erlassen  sind. 
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A.    Geschäftsfähigkeit  im  Allgemeinen. 

Wenn  die  Geschäftsfähigkeit  im  Allgemeinen  durch  ver- 
änderte Geisteszustände  beeinträchtigt  werden  kann,  so  gilt  dies 
natürlich  nicht  nur  von  den  akuten,  sondern  auch  von  den 
chronischen  Zuständen. 

Bezüglich  der  akuten  Zustände  enthält  das  B.  G.-B.  nur 
eine  einzige  Bestimmung  und  zwar  §  105  11  : 

„Nichtig  ist  (auch)  eine  Willenserklärung,  die  im 
Zustande  der  Bewusstlosigkeit  oder  vorübergehender 
Störung  der  Geistesthätigkeit  abgegeben  ^vird.'' 

Es  wird  Keinem  bei  dem  Lesen  dieser  Bestimmung  ihre 
Venvandtschaft  mit  dem  bekannten  §  51  des  Strafgesetzbuchs 
entgehen.  Immerhin  aber  besteht  doch  ein  ge\visser  Unter- 
schied in  dem  letzten  Passus.  Abgesehen  davon,  dass  hier  nur 
die  „vorübergehende"  Störung  der  Geistesthätigkeit  gemeint  ist, 
und  deren  Einfluss  auf  die  sogen,  freie  Willensbestimmung  nicht 
besonders  hervorgehoben  wird,  fehlt  hier  auch  in  scharfem 
Gegensatz  zu  der  oben  citirten  strafgesetzlichen  Bestimmung 
das  Wort:  „krankhaft".  Der  Gesetzgeber  verlangt  also  nicht 
ausdrücklich,  dass  die  vorübergehende  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit, die  eine  während  ihres  Bestehens  abgegebene  Willens- 
erklärung zu  nichte  macht,  unbedingt  krankhafter  Natur  zu 
sein  braucht.  Maassgebend  hierbei  war  die  Überlegung,  das« 
es  Störungen  der  Geistesthätigkeit  giebt,  bei  denen  der  Jurist 
im  Zweifel  sein  kann,  ob  er  sie  schon  als  krankhaft  aufzufassen 
berechtigt  sei  (Hysterie,  beginnende  Trunkenheit);  ferner  giebt 
es  ähnliche  Zustände,  denen  man,  ohne  dass  sie  dem  Gebiete 
des  Pathologischen  angehören,  eine  gleiche  rechtliche  Wirkung 
nicht  wohl  versagen  darf,  wie  etwa  nach  Erwachen  aus  tiefem 
Schlafe,  nach  grosser  Überanstrengung  usw. 

Obiger  Absatz  berührt  nur  die  Abgabe,  nicht  aber  die 
Annahme  einer  Willenserklärung;  eine  einschlägige  Bestimmung 
findet  sich  hierfür  nicht  im  B.  G.-B.  Daraus  den  Schluss 
zu  ziehen,  eine  Willenserklärung,  die  von  einer  Person  unter 
den  gedachten  Umständen  angenommen  sei,  bestehe  mangels 
jeder  anderen  Bestimmung  zu  recht,  ist  wahrlich  zu  weit  ge- 
gangen.    Das  wird  sicherlich  dann  nicht  der  Fall  sein,  falls  es 
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sich  um  eine  sogen,  annahmebedürftige  Willenserklärung,  wie 
z.  B.  Kündigung,  Mahnung,  handelt,  und  der  die  Wülens- 
erklärung  Abgebende  Gelegenheit  hat,  sich  von  dem  abnormen 
Geisteszustand  der  änderen  Partei  zu  überzeugen. 

Wie  dem  auch  sei,  und  wie  sich  demnächst  auch  die 
ßechtspraxis  gestalten  mag,  der  herangezogene  Satz  beschäftigt 
sich  allein  mit  einer  durch  geistige  Abnormität  bedingten 
vorübergehenden  oder,  wenn  mr  uns  medizinisch  ausdrücken 
wollen,  acuten  Beeinträchtigung  der  Geschäftsfähigkeit. 

Wie  nun,  wenn  der  Zustand  der  geistigen  Störung  in 
Permanenz  erklärt  ^vird?  Dann  trifft  eben  Absatz  2  des  §  104 
zu,  der  lautet: 

„Geschäftsunfähig 'ist:  2.  „wer  sich  in  einem  die  freie 
Willensbestimmung  ausschliessenden  Zustande  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  befindet,  sofern  nicht  der 
Zustand  seiner  Natur  nach  ein  vorübergehender  ist." 
Auch  hier  wieder  sehen  wir,  wie  das  neue  Gesetzbuch 
sich  eng  an  die  Fassung  des  §  51  des  Str.-G.-B.  anschliesst. 
Trotz  aller  entgegenstehenden  Bedenken  hat  man  sich  zu  dieser 
Formulirung  entschlossen,  da  man  hiermit  den  Einfluss  der 
anormalen  geistigen  Zustände  auf  die  Geschäftsfähigkeit  und  auf 
die  strafrechtliche  Deliktsfähigkeit  in  sachlich  zutreffender  Weise  in 
Übereinstimmung  bringt  und  für  die  Auslegung  der  privatrecht- 
lichen Vorschrift  die  Anknüpfung  an  die  reiche  strafi-echtliche 
Litteratur  gewinnt.  Ein  solches  Vorgehen  schien  um  so  mehr 
gerechtfertigt,  als  eine  sonstige  einwandfreie  Kennzeichnung 
jener  Zustände  weder  den  Ärzten  noch  den  Juristen  gelungen 
ist.  Dieser  in  den  Motiven  niedergelegten  Begründung  werden 
sich  kaum  die  Deterministen  anschliessen  wollen,  deren  Zahl  bei 
dem  nun  einmal  für  alle  naturwissenschaftlichen  Vorgänge 
geltenden  Gesetze  der  Kausalität  in  letzter  Zeit  sicherlich  nicht 
abgenommen  hat.  So  sei  von  den  Medizinern  nur  Schäfer 
erwähnt,  der  die  „freie  Willensbestimmung"  durch  den  Ausdruck 
„normale  Willensbestimmung''  oder  noch  besser  „regelmässige 
Selbstbestinmiung^  ersetzen  möchte,  während  Mendel  „die 
Fähigkeit  regelrechter  Willensbestimmung"  vorschlägt,  von  den 
Juristen  Kuhlenbeck,  der  an  Stelle  der  auch  ihm  unbequemen 
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Fassung  „freien  Willensbestimmung"  lieber  die  „von  psychischen 
Störungen  oder  Hemmungen  freie  normale  Urteilsfähigkeit" 
gesehen  hätte.  Es  ist  jedoch  mit  dem  fertigen  Gesetze  zu 
rechnen;  und  sofern  man  unter  dem  Ausdruck  „freie  WiUen»- 
bestimmung"  das  vom  Gesetzgeber  Gewollte  vei*steht,  kann  man 
sich  mit  der  nun  einmal  gewählten  Fassung  zufrieden  geben. 

Desgleichen  ist  aber,  wie  der  zuletzt  herangezogene  Para- 
graph sagt,  geschäftsunfähig: 

§  104.     1)  wer  nicht  das  7.  Lebensjahr  vollendet  hat, 

2)  (s.  0.) 

3)  wer  wegen  Geisteskrankheit  entmündigt  ist. 
Damit  ist  das  ausserordentlich  wichtige   Kapitel  der  Ent- 
mündigung angeschnitten;   auf  die  weitere  Frage,  wer  entmün- 
digt werden  kann,  giebt  der  §  6  des  B.  G.-B.  Auskunft. 

Der  §  6  lautet: 
„Entmündigt  kann  werden: 

1)  wer  in  Folge  von  Geisteskrankheit  oder  Geistesschwäche 
seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermag; 

2)  wer  durch  Verschwendung  sich  oder  seine  Familie  der 
Gefahr  des  Notstandes  aussetzt; 

3)  wer  in  Folge  von  Tininksucht  seine  Angelegenheiten 
nicht  zu  besorgen  vermag  oder  sich  oder  seine  Familie 
der  Gefahr  des  Notstandes  aussetzt  oder  die  Sicherheit 
Anderer  gefährdet". 

Von  ärztlichem  Interesse  sind  Z.  1)  und  Z.  3),  weshalb 
Z.  2)  unbesorgt  unbesprochen  bleiben  kann. 

Daraus,  dass  über  die  Altersgrenze  des  zu  entmündigenden 
Individuums  (conf.  art.  489  code  civil)  keine  Bestimmung  er- 
lassen ist,  kann  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  auch  der 
Minderjährige  entmündigt  werden  kann.  Das  bietet  einen 
doppelten  Vorteil:  es  wird  so  der  Zwischenzustand  einer  man- 
gelnden Vertretung,  der  in  die  Zeit  zwischen  Eintritt  der  Voll- 
jährigkeit und  dem  erst  später  erfolgenden  Ausspruch  der  Ent- 
mündigung fallen  würde,  ausgeschlossen ;  sodann  wird  dem  Vor- 
mund eine  gesetzliche  Handhabe  gegeben,  einen  Mündel,  faUs 
er  etwa  krank  und  gemeingefährlich  ist,  ohne  Weiteres  dauernd 
in   einer  Anstalt  unterzubringen   (cf    §  8   des  B.  G.-B.).     De? 
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Ferneren  besteht  auch  noch  insoweit  ein  Unterschied  zwischen 
Code  civil  und  dem  B.  G.-B.,  als  nach  jenem  das  Individuum, 
welches  die  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt,  entmündigt 
werden  muss,  während  es  späterhin  nur  mehr  entmündigt 
werden  kann. 

Dass  somit  der  Entmündigungszwang  aufgelioben  ist,  kann 
man  nur  mit  Freuden  begrüssen.  Wer  es  erlebt  hat,  dass 
seitens  des  Staatsanwalts  gegen  die,  die  dauernd  in  einer  Irren- 
anstalt bleiben  müssen,  der  Entmündigungsantrag  gestellt  wird, 
weiss  es  zu  ermessen,  wie  zwecklos  oft  das  mit  Kosten  und 
Arbeit  verbundene  Entmündigungsverfahren  war.  Es  kann 
meines  Erachtens  recht  gut  jemand  der  dauernden  Anstalts- 
behandlung bedürfen,  ohne  doch  in  seiner  Geschäftsfähigkeit  be- 
schränkt zu  sein,  wenn  man  absieht  von  der  Beschränkung 
seiner  freien  Bewegung.  Erst  recht  trifft  das  zu,  wenn  das 
Individuum  nichts  sein  eigen  nennt.  Was  soll  man  nun  dazu 
sagen,  wenn  angeordnet  wird,  dass  der  fernere  Anstaltsaufenthalt 
abhängig  sei  von  dem  Ausspruch  der  Entmündigung?  •  Oder 
zu  einem  Erlass,  nach  dem  in  einer  Pflegeanstalt  nur  entmün- 
digte Geisteskranke  verpflegt  werden  sollen?  Diese  unnötige 
Verquickung  von  Entmündigung  und  Anstaltsbehandlung  trägt 
vielleicht  zu  ihrem  Teile  bei  zu  dem  Fortbestehen  des  im 
Volke  herrschenden  Misstrauens  gegen  Irrenanstalten. 

Lichte  Zwischenräume  kennt  das  B.  G.-B.  nicht,  im  Gegen- 
satz zum  römischen  und  gemeinen  Recht.  Für  den  Ausspruch 
der  Entmündigung  ist  es  unerheblich,  ob  die  mangelhafte  Geistes- 
beschaffenheit sich  fortwährend  oder  mit  Unterbrechungen 
äussert.  Sind  die  letzteren  lang,  dann  wird  je  nach  Lage  der 
Sache  die  Aufhebung  der  Entmündigung  (§  (3,  II)  in  Frage  zu 
ziehen  sein.  Was  für  den  Auss])ruch  der  Entmündigung  gilt, 
das  gilt  auch  für  ihre  rechtliche  Wirkung.  So  lange  über  eine 
Person  die  Entmündigung  verhängt  ist,  ist  diese  den  an  die 
Entmündigung  geknüpften  rechtlichen  Folgen  unbedingt  ausge- 
setzt; es  ist  vollkommen  gleichgültig,  ob  das  Individuum, 
als  es  entmündigt  wurde,  gar  nicht  oder  nicht  so  erhel)lich 
geisteskrank  war,  wie  fälschlicherweise  angenommen  worden 
ist,    ob    später    eine    Genesung    oder    beträchtliche   Besserung 
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in  seinem  Geisteszustände  eintritt.  Dieses  sind  nur  (iründe, 
nm  die  Entmündigung  aufzuheben  oder  zu  beendigen.  Maass- 
gebend  ist  also  für  die  rechtliche  Wirksamkeit  einer  Entmündi- 
gung nicht,  dass  sie  materiell  berechtigt  ist,  sondern  nur,  dass 
sie  formell  zu  recht  besteht.  Ebensowenig  kann  etwa  dadurch 
die  Wirkung  einer  Entmündigung  in  Frage  gestellt  werden,  dass 
die  beteiligten  Parteien  von  ihr  nichts  wussten. 

Mit  Absicht  hat  das  B.  G.-B.  an  dieser  Stelle  die  im 
Str.-G.-B.  angewandte  Nomenklatur  umgangen ;  dieses  beschäftigt 
sich  vorzugsweise  mit  der  in  der  Vergangenheit  liegenden  Zeit 
der  That  und  berücksichtigt  besonders  die  vorübergehend  die 
Geistesthätigkeit  beeinträchtigenden  Zustände,  während  die  Ent- 
mündigung für  die  Zukunft  und  für  eine  gewisse  Dauer  be- 
rechnet ist.  Zustände  von  vorübergehender  Störung  der  (leistes- 
thätigkeit  werden  aber  an  anderer  Stelle  des  Gesetzbuchs  (s.  o.) 
berücksichtigt. 

Mit  Recht  hat  man  es  unterlassen,  die  Geisteskrank- 
heitenunter Bezugnahme  auf  die  termini  technici  der  Psychiatrie 
näher  zu  bezeichnen  oder  das  Wesen  der  verschiedenen  Formen 
zu  umschreiben,  kurz  die  verschiedenen  Arten  von  Geistes- 
krankheit zu  deflniren.  ^Jeder  Versuch  einer  derartigen  Schei- 
dung ist  bedenklich  und  zwecklos:  bedenklich,  weil  nach  dem 
Stande  der  Seelenheilkunde  die  einzelnen  Formen  oder  Stadien 
weder  erschöpfend  aufgezählt  noch  untereinander  abgegrenzt 
werden  können;  zwecklos,  weil  weder  die  Verschiedenheit  der 
äusseren  Anzeichen  noch  der  Umstand,  ob  die  Stönmg  vorzugs- 
weise die  eine  oder  die  andere  Seite  der  Geistesthätigkeit  er- 
greift, für  die  an  einen  solchen  Zustand  zu  knü])fenden  recht- 
lichen Folgen  von  maassgebender  Bedeutung  sein  können.'*  Das 
Gesetz  spricht  nur  von  Geisteskrankheit  und  Geistesschwäche 
schlechtweg,  ohne  eine  nähere  und  eingehende  Definition  für  diese 
Zustände  zu  geben;  das  ist  nur  zu  billigen  an  der  Hand  der  trauri- 
gen Erfahrungen,  die  man  mit  dem  allgemeinen  Landrecht 
und  seinen  bekannten  Erklärungen  des  Wahnsinns  bezw.  Blöd- 
sinns gemacht  hat. 

Dass  Geistesschwäche  auch  eine  Geisteskrankheit  ist,  unter- 
liegt   für    den   Psychiater    keinem  Zweifel;    das  war  auch   die 


Digitized  by 


Google 


11?  Dr.  Ernst  Schultze,  Die  für  die 

Veranlassung,  weshalb  die  2.  Kommission  für  das  B.  G.-B.  von 
der  Einführung  des  Begriffs  „Geistesschwäche"  absehen  wollte. 
Von  psychiatrischer  Seite,  insbesondere  von  Mendel,  wurde  je- 
doch ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  es  Zustande  von  geistiger 
Unvollkommenheit  gebe,  die  der  Jurist  als  Geisteskrankheit  an- 
zus[)rechen  sich  sträuben  \vürde,  die  aber  trotzdem  dem  damit 
Behafteten  die  Besorgung  seiner  Angelegenheiten  unmöglich 
maclien  und  somit  die  Verhängung  der  Entmündigung  recht- 
fertigen. 

Die  Folgen  einer  Entmündigung  sind  durchaus  verschie- 
♦len,  je  nachdem  das  Individuum  geisteskrank  oder  geistes- 
schwach ist.  Geisteskrankheit  und  (jeistesschwäche  sind  nichts 
weniger  als  identische  Begriffe. 

Wie  ist  demnach  im  Einzelfalle  die  Unterscheidung  zu 
treffen  ? 

Ich  möchte  denen  widersprechen,  welche  meinen,  der  Gut- 
achter könne  nach  dem  Inkrafttreten  des  B.  G.-B.  lediglich 
nach  Maassgabe  seiner  Wissenschaft  feststellen,  ob  der  zu  Ent- 
mündigende geisteskrank  bezw.  geistesschwach  ist  oder  nicht. 
Um!  wenn  schon  eine  Differenz  der  Anschauungen  von  Fach- 
leuten bei  der  Lösung  dieser  Frage  zu  befürchten  ist,  so  wird 
das  noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn  das  Urteil  der  Laien 
maassgebend  sein  soll.  Ob  daher  der  Unterschied,  der  im 
.,j)raktischen  Leben''  zwischen  (leisteskrankheit  und  Geistes- 
schwäche gemacht  wird,  allein  genügt,  kann  füglich  sehr  be- 
stritten werden. 

Da  jedes  weitere  Moinent  mangelt,  so  sind  im  Einzelfalle 
für  die  Entscheidung,  ob  Geisteskrankheit  oder  ol)  Geistes- 
schwäche vorliegt,  allein  die  sich  hieraus  für  den  zu  Ent- 
mündigenden ergebenden  rechtlichen  Folgen  maassgebend. 
Während  Derjenige,  der  wegen  Geisteskrankheit  entmündigt 
i"^!.  geschäftsunfähig  ist,  besagt  der  §  114: 

„Wer  wegen  Geistesschwäche,  wegen  Verschwendung 
oder  wegen  Trunksucht  entmündigt  oder  wer  nach  §  190G 
unter  vorläufige  Vormundschaft  gestellt  ist,  steht  in  An- 
sehung der  Geschäftsfähigkeit  einem  Minderjährigen  gleich, 
der  das  siebente  Lebensjahr  vollendet  hat.'' 
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Nach  §  106  ist  aber  ein  Minderjähriger,  der  das  siebente 
Lebensjahr  vollendet  hat,  in  der  Geschäftsfähigkeit  beschränkt 
nach  Maassgabe  der  §§  107—113. 

Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit  involvirt  mithin 
völlige  Geschäftsunfähigkeit,  die  wegen  Geistesschwäche  aber 
nur  beschränkte  Geschäftsfähigkeit. 

Daraus  ergiebt  sich  unzweideutig,  dass  nach  dem  Gesetz 
die  Geisteskrankheit  nur  eine  Steigerung  der  Geistesschwäche 
bedeutet.  An  welcher  Form  von  Psychose  der  zu  Entmün- 
digende leidet,  ob  an  Paralyse  oder  an  Paranoia,  ist  an  und 
für  sich  ganz  gleichgültig ;  von  Belang  ist  vielmehr  ihre  Schwere, 
ihre  Intensität  und  die  sich  daraus  ergebende  Beeinflussung 
des  sozialen  Lebens  des  Individuums.  Dass  einer  an  irgend 
einer  Psychose  leidet,  genügt  für  sich  demnach  noch  nicht 
zum  Ausspruch  einer  Entmündigung;  notwendig  ist  vielmehr 
noch  der  weitere  Nachweis,  dass  er  in  Folge  von  Geisteskrank- 
heit seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermag. 

Hierbei  sind  aber  unter  Angelegenheiten  nicht  Vermögen.s- 
Angelegenheiten  allein  zu  verstehen,  wie  das  z.  B.  deutlich 
aus  der  Fassung  des  später  zu  erwähnenden  §  1910  II  her- 
vorgeht, in  dem  die  Vermögensangelegenheiten  als  eine  be- 
sonders namhaft  gemachte  Unterabteilung  von  Angelegenheiten 
berücksichtigt  werden.  Der  Begriflf:  Angelegenheiten  lässt  sich 
überhaupt  wohl  kaum  scharf  umgrenzen,  er  wechselt  eben  doch 
zu  sehr  nach  Stand  und  Beruf.  Nach  Schnitze  empfiehlt  es 
sich,  daran  festzuhalten,  unter  Angelegenheiten  die  „Gesammt- 
heit  aller  Beziehungen  des  Einzelnen  zu  seiner  Familie,  seinem 
Vermögen  und  seiner  Umgebung"  zu  begreifen.  Es  kommen 
somit  ganz  andere  Gesichtspunkte  in  Betracht,  je  nachdem  der 
zu  Entmündigende  ein  sehr  reicher  Mann  ist,  der  an  der 
Spitze  eines  ausgedehnten  Werkes  steht,  der  eine  exponirte 
Stellung  im  öffentlichen  Leben  einninmit  und  viele  Ehrenämter 
bekleidet,  oder  ob  es  sich  um  einen  armen,  allein  lebenden 
Handwerker  oder  Bauernknecht  handelt.  Unter  Besorgen  kann 
weiterhin  auch  nur  verstanden  werden  die  „sachgemässe  Be- 
handlung der  vorerwähnten  Beziehungen  seitens  des  Einzelnen, 
d.  h.  eine   solche  Behandlung,   wie   sie  von  Menschen  gleicher 
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Le}»ensstellung,  wie  die  der  in  Betracht  kommenden  Person,  unter 
normalen  Verhältnissen  ausgeübt  wird.''  E<  muss  das  Indi- 
viduum eine  klare  Vorstellung  von  der  von  ihm  gewollten 
Handlung  haben,  es  muss  die  Folgen  seiner  Handlungen,  so- 
weit diese  normaler  Weise  vorauszusehen  sind,  zu  überlegen 
vermögen. 

Die  Begutachtung  wird  also  den  Stand  und  die  Stellung 
des  Individuums  sehr  berücksichtigen  müssen ;  sie  wird  in  jedem 
Einzelfalle  unter  Bezugnahme  auf  die  gerade  hier  vorliegenden 
inneren  und  äusseren  Verhältnisse  des  Individuums  darüber  ein 
Urteil  fällen,  ob  es  noch  seine  Angelegenheiten  in  dem  ge- 
dachten Sinne  zu  besorgen  vermag  oder  nicht.  Es  wird  mit- 
hin in  Zukunft  die  unter  Umständen  nach  dem  bisherigen 
(lesetz  gebotene  Entmündigung  unterbleiben  in  Fällen,  wo  fiir 
den  zweifellos  geistig  p]rkrankten  kein  bürgerliches  Recht  zu 
schützen  ist. 

Des  Weiteren  hat  der  Psychiater  in  seinem  Gutachten  aus- 
einander zu  setzen,  in  wie  weit  durch  das  abnorme  geistige 
Verhalten  des  Individuums  dessen  Vermögen  gelitten  hat,  seine 
Angelegenheiten  zu  besorgen.  Entscheidend  ist  hier,  wie  schon 
oben  henorgehoben,  nicht  sowohl  die  Form  der  Geisteskrank- 
heit, als  vielmehr  ihre  Schwere.  Schon  jetzt  sich  darüber  Ge- 
danken zu  machen,  ob  man  diese  Psychose  als  Geisteskrankheit, 
jene  aber  als  Geistesschwäche  auffassen  s(dl,  erscheint  mir  be- 
denklich oder  doch  zum  mindesten  überflüssig,  da  es  doch  vor 
Allem  auf  die  Begutachtung  des  Einzelfalles  ankommt;  und  dass 
eine  Individualisirung  hier  unbedingt  geboten  erscheint,  kann 
nicht  scharf  und  oft  genug  betont  werden.  Aus  den  gleichen 
Erwi'igungen  muss  man  aber  auch  der  in  einigen  Kommentaren 
verfochtenen  Ansicht  entgegen  treten,  als  ob  das  Gesetz  unter 
(ieistesschwäche  die  angeborenen,  unter  Geisteskrankheit  die 
erworbenen  Zustände  verstanden  wissen  will.  So  wenig  wie  die 
Form,  so  wenig  kann  auch  ihr  zeitliches  Auftreten,  ihre  Ur- 
sache den  Ausschlag  geben.  Durch  ein  angeborenes  Leiden 
kann  das  Geistesleben  recht  wohl  so  beeinträchtigt  sein,  dass 
eine  Entmündigung  mit  den  weitgehendsten  Folgen  angebracht 
erscheint;   und   andererseits   kann  eine  erworbene  Geisteskrank- 
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heit    <lie  (leistesthäti^keit    und   damit  auch  zusammenhängend 
die  (u'scliäft^jfähigkeit  nur  wenig  beeinträchtigen. 

Es  ist  schon  mehrfach  hervorgehoben  worden,  dass  die 
f]ntmündigung  wegen  Geisteskrankheit  Geschäftsunfähigkeit,  die 
wegen  Geistesschwäche  beschränkte  Geschäftsfähigkeit  nach  sich 
zieht.  Was  der  Jurist  hierunter  versteht,  muss  den  Sachver- 
ständi*>en  unisomehr  interessiren,  als  ja  diese  angegebenen  recht- 
lichen Folgen  ihn  vonviegend  leiten,  wenn  er  sich  entscheiden 
soll,  ob  bei  dem  zu  Entmündigenden  Geisteskrankheit  oder 
Geistesschwäche  im  juristischen,  nicht  im  medizinischen  Sinne 
vorlieyft. ' 

Um  unnötige  Wiederholungen  zu  vermeiden,  sei  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  in  verschiedenen  Punkten  der  Geschäfts- 
unfähige dem  beschränkt  Geschäftsfähigen  völlig  gleich  gestellt 
ist;  für  diese  Punkte  ist  es  also  belanglos,  ob  die  Ent- 
mündigung wegen  (leisteskrankheit  oder  wegen  Geistesschwäche 
erfolgt  ist.  So  kann  der  Entmündigte  „ohne  den  Willen  seines 
gesetzlichen  Vertreters  einen  Wohnsitz  weder  begründen  noch 
aufheben "*  ($  8);  es  weist  mit  andern  Worten  der  Vor- 
mund dem  Mündel  einen  Wohnsitz  an,  er  kann  ihn  also,  so 
lange  die  Entmündigung  formell  besteht,  in  einer  Irrenanstalt 
unterbringen.  Sodann  kann  der  Entmündigte  weder  zum  Vor- 
mund (§  17S0,  lSt)7),  noch  zum  Gegenvormund  (§  1792  IV), 
noch  zum  Pfleger  (§  V,)l')),  noch  zum  Beistand  (§  1694  I),  noch 
zum  Mitglied  eines  Familienrathes  (§  1865)  bestellt  werden; 
wird  ein  Vornmnd  nach  seiner  Bestellung  entmündigt,  so  endigt 
sein  Amt  mit  der  Entmündigung  (§  1885).  Es  ruht  die  elter- 
liche Gewalt  des  Vaters,  so  lange  er  entmündigt  ist  (§  1676). 
Der  Entmündigte  kann  weder  als  Testamentszeuge  (§  2237), 
noch  als  Testamentsvollstrecker  (§  2201)  fungieren,  und  ebenso 
ist  ihm  die  Schliessung  eines  Erbvertrages  (§  2275)  (Ausnahme 
siehe  II)  versagt;  §  1821  -1881  bezeicjinen  alle  die  Geschäfte, 
die  der  Vormund  nur  mit  Genehmigung  des  Vormundschafts- 
gerichts ausüben  darf.  Erwähnt  man  noch  die  §§  1418  3, 
1425,  142H  II,  1547  II,  sowie  §  206  und  §  939  (Hemmung 
der  Verjährung  oder  der  Ersitzung  einer  in  der  Geschäftsfähig- 
keit beeinträchtigten  Person  bei  dem  Mangel  eines  gesetzlichen 
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Vertreters),  sowie  §  ()82  (Verantwortlichkeit  einer  solchen  Per- 
son in  der  Bolle  des  Geschäftsführers  ohne  Auftrag),  so  sind 
die  wichtigsten  Punkte  herangezogen,  in  denen  der  Geschäft;s- 
unfähige  mit  dem   beschränkt  Geschäftsfähigen  übereinstimmt. 

Worin  aber  unterscheiden  sich  Geschäftsunfähigkeit  und 
beschränkte  Geschäftsfähigkeit? 

Beginnen  >vir  mit  der  ersten,  der  Geschäftsunfähigkeit, 
welche  Eigenschaft  dem  wegen  Geisteskrankheit  Entmündigten 
zukommt  (§  104  3). 

An  erster  Stelle  ist  da  zu  nennen  §  105  1 :  „die  Willens- 
erklärung eines  Geschäftsunfähigen  ist  nichtig",  während  für  die 
Annahme  von  Willenserklärungen  der  erste  Absatz  des  §  131: 
„Wird  die  Willenserklärung  einem  Geschäftsunfähigen 
gegenüber  abgegeben,  so  wird  sie  nicht  >virksam,  bevor 
sie  dem  gesetzlichen  Vertreter  zugeht" 
zu  recht  besteht.  Es  kann  mithin  der  Geschäftsunfähige  kein 
Geschäft  abschliessen,  auch  wenn  es  noch  so  einfacher  und 
harmloser  Natur  ist.  Es  darf  vielmehr  nur  der  Vormund  an 
Stelle  des  wegen  Geisteskrankheit  Entmündigten  das  Geschäft 
bethätigen;  der  Vormund  hat  nicht  das  Becht,  jenem  die  Ab- 
schliessung  eines  Bechtsgeschäfts,  mit  dem  er  einverstanden  ist, 
zu  übertragen.  Es  ist  dabei  durchaus  konsequent,  wenn  es 
auch  freilich  für  die  Praxis  nicht  in  Betracht  kommt,  wenn 
Hardeland  sagt:  Der  Geschäftsunfähige  geht  ein  nichtiges 
Bechtsgeschäft  ein,  wenn  er  bei  der  Weihnachtsbeschee- 
rung  ein  ihm  seitens  der  Anstalt  dargebotenes  Geschenk  an- 
nimmt. 

Es  rückt  somit  im  Bechtsleben  der  Vormund  völlig  an  die 
Stelle  des  wegen  Geisteskrankheit  Entmündigten.  Aber  auch 
der  Vormund  ist  in  seinem  Handeln  nicht  frei;  so  bedarf  er 
der  Zustimmung  des  Vormundschaftsgerichts  bei  der  Anfechtung 
der  Ehelichkeit  (§  1595  11),  bei  der  Anfechtung  eines  Erl)- 
vertrags  (§  2282  II),  bei  der  Erklärung  oder  Annahme  eines 
Erbverzichts  (§  2347).  Der  Einfluss  der  Geschäftsunfähigkeit 
auf  die  Ehe-  und  Testirfähigkeit  wird  unten  besonders  erörtert 
werden. 

Einer  gleich  einschneidenden  Schädigung  des  persönlichen 
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Beclits   wie   der  wegen  Geisteskrankheit  Entnuinditi^te  ist   auch 
Deijenige  unterworfen,  der  sich  nach  §  104  '2 

^in   einem   die   freie  Willensbestimmung  aussehliessenden 

Zustande    krankhafter    Störung    der  Geistesthätigkeit    he- 

ündet,   sofern   nicht   der   Zustand   seiner  Natur   nach    ein 

vorübergehender  ist.^ 

Diese  Unterscheidung  und  rechtliche  (Jleiclislellung  zwischen 
(lern  entmündigten  und  nicht  entmündigten  Chronisch-Geistes- 
kranken ist  praktisch  wichtig,  üer  Nachweis  der  Ge,4('liäfts- 
unfähigkeit  ist  bei  den  Entmündigten  ja  leicht  zu  erbringen 
•lurch  den  Entmündigungsbeschluss;  so  hinge  dieser  )>esteht,  ist 
und  bleibt  das  Individuum  entmündigt.  Ein  Gegenbeweis  ist 
unzulässig.  Liegt  aber  keine  Entmündigung  vor  —  vielleicht 
weil  keiner  ein  Interesse  daran  hatte,  eine  solche  zu  ])eantragen, 
oder  weil  die  Beteiligten  sich  scheuten,  dies  zu  thun  ,  so 
wäre  es  unbillig,  solche  Personen  den  Entmündigten  nicht  gleich 
zu  stellen.  In  praxi  wird  hier  der  umständliche,  oit  vielleicht 
schwer  zu  erbringende  Sachverständigenbeweis  für  das  Vor- 
handensein der  Geisteskrankheit,  insbesondere  zur  fraglichen 
Zeit,  notwendig  sein;  die  Beweislast  fällt  dem  zu,  der  von  der 
gedachten  Annahme  Gebrauch  machen  will. 

Eine  rückwirkende  Kraft  hat  die  Entmündigung  an  sich 
nicht;  eine  Willenserklärung  verliert  dadurch  nicht  ihre  Wirk- 
samkeit, dass  der  Erklärende  nach  der  Abgabe  geschäftsunfähig 
wird  (§  130  II);  unbeschadet  dieser  Bestimmung  bleibt  natür- 
lich §  105  n  zu  recht  bestehen. 

Um  einem  leicht  auftauchenden  Missverständnisse  vor- 
zubeugen, sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  die  Entmün- 
digung wegen  Geisteskrankheit  die  Rechtsfähigkeit  der  Per- 
son, d.  i.  die  Fähigkeit,  Träger  von  Rechten  zu  sein,  nicht  im 
mindesten  berührt;  diese  angeborene  (§  1)  Fähigkeit  kann  ilim 
niemand  nehmen,  wohl  aber  die  Fähigkeit,  die  Rechte  zu  ge- 
messen, von  ihnen  Gebrauch  zu  machen. 

Die  Folgen  einer  solchen  Entmündigung  sind  mithin  recht 
schwerwiegend  und  greifen  in  das  soziale  Leben  des  zu  Ent- 
mündigenden tief  ein.  Es  wird  der  Gutachter  nur  in  den 
Fällen,   wo  die  Psychose  eine  ganz  erhebliche  Beeinträchtigung 
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der  Geistesthätigkeit  zur  Folge  hat,  in  seinem  Gutachten  zu 
dem  Schluss  kommen  dürfen:  „Der  X  vermag  in  Folge  von 
Geisteskrankheit  seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen" 
(§6  1)  oder:    „Der  X  ist  geisteskrank  im  Sinne  des  B.  G.-B." 

Wie  aber  gestaltet  sich  der  Rechtszustand  eines  Menschen, 
der  nur  wegen  Geistesschwäche  entmündigt  ist? 

Nach  §114  steht  er  in  Ansehung  der  Geschäftsfähigkeit 
einem  Minderjährigen  gleich,  der  das  siebente  Lebensjahr  voll- 
endet hat.  Ein  solcher  ist  gemäss  §  lOG  nach  Maassgabe  der 
§§  107—113  in  der  Geschäftsfähigkeit  beschränkt. 

Nach  §  107:  „Der  Minderjährige  bedarf  zu  einer  Willens- 
erklärung, durch  die  er  nicht  lediglich  einen  rechtlichen  Vor- 
teil erlangt,  der  Einwilligung  seines  gesetzlichen  Vertreters" 
darf  der  Minderjährige  ein  Rechtsgeschäft  abschliessen,  welches 
ihm  ausschliesslich  rechtlichen  Vortheil  —  Übernahme  von 
Rechten  oder  Enthebung  von  Verpflichtungen  —  einbringt.  Wenn 
er  also  etwa  eine  Schenkung  annimmt,  so  ist  das  ein  rechts- 
wirksames Geschäft.  Er  darf  aber  aus  sich  keinen  Gegenstand 
kaufen,  auch  wenn  er  noch  so  billig  ist,  da  er  dann  zwar  den 
Gegenstand  erhält,  aber  das  Geld  verliert;  aus  ähnlichen  Er- 
wägungen ergiebt  sich,  dass  er  auf  seine  Schulden  keine  Zah- 
lung zu  leisten,  noch  auf  seine  Forderung  Zahlung  anzunehmen 
berechtigt  ist;  er  darf  keine  Erbschaft  annehmen,  auch  wenn 
keine  Erbschulden  da  sind,  da  die  Schuldenfreiheit  sich  im 
Voraus  nicht  sicher  beurteilen  lässt. 

Bei  allen  andern  Rechtsgeschäften,  deren  Zahl  natürlich 
die  bei  weitem  überwiegende  ist,  bedarf  der  Mündel  der  Zu- 
stinmiung  des  Vormundes,  sei  es,  dass  dieser  sie  vor  Abschluss 
des  Rechtsgeschäfts  in  der  Form  der  Einwilligung  oder  nachher 
in  der  (iestalt  der  (ienehmigung  erteilt.  Der  Vormund  braucht 
aber  nicht,  wie  bei  dem  Geschriftsunfähigen,  an  seiner  Stelle 
zu  handeln,  es  genügt  vielmehr  seine  fonnlose  Mitwirkung 
(§  hSt2  II)  selbst  dann,  wenn  sonst  die  Wirksamkeit  des  Rechts- 
^^eschäfts  an  die  Innehaltung  einer  bestimmten,  vorgeschriebenen 
Form  geknüpft  ist. 

So  ist  die  einem  wegen  Geistesschwäche  Entmündigten 
gegenüber    abgegebene    Willenserklärung     nur    dann    ^virksam, 
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wenn  sie  entweder  dem  Entmündigten  lediglich  einen  recht- 
lichen Vorteil  einbringt  oder  aber,  falls  dies  nicht  zutrifft,  der 
Vormund  seine  Einwilligung  erteilt  (§  131  II).  Die  §§  108, 
109  enthalten  Bestimmungen  für  den  Fall,  dass  der  Mündel 
einen  Vertrag  ohne  die  erforderliche  Einwilligung  seines  Vor- 
mundes abschliesst;  das  gleiche  gilt  vom  §  111  bezüglich  eines 
unter  gleichen  Bedingungen  abgeschlossenen  einseitigen  Rechts- 
geschäfts. Hierauf  an  dieser  Stelle  des  Näheren  einzugehen, 
dürfte  zu  weit  führen. 

Bei  besonders  wichtigen  Geschäften  genügt  nicht  die  Ein- 
willigung des  Vormundes,  es  bedarf  vielmehr  noch  der  des 
Vormundschaftsgerichts.  Das  ist  beispielsweise  der  Fall  bei 
der  Schliessung  eines  Ehevertrags,  durch  den  die  allgemeine 
Gütergemeinschaft  vereinbart  oder  aufgehoben  wird  (§  1437), 
hei  der  Ehelichkeitserklärung  seitens  des  Vaters  (§  1729  T) 
oder  der  Einwilligung  in  die  Ehelichkeitserklärung  (§  1729  II), 
bei  der  Annahme  an  Kindesstatt,  sowohl  för  den  Annehmenden 
(§  1751  I)  wie  den  Angenommenen  (§  1751  II),  bei  der 
Schliessung  eines  Erbvertrages  mit  seinem  Ehegatten  (§  2275  II). 

Auf  der  andern  Seite  hebt  das  Gesetz  ausdrücklich  eine 
Reihe  von  speziell  benannten  Rechtsgeschäften  hervor,  die  der 
beschränkt  Geschäftsfähige  auch  ohne  Einwilligung  seines  gesetz- 
lichen Vertreters  vornehmen  darf.  Das  ist  die  Zustimmungs- 
erklärung zu  der  durch  den  andern  Ehegatten  getroffenen  letzt- 
willigen Verfügung  über  das  Recht  eines  Abkömmlings  (§  1516  II), 
die  Anfechtung  der  Ehelichkeit  (§  1595  I),  die  Einwilligung 
in  die  Annahme  an  Kindesstatt  von  selten  des  Angenommenen 
(§  1748),  die  Anfechtung  eines  Erbvertrags  (§  2282  I),  sowie  die 
Aufhebung  eines  Erbvertrags  (§  2290  II)  und  die  Erklärung  des 
Rücktritts  von  ihm  (§  2296  I),  die  Annahme  des  Erbverzichts 
(§  2347  II) ;  schliesslich  kann  noch  die  Mutter  des  Kindes  oder 
die  Fi-au  des  Vaters,  wenn  sie  in  ihrer  Geschäftsfähigkeit  be- 
j«ehränkt  ist,  ohne  Zustimmung  des  gesetzlichen  Vertreters  die 
Ein^villigung  zur  Ehelichkeitserklärung  erteilen  (§  1729  HI). 

Diesen  Bestimmungen,  welche  diejenigen  speziellen  Rechts- 
geschäfte wörtlich  benennen,  die  der  beschränkt  Geschäftsfähige 
selbständig  abschliessen  kann,  stehen  andere  Vorschriften  gegen- 
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Über,  welche  dem  Mündel  die  Vornahme  von  Rechtsgeschäften 
im  allgemeinen  zubilligen,  falls  die  darin  angegebenen  Be- 
dingungen erfüllt  sind,  und  nicht  besondere  Paragraphen  hin- 
dernd im  Wege  stehen. 

So  sagt  §  110:  „Ein  von  dem  Minderjährigen  ohne  Zu- 
stimmung des  gesetzlichen  Vertreters  geschlossener  Vertrag  gilt 
als  von  Anfting  an  wirksam,  wenn  der  Minderjährige  die  ver- 
tragsmässige  Leistung  mit  Mitteln  bewirkt,  die  ihm  zu  diesem 
Zwecke  oder  zu  freier  Verfügung  von  dem  Vertreter  oder  mit 
dessen  Zustimmung  von  einem  Dritten  überlassen  worden  sind.'* 

Giebt  also  der  Vormund  dem  Entmündigten  Geld  zur  An- 
schaffung eines  bestimmten  Gegenstandes,  so  begeht  dieser  eine 
rechtswirksame  Handlung,  wenn  er  den  gedachten  Gegenstand 
kauft  und  mit  dem  ihm  zu  diesem  Zweck  überlassenen  Gelde 
bezahlt.  Taschengeld  kann  ihm  zur  Verfügung  gestellt  werden 
zur  Bestreitung  kleinerer  Bedürfnisse,  und  wenn  etwa  der  Vor- 
mund seinen  Mündel  zur  Universität  schickt  und  ihm  Gelder 
zukommen  lässt,  so  darf  diese  der  Studiosus  verwerten  zum 
Zahlen  der  Vorlesungen,  der  Wohnungsmiete,  des  Kostgeldes  etc. 

Die  Entmündigung  kann  mau  eine  Schutzbedürftigkeits- 
erklärung  nennen.  Den  Entmündigten  mehr  zu  schützen,  als 
es  notwendig  ist,  hiesse  des  Guten  zu  viel  thun,  ja  man 
läuft  Gefahr,  so  dem  Entmündigten  Schaden  zu  bereiten,  statt 
Nutzen  zu  stiften.  Das  Gesetz  will  den  Geistesschwachen  be- 
wahren vor  etwaiger  Ausbeutung  durch  seine  welterfahrenere 
und  geschäftskundigere  Umgebung ;  sie  will  ihn  aber  doch  nicht 
jeder  Gelegenheit  berauben,  sich  durch  eigene  Arbeit,  soweit  das 
natürlich  sein  Geisteszustand  zulässt,  seinen  Unterhalt  zu  ver- 
schaffen. Diesen  Standpunkt  nimmt  das  Gesetz  in  §  112  u.  113  ein. 

Nach  §  112  kann  der  Minderjährige  ein  Erwerbsgeschäft 
betreiben,  also  eine  jede  regelmässige  auf  selbständigen  Erwerb 
gerichtete  Thätigkeit  ausüben,  gleichgültig  ob  es  sich  um  ein 
Handwerk,  Ausübung  einer  Kunst,  Betreibung  der  Landwirt- 
schaft handelt.  Es  bedarf  aber  der  Vormund  bei  Erteilung 
dieser  Rechte  der  Genehmigung  des  Vormundschaftsgerichts, 
wie  auch  bei  der  Zurücknahme  der  genannten  Ermächtigung. 
Auf  diesem  beschränkten  Gebiete  ist  dann  das  Individuum  un- 


Digitized  by 


Google 


«i«n*u-htliclie  Psyc'liijitrit}  wicIiti^rsttMi  IU;stiiniimii«i:tiii  otr.  *21 

beschränkt  geschäftsfähig  für  alle  solche  Rechtsgeschäfte,  welche 
<ler  ihm  gestattete  Geschäfsbetrieb  nach  sich  zieht. 

p]ine  Ausnahmestellung  nehmen  selbstverständlich  auch 
hier  wie  überall  die  Rechtsgeschäfte  ein,  zu  deren  Vornahme 
der  gesetzliche  Vertreter  stets  die  Genehmigung  des  Vormund- 
schaftsgerichts bedarf  (s.  o.).  Hat  der  Mündel  die  Erlaubnis 
erhalten,  etwa  eine  Schreinerei  zu  betreiben,  so  darf  er  fortan 
das  notwendige  Holz  kaufen,  die  angefertigten  Möbel  verkaufen, 
(lesellen  anstellen  und  entlassen,  die  ihm  aus  dem  geschäftlichen 
Verkehr  erwachsenen  Prozesse  führen  u.  dgl.  m. 

Nach  §  113  kann  der  gesetzliche  Vertreter  dem  Minder- 
jährigen gestatten,  in  Dienst  oder  Ai'beit  zu  treten;  er  bedarf 
hierzu  nicht  der  Zustimmung  des  Vormundschaftsgerichts.  Es 
ist  dieser  §  praktisch  von  grosser  Bedeutung,  weil  er  gestattet, 
das  grosse  Kapital  von  Arbeitskraft,  welches  in  der  Bevölkerung 
zwischen  dem  14. — 21.  Jahre  ruht,  nutzbringend  zu  verwerten. 
Diese  Bestimmung  entspricht  so  sehr  einem  natürlichen  Be- 
dürfnis des  alltäglichen  Lebens,  dass  man  von  ihr  fast  still- 
schweigend immerzu  Gebrauch  macht.  Auch  hier  ist  die  Ge- 
schäftsiähigkeit  des  Mündels  durchaus  nicht  beschränkt  für  alle 
Rechtsgeschäfte,  welche  „die  Eingehung  oder  Aufhebung  eines 
Dienst-  oder  Arbeitsverhältnisses  der  gestatteten  Art  oder  die 
Erfüllung  der  sich  aus  einem  solchen  Verhältnis  ergebenden 
Verpflichtungen  betreffen."  Die  obigen  Ausnahmebestimmungen 
gelten  auch  hier;  so  ist  z.  B.  die  Genehmigung  des  Vormund- 
schaftsgerichts einzuholen,  wenn  der  Mündel  laut  Vertrag  zu 
persönlichen  Leistungen  für  längere  Zeit  als  für  ein  Jahr  ver- 
pflichtet werden  soll  (§  1822  7).  Diese  Ermächtigung  kann 
der  Vormund  zurücknehmen  oder  einschränken,  etwa  auf  ein 
ganz  bestimmtes  Dienstverhältnis.  Venveigert  der  Vormund 
die  Ermächtigung,  so  kann  sich  der  Mündel  an  das  Vormund- 
schaftsgericht wenden,  welches  die  Ermächtigung  geben  muss, 
falls  es  im  Interesse  des  Mündels  liegt. 

Von  erheblicher  praktischer  Bedeutung  ist  es  fernerhin, 
dass  eine  Vertretung  durch  Minderjährige  rechtswirksam  ge- 
stattet ist.  Es  erschien  rathsaro,  dies  in  einem  §  noch  besonders 
auszusprechen.     Dieser  §  1()5  lautet: 
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„Die  Wirksamkeit  einer  von  oder .  gegenüber  einem 
Vertreter  abgegebenen  Willenserklärung  wird  nicht  dadurch 
beeinträchtigt,  dass  der  Vertreter  in  der  (leschäftsfahigkeit 
beschränkt  ist." 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  eigenen  Angelegenheiten, 
rielmehr  um  die  des  Vertretenen;  es  kommt  somit  die  Person 
des  Vertretenen  in  Betracht,  und  es  kann  für  die  Wirksamkeit 
Ton  dessen  Rechtsgeschäften  gleichgültig  sein,  ob  der  Vertreter 
beschränkt  geschäftsfähig  ist  oder  nicht. 

Das  sind  die  Bestimmungen,  die  das  wiedergeben,  was  der 
Gesetzgeber  unter  dem  Begriff  „beschränkte  Geschäftsfähigkeit" 
verstanden  wissen  will.  Es  erhellt  aus  dem  Mitgeteilten,  dass 
in  diesem  Rechtszustande  die  Geschäftsfähigkeit  oder  vielmehr 
deren  Beschränkung  innerhalb  recht  weiter  Grenzen  schwankt; 
das  Bechtsgebiet  ist  hier  viel  weniger  scharf  umschrieben  als 
bei  der  (ieschäftsunfähigkeit;  wir  haben  hier,  >vill  man  einen 
'Ausdruck  aus  der  Strafpraxis  anwenden,  eine  sog.  „verminderte" 
Geschäftsfähigkeit;  und  Sache  des  Vormundes  ist  es,  je  nach  Lage 
des  Falles  von  dem  ihm  zustehenden  Rechte,  mildernde  Um- 
stände eintreten  zu  lassen,  Gebrauch  zu  machen.  Hat  der 
Mündel  die  Erlaubnis,  irgend  ein  Enverbsgeschäft  zu  betreiben, 
so  kann  er  sich  wahrlich  nicht  beklagen,  er  hat  dann  noch 
hinreichend  Gelegenheit,  durch  eigener  Hände  Arbeit  Gut  zu 
erwerben.  Auch  hier  wird  natürlich  jeder  Fall  für  sich  be- 
handelt werden  müssen,  und  die  Möglichkeit  ist,  wenn  auch 
keine  Spezialvorschrift  hierfür  vorliegt,  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  dass  die  sachverständige  Meinung  des  Psychiaters 
darüber  eingeholt  werden  kann,  ob  man  dem  Geistesschwachen» 
Entmündigten  diese  oder  jene  geschäftliche  Freiheit  einräumen 
kann  oder  nicht.  Soweit  man  sich  heute  schon  ein  Urteil 
bilden  darf,  wird  in  Zukunft  die  Zahl  der  Fälle  von  Entmün- 
digung wegen  Geistesschwäche  die  der  wegen  Geisteskrankheit 
erheblich  übersteigen;  man  braucht  nicht  soweit  zu  gehen  wie 
Hardeland,  der  meint,  dass  man  die  Entmündigung  wegen 
Geisteskrankheit  von  1900  ab  kaum  noch  aussprechen  mrd. 

Bei  der  Begutachtung  hat  man  sich  vor  Augen  zu  halten, 
welche    Folgen    die   Entmündigung    wegen  Geisteskrankheit  — 
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wenn  man  sie  so  nennen  will,  die  grosse  Entmündigung  —  und 
welche  die  Entmündigung  wegen  Geistesschwache  hat  — ,  die 
man  dem  entsprechend  die  kleine  Entmündigung  nennen  könnte  —  -^ 
dann  hat  man  zu  bedenken,  dass,  abgesehen  etwa  von  den  Zu- 
standen der  tiefsten  geistigen  Schwäche,  wohl  jede  Psychose 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Form  und  Ursachen,  lediglich  mit  Bück- 
sicht auf  ihre  Starke  und  die  dadurch  bedingten  sozialen  Folgen 
civilrechtlich  als  Geisteskrankheit  oder  Geistesschwäche  gedeutet 
werden  kann;  das  sind  die  Gesichtspunkte,  die  in  Zukunft  den 
Psychiater  bei  seinen  Entmüudigungsgutachten  leiten  werden. 

Der  Gutachter  hat  sich  in  seinem  Entmüudigungsgutachten 
folgende  Fragen  voi-zulegen: 

1)  Ist  das  Individuum   überhaupt  geisteskrank  (im   medi- 
zinischen Sinne)? 

2)  Wenn  ja,  beeinflusst  die  Geisteskrankheit  seine  Willens- 
entschlüsse und   Handlungen   des   alltäglichen   Lebens? 

8)  Ist  diese  Beeinflussung,   wenn   die  vorige  Frage  bejaht 
werden  muss,   so  weitgehend,    dass  sie   die   Geschäfts- 
fähigkeit des  Trägers  der  Geisteskrankheit  völlig  oder 
nur  teilweise  aufhebt?  Nur  in  ersterem  Falle  wird  das 
Gutachten  den  za  Entmündigenden  für  geisteskrank  im 
Sinne  des  Gesetzes  erachten,  sonst  nur  für  geistesschwach. 
4)  Ist  die  Geisteskrankheit  voraussichtlich   dauernd?    nur 
im  bejahenden  Falle  dürfte  das  ganze  kostspielige,  zeit- 
raubende,   für    den    geschäftlichen   ßuf   des    zu    Ent- 
mündigenden   sicherlich    nicht    gleichgültige    Entmün- 
digungsverfahren   gerechtfertigt   erscheinen.      Dass    die 
(leisteskrankheit   unheilbar    sein    muss,    wird   durchaus 
nicht  verlangt. 
Da  aber  mit  dem  B.  G,-B.  gleichzeitig  das  Gesetz  in  Kraft 
tritt,   welches  die  Änderungen   der  Civilprozessordnung  betrifft 
(Einf.  Ges.   vom  17.  5.  98.  Art  1),   so   verdienen   auch  die  §§ 
hier  eine  kurze  Besprechung,   die  das  bisher  gültige  Verfahren 
in  Entmündigungssachen  verändern. 

Dass  die  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit  und  die 
wegen  Geistesschwäche  in  der  Novelle  zur  Civilprozessordnung 
eine  ganz  gleiche  Behandlung  erfahren,   darauf  sei   besonders 
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hingewiesen;  es  ist  also  für  den  Verlauf  des  Entmündigungs- 
verfahrens, für  die  prozessuale  Seite  der  J^ntmündigung  ganz 
glei(digtiltig,  ol)  die  Person  geisteskrank  oder  geistesschwach  ist. 
l)ements])rechend  lautet  §  (14.') .-  „Die  Entmündigung  wegen 
( ieisteskrankheit  oder  wegen  (leistesschwäche  erffdgt  durch  Be- 
schluss  des  Amtsgerichts^,  an  Stelle  des  früheren  bekannten  §  yx\. 

Zunächst  hat  der  die  Antragsberechtigung  behandelnde 
§  041)  einige  Änderung  erlitten.  Wenn  auch  im  Allgemeinen 
ijregen  eine  Person,  die  unter  elterlicher  Gewalt  oder  unter  Vor- 
mundschaft steht,  der  Antrag  von  einem  Verwandten  nicht  ge- 
stellt werden  kann,  so  ist  in  diesem  Falle  spater  der  Antrag  des 
Ehegatten  zulil^sig,  sei  es  allein,  sei  es  neben  •  dem  Antrage  des 
gesetzlichen  Vertreters.  Wenn  früher  nur  der  Ehemann  berechtigt 
war,  den  Antrag  auf  Entmündigung  seiner  Frau  zu  stellen,  so 
waren  Schwierigkeiten  in  der  Praxis  unausbleiblich.  Es  ist 
daher  fortan  auch  der  Antrag  von  Venvandten  zulässig,  aber 
nur  ausnahmsweise,  dann  nämlich,  ^wenn  auf  Aufhebung  der 
ehelichen  OenuMnschaft  erkannt  ist  oder  wenn  der  Ehemann  die 
Ehefrau  verliu^sen  hat,  oder  wenn  der  Ehemann  zur  Stellung 
des  Antrags  dauernd  ausser  Stande  oder  sein  Aufenthaltsort 
dauernd  unbekannt  ist"*. 

Für  die  Einleitung  des  Entmündigungsverfahrens  ist  d;is 
Amtsgericht,  bei  welchem  der  zu  Entmündigende  seinen  allge- 
meinen Gerichtsstand  hat,  auch  fernerhin  ausscliliesslich  zuständig 
(§  (>4^^);  das  (Bericht  kann  aber  nach  Einleitung  des  Verfahrens, 
wenn  es  mit  Kücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  zu  Entmündi- 
genden erforderlich  erscheint,  die  Verhandlung  und  Entscheidung 
dem  Amtsgericht  überweisen,  in  dessen  Bezirk  der  zu  Ent- 
mündigende sich  aufhält  (§  (J.iOI).  Die  Tberweisung  ist  nicht 
mehr  zulässig,  wenn  das  Gericht  den  zu  Entmündigenden  bereits 
vernommen  hat  (§  ()50  II). 

Darin,  dass  es  von  der  Vernehmung  des  zu  Entmündigenden 
abhängt,  ob  noch  die  Übenveisung  an  das  andere  Amtsgericht 
stattfinden  kann,  wird  der  Vernehmung  die  entscheidende  Be- 
deutung für  das  ganze  Verfahren  beigemessen,  die  ihr  auch 
wirklich  zukommt.  In  Wirklichkeit  muss  es  einen  doch  recht 
sonderbar    anmuthen,    wenn    das  Amtsgericht  A   den   zu   Ent- 
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imiudigenden  vernimmt,  aber  das  Amtsgericht  B  auf  Grund  der 
^(•liriftliolien  Mitteilungen  des  andern  Amtsgerichts,  sowie  des 
(iutaclitens  des  hinzugezogenen  Sachverstandigen  seine  Entschei- 
dung triflt.  Das  heisst  denn  docli,  den  Wert  der  persön- 
lichen Vernehmung  des  zu  Entmündigenden  völlig  verkennen. 
Der  Eindruck,  den  dieser  beim  Termin  macht,  sein  ganzes  Auf- 
treten und  (iebahren  lässt  sich  oft  genug  nur  schwer  oder  fast 
gar  nicht  mit  Worten  wiedergeben;  hierzu  kommt  noch,  dass 
die  Fassung  des  Protokolls,  falls  es  sich  nicht  streng  an  den 
Wortlaut  der  geführten  Unterredung  hält,  ihrerseits  Avieder  Ur- 
sache weiterer,  fast  unvermeidlicher  Änderungen  in  der  Auf- 
fassung und  Beurteilung  des  Falles  werden  kann.  Die  persönliche 
Vernehmung  soll,  wenn  ihr  überhaupt  Wert  beigemessen  wer- 
den kann,  nur  von  demjenigen  verwertet  werden,  der  ihr  bei- 
gewohnt hat.  Demnächst  wird  denn  auch  wohl  in  den  meisten 
Fällen  der  Richter  des  Aufenthaltsortes  bezw.  der  Irrenanstalt, 
wo  sich  der  zu  Entmündigende  befindet,  das  Urteil  fällen. 

Hat  der  zu  Entmündigende  seinen  Aufenthaltsort  inzwischen 
gewechselt,  so  ist  eine  weitere  Überweisung  gestattet  (§  (J51). 
Der  Staatsanwalt  hat  nach  wie  vor  das  Kecht,  den  Antrag  zu 
stellen  (§  640  II),  er  kann  das  Verfahren  durch  Stellung  von 
Anträgen  ))etrei])en  und  den  Terminen  beiwohnen,  er  ist  von  der 
Einleitung  des  Verfahrens,  von  einer  etwaigen  t'benveisung  und 
vtm  allen  Terminen  zu  benachrichtigen  (§  G52). 

Zur  Herbeifühnmg  einer  grösseren  Rechtssicherheit  wird 
dem  zu  Entmündigenden  ausdrücklich  das  Recht  gegeben,  vor 
der  Vernehmung  ihn  entlastendes  Material  herbeizuschaffen, 
wekdies  das  (lericht  aufnehmen  muss.  §  iuySl:  „Zuvor  ist  dem 
zu  Entmündigenden  (ielegenheit  zur  Bezeichnung  von  Beweis- 
mitteln zu  geben,  desgleichen  demjenigen  gesetzlichen  Vertreter  des 
zu  Entmündigenden,  welchem  die  Sorge  für  die  Person  zusteht, 
sofern  er  nicht  die  Entmündigung  beantragt  hat."" 

Eine  beachtenswerte  Neuerung  ist  es,  wenn  die  Vorfüh- 
rung des  zu  Entmündigenden  zu  der  Vernehmung  angeordnet 
werden  kann  (§  ()54  I);  es  ist  hiermit  diese  bisher  oft  umstrittene 
Befugnis  des  Richters  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Der  Wert 
der  persönlichen  Vernehmung  erhellt  auch  daraus,  dass  sie  nur 
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dann  unterbleiben  darf,  wenn  sie  mit  besonderen  Schwierigkeiteti 
yerbunden  oder  nicht  ohne  Nachteil  für  den  Gesundheitszustand 
des  zu  Entmündigenden  ausführbar  ist  (§  (>54Iir);  die  Ver- 
nehmung darf  dann  nicht  mehr»  unterbleiben,  wenn  sie  für  die 
Entscheidung  unerheblich  ist. 

Im  engen  Anschluss  an  §  81  Str.-P.-O.  lautet  der  §  (>5G: 
^Mit  Zustimmung  des  Antragstellers  kann  das  Gericht 
anordnen,  dass  der  zu  Entmündigende  auf  die  Dauer  von 
höchstens  •  sechs  Wochen  in  eine  Heilanstalt  gebracht  werde, 
wenn  dies  nach  ärztlichem  Gutachten  zur  Feststellung  des 
Geisteszustandes  geboten  erscheint  und  ohne  Nachteil  für 
ien  Gesundheitszustand  des  zu  Entmündigenden  ausführbar 
ist.  Vor  der  Entscheidung  sind  die  im  §  646  bezeichneten 
Personen  soweit  thunlich  zu  hören." 

„Gegen  den  Beschluss,  durch  welchen  die  Unterbringung 
angeordnet  wird,  steht  dem  zu  Entmündigenden,  dem  Staats- 
anwalt und  binnen  der  für  den  zu  Entmündigenden  laufen- 
den Frist  den  sonstigen  im  §  646  bezeichneten  Personen  die 
sofortige  Beschwerde  zu.* 

Die  Beobachtung  in  einer  Anstalt,  die  übrigens  nicht,  wie 
die  Str.-P.-O.  es  verlangt,  eine  öffentliche  zu  sein  braucht, 
kann  vor  oder  nach  der  Vernehmung  beschlossen  werden.  Auch 
diese  Neuerung  kann  man  nur  mit  Freuden  begrüssen. 

Zusammengehalten  mit  §  654  I  werden  die  Fälle  fortan 
seltener  werden,  wo  der  Sachverständige  sein  Gutachten  a])giebt, 
ohne  den  zu  Entmündigenden  selber  zu  sehen,  weil  dieser  sich 
jeder  Beobachtung,  sei  es  in  seiner  Behausung  oder  in  der 
Wohnung  des  Arztes,  zu  entziehen  vermag.  Gerade  bei  den 
intellektuell  noch  nicht  erheblich  geschwächten  Paranoikern  er- 
eignet es  sich  oft  genug,  dass  sie  keiner  Autforderung  des 
Arztes,  sich  bei  ihm  zu  stellen,  nachkommen;  und  sucht  sie 
der  Arzt  auf.  so  war  es  dem  zu  Entmündigenden  nicht  ver- 
wehrt, von  dem  ihm  zustehenden  Hausreeht  Gebrauch  zu 
machen.  Das  öffentliche  Interesse  oder  der  Schutz  der  Familie  er- 
forderten aber  vielleicht  unbedingt  die  Entmündigung.  War  diese 
materiell  auch  noch  so  sehr  begründet,  der  Entmündigte  fand 
mit  seiner  Angabe,  er  sei  zu  Unrecht  entmündigt,  um  so  melir 
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Grlauben,  als  er  ja  in  völliger  Cbereinstimmung  mit  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  das  Fehlen  jeglicher  ärztlichen  Beob- 
achtung behaupten  konnte.  Dass  hierdurch  leicht  eine  unnötige 
Beunnihigung  eintrat,  ist  unschwer  zu  verstehen;  aber  es  fehlte 
eben  bisher  an  gesetzlichen  Maassregeln,  um  die  ärztliche 
Untersuchung  des  zu  Entmündigenden  zu  erzwingen. 

Im  Falle  der  Entmündigung  wegen  Geistesschwäche  ist  der 
Beschluss  ausser  Andern  auch  dem  Entmündigten  selbst  zuzu- 
stellen (§  660),  und  mit  dieser  Zustellung  tritt  die  Entmündigung 
in  Wirksamkeit  (§  661  II);  bei  der  Entmündigung  wegen 
Geisteskrankheit  ist  letzteres  der  Fall  mit  der  Bestellung  des 
Vormundes  (§  661  I). 

Der  die  Entmündigung  ablehnende  Beschluss  ist  von  amts- 
wegen  auch  Demjenigen  zuzustellen,  dessen  Entmündigung  be- 
antragt war  (§  662);  hiermit  will  das  Gesetz  offenbar  verhüten, 
dass  eine  sachlich  nicht  berechtigte  Entmündigung  aus  böser, 
unlauterer  Absicht  beantragt  werden  kann,  ohne  dass  Derjenige, 
den  man  schädigen  wollte,  nachher  davon  etwas  erfahren  hätte. 

Die  Entmündigung  kann  natürlich  angefochten  werden; 
die  fnr  die  Anfechtungsklage  zutreffenden  Bestimmungen  sind 
§§  664  —  674  C.-P.-O.;  auf  sie  hier  näher  einzugehen, 
würde  zu  weit  fuhren,  wenngleich  hier  einige  Änderungen 
gegen  früher  eintreten.  Hat  die  Anfechtungsklage  Erfolg,  wird 
mithin  die  Entmündigung  aufgehoben,  so  kann  gemäss  §  115 
B.  6.-B.  „die  Wirksamkeit  der  von  oder  gegenüber  dem 
Entmündigten  vorgenommenen  Rechtsgeschäfte  nicht  auf  Grund 
des  Beschlusses  in  Frage  gestellt  werden.  Auf  die  Wirksam- 
keit der  von  oder  gegenüber  dem  gesetzlichen  Vertreter  vor- 
genommenen Bechtsgeschäfte  hat  die  Aufhebung  keinen  Einfluss." 

Es  sind  also  sowohl  des  Entmündigten,  wie  des  Vormun- 
des Bechtsgeschäfte  wirksam,  unbeschadet  der  Gültigkeit  von 
§  105  11;  ist  von  beiden  Seiten  in  derselben  Sache  eine  Ent- 
scheidung getroffen,  so  hat  das  denselben  Effekt,  wie  wenn  eine 
und   dieselbe  Person   über  eine  Sache  zweimal  entschieden  hat. 

Bestehen  aber  die  Voraussetzungen  nicht  mehr,  welche  zur 
Aussprechung  der  Entmündigung  geführt  haben  (§  6  II),  so 
muss  sie   wieder  aufgehoben  werden;   den  diesbezüglichen  An- 
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trag  kann  nicht  nnr  der  Entmündigte  oder  der  Staatsanwalt, 
sondern  auch  derjenige  gesetzliche  Vertreter  des  Entmündigten 
stellen,  welchem  die  Sorge  für  die  Person  zusteht.  Die  Wieder- 
aufhebung erfolgt  durch  Beschluss  des  Amtsgerichts;  es  ist 
aber  hier  nur  das  Amtsgericht  zuständig,  bei  welchem  der  Ent- 
mündigte seinen  allgemeinen  (jerichtsstand  hat.  Da  eine  Ver- 
nehmung im  Interesse  dessen  liegt,  dessen  Entmündigung  >Aie- 
der  aufgehoben  werden  soll,  so  brauchen  hierfür  keine  Zwangs- 
bestimmungen erlassen  zu  werden.  Die  Wirksamkeit  der  Wie- 
deraufhebung ei'streckt  sich  aber  niclit  auf  die  Vergangenheit, 
sondern  auf  die  Zukunft. 

Aus  dem  oben  angeführten  §  (>  des  B.  (t.-B.  geht  hervor, 
dass  auch  die  Trunksucht  einen  Entmündigungsgrund  abgeben 
kann.  Es  genügt  aber  nicht  allein,  dass  der  unwidersteh- 
liche Hang  zum  Genuss  des  Alkohols  in  irgend  einer  Form 
nachgewiesen  wird;  aus  der  Fassung  des  §  (>  geht  Aielmehr 
auf's  unzweideutigst«  hervor,  dass  die  thatsäclilich  vorhandene 
Trunksucht  auch  gewisse  Wirkungen  Jür  das  Individuum  nach 
sich  gezogen  haben  muss.  Bezüglich  der  ersten  Folge  ist  der 
Trunksüchtige  mit  dem  Geisteskranken  und  Geistesschwachen, 
bezüglich  der  zweiten  Folge  mit  dem  Verschwender  in  Parallele 
gesetzt;  durch  die  Wahl  des  Wortlautes  hat  man  übrigens 
hierbei  der  Annahme  vorgebeugt,  als  ob  zum  Begriff  der  Ver- 
schwendung unbedingt  ein  aktives  Verhalten  des  zu  Ent- 
mündigenden notwendig  sei;  gerade  durch  ihr  Verharren  in 
der  extremsten  Passivität  \emichteten  viele  Potatoren  die  ma- 
terielle Existenz  ihrer  Familien.  Das  B.  G.-B.  geht  noch  weiter 
und  ermöglicht  die  Entmündigung  des  Trunksüchtigen,  wenn 
dieser  „die  Sicherheit  anderer  gefährdet ''.  Es  ist  somit  durch- 
aus nicht  notwendig,  dass  er  bereits  etwas  Strafbares  begangen 
hat;  es  genügt  schon,  wenn  man  derartiges  von  ihm  envarten 
kann.  Es  wird  hier  der  Brunnen  schon  zugedeckt,  bevor 
ein  Kind  hereingefallen  ist.  Hiennit  greift  das  B.  G.-B.  in 
die  öfTentlichen  Interessen  ein;  ein  Übergriff'  liegt  aber  nicht 
vor;  das  lehrt  schon  die  einfache  Erwägung,  dass  man  unbe- 
dingt verpflichtet  und  berechtigt  ist,  einem  seine  Umgebung 
gefährdenden  Trunksüchtigen  die  Mittel  zur  Ermöglichung  des 
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weiteren  Alkoholt^enusses  zu  entziehen,  ihn  mit  andern  Worten 
in  der  freien  Verfügung  über  seine  Mittel  zu  beschranken. 

Die  Reichstags  -  Kommission  lehnte  es  ab,  vor  das  Wort 
„Trunksucht"  das  Wort  „dauernd"  einzuschalten,  und  mit  Recht; 
denn  dann  würde  das  Gesetz  nicht  die  Möglichkeit  geben,  auch 
die  sogen.  Quartalssäufer,  die  Dipsomanen,  zu  entmündigen.  Da 
diese  sich  und  ihrer  Umgebung  nicht  minder  gefährlich  sein  können, 
so  würde  durch  die  vorgeschlagene  Fjussung  die  Wohlthat  der 
ganzen  Neuerung  sehr  beeinträchtigt  sein. 

Der  wegen  Trunksucht  Entmündigte  steht  dem  Minder- 
jährigen gleich,  der  das  7.  Lebensjahr  vollendet  hat  (§  114), 
er  ist  also  beschränkt  geschäftsfähig  (§  106)  —  was  das  Gesetz 
darunter  versteht,  ist  oben  des  Genaueren  erörtert. 

Wichtig  ist  vor  Allem,  dass  nach  §  8  der  Vormund  den 
Wohnsitz  des  Mündels  begründen  oder  aufheben  kann.  Er 
kann  also  den  Trunksüchtigen  in  einer  AuvStalt  unterbringen. 

Einen  Tiiinksüchtigen  in  einer  Irrenanstalt  unterzubringen, 
erscheint  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  ratsam.  Soll  über- 
haupt die  Einführung  der  Entmündigung  wegen  Trunksucht 
Nutzen  schaffen,  so  bedari*  es  meines  Erachtens  unbedingt  der 
Errichtung  von  besonderen  Trinkerheilanstalten;  mit  ihnen  steht 
und  fällt  alles  das,  was  man  sich  von  dieser  neuen  civilrecht- 
lichen  Behandlung  des  Potators  versprochen  hat.  Das  St.-G.-B. 
hat  mit  seinen  §  36 1 '''  *^  und  §  362  recht  wenig  erreicht. 
Fortan  ist  es  aber  nach  Ausspruch  der  Entmündigung  möglich, 
einen  Trunksüchtigen  einer  Anstalt  zu  überliefern,  schon  be- 
vor er  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gekommen  ist.  Noch 
mehr:  wird  er  in  eine  zweckmässig  und  nach  wissenschaft- 
lichen Prinzipien  geleitete  Trinkerheilanstalt  ijebracht,  so  besteht 
die  Aussicht  auf  Heilung  oder  doch  Besserung;  so  skeptisch 
man  über  die  Heilung  von  chronischen  Alkoholisten  denken  mag, 
wer  die  Jahresberichte  der  Trinker-Heilanstalten  durchliest,  wird 
sein  Vorurteil  zum  mindesten  einschränken  müssen. 

Dass  das  B.  G.-B.  sich  trotz  lebhafter  Opposition  in  den 
Kommissionsberatungen  sowie  im  Plenum  seiner  Aufgabe  be- 
wusst  wird,  den  die  grösste  Gefahr  für  die  Volksgesundheit 
in   körperlicher,    geistiger    und   sittlicher  Beziehung    bildenden 
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Alkoholismus  zu  bekämpfen,  kann  der  Psychiater  freudig  be- 
grüssen;  ist  dieser  Erfolg  doch  nicht  zum  wenigsten  den  Be- 
mühungen des  Vereins  gegen  den  Missbrauch  geistiger  Getränke 
und  des  Vereins  deutscher  Irrenärzte,  daninter  vor  allen  Nasse, 
zu  verdanken. 

Dem  Alkoholisten  der  ärmeren  Bevölkerung  ist  nach  Mendel 
der  Morphinist  der  wohlhabenden  Klasse  zur  Seite  zu  stellen; 
beide  chronische  Vergiftungen  können  ganz  ähnliche  Zustände 
schaffen.  Es  ist  Mendel  nur  beizustimmen,  wenn  er  die  Mög- 
lichkeit einer  Entmündigung  auch  auf  den  Morphinisten,  Kokai- 
nisten  etc.  Ausgedehnt  wissen  möchte;  ebenso  bezeichnet  Kuh- 
lenbeck als  wünschenswert  die  Ausdehnung  der  gleichen  Maass- 
nahmen  auf  andere  moderne  Laster,  durch  welche  in  Folge  des 
(lebrauches  anderer  Nervenmittel  die  Dispositionsfähigkeit  be- 
einflusst  wird.  Dies  hätte  um  so  eher  geschehen  können,  als 
das  B.  G.-B.  an  einer  anderen  Stelle  (§  827)  neben  geistigen  Ge- 
tränken „ähnliche  Mittel ""  anführt,  die  in  gleicher  Weise  wie 
der  Alkohol  ein  cerebrales  Gift  darstellen. 

Da  bislang  die  Möglichkeit  einer  Entmündigung  wegen 
Trunksucht  nicht  vorgesehen  war,  so  finden  sich  diesbezügliche 
Vorschriften  erst  in  der  Novelle  zur  C.-P.-O. ;  in  den  §§  (>80  bis 
687  wird  das  Entmündigungsverfahren  wegen  Trunksucht  zu- 
gleich mit  dem  wegen  Verschwendung  abgehandelt. 

Die  Entmündigung  wegen  Trunksucht  erfolgt  ebenfalls 
durch  Beschluss  des  Amtsgerichts  und  zwar  des  Amtsgerichts, 
bei  dem  der  zu  Entmündigende  seinen  allgemeinen  Gerichtsstand 
hat:  vor  Ausspruch  der  Entmündigung  kann  der  durch  diese 
Bedrohte  Material  herbeischaffen,  w^elches  zu  seinen  Gunsten 
spricht  (§  680  III.  653).  Der  Aussprach  der  Entmündigung 
erfolgt  nur  auf  Antrag;  eine  Mitwirkung  des  Staatsanwalts  findet 
nicht  statt  (680  IV.).  Es  ist  mithin  dem  Staatsanwalt  die  Befugnis 
versagt,  gegen  einen  Potator  oder  vielmehr  Trunksüchtigen  den 
Antrag  auf  Entmündigung  zu  stellen ;  man  wollte  so  der  Gefahr 
vorbeugen,  dass  der  Arbeiter  aus  politischen  Gründen  des  Wahl- 
rechts beraubt  werde.  Dass  man  sich  hierzu  verstanden  hat, 
kann  man  nur  bedauern.  Wer  stellt  etwa  bei  einem  Junggesellen, 
.^ler  sein  Vermögen  im  Trinken  vergeudet,    den   diesbezüglichen 
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Antrag?  Ein  öffentliches  Interesse  hierzu  liegt  auch'  hier  vor, 
wenigstens  insofern,  als  jener,  wenn  er  kein  Eigentum  mehr  hat, 
aus  «öffentlichen  Mitteln  unterhalten  werden  muss.  Ebenso  wird 
sich  auch  oft  genug  die  Frau  eines  Trunksüchtigen  nur  schwer 
oder  gar  nicht  entschliessen  können,  seine  Entmündigung  zu  be- 
antragen; sie  hat  schon  soviel  erlitten,  und  um  nicht  neuen 
Quälereien  entgegen  zu  gehen,  meidet  sie  diesen  Schritt.  Bayern, 
Sjichsen,  Sachsen-Weimar  sind  in  diesem  Punkt  viel  günstiger 
gestellt;  denn  die  hier  herrschenden  „landesgesetzlichen  Vor- 
schritten, nach  welchen  eine  Gemeinde  oder  ein  der  (iemeinde 
gleichstehender  Verband  oder  ein  Armenverband  berechtigt  ist, 
die  Entmündigung  wegen  Verschwendung  oder  wegen  Trunksucht 
zu  beantragen,  bleiben  unberührt"  (§  ()80  V).  Es  ist  sicherlich 
wünschenswert,  wenn  ähnlich  lautende  Vorschriften  recht  bald 
für  den  ganzen  Bezirk,  in  dem  das  B.  G.-B.  gilt,  erlassen  werden. 

Von  grossem  Belang  für  die  rechtliche  Behandlung,  die 
dem  Potator  im  B.  G.-B.  zu  theil  wird,  ist  noch  §  ()81:  „Ist 
die  Entmündigung  wegen  'lYunksucht  beantragt,  so  kann  das 
Gericht  die  Beschlussfassung  über  die  Entmündigimg  aussetzen, 
wenn  Aussicht  besteht,  djxss  der  zu  Entmündigende  sich  bessern 
werde.''  Auch  wenn  die  materiellen  Grundlagen  zu  der  Ver- 
hängung einer  Entmündigung  vorhanden  sind,  braucht  die  Ent- 
mündigung, selbst  nachdem  ein  Antrag  gestellt  ist,  nicht  aus- 
gesprochen zu  werden,  und  zwar  dann,  wenn  Aussicht  auf 
Besserung  besteht.  Die  Mitwirkung  von  Sachverständigen  bei 
der  Entmündigung  von  Trunksüchtigen  ist  nirgendwo  erwähnt, 
also  jedenfalls  nicht  vorgesehen  oder  gar  nothwendig.  Ob  aber 
nicht  die  Hinzuziehung  von  Sachverständigen,  wenigstens  in  ein- 
zelnen Fällen,  im  Interesse  der  ganzen  Sache  wünschenswert  ist, 
i>t  eine  andere  Frage.  Das  würde  unbedingt  hier  der  Fall 
>ein,  wo  dem  Richter,  dem  man  ja  sonst  im  Gebiete  der  Trunk- 
sucht ein  Sachverständnis  nicht  absprechen  kann,  eine  ihm 
ungewöhnliche  Aufgabe  zugetraut  wird,  nämlich  die,  eine  Pro- 
gnose zu  stellen.  In  einer  ähnlichen  Lage  befindet  sich  übrigen« 
auch  der  Richter,  wenn  er  feststellen  soll,  ob  der  Trunksüchtige 
die  Sicherheit  anderer  gefährdet. 

Einen  praktischen  Erfolg  hat  obige  Maassregel   aber   ei*st 
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dann,  wenn  der  Potator  aus  der  über  ihm  drohenden  Entmün- 
digung den  Schluss  zieht,  sich  in  eine  Trinkerheilanstalt  zu 
begeben  und  hier  Heilung  zu  suchen.  Das  Amtsgericht  wird 
ja  davon,  ob  dies  der  Trunksüchtige  thut,  seine  weitere  Ent- 
scheidung abhängig  machen  können.  Diese  gesetzli<'h  gestattete 
Intemirung  würde  vor  der  erst  nach  Ausspruch  der  Entmün- 
digimg  erfolgenden  Anstaltsbewahrung  den  Vorteil  haben,  dass 
die  Kosten  des  ganzen  Verfahrens  dem  Entmündigten  erspart 
werden  (§  682),  und  eine  öffentliche  Bekanntma(^hung  der  wegen 
Trunksucht  erfolgten  Entmündigung  seitens  des  Amtsgerichts 
nicht  stattzufinden  hätte  (§  687). 

Da  mit  dem  Eintritt  der  Gültigkeit  des  B.  (r.-B.  in  mancher 
Hinsicht  eine  neue  Rechtsordnung  geschaffen  wird,  so  bedart'  es 
besonderer  Vorschriften,  die  den  Übergang  von  den  alten  zu 
den  neuen  Rechtsverhältnissen  regeln.  An  erster  Stelle  interessirt 
uns  Art.  155  de§  Einleitungsgesetzes:  „Wer  zur  Zeit  des  Inkraft- 
tretens des  B.  6.-B.  wegen  Geisteskrankheit  entmündigt  ist. 
steht  von  dieser  Zeit  an  einem  nach  den  Vorschriften  des  B.G.-B. 
wegen  Geisteskrankheit  Entmündigten  gleich.''  Es  besteht  kein 
sehr  wesentlicher  Unterschied  zwischen  früher  und  jetzt  hin- 
sichtlich der  materiellen  Voraussetzungen  der  Entmündigung 
wegen  Geisteskrankheit,  sowie  hinsichtlich  des  Einflusses  einer 
solchen  Entmündigung  auf  die  (leschäftsfähigkeit;  es  konnte 
daher  ohne  Bedenken  die  frühere  Entmündigung  der  neuen,  den 
Bestimmungen  des  B.  G.-B.  entsprechenden  gleichgestellt  werden. 
Fortan  aber  ist  dieses  allein  gültig,  es  werden  lichte  Zwischen- 
räume nicht  mehr  berücksichtigt,  wenn  solche  auch  nach  dem 
früheren  Gesetz  gelten;  und  der  nach  dem  Landrecht  wegen 
Blödsinns  Entmündigte  ist  nun  nicht  mehr  beschränkt  geschäfts- 
fähig, sondern  geschäftsunfähig.  Es  besagt  Art.  2 1(»,  dass  „auf 
eine  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  des  B.  G.-B.  bestehende  V(»r- 
mundschaft  oder  Pflegschaft  von  dieser  Zeit  an  die  Vorschriflen 
des  B.  G.-B.  Anwendung  finden.  ** 

Im  Interesse  der  Kontinuität  der  vormundschaftlichen  Ver- 
waltung ist  die  Beibehaltung  des  bisherigen  Vormundes  geboten, 
wenn  er  nicht  als  inzwischen  Entmündigter  nach  §  18851  B.  G.-B. 
entlassen  werden  rauss.    Schliesslich  ist  hier  noch  zu  erwähnen 
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Art.  211:  „Die  nach  den  französischen  oder  badischen  Gesetzen 
für  einen  Geistesschwachen  angeordnete  Bestellung  eines  Bei- 
standes verliert  mit  dem  Ablaufe  von  sechs  Monaten  nach  dem 
Inkrafttreten  des  B.  G.-B.  ihre  Wirkung."  Der  Verbeistandete 
(code  ciAÜ  art.  499,  bad.  L.-B.,  Satz  499)  ist  nur  in  Ansehung 
gewisser  Rechtsgeschäfte,  die  namentlich  aufgeführt  sind,  an  die 
Mitwirkung  des  Beistandes  gebunden ;  ihn  nach  dem  Jahre  1900 
einem  auch  nur  wegen  Geistesschwäche  Entmündigten  gleichzu- 
stellen, Messe  die  Folgen  der  Verbeiständung  sehr  erheblich 
verschärfen;  demgegenüber  erscheint  das  Wagnis,  dem  bisher 
Verbeistandeten  völlige  Freiheit  in  seinen  Geschäften  wiederzu- 
geben, nicht  sonderlich  gross;  die  Gefahr  ist  um  so  geringer 
anzuschlagen,  als  ja  doch  nötigenfalls  inmaer  noch  der  Antrag 
auf  Entmündigung  gestellt  werden  kann. 

Wenn  auch  das  Entmündigungsverfahren  durch  die  C.-P.-O. 
wesentlich  vereinfacht  ist,  so  wird  es  sich  doch  ereignen  können, 
dasses  sich  recht  lange  hinzieht,  ohne  dass  der  zu  Entmündigende 
in  der  Zwischenzeit  die  ihm  wünschenswerte  vormundschaft- 
liche Fürsorge  für  sein  Vermögen  und  seine  Person  geniesst; 
das  wird  insbesondere  dann  bedenklich  sein,  wenn  das  Vermögen 
des  der  Fürsorge  Bedürftigen  gefährdet  ist.  Die  Einrichtung 
der  Pflegschaft  (P.-V.-O.,  §  90)  ist  hier  nicht  inmier  ausreichend. 
Diesen  Verhältnissen,  die  der  code  civil  mit  art.  497  beachtet, 
trägt  das  B.  G.-B.  Rechnung  mit  dem  §  190(>:  „Ein  Voll- 
jähriger, dessen  Entmündigung  beantragt  ist,  kann  unter  vor- 
läufige Vormundschaft  gestellt  werden,  wenn  das  Vormund- 
schaftsgericht es  zur  Abwendung  einer  erheblichen  Gefährdung 
der  Person  oder  des  Vermögens  des  Volljährigen  für  erforderlich 
erachtet."  Die  Aussprechung  der  vorläufigen  Vormundschaft  ist 
somit  an  zwei  Bedingungen  geknüpft:  erstens  muss  die  Ent- 
mündigung schon  beantragt  sein,  zweitens  muss  eine  erhebliche 
Gefahr  vorliegen.  Das  wird  vorzugsweise  beim  Verschwender 
der  Fall  sein,  der  die  freie  Zeit  benutzen  könnte,  in  der 
Vergeudung  seines  Vermögens  fortzufahren.  Giebt  Geistes- 
krankheit den  Grund  zur  Entmündigung  ab,  so  kann  schon 
unter  Berufung  auf  §  105  II  ein  Rechtsgeschäft  für  nichtig 
erklärt  werden;  demgegenüber  hat  aber  doch  die  Vormund- 
schaft und  damit  auch  die  vorläufige  den  grossen  Vorzug,  dass 
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bei  ihr  die  Annahme  einer  regelmässigen  Beeinträclitigung  der 
Geschäftsfähigkeit  ohne  jeden  weiteren  Sachverständigenbeweis 
zutrifft. 

Der  unter  vorläufiger  Vormundschaft  Stehende  ist  beschränkt 
geschäftsfähig  (§  114,  106),  ist  also  ebenso  gestellt  wie  der 
Minderjährige,  der  das  7.  Lebensjahr  vollendet  hat,  und  der 
wegen  Geistesschwäche,  Trunksucht  (Verschwendung)  Ent- 
mündigte. 

Weitere  einschlägige  Bestinmiungen  trifft  noch  §  1908: 
„Die  vorläufige  Vormundschaft  endigt  mit  der  Rücknahme  oder 
der  rechtskräftigen  Abweisung  des  Antrags  auf  Entmündigung. 

Erfolgt  die  Entmündigung,  so  endigt  die  vorläufige  Vor- 
mundschaft, wenn  auf  Grund  der  Entmündigung  ein  Vormund 
bestellt  wird. 

Die  vorläufige  Vormundschaft  ist  von  dem  Vormund- 
schaftsgericht aufzuheben,  wenn  der  Mündel  des  vorläufigen 
vormundschaftlichen  Schutzes    nicht   mehr  bedürftig  ist," 

und  §  11511:  darnach  sind  sowohl  die  von  dem  Vormund  wie 
auch  die  von  dem  Entmündigten  vorgenommenen  Rechtsgeschäfte 
wirksam,  wenn  „der  Antrag  auf  Entmündigung  zurückgenommen 
oder  rechtskräftig  abgewiesen  oder  der  die  Entmündigung  aus- 
sprechende Beschluss  in  Folge  einer  Anfechtungsklage  aufge- 
hoben wird." 

Das  B.  G.-B.  kennt  keine  Pflegschaft  im  Sinne  des  §  90 
der  P.-V.-O.,  wohl  aber  eine  Pflegschaft  über  Gebrechliche  im 
§  1910  H: 

„Vermag  ein  Volljähriger,  der  nicht  unter  Vormundschaft 
steht,  in  Folge  geistiger  oder  körperlicher  Gebrechen  einzelne 
seiner  Angelegenheiten  oder  einen  bestimmten  Kreis  seiner  An- 
gelegenheiten ,  insbesondere  seine  Vermögensangelegenheiten, 
nicht  zu  besorgen,  so  kann  er  für  diese  Angelegenheiten  einen 
Pfleger  erhalten. 

Die  Pflegschaft  darf  nur  mit  Einwilligung  des  Ge- 
breclilichen  angeordnet  werden,  es  sei  denn,  dass  eine  Ver- 
ständigung mit  ihm  nicht  möglich  ist."  Von  besonderem 
Belang  sind  für  uns  die  geistigen  Gebrechen;  diese  dürfen 
natürlich  nicht  so  erheblich  sein,  dass  eine  allgemeine  Für- 
sorge und   damit  die  Entmündigung  (§  (>)  angezeigt  erscheint. 
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Die  Pflegschaft  kann  als  eine  partielle,  freiwillige,  Vormund- 
sehaftliche  Fürsorge  angesehen  werden,  indess  ist  das  Einver- 
ständnis des  Schutzbedürftigen  nicht  unbedingtes  Postulat;  es 
kann  von  seiner  Einholung  Abstand  genommen  werden,  wenn 
sie  an  der  Unmöglichkeit  einer  Verständigung  scheitert.  Sache 
des  Sachverständigen  wird  es  sein,  im  Einzelfalle  sich  über  das 
Vorhandensein  geistiger  Gebrechen,  deren  Grad  und  Art  zu 
äussern;  er  wird  insbesondere  zu  entscheiden  haben,  ob  und 
warum  die  Ansicht  des  an  geistigen  Gebrechen  Leidenden  zu* 
trifft,  dass  er  diese  oder  jene  bestimmten  Angelegenheiten  nicht 
mehr  zu  besorgen  vermag.  Es  ist  noch  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Pflegschaft  und  vorläufige  Vormundschaft  sich  nur  auf 
V^olljährige  (im  Gegensatz  zur  Entmündigung)  erstreckt.  Nach 
§  1920  ist  die  Pflegschaft  vom  Vormundschaftsgericht  auf- 
zuheben, \^enn  der  Pflegebefohlene  die  Aufhebung  beantragt. 
Auch  hier  geniesst  er  also  volle  Selbständigkeit,  wie  denn  über- 
haupt die  Pflegschaft  die  Geschäftsfähigkeit  nicht  im  mindesten 
benihrt,  abgesehen  von  den  einzelnen  vorgesehenen  Geschäften, 

B.    Geschäftsfähigkeit  für  Rechtsgeschäfte 
besonderer  Art. 

Damit  dürften  die  Bestimmungen  des  B.  G.-B.  besprochen 
sein,  welche  die  für  alle  Rechtsgeschäfte  gültigen  Normen  ent- 
halten, soweit  sie  den  Psychiater  angehen.  Es  ist  aber  schon 
oben,  darauf  hingewiesen  worden,  dass  das  B.  G.-B.  einigen 
Rechtsgeschäften  wegen  ihrer  Wichtigkeit  nicht  nur,  sondern 
auch  wegen  ihrer  Eigenart  eine  Sonderstellung  eingeräumt  ujid 
für  sie  noch  weitere  Spezialvorschriften  erlassen  hat.  Für  uns 
kommen  vorwiegend  nur  die  Testier-  und  die  Ehefähigkeit  in 
Betracht. 

Was  die  Fähigkeit  zur  Testamentserrichtung  angeht,  so  ist 
ein  Testament  natürlich  nichtig,  wenn^es  im  Zustande  der  Be- 
wusstlosigkeit  oder  vorübergehender  Störung  der  Geistesthätig- 
keit  errichtet  wird  (§  105  11);  ebenso  ist  der  wegen  Geistes- 
krankheit Entmündigte  dazu  unfähig,  auch  dann,  wenn  etwa 
ein  lichter  Zwischenraum  zur  fraglichen  Zeit  vorhanden  war,  die 
Entmündigung  aber  noch,  wenn  auch  vielleicht  nur  formell, 
zu  recht  bestand. 
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Aber  auch  der  wegen  Geistesschwäche  (Verschwendung) 
oder  Trunksucht  Entmündigte  kann  ein  Testament  nicht  er- 
richten (§  2229  III).  Diese  Unfähigkeit  tritt  schon  mit 
der  Stellung  des  Antrages  ein,  auf  Grund  dessen  die  Ent- 
mündigung erfolgt  (§  2229  IQ).  Durch  die  letztere  Fassung 
wird  verhütet,  dass  der  zu  Entmündigende  die  ihn  in  seiner 
Geschäftsfähigkeit  noch  nicht  schädigende  Zwischenzeit  zur  Er- 
richtung eines  unzweckmässigen  Testaments,  das  die  Seinigen 
schädigt,  benutzt,  sei  es  nun,  dass  er  sich  an  dem  Antragsteller 
rächen  will,  sei  es  nun,  dass  er  den  Einflüsterungen  Anderer 
Gehör  leiht.  Es  ist  also,  wenn  die  Entmündigung  nachher  er- 
folgt, von  vornherein  nur  die  eine  Annahme  zulässig,  dass  er 
zur  Errichtung  eines  Testaments  nicht  befähigt  und  berechtigt 
war;  es  bedarf  nicht  mehr  des  hier  oft  sehr  schwierig  zu 
fahrenden  Sachverständigenbeweises,  dass  §  105  11  zutrifft. 
Der  Entmündigte  ist  wesentlich  schlechter  gestellt  als  der 
Minderjährige,  der  nach  dem  KJ.  Lebensjahr  ein  Testament 
errichten  kann  ($  222i)  II);  man  fürchtete  eben,  dass  der  Ent- 
mündigte oder  der  zu  Entmündigende  leicht  der  Gefahr  aus- 
gesetzt sei,  von  seinem  etwaigen  Rechte  keinen  angemessenen, 
den  Interessen   seiner  Familie  dienenden  (lebrauch  zu  machen. 

Wenn  der  Zeitpunkt  der  Stellung  des  Antrags  far  den 
Eintritt  der  Unfähigkeit  zur  Testamentserrichtung  maassgebend 
ist,  so  gilt  dies  nach  dem  Wortlaut  des  §  2229  DI  nur  dann, 
wenn  dem  Antrage  auch  wirklich  Folge  gegeben  wird. 

Nur  in  zwei  Fällen  hat  ein  Entmündigter,  gleichgültig  ob 
das  Gesetz  in  ihm  einen  Geisteskranken  oder  Geistesschwachen 
sieht,  das  Recht,  ein  Testament  zu  errichten.  Dies  trifft  ein- 
mal dann  zu,  wenn  ein  Entmündigter  testirt,  bevor  der  die 
Entmündigung  aussprechende  Beschluss  unanfechtbar  geworden 
ist,  worüber  die  §§  6G0,  661,  664  C.-P.-O.  entscheiden,  und  der 
Entmündigte  noch  vor  dem  Eintritt  der  Unanfechtbarkeit  stirbt 
(§  2230  T)'j  es  fehlt  dann  eben  an  einer  sicheren  Grundlage 
für  die  Annahme,  der  Betreffende  sei  zur  Zeit  der  Errichtung 
des  Testamentes  in  seiner  Geschäftsfähigkeit  beeinträchtigt. 
So  wird  der  Entmündigte  bewahrt  vor  der  Wirkung  einer  viel- 
leicht übereilten  Entmündigung.  Ebenso  verliert  das  Testament 
eines  Entmündigten   seine  Gültigkeit  nicht,   wenn  es  nach  der 
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Stellung  des  Antrags  auf  Wiederaufhebung  der  Entmündigung 
errichtet,  und  die  Entmündigung  dem  Antrage  gemäss  wieder 
aufgehoben  wird.  Dann  beweist  eben  der  Erfolg  des  Antrags, 
dass  eine  materielle  Grundlage  zur  Entmündigung  nun  nicht 
mehr  vorhanden  ist  (§  2230  II). 

„Die  Entmündigung  des  Erblassers  wegen  Geistesschwäche, 
Verschwendung  oder  Trunksucht  steht  dem  Widerruf  eines 
vor  der  Entmündigung  errichteten  Testaments  nicht  entgegen" 
(§  2253  II).  Da  er  aber  zur  Errichtung  eines  Testaments 
unfähig  ist,  so  kann  der  Widerruf  nicht  durch  Testament  er- 
folgen (§  2254),  sondern  vielmehr  durch  Vernichtung  der  Ur- 
kunde (§  2255)  oder  Rücknahme  aus  der  Verwahrung  (§  2256). 

Wer  nach  der  (berzeugung  des  Richters  oder  des  Notars 
stumm  oder  sonst  am  Sprechen  verhindert  ist  —  und  davon 
wird  sich  der  Jurist  auch  wohl  bei  einem  an  motorischer  Aphasie 
Leidenden  überzeugen  können  — ,  kann  das  Testament  nur 
durch  Übergabe  einer  Schrift  errichten  (§  2243  I);  er  muss 
durch  „eigenhändige"  Schrift  die  Erklärung  abgeben,  dass  die 
übergebene  Schrift  seinen  letzten  WiUen  enthalte.  Gesetzt  nun 
den  Fall,  dass  der  Testamentserrichter  nicht  nur  an  motorischer 
A{)hasie,  sondern  auch  an  Lähmung  des  rechten  Armes  leidet, 
was  beides  ja  auf  einen  und  denselben  pathologisch -anatomi- 
schen Prozess  zurückgeführt  werden  kann,  und  er  mit  der 
linken  Hand  nicht  zu  schreiben  vermag,  so  ist  er  ausser  Stande, 
ein  rechts^virksames  Testament  zu  errichten.  Seine  geistigen 
Kräfte  brauchen  durchaus  nicht  gelitten  zu  haben,  eine  Be- 
schränkung der  Geschäftsfähigkeit  braucht  nicht  im  mindesten 
vorzuliegen,  und  dennoch  ist  ihm  die  Errichtung  eines 
Testaments  verschlossen,  weil  ihm  die  Möglichkeit  fehlt,  sei- 
nem Willen  in  einer  auch  der  Umgebung  verständlichen 
Form  Ausdruck  zu  geben.  In  der  That  scheint  es  recht  be- 
denklich, bei  einem  Rechtsgeschäft  von  so  weittragender  Be- 
deutung, wie  es  ein  Testament  darstellt,  neutralen  Zeichen,  wie 
Bewegungen  des  Kopfes,  der  Hand  usw.,  eine  rechtswirksame 
Gültigkeit  beizulegen,  um  so  mehr,  als  Suggestivfragen  seitens 
der  Andern  doch  immer  vorhergehen  müssen. 

Aber  nicht  nur  die  Fähigkeit,  ein  Testament  zu  errichten, 
erheischt    eine  Besprechung    für    sich;    das  Gleiche    gilt   auch 
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von  den  Beziehungen  zwischen  der  Psychiatrie  und  dem 
Eherecht. 

Die  Eheschliessung  ist,  rechtlich  betrachtet,  ein  Rechts- 
geschäft. Wenn  nach  §  105  I  die  Willenserklärung  eines  Ge- 
schäftsunfähigen nichtig  ist,  und  wenn  das  gleiche  nach  §  105  II 
gilt  für  eine  Willenserklärung,  die  im  Zustande  der  Be\Misst- 
losigkeit  oder  vorübergehender  Störung  der  Geistesthätigkeit 
abgegeben  wird,  so  ist  es  nicht  mehr  als  konsequent,  wenn 
§  1325  I  besagt:  „Eine  Ehe  ist  nichtig,  wenn  einer  der  Elie- 
gatten  zur  Zeit  der  Eheschliessung  geschäftsunfähig?  war  oder 
sich  im  Zustande  der  Be\vusstlosigkeit  oder  vorübergehender 
Störung  der  Geistesthätigkeit  befand."  Dass  hierbei  in  ein- 
zelnen Fällen  Härten  und  Ungerechtigkeiten  unterlaufen,  ergiebt 
sich  von  selbst;  dies  wird  insbesondere  dann  der  Fall  sein, 
wenn  die  Geisteskrankheit  an  sich  ohne  jeglichen  Einfluss  auf 
die  Eheschliessung  bleibt  oder  vielmehr  geblieben  ist. 

Dieses  Hindernis,  welches  das  Fehlen  eines  begriflfswesent- 
lichen  Moments  für  die  Gültigkeit  einer  Eheschliessung  darstellt, 
kann  aber  schwinden,  vorzugsweise  dann,  wenn  die  Störung  der 
Geistesthätigkeit  nur  vorübergehender  Natur  oder  Bewusstlosig- 
keit  ist,  wenn  sie  aber  zur  Zeit  der  Eheschliessung  thatsächlich 
bestanden  hat.  Es  liegt  dann  im  öffentlichen  Interesse  nicht 
allein,  sondern  auch  im  Interesse  der  bei  der  Eheschlies.sung 
Beteiligten,  dass  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  die  Ehe  auf- 
recht zu  erhalten.  Eine  neue  Eheschliessung  zu  verlangen  — 
die  bisherige  nichtige  Ehe  braucht  wohl  nicht  (§  1309  I)  zu- 
vor für  aufgelöst  erklärt  zu  werden  — ,  würde  nicht  nur  un- 
nötige Mühe  und  Kosten  verursachen,  sondern  auch  Zeit,  und 
diese  Verzögerung  könnte  leicht  bedenklich  werden.  In  Aller 
Interesse  liegt  es  ^ielmehr,  wenn  in  diesem  FaUe  von  der  sonst 
sog.  prinzipiellen  Unheilbarkeit  eines  nichtigen  Rechtsgeschäfts  eine 
Ausnahme  gemacht  wird,  und  die  ausdrückliche  oder  auch  nur 
stillschweigende  Bestätigung  der  Eheschliessung  von  seiten 
des  später  wieder  Gesunden  und  somit  auch  geschäftsfähig 
Gewordenen  genügte,  dann  natürlich  mit  rückwirkender 
Kraft.  Ist  der  Nichtigkeitsprozess  bereits  erledigt,  so  bedarf  es 
einer  neuen  förmlichen  Eheschliessung;  vorher  aber,  im  Ver- 
laufe  des  Prozesses,   kann   eine  ^virksame  Bestätigung  erfolgen, 
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SO  lange  überhaupt  nach  den  Bestimniungen  der  C.-P.-O.  noch 
Thatsachen  mit  Erfolg  vorgebracht  werden  können.  Dement- 
?;preehend  lautet  §  1325  II:  „Die  Ehe  ist  als  von  Anfang  an 
gültig  anzusehen,  wenn  der  Ehegatte  sie  nach  dem  Wegfalle 
der  Geschäftsunfähigkeit,  der  Bewusstlosigkeit  oder  der  Störung 
der  Geistesthätigkeit  bestätigt,  bevor  sie  für  nichtig  erklärt 
oder  aufgelöst  worden  ist.  Die  Bestätigung  bedarf  nicht  der 
fnr  die  Eheschliessung  vorgeschriebenen  Form." 

Der  Sachverständige  kann  hier  in  zweifacher  Weise  thätig 
sein,  je  nachdem  es  sich  handelt  um  die  Beurteilung  des  Geistes- 
zustandes zur  Zeit  der  Eheschliessung  oder  zur  Zeit  der  Be- 
stätigung der  finiher  erfolgten  Eheschliessung;  ist  das  Indivi- 
duum wegen  Geisteskrankheit  entmündigt,  dann  fäUt  die  Sach- 
verständigenthätigkeit  als  überflüssig  weg. 

Dies  betraf  die  Gültigkeit  der  von  einem  Geschäftsunfähigen 
geschlossenen  Ehe.  Über  den  beschränkt  Geschäftsfähigen  ver- 
tilgt der  §  1331 :  „Eine  Ehe  kann  von  dem  Ehegatten  angefochten 
werden,  der  zur  Zeit  der  Eheschliessung  oder  im  Falle  des 
§  1325  zur  Zeit  der  Bestätigung  in  der  Geschäftsfähigkeit  be- 
schränkt war,  wenn  die  Eheschliessung  oder  die  Bestätigung 
ohne  Einwilligung  seines  gesetzlichen  Vertreters  erfolgt  ist." 
Der  Mangel  des  Einverständnisses  des  gesetzlichen  Vertreters 
hat  hier  nur  aufschiebende  Wirkung,  da  man  im  Allgemeinen 
doch  voraussetzen  kann,  dass  der  Eheschliesser  das  Wesen  der 
Ehe  kennt;  es  soll  eben  doch  der  Mündel,  wie  bei  jedem  an- 
dern Rechtsgeschäft,  das  für  ihn  nicht  einen  lediglich  recht- 
lichen Vortheil  bedeutet,  sondern  ihm  vielmehr  Veri)flichtungen 
mannigfacher  Art  auferlegt,  so  auch  hier  nicht  den  Schutz  ent- 
behren, den  ihm  das  Gesetz  nun  einmal  garantirt  hat.  Zur 
Anfechtung  berechtigt  ist  in  diesem  Falle  nur  der  Vormund; 
ist  der  Eheschliesser  inzwischen  geschäftsunfähig  geworden,  so 
bedarf  der  gesetzliche  Vertreter  der  Zustimmung  des  Vormund- 
schaftsgerichts (§  1336  II). 

Wenn  schon  bei  einer  an  und  für  sich  nichtigen  Ehe- 
schliessung das  Gesetz  die  Möglichkeit  einer  Convalescenz  zu- 
lässt,  so  wird  dies  hier  noch  mehr  der  Fall  sein  müssen,  sei 
es  nun,  dass  der  anfechtungsberechtigte  Ehegatte  später  wieder 
unbeschränkt  geschäftsfähig  wird  und  dann  die  Ehe  bestätigt. 
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sei  es,  dass  der  gesetzliche  Vertreter  sie  genehmigt.  Dies  ist 
natürlich  in  den  Fällen,  die  uns  interessiren,  bei  den  wegen 
Geistesschwäche  oder  Trunksucht  Entmündigten,  der  Vormund. 
Verweigert  dieser  die  Genehmigung,  so  kann  auf  den  Antrag 
des  Ehegatten  an  seiner  Stelle  das  Vormundschaftsgerieht  ent- 
scheiden; dieses  muss  die  Genehmigung  geben,  wenn  die  Auf- 
rechterhaltung der  Ehe  im  Interesse  des  Mündels  liegt  (§  1H37). 
Zu  berücksichtigen  wäre  hierbei  immer  noch,  ob  nicht  der 
nachträglichen  Genehmigung  der  Eheschliessung  äi*ztlicherseits 
Bedenken  in  Hinsicht  auf  die  etwaigen  Nachkommen  hindernd 
im  Wege  stehen  könnten. 

Die  Gültigkeit  einer  Ehe  ist  in  diesen  beiden  Fällen  in 
Frage  gestellt  durch  den  Geisteszustand  eines  der  beiden  Ehe- 
gatten in  dem  Moment«,  avo  die  Ehe  geschlossen  AMirde;  ihre 
Gültigkeit  ist  aber,  soweit  es  den  Psychiater  angeht,  auch  dann 
fraglich,  Avenn  bestinmite,  auf  den  Geisteszustand  des  einen  Ehe- 
gatten bezugnehmende  Voraussetzungen  seitens  des  andern  Ehe- 
gatten sich  später  als  nicht  zutreffend  erweisen.  Die  Ehe  kann 
nämlich  von  dem  Ehegatten  angefochten  Averden,  „der  zur  Ein- 
gehung der  Ehe  durch  arglistige  Täuschung  über  solche  Zu- 
stände bestimmt  Avorden  ist,  die  ihn  bei  Kenntnis  der  Sach- 
lage und  bei  verständiger  Würdigung  des  Wesens  der  Ehe  von 
der  Eingehung  der  Ehe  abgehalten  haben  würden.  Ist  die  Täu- 
schung nicht  von  dem  andern  Ehegatten  verübt  Avorden,  so  ist 
die  Ehe  nur  dann  anfechtbar,  Avenn  dieser  die  Täuschung  bei 
der  Eheschliessung  gekannt  hat"  (§  1334).  Es  brauchen  diese 
Umstände  durchaus  nicht  solche  persönliche  Eigenschaften  zu 
sein,  welche  den  die  Ehe  anfechtenden  Ehegatten  unbedingt 
abhalten  mussten,  die  Eheschliessung  einzugehen;  es  genügt 
schon,  wenn  diese  Eigenschaften  derart  sind,  dass  man  sie  nach 
Lage  der  Sache  für  geeignet  halten  konnte;  die  Frage  erheischt 
also  eine  sehr  individualisirende  Behandlung.  Als  ein  zur  An- 
fechtung berechtigendes  Moment  ist  sicherlich  das  fnihere  Über- 
stehen einer  Geisteskrankheit  anzusehen;  denn  ganz  abgesehen 
davon,  dass  ein  IndiAiduum,  das  schon  einmal  geisteskrank 
Avar,  a  priori  viel  mehr  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  von  neuem 
psychisch  zu  erkranken,  als  Derjenige,  welcher  sich  bisher  einer 
völligen  Geistesgesundheit  erfreuen  konnte,  sind  auch  die  event. 
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Nachkommen  der  Gefahr  einer  erblichen  Belastung  ausgesetzt; 
dass  gerade  dieser  letzte  Punkt  einer  verständigen  Würdigung 
des  Wesens  der  Ehe  entspricht,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel 
sein.  Übrigens  ist  die  Frau  durch  die  etwaige  Schwanger- 
schaft, Geburt  und  das  Wochenbett  unverhältnismässig  mehr 
der  Gefahr  ausgesetzt,  wiederum  eine  Psychose  zu  bekommen, 
als  der  männliche  Teil.  Gleichen  Einfluss  wie  der  Geistes- 
krankheit \rird  man  auch  der  Epilepsie  beimessen  dürfen; 
V.  Krafft-Ebing  hebt  hier  noch  die  konträre  Sexualempfin- 
dung hervor. 

Es  wird  hierbei  unt^r  Umständen  der  Psychiater  dem 
Bichter  zur  Hand  gehen  müssen;  einmal  wird  er  dann  zu  ent- 
scheiden haben,  ob  der  zur  Anfechtung  berechtigende  Umstand 
Arirklich  den  Thatsachen  entspricht,  und  ob  er  ferner  die  vom 
Gesetz  für  ihn  postulirte  Qualität  besitzt.  Die  Beurteilung  wird 
nicht  immer  leicht  sein;  man  denke  etwa  an  Epilepsie,  die  sich 
nur  in  nächtlichen,  unerheblichen  Anfällen  kundgiebt. 

Ist  die  arglistige  Täuschung  durch  einen  Dritten  ausgeübt, 
so  giebt  sie  nur  dann  einen  Anfechtungsgrund  ab,  wenn  der 
Ehegatte  um  die  Täuschung  gewusst  hat  (§  1334  I). 

Voraus^resetzt  ist  hierbei  immer  die  arglistige  Täuschung, 
also  eine  bewusste,  absichtliche  Lüge.  Wie  aber  ist  der  Fall 
zu  beurteilen,  wenn  dieselben  zur  Anfechtung  berechtigenden 
Unistiinde  bei  einem  Ehegatten  vorliegen,  dieser  aber  dem 
andern  hierüber  Mitteilung  zu  machen  vergass,  auch  nicht  von 
ihm  darnach  gefragt  wurde?  Der  Standpunkt,  den  man  dieser 
Frage  gegenüber  einnimmt,  wird  davon  abhängen,  ob  man  der 
Ansicht  ist,  dass  (U»r  eine  Verlobte  verpflichtet  ist,  dem  anderen 
Teile,  auch  ohne  dessen  Zuthun,  freiAvillig  über  persönliche  Eigen- 
schaften, die  ihn  „bei  Kenntnis  der  Sachlage  und  bei  ver- 
ständiger Würdigung  des  Wesens  der  Ehe  von  der  Eingehung 
der  Ehe  abgehalten  haben  würden"  (§  1333,  1334),  Auskunft 
zu  geben  oder  nicht.  Nimmt  man  ersteres  an,  so  ist  der 
Schuldige  sicherlich  milder  zu  beurteilen,  als  Derjenige,  der 
durch  arglistige  Täuschung  zu  seinem  Ziele  gelangt  ist,  da  die  böse 
Absicht  weniger  ausgesprochen  ist.  Der  §  1333  könnte  dann 
unter  Umständen  Anwendung  finden.  Wenn  hier  das  Gesetz 
von  ]»ersönlichen  Eigenschaften  spricht,  so  sind  darunter  sicher- 
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lieh  solche  verstanden,  die  zur  Zeit  noch  vorhanden  sind.  P^ine 
schon  läntrst  überstandene  Geisteskrankheit  kann  aber  auch 
jetzt  noch,  wenn  auch  freilich  vorläufig  nur  latent,  in  Wirksamkeit 
sein,  sei  es  durch  Schädigung  des  betreflenden  Individuums, 
das  seine  Disposition  zu  Geisteskrankheiten  schon  deutlich  be- 
kundet hat,  sei  es  durch  Schädigung  der  event.  Nachkommen. 
Das  wird  natürlich  nicht  bei  jeder  Psychose  zutreffen,  und  nicht 
jeder  wird  darin,  dass  der  andere  Ehegatte  einmal  krank  war, 
einen  Hinderungsgrund  für  die  Eheschliessung  finden.  Also 
auch  hier  wieder  ist  die  Entscheidung  nur  von  Fall  zu  Fall 
möglich. 

Von  geistigen  Störungen,  die  die  Giltigkeit  einer  Ehe 
beeinflussen  können,  sind  jetzt  solche  besi)rochen,  die  vor  dem 
Zeitpunkt  der  Eheschliessung  gelegen  haben,  welche  also  je  nach- 
dem die  Eheschliessung  verhindert  Iiaben  würden,  und  des 
ferneren  solche,  die  gerade  zur  Zeit  der  Eheschliessung  vor- 
gelegen haben,  die  somit  die  Geschäftsfähigkeit  si)eziell  in 
diesem  einen  Punkte  in  Frage  stellten.  Eine  dritte  Möglich- 
keit ist  noch  die,  dass  nach  der  rechtswirksam  vollzogenen 
Eheschliessung  sich  später  erst  Geistesstörungen  einstellen : 
und  damit  ist  die  nelumstrittene  und  vielfach  angefochtene 
Frage  der  i^hescheidung  wegen  Geisteskrankheit  angeschnitten. 

Der  $  15()9  lautet:  „Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheiduuj^ 
klagen,  wenn  der  andere  Ehegatte  in  (leisteskrankheit  ver- 
fallen ist.  die  Krankheit  während  der  Ehe  mindestens  drei 
Jahre  gedauert  und  einen  solchen  (irad  erreiclit  hat,  dass  die 
geistige  (Gemeinschaft  zwischen  den  Ehegatten  aufgehoben,  auch 
jede  Aussicht  auf  Wiederherstellung  dieser  Gemeinschaft  aus- 
geschlossen ist.'' 

Hier  \rird  mit  dem  Prinzip  gebrochen,  dass  nur  das 
schuldhafte  Vergehen  eines  Gatten  dem  andern  Gatten  einen 
Grund  abgiebt  zur  Klage  auf  Ehescheidung:  dements))re(dien<l 
war  früher  in  einzelnen  Bezirken  (Prov.  Hannover,  Schwarz- 
burg-Rudolstadt,  Schwarzburg-Sondershausen)  die  Geisteskrank- 
heit nur  dann  ein  Grund,  wenn  sie  selbstverschuldet  war. 
Ähnliche  Maassnahmen  wünschte  seiner  Zeit  auch  v.  Krafft- 
Ebing  für  das  B.  G.-B.  Aber  mit  Fug  und  Recht  hat  man 
sich    solchen    Erwägungen    verschlossen:    die    Lehre    von    der 
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Aetiologie  der  Geisteskrankheiten  ist  noch  zu  unklar,  und  heim 
Ausbruch  einer  Psychose  sind  doch  fast  immer  mehrere  Ur- 
sachen thätig,  deren  gegenseitigen  Wert  abzuschätzen  fast  un- 
möglich ist. 

Wenn  das  B.  G.-B.  somit  das  sonst  allgemein  gültige  Ver- 
sehuldungsprinzip  aufgiebt,  so  wollte  es  die  Scheidung  einer 
Ehe  durch  Geisteskrankheit  in  Analogie  setzen  zii  der  Auf- 
lösung der  Ehe  durch  den  Tod  eines  der  Ehegatten;  es  liegt 
aber  dann  nicht  ein  physischer,  sondern  ein  geistiger  Tod  vor. 
Ist  dem  so,  dann  muss  aber  auch  verlangt  werden,  dass  eine 
Geisteskrankheit  nur  dann  einen  Scheidungsgrund  abgeben  soll, 
wenn  sie  jede  geistige  Gemeinschaft  z\vischen  den  Ehegatten 
unmöglich  macht.  Auch  hier  wird  es,  wie  oben,  nicht 
sowohl  auf  die  Form  der  Geisteskrankheit  ankommen,  \ne  viel- 
mehr auf  ihre  Art.  Auch  hier  wieder  ist  strenge  Individuali- 
sirung  geboten.  Ein  Paranoiker,  dessen  Wahnideen  so  harm- 
.loser  Natur  sind,  dass  er  ungestört  seines  Amtes  walten  kann, 
so  dass  er  keinem  Laien  weder  durch  Wort  noch  durch  That 
als  Kranker  imponirt,  \vird  seine  Ehe  sicherlich  unbeschadet 
fortsetzen  können.  Anders  ist  aber  der  Paranoiker  zu 
beurteilen,  den  seine  Wahnideen  zu  thätlichen  und  wörtlichen 
Beleidigungen  seiner  Ehefrau  hinreissen.  Vielfach  werden  hier 
die  Fälle  von  tiefer  geistiger  Verblödung  mit  Erregungszustän- 
den in  Betracht  kommen,  die  einer  Anstaltsbehandlung  be- 
dürfen, weniger  der  paraljüsche  Blödsinn,  da  die  Lebensdauer 
der  Paralytiker  doch  immer  eine  mehr  oder  weniger  beschränkte 
ist,  als  etwa  der  Blödsinn  der  Epileptiker. 

Es  soll  ferner  die  Scheidung  dann  nicht  erfolgen, 
wenn  noch  Aussicht  besteht,  dass  sich  der  Zustand  des 
Geisteskranken  bessert.  Es  wird  also  Unheilbarkeit  des 
Leidens  verlangt,  worüber  der  Sachverständige  zu  befinden 
hat.  Seine  Aufgabe  ist  noch  enger  umschrieben;  er  muss 
die  Frage  beantworten :  ob  jede  Aussicht  auf  Wiederherstellung 
der  geistigen  Gemeinschaft  ausgeschlossen  ist.  Dies  ist  eine 
ärztliche  Frage.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Geistes- 
krankheit zur  Zeit  den  vorgeschriebenen  Grad  erreicht  hat, 
liegt  hier  wie  in  analogen  Fällen,  in  der  Hand  des  Richters; 
der  Psychiater    hat    ihm    nur    die   nötigen  Materialien   an  die 
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Hand    zu    geben,    damit    er    sich    über    diese    Frage   schlüssig 
werden  kann. 

Nun  ist  freilich  die  Prognose  nicht  immer  mit  absoluter 
Sicherheit  zu  stellen,  wenngleich  Irrthümer  nach  der  gedachten 
Kichtung  hin  that^ächlich  viel  weniger  häuüg  vorkommen  als 
dem  Psychiater  zugetraut  wird.  Ebensowenig  können  jene 
sensationellen  Romane  ernst  genommen  werden,  die  den 
Leser  glauben  machen  wollen,  dass  Irrthümer  hier  so  leicht 
begangen  werden.  Die  Krankheit,  bei  der  die  Prognose  noch 
am  sichersten  zu  stellen  ist,  die  Paralyse,  kommt  naturgemäss 
weniger  in  Betracht.  Man  kann  es  daher  dem  Gesetzgeber 
nicht  verargen,  wenn  er  sich  gegen  etwaige  Irrthümer  in  der 
Prognostik  möglichst  schützt.  Demzufolge  wird  verlangt,  dass 
die  Geisteskrankheit  während  der  Ehe  schon  drei  Jahre  ge- 
dauert habe.  Das  (lesetz  sagt  nichts  darüber,  ob  die  Geistes- 
krankheit während  des  gedachten  Zeitraums  den  jetzt  bei  der 
Stellung  der  Klage  auf  Ehescheidung  notwendigen  Grad  gehabt 
hat,  ob  die  Psychose  immer  und  ununterbrochen  derart  gewesen 
sein  muss;  es  genügt  mithin  festzustellen,  dass  die  Psychose 
überhaupt  drei  Jahre  bestanden  haben  muss.  Auch  dies  wieder 
eine  rein  ärztliche  Frage.  Eine  Anstaltsbeobachtung  ist  nicht 
vorgesehen,  und  andererseits  ist  die  Ehescheidung  wegen  Geistes- 
krankheit völlig  unabhängig  von  einer  Entmündigung.  Von 
Interesse  ist  für  uns  nur  §  G23  der  C.-P.-O. :  „Auf  Scheidung 
wegen  Geisteskrankheit  darf  nicht  erkannt  werden,  bevor  das 
Gericht  einen  oder  melirere  Sachverständige  über  den  Beklagten 
gehört  hat"". 

Des  Sachverständigen  Thätigkeit  wird  hier  (hirauf  hinaus 
laufen,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  bei  dem  nicht  klagen- 
den Ehegatten  eine  Geisteskrankheit  vorliegt,  die  in  Bezug  auf 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  drei  scharf  umschriebene 
Bedingungen  erfüllen  muss: 

1)  die  Krankheit  muss  während  der  Ehe  drei  Jahre  ge- 
dauert haben; 

2)  sie  muss  zur  Zeit  einen  solchen  Grad  erreicht  haben, 
dass  die  geistige  Gemeinschaft  z^rischen  den  Ehegatten 
aufgehoben  ist; 
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3)  es  muss  jede  Aussieht  auf  Wiederherstellung  dieser 
Gemeinschaft  ausgeschlossen  sein. 

In  §§  1478  in  und  1583  wird  dem  geisteskranken  Ehegatten 
noch  ein  besonderer  Schutz  zu  Teil;  jener  Paragraph  sichert 
ihm  den  Teil  des  Vermögens,  der  seiner  Herkunft  nach  ihm 
gehört,  dieser  legt  dem  gesunden  Ehegatten  die  Pflicht  auf, 
dem  anderen  Ehegatten  Unterhalt  in  gleicher  Weise  zu  ge- 
währen, als  ob  er  der  allein  für  schuldig  erklärte  Gatte  sei. 
Der  gesunde  Gatte  kann  sich  damit  zufiieden  geben,  denn  es 
war  ja  doch  sein  freier  Wille,  wenn  er  die  Scheidung  bean- 
tragte. Dann  aber  bieten  auch  beide  Bestinmaungen,  deren 
Wirkung  sich  über  die  Ehescheidung  hinaus  erstreckt,  eine 
gewisse  Garantie  gegen  etwaigen  Missbrauch  des  Scheidungs- 
rechts; dass  mit  letzterem  ein  „Wall  gegen  die  progressive  De- 
generation der  Race"  (Daily)  geschaffen  wird,  darauf  sei 
nur  nebenbei  hingewiesen. 

II.  Deliktsfähigkeit. 

Es  erübrigt  noch,  in  Kurzem  der  Deliktsfähigkeit  zu  ge- 
denken. Dies  ist  die  Fähigkeit,  unerlaubte  Handlungen,  d.  i. 
Handlungen,  die  gegen  die  Rechtsordnung  (§  823—825)  oder 
gegen  die  guten  Sitten  (§  826)  Verstössen,  gleichgültig  ob  vor- 
sätzlich oder  fahrlässig^  zu  begehen,  und  zwar  mit  der  Ver- 
pflichtung, den  entstandenen  Schaden  zu  ersetzen. 

Zunächst  sei  die  Verantwortlichkeit  für  eigene  Hand- 
lungen erörtert. 

Ist  hier  Derjenige,  dessen  Geisteszustand  ein  fraglicher  ist, 
das  Objekt,  also  derjenige,  gegen  den  die  verbotene  Handlung 
sich  richtet,  so  kann  §  823  (wer  vorsätzlich  oder  fahrlässig  das 
Leben,  den  Körper,  die  Gesundheit,  die  Freiheit,  das  Eigentum 
oder  ein  sonstiges  Recht  eines  Anderen  widerrechtlich  verletzt, 
ist  dem  Anderen  zum  Ersatz  des  daraus  entstehenden  Schadens 
verpflichtet)  in  folgender  Weise  etwa  zutreffen. 

Einmal  wird  sich  der  Fall  ereignen  können,  dass  ein  An- 
staltsdirektor einen  Menschen  für  lange  Zeit  in  seiner  Anstalt 
behält,  ohne  sich  trotz  aller  Beschwerden  des  Andern  auch  nur 
im  Geringsten  um  dessen  Geisteszustand  zu  kümmern;  stellt 
sich  nachher  heraus,  dass  der  Betreffende  überhaupt  nicht  krank 
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gewesen  ist  —  ein  Fall,  der  aller  gegnerischen  Behauptung  zum 
Trotz  bis  heute  sich  noch  nicht  ereignet  hat  —  ,  so  kann,  wenn 
br>se  Absicht  fehlt,  der  Direktor  wegen  fahrlässiger  Freiheits- 
verletzung auch  civilrechtlich  zur  Verantwortung  gezogen 
werden;  er  hat  fahrlässig  gehandelt,  weil  er  (§  "276  I)  die  im 
Verkehr  erforderliche  Sorgfalt  ausser  Acht  gelassen  hat;  der 
Anstaltsbetrieb  \>1irde  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  sein  mit 
dem  Ausdruck  Verkehr. 

In  ähnlicher  Lage  befindet  sich  der  Arzt,  der  das  Auf- 
nahmeattest ausstellt.  Doch  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass 
der  praktische  Arzt  für  gewöhnlich  weniger  in  der  Psychiatrie^' 
bewandert  ist  als  der  Anstaltsarzt,  und  dass  er  daher  milder 
beurteilt  werden  muss.  Selbstverständlich  ist,  dass  er  sich 
dabei  keine  grobe  Fahrlässigkeit  zu  Schulden  kommen  lässt, 
dass  er  nicht  etwa  das  Attest  ausstellt  ohne  eigene  Unter- 
suchung, deren  Ausfährung  nicht  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft gewesen  wäre. 

Das  ist  übrigens  ohne  Belang,  ob  der  gleichgültig  wie 
Beschädigt!^  geisteskrank  oder  geistesgesund  ist,  sowie  auch 
Derjenige,  welcher  den  Angriff'  eines  Geisteskranken  lebhaft 
abwehrt,  der  Wohlthat  des  §  227  teilhaftig  wird. 

Ebenso  muss  Derjenige,  der  durch  ein  schuldhaft^s  Vor- 
gehen die  geistige  Gesundheit  des  andern  stört  oder  sogar  dem 
andern  eine  Verletzung  beibringt,  die  ihrerseits  wieder  eine 
Geisteskrankheit  nach  sich  zieht,  hierfür  haften. 

Die  andere  Möglichkeit  der  Deliktsfähigkeit  für  eigene 
Handlungen  ist  die,  dass  Thäter  und  Geisteskranker  identisch 
sind;  hier  ist  Derjenige,  dessen  Geisteszustand  ein  pathologi- 
scher sein  kann,  das  Subjekt. 

Was  zunächst  die  Altersgrenzen  des  Thäters  angeht,  die  auch' 
den  Psychiater  interessieren,  da  sie  ja  in  erster  Linie  auf  die  all- 
mähliche geistige  Entwickelung  des  wachsenden  Menschen  Bezug 
nehmen,  so  ist  Derjenige,  der  das  7.  Lebensjahr  noch  nicht 
vollendet  hat,  nicht  verantwortlich  (§  828  I  cf.  St.-G.-B.  §  55); 
hat  der  Thäter  das  7.,  aber  nicht  das  18.  Lebensjahi"  vollendet, 
so  ist  er  für  einen  Schaden,  den  er  einem  andern  zufügt,  nicht 
verantwortlich,   wenn   er  bei   der  Begehung  der  schädigendea 
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HaiulluDg  nicht  die  zur  Erkenntnis  der  Verantwortlichkeit  er- 
forderliche Hnsicht  hat  (§  828  II.  cf.  Str.-G.-B.  §  56  u.  57). 

Das  Kind  nach  dem  7.  Lebensjahr  ist  also  nicht  absolut 
deliktsf uhig ;  das  wäre  eine  zu  unbillige  Behandlung  der  geistig 
noch  nicht  voll  entwickelten  Individuen.  Die  Deliktsfilhigkeit 
i:?t  nelmehr  bei  ihnen  an  den  Nachweis  gebunden,  dass  sie  die 
aus  der  Handlung  drohende  Gefahr  oder  den  Schaden  erkennen 
konnten,  soweit  dies  menschlicher  Voraussicht  nach  überhaupt 
möglich  war.  Auch  hier  wird  der  Psychiater  seine  Mitwirkung 
nicht  versagen  dürfen,  besonders  bei  dem  grossen  Heer  der 
Schwachsinnigen,  die  zu  den  jugendlichen  Übelthätern  das 
srrnsste  Kontingent  stellen. 

Der  Geschädigte  hat  das  Bestehen  der  erforderlichen  Ein- 
sieht zu  beweisen. 

Über  die  Deliktsfähigkeit  eines  geisteskranken  Individuums 
entscheidet  §  827:  „Wer  im  Zustande  der  Bewusstlosigkeit 
oder  in  einem  die  freie  Willensbestimmung  ausschliessenden 
Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  einem  An- 
dern Schaden  zufügt,  ist  für  den  Schaden  nicht  verantwortlich." 

Des  Entmündigten  ist  weder  hier  noch  an  anderer  SteUe 
auch  nur  mit  einem  Worte  gedacht.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  das  Gesetz  den  Entmündigten,  auch  nicht  wenn  Geistes- 
krankheit die  Entmündigung  bedingte,  nicht  unbedingt  für 
deliktsunfähig  hält.  Ist  doch  von  vornherein  die  Annahme 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  der  Entmündigte  in  einem 
lucidum  intervallum  die  strafbare  Handlung  begangen  hat  oder 
dass  er  inz\>dschen  von  seiner  Geisteskrankheit  genesen  ist,  die 
Entmündigung  indess  noch  zu  recht  bestand. 

Gleichgültig,  ob  das  Individuum  entmündigt  ist  oder 
nicht,  in  jedem  Falle  bedarf  es  des  Nachweises,  dass  zur  frag- 
lichen Zeit  eine  Bewusstlosigkeit  oder  ein  die  freie  Willens- 
bestimmung ausschliessender  Zustand  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  vorlag.  Der  enge  Anschluss  der  gewählten 
Passung  an  die  im  §  51  St.-G.-B.  angewandte  braucht  wohl 
kaum  nochmals  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Es  besteht  hier  nur  eine  wichtige  Ausnahme:  „hat  ersieh 
durch  geistige  Getränke  oder  ähnliche  Mittel  in  einen  vorüber- 
gehenden Zustand  dieser  Art  versetzt,  so  ist  er  für  einen  Schaden, 
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den  er  in  diesem  Zustande  widerrechtlich  verursacht,  in  gleicher 
Weise  verantwortlich,  wie  wenn  ihm  Fahrlässigkeit  zur  Last 
fiele;  die  Verantwortlichkeit  tritt  nicht  ein,  wenn  er  ohne  Ver- 
schulden in  den  Zustand  gerathen  ist."  (§  827).  SelbstAer- 
schuldete  Trunkenheit  entbindet  also  den  Thäter  nicht  von  der 
Verantwortlichkeit.  Diese  besteht  auch  dann,  wenn  etwa  der 
Thäter  nach  §  51  Str.-6.-B.  strafrechtlich  nicht  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  kann.  Es  liegt  ein  ganz  einzig 
dastehender  Fall  von  Schadenersatzanspruch  ohne  Verschulden 
vor.  Das  ist  übrigens  gar  nicht  verlangt,  nachzuweisen,  dass 
sich  der  Thäter  nur  deshalb  Alkohol  zuführte,  um  die  That  zu 
begehen,  die  ihn  nachher  zum  Schadenersatz  verpflichtete.  Das 
Gesetz  räumt  des  ferneren  nicht  nur  dem  Alkohol  diese  Sonder- 
stellung ein,  sondern  spricht  daneben  von  „ähnlichen  Mitteln^. 
Es  sind  hierunter  vorzugsweise  andere  Narcotica  zu  verstehen, 
die  ihren  deletären  Einfluss  besonders  nach  der  psychischen 
Seite  hin  entfalten,  wie  Morphium,  Opium.  Cocain,  Haschisch 
u.  a.  m. 

Die  Trunkenheit  muss  aber  selbstverschuldet  sein. 
Hat  einer  dem  andern  in  ein  Glas  Bier  etwas  hineinge- 
schüttet, was  den  Eintritt  einer  Trunkenheit  wesentlich  be- 
schleunigte, so  ist  damit  die  Haftpflicht  ausgeschlossen.  Dasselbe 
wird  der  Fall  sein,  wenn  das  Individuum  eine  Kopfverletzung 
erlitten  oder  eine  schwere  Krankheit,  etwa  Typhus,  überstanden 
hat;  trinkt  er  dann  alkoholhaltige  Getränke,  so  kann  es 
ihm  passiren,  dass  er  auf  Mengen,  die  er  früher  recht  gut  ver- 
tragen konnte,  ausserordentlich  lebhaft  reagirt;  es  ist  bei  ihm 
eine  Intoleranz  da,  deren  er  sich  nicht  bewuvsst  war.  Diese 
Intoleranz  kann  er  aber  kaum  mehr  zu  seinen  Gunsten  ver- 
werten, wenn  er  schon  mehrfach  die  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  deren  Vorhandensein  bei  sich  zu  beobachten,  wenn  er 
aber  daraus  nicht  den  für  ihn  unerlässlichen  Schluss  zog.  in 
Zukunft  nichts  mehr  oder  nur  sehr  wenig  zu  trinken.  Wo  wäre 
sonst  die  Grenze  zwischen  verschuldeter  und  nicht  verschuldeter 
Trunkenheit  zu  ziehen,  wo  die  Toleranz  gegen  Alkohol  bei  den 
verschiedenen  Individuen  innerhalb  so  weiter  Grenzen  schwankt  ? 
Auch  das  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  es 
eine,  wenn  man  so  ^vill,  acute  Intoleranz  giebt.    Man  weiss,  dass 


Digitized  by 


Google 


gerichtliche  Psychiatrie  wichtigsten  Bestimmungen  etc.        49 

ein  Individuum  nach  einer  starken  psychischen  Erregung 
viel  weniger  Alkohol  zu  sich  nehmen  kann  als  sonst;  dieser 
Möglichkeit  wird  der  Gutachter  naturlich  in  einschlägigen  Fällen 
Rechnung  tragen  müssen.  Hält  man  sich  strenge  an  den 
Wortlaut  des  §,  so  wird  es  sicherlich  oft  schwierig  sein,  die 
Deliktsfähigkeit  eines  chronischen  Alkoholisten  zutreifend  zu  be- 
urteilen. 

Kuhlenbeck  ist  geneigt,  den  mit  dem  Alkohol  auf  eine 
Stufe  gestellten  ähnlichen  Mitteln  auch  die  Hypnose  zuzuteilen. 
Die  Frage,  ob  und  inwieweit  der  Hypnotisirende  den  Hypnötisirten 
zur  Begehung  einer  strafbaren  Handlung  veranlassen  kann,  sei 
hier  nicht  weiter  erörtert.  Schliesst  man  sich  der  obigen  Auf- 
fessung  von  Kuhlenbeck  an  und  bejaht  die  zuletzt  auf- 
geworfene Frage,  so  dürfte  nur  dann  die  Hypnose  von  der 
Verantwortlichkeit  befreien,  wenn  der  Thäter,  ohne  es  zu 
wollen,  in  die  Hypnose  versetzt  wurde;  ist  dies  aber  nicht 
der  Fall,  hat  sich  vielmehr  der  Schuldige  nur  deshalb  hypnoti- 
siren  lassen,  um  die  verbotene  Handlung  zu  begehen,  die  ihm 
später  zur  Last  gelegt  wird,  vielleicht  sogar  noch  mit  dem 
Hintergedanken,  die  Ausführung  der  strafbaren  Handlung  mit 
dem  veränderten  Bewusstseinszustand  zu  entschuldigen,  so  ist  er 
ebenso  zu  beurteilen,  wie  der,  welcher  sich  in  den  Zustand  der 
selbstverschuldeten  Trunkenheit  gesetzt  hat. 

Gleichwohl  kann  Derjenige,  der  für  den  Schaden  nicht 
verantwortlich  ist,  zum  Schadenersatz  verpflichtet  werden,  aller- 
dings nur  unter  besonderen  Bedingungen,  nämlich  insoweit, 
als  „die  Billigkeit  nach  den  Umständen,  insbesondere  nach  den 
Verhältnissen  der  Beteiligten,  eine  Schadloshaltung  erfordert 
und  ihm  nicht  die  Mittel  entzogen  werden,  deren  er  zum 
standesmässigen  Unterhalte  sowie  zur  Erfällung  seiner  gesetz- 
lichen Unterhaltspflichten  bedarf"  (§  829). 

Schliesslich  bleibt  noch  zu  betrachten  die  Deliktsfähigkeit 
für  Handlungen  Dritter.  Von  einer  so  weit  gehenden 
Verantwortlichkeit  für  fremde  Personen  kann  aber  billigerweise 
nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der  Thäter  „wegen  Minderjährig- 
keit oder  wegen  seines  geistigen  oder  körperlichen  Zustandes 
der  Beaufsichtigxmg  bedarf";  es  kann  dann  zur  Verantwortung 
gezogen  werden  derjenige,  welcher  kraft  Gesetzes  zur  Führung  der 
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Aufsicht  über  die  betreifende  Person  verpflichtet  ist  oder  die 
Führung  der  Aufsicht  durch  Vertrag  übernimmt  (§  832).  In 
einer  solchen  Lage  befindet  sich  beispielsweise  der  Vater 
einem  minderjährigen  Kinde  gegenüber  oder  der  Direktor  einer 
Anstalt  gegenüber  den  in  ihr  untergebrachten  Geisteskranken. 

Von  vornherein  könnte  man  ja  vermuten,  dass  diese  Ge- 
setzesbestimmung, besonders  wenn  sie  recht  scharf  gehandhabt 
wird,  zu  höchst  unerquicklichen  Folgen  fuhren  könnte.  Es 
spricht  aber  nicht  gerade  zu  Gunsten  dieser  Annahme,  dass 
meines  AVissens  von  der  Anwendung  der  entsprechend  lautenden 
Bestimmung  des  code  civil  (Art.  1384),  welche  fQr  einen  grossen 
Teil  der  Bheinprovinz  das  materielle  Civilrecht  darstellt,  bisher 
nur  recht  selten  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Auch  sind  die 
Fälle,  wo  das  französische  Irrenrecht  zu  einer  diesbezüglichen 
Bestrafung  geführt  hat,  doch  im  Grossen  und  Ganzen  nicht 
häufig. 

Einem  etwaigen  Missbrauch  wird  vor  Allem  dadurch  vorge- 
beugt, dass  dem  zur  Aufsichtsfuhrung  Verpflichteten  das  Recht 
sich  zu  entlasten,  zusteht;  denn  die  Ersatzpflicht  tritt  nicht 
ein,  „wenn  er  seiner  Aufsichtspflicht  genügt  oder  wenn  der 
Schaden  auch  bei  gehöriger  Auföichtsführung  entstanden  wäre". 
Es  sind  also  zwei  Möglichkeiten  vorgesehen;  entweder  ist  die 
Aufsicht  gehörig  ausgeführt,  und  dennoch  ist  die  verbotene 
That  begangen,  oder  die  Aufsicht  ist  nicht  gefahrt,  würde  aber 
auch,  wenn  sie  thatsächlich  vorhanden  gewesen  wäre,  die  Be- 
gehung der  That  nicht  haben  hindern  können. 

Es  ist  hierzu  noch  zu  bemerken,  dass  im  Interesse 
der  Kranken  diesen  heute  eine  möglichst  freie,  zwanglose  Be- 
handlung zu  Teil  wird.  So  kommt  es,  dass  eine  Beihe 
Kranker  sich  in  der  Anstalt  aufhalten,  ohne  beständig  unter 
Aufsicht  zu  stehen.  Das  trifft  für  alle  die  zu,  welche  die  volle 
Freiheit  der  Bewegung  gemessen.  Wollte  man,  wenn  ein  solcher 
Kranker  einmal  eine  unerlaubte  Handlung  begeht,  die  man  nicht 
voraussehen  konnte,  dann  den  Direktor  der  Anstalt  heranziehen, 
so  hiesse  das,  alle  Fortschritte  der  Irrenpflege,  die  wir  dem 
letzten  Jahrhundert  verdanken,  mit  einem  Schlage  wegräumen. 
Und  damit  wäre  keinem  gedient. 

Auch  d|s  ist  zu  berücksichtigen,  dass  es  Kranke  giebt,  bei 
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denen  trotz  Austaltsbehandlung  eine  Besserang  nicht  erzielt  wer- 
den kann,  Es  erscheint  dann  oft  geradezu  geboten,  einmal  den 
Versuch  der  Entlassung  zu  machen.  Gelingt  das  Experiment,  denn 
das  ist  es  oft  genug,  so  ist  es  gut.  Wie  aber,  wenn  der  Kranke 
andere  schiuligt?  Ich  meine,  auch  in  solchen  Fallen  müsste  die 
Pflicht  zum  Schadenersatz  zurücktreten  gegenüber  der  Aussicht, 
dass  man  nur  so  eine  Heilung  bei  dem  Kranken  in  die  Wege 
leiten  kann.  Eine  versuchsweise  Entlassung  wird  natürlich 
dann  nicht  angebracht  sein,  wenn  nian  Gewaltthaten  von 
dem  zu  Entlassenden  menschlicher  Voraussicht  nach  erwarten 
darf.  Ist  die  Unterbringung  in  eine  Privat-Anstalt  auf  Ver- 
anlassung der  Polizei  erfolgt,  so  hat  die  Polizeibehörde  zu  der 
Entlassung  ihre  Genehmigung  zu  geben;  erfolgt  diese  trotz 
Abratens  des  Sachverständigen,  so  kann  diesen  natürlich  für 
etwaige  Vorkommnisse  kein  Vorwurf  treifen  (vergl.  Minist.-Er- 
lass  vom  20.  Sept.  1895). 

Man  muss  doch  von  den  Richtern  soviel  Einsicht  und  Zu- 
trauen erwarten,  dass  sie  sich  den  allergewöhnlichsten  Kennt- 
nissen einer  zeitgemässen  Irrenpflege  nicht  entziehen.  Trifft 
das  zu,  dann  ist  die  Befürchtung  nicht  gerechtfertigt,  als  ob  in 
Zukunft  unter  diesem  Paragraphen  die  Behandlung  von  Geistes- 
kranken Einbusse  erleiden  kann. 

In  ähnlicher  Lage  wie  der  Direktor  einer  Anstalt  befinden 
sich  auch  die  übrigen  Ärzte  und  das  sonstige  Anstaltspersonal. 

Damit  glaube  ich  eine  erschöpfende  Übersicht  über  alle 
die  Punkte  gegeben  zu  haben,  welche  im  B.  G.-B.  für  den 
Psychiater  von  Interesse  sein  können.  Dass  gegen  die  frühere 
Rechtsordnung  mit  der  Einführung  des  B.  G.-B.  ein  erheblicher 
Fortschritt  zu  verzeichnen  ist,  das  wird  jeder  Psychiater  zugeben 
und  anerkennen  müssen,  ebenso  wie  man  sich  auch  nicht  ver- 
hehlen darf,  dass  der  eine  dies,  der  andere  jenes  noch  auszu- 
setzen hat.  Was  mir  aber  doch  der  Hauptvorteil  des  B.  G.-B. 
zu  sein  scheint,  das  ist  der  Umstand,  dass  es  der  Eigenartigkeit 
jedes  einzelnen  Rechtsfalles  in  besonders  hohem  Maasse  gerecht 
zu  werden  bestrebt  ist,  dass  es  eine  recht  weitgehende  indi- 
viduelle Behandlung  der  Geisteskranken  gestattet. 
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Wie  sind  Geistesitrankheiten  zu  werthen? 

Von 
Rudolf  Arndt,  Greifswald. 


Was  Geisteskrankheiten  seien,  wie  sie  zu  Stande  kommen, 
ich  im  1.  Hefte  des  II.  Bandes  dieser  Sammlung  von 
Abhandlungen  darzulegen  gesucht.  Danach  sind  sie  lediglich 
Krankheiten  oder,  besser  ausgedrückt,  krankhafte  Veränderungen 
des  Ichs,  und  damit  dann  wieder  blosse  Gefühls-,  beziehentlich 
reine  sogenannte  funktionelle  Krankheiten,  und  als  solche  dann 
wieder  nichts  Anderes  als  Ausdruck  von  Störungen  atomistischer, 
beziehungsweise  molekularer  Geschehnisse,  d.  h.  also  von  Stö- 
rungen des  Stoffwechsels  und  der  auf  ihm  beruhenden  Emäh- 
rungsvorgänge  sich  selbst,  und  damit  diese  ihre  Vorgänge,  in 
sich  fühlender  Wesen.  Von  eigentlichen  Krankheiten,  das  sind 
das  Wohlbefinden  des  jeweiligen  Wesens  nicht  blos  trübenden, 
sondern  auch  seinen  Bestand,  sein  Leben  und  Sein,  mehr  oder 
weniger  gefährdenden  Vorgängen  in  und  an  seinem  Leibe,  kann 
deshalb  bei  ihnen  als  solchen  an  sich  nicht  wohl  die  Rede  sein; 
es  sind  in  Anbetracht  dessen  ihm  gegenüber  nur  veränderte 
Geschehnisse  und  damit  denn  allerdings  auch  wohl  wieder  Vor- 
gänge, aber  allein  in  seinem  Ich  oder  auch  an  seinem  Ich. 
Dieses  aber  ist  ja  bekanntermassen  lediglich  ein  Gefühl,  eine 
Leistung,  eine  Funktion,  und  als  solche  können  sie,  die  so- 
genannten Geisteskrankheiten,  blos  Anzeichen,  Symptome  dafQr 
sein,  und  sind  es  wohl  auch  thatsächlich,  dass  entsprechende 
Vorgänge  sich  in  dem  Wesen  wohl  eingefunden  und  bereits  bis 
^u  einem  gewissen  Grade  ausgebildet  haben,  bei  denen  sie  sich 
bemerkbar  machen;  allein  diese  Geschehnisse,  beziehungsweise 
solche  Vorgänge  selbst,  sind  sie  doch  noch  keineswegs.  Geistes- 
krankheiten sind  danach  also  nicht  sowohl  Kränkelten   in   dem 
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oben  angegebenen  Sinne,  obgleich  sie  gemeinhin  dafür  angenom- 
men und  ausgegeben  werden;  sie  sind  vielmehr  nur  der  Aus- 
druck von  solchen  Krankheiten  und  entsprechenden  krankhaften 
Zuständen.  Es  sind  blos  Anzeichen,  Symptome  von  denselben,  und 
Aufgabe  jedes  Arztes,  der  ihnen  näher  zu  treten  hat,  ist  es  darum, 
diese  sobald  wie  möglich  aufzufinden  und  zu  erkennen  zu  suchen» 
Denn  nur  durch  diese  darf  er  hoffen  jenen  beizukommen. 

Das  Verhältniss,  auf  das  es  hier  ankommt,  klar  auseinander 
zu  setzen,  ist  sehr  schwierig.  Die  Begriffe,  mit  denen  man  zu 
arbeiten  hat,  sind  noch  keineswegs  so  begrenzt  und  feststehend, 
wie  vielfach  angenommen  wird,  und  was  man  z.  B.  unter  einer 
Krankheit  zu  verstehen  hat,  glaubt  jedweder  wohl  zu  wissen, 
vermag  es  indessen  kaum  oder  auch  gar  nicht  zu  sagen.  Dem 
einen  ist  sie  ein  Ding,  eine  Schädlichkeit,  die  in  den  Organis- 
mus eingedrungen  ist  und  von  ihm  Besitz  genommen  hat;  dem 
anderen  ist  sie  allein  eine  Abänderung  eines  ganz  bestimmten 
Lebensvorganges  in  Folge  einer  Abänderung  der  Verhältnisse,  unter 
denen  dieser  sich  bis  dahin  vollzogen  hat;  einem  dritten  ist  sie  ein 
unsagbares  Etwas  in  Folge  unbekannter  und  unbestimmbarer 
Einflüsse,  die  Wirkung  unheimlicher  Kräfte  und  Gewalten,  des 
sogenannten  Besprechens,  des  Behexens  und  Bezauberns,  der  Herr- 
schaft von  bösen  Geistern,  Dämonen,  Spirits  oder  auch  desHypnotis- 
mus  und  der  Suggestion.  Die  eben  geäusserte  Ansicht  über 
das  Wesen  der  Geisteskrankheiten  ist  deshalb  auch  keine  all- 
gemeine. Im  Gegentheil,  die  grosse  Masse  der  gebildeten 
Menschheit  und  mit  ihr  der  bei  weitem  grösste  Theil  ihrer 
Aerzte,  ja  selbst  der  Irrenärzte,  welche  letztere  doch  sich  in 
Sonderheit  mit  den  fraglichen  Vorgängen  eingehender,  sogar 
streng  wissenschaftlich  zu  beschäftigen  haben,  ist  anderer 
Meinung.  Die  sogenannten  Geisteskrankheiten  sind  ihnen  wirk- 
liche Krankheiten.  Sie  behaupten  sie  als  solche  allen  Ein- 
wendungen gegenüber,  müssen  sie  auch  gelegentlich  gestehen, 
und  gestehen  sie  dann  auch  ohne  weiteres  zu,  dass  sie  nicht 
sagen  könnten  warum,  weil  wir  ja  eigentlich  noch  gar  nicht 
einmal  wissen,  was  eigentliche  Geisteskrankheiten  seien. 

Es  liegt  das  zum  Theil  in  der  Schmerigkeit  des  Gegen- 
standes an  sich,   die  schon   einmal  hervorgehoben   und   betont 
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worden  ist,  ferner  an  der  Unbestimmtheit  und  Verschwommen- 
heit der  Begriffe,  mit  denen  gearbeitet  werden  muss,  und  die 
nur  selten  einer  einmal  Lust  und  Geschick  hat,  sich  zu  klären 
und  zu  verdeutlichen,  u.id  vor  allem  liegt  es  daran,  dass,  weil 
diese  Begriffe  und  mit  ihnen  zusammenhängende  weitere  Vor- 
steUungskreise  aus  der  frühesten  Kindheit  und  der  ersten  Jugend- 
zeit herrühren,  damit  ein  Theil  der  ganzen  Persönlichkeit,  ihres 
Ichs,  geworden  sind,  und  dass  darum  dieses  letztere  nicht  leicht 
und  gern  wieder  an  ihnen  rütteln  lässt,  noch  selbst  rütteln 
mag,  ohne  sich  in  Gßfahr  zu  fühlen,  seinen  Halt  zu  verlieren 
und  in  sich  zusammenzubrechen.  Denn  diese  Vorstellungen  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  also  auch  die  gedachten  Begriffe, 
trugen  einst  vorzugsweise  zu  der  jeweiligen  Ichbildung  bei,  in- 
dem sie  vorzugsweise  in  diese  eingingen  und  dem  neuen  Ich 
Inhalt,  Eigenart,  Selbstständigkeit,  und  damit  denn  auch  Cha- 
rakter, Halt  und  Festigkeit  gaben.  Diese  Vorstellungen,  Be- 
standtheile  seiner  selbst,  wurden  so.  me  wir  im  gemeinen  Leben 
sagen,  dem  Ich,  der  ganzen  bezüglichen  Persönlickeit,  besonders 
lieb.  Sie  sind  ja  eben  Theile  seiner  selbst  und  können  deshalb 
nicht  leicht  von  ihm  aufgegeben  werden,  ohne  sich  selbst, 
wenigstens  theilweise  mit  aufzugeben.  WiU  es  sich,  wie  es  nun 
einmal  geworden  ist,  unversehrt  und  heil  erhalten,  so  müssen 
sie  ihm  heilig  sein  und,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat  und 
alle  Tage  wieder  von  neuem  lehrt,  sind  sie  es  ihm  auch  wirk- 
lich. Kein  Mensch,  —  ab^r  freilich  auch  keine  Eegel  ohne  Aus- 
nahme, —  offenbart  deshalb  leicht  und  gern  diese  augenblicklich 
in  Rede  stehenden  Seiten  seines  Ichs.  Er  scheut  ihre  Verletzung, 
fürchtet  die  Kränkung  der  bezüglichen  Gefühle,  die,  wie  er 
dann  wohl  geradezu  sagt,  die  ihm  heiligsten  sind.  Denn,  wie 
jeder  herausfühlt,  und  einer  oder  der  andere  in  späterer  Zeit 
auch  deutlich  herauserkennt,  beruhen  auf  ihnen  in  letzter  Reihe 
wie  sein  Character  und  dessen  Strebungen,  so,  als  Formen  dieser 
beiden  letzteren,  auch  seine  Zu-  und  Abneigungen,  seine  Be- 
gehrungen und  Abwehrungen,  seine  Liebe  und  sein  Hass,  seine 
sogenannten  Voreingenommenheiten  und  Vorurtheile,  seine 
etwaige  Liberalität,  sein  etwaiger  Fanatismus,  seine  ganze  Welt- 
auffassung, gemeiniglich  Weltanschauung  genannt,  sowie  endlich 
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sein  ganzes  Verhältniss  zur  Welt  selbst.  Auf  ihnen  beruhen 
dann  jedoch  auch  alle  seine  gesellschaftlichen,  sozialen,  familiären, 
seine  politischen,  seine  religiösen  Gefühle  und  Bestrebungen, 
und  daher  denn  wieder  der  Eifer  und  die  Hartnäckigkeit,  mit 
welcher  diese  für  gewöhnlich  festgehalten  und  vertheidigt  werden. 
Es  ist  das  eben  Ausfluss  des  menschlichen  Naturells  und  zwar, 
wie  mich  bedünken  will,  nicht  gerade  eines  minder-,  sondern 
im  Gegentheil  eines  mehr-  oder  höherwerthigen.  Denn  nur 
ein  solches,  das  man  dafür  anzusehen  sich  gewöhnt  und  geeinigt 
hat,  tritt  mit  seiner  ganzen  Person,  seinem  vollen  Selbst  für 
sich  und  seine  Ueberzeugung,  d.  i.  für  seine  Gefühls-,  Gesammt- 
gefühls-  und  Strebensrichtung  ein  und  beweist  sich  damit  als 
das,  was  man  einen  ganzen  Menschen,  einen  ganzen  Mann,  ein 
ganzes  Weib,  nennt.  In  diesen  indessen  lebt  imm^r  ein  starkes 
Ich,  das  allen  Angriffen  gegenüber,  wenn  es  durch  sie  auch 
wohl  meist  in  etwas  verändert  wird,  so  doch  im  grossen  Ganzen 
Stand  hält  und  sich  in  seiner  Eigenart  geltend  macht.  Ein 
solches  starkes  Ich  ist  aber  das  Kennzeichen,  das  Charakteristikum 
jedes  höher-,  jedes  hochwerthigen  Menschen. 

Hiermit  ist  denn  auch  von  vornherein  zugegeben,  dass  jeder 
Mensch  schlechthin  das  Recht  hat,  zu  sein  und  zu  bleiben, 
wie  er  geworden  ist,  und  im  Allgemeinen  wird  das  auch  überall 
gleichsam  wie  instinktiv  anerkannt  und  beachtet.  Denn  gerade 
die  besten,  weil  entwickeltsten  und  darum  taktvollsten,  d.  h. 
die  feinst  und  objectiv  richtigst  fühlenden  Glieder  sämmtlicher 
menschlichen  Gemeinschaften  auf  dem  ganzen  Erdenrunde, 
selbiges  berücksichtigend,  vermeiden  es,  mit  Unbekannten  oder 
nur  wenig  Bekannten  deren  eigenste  Angelegenheiten  und  Ver- 
hältnisse zu  besprechen,  ihre  politischen  oder  gar  religiösen 
Ansichten  und  deren  Beziehungen  zum  alltäglichen  Leben  zu 
erörtern.  Man  hütet  sich  aUgemein  mit  ferner  stehenden  Pei'sonen 
Familienangelegenheiten,  Politik  und  Religion  zu  berühren,  weil 
man  sich  scheut,  die  gerade  in  Betracht  kommende  Person 
selbst  damit  unangenehm  zu  berühren.  Und  jedenfalls  ein 
mehr  feinfühliger  Mensch  will  das  niemals ;  er  geht  schon  jedem 
möglichen  Anlass  dazu  gern  frühzeitig  aus  dem  Wege.  Bei 
ihm  machen  sich  dabei  die  Kinderstube,  die  Schule,  das  Vater- 
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haus,  der  Umgang  bemerklich  und  erzeugen  in  ihm  die  Höflich- 
keit des  Herzens,  mit  der  uns  Goethe  des  Genaueren  bekannt 
gemacht  hat. 

Dessenungeachtet  muss  einschlägigen  Fragen,  sowie  deren 
Erörterung  und  etwaigen  Lösung  doch  einmal  näher,  getreten 
werden.  Einer  gar  zu  ängstlichen  Bücksichtnahme  auf  die  be- 
regten Verhältnisse  Avürde  sonst  jede  bessere,  weil  richtigere 
Erkenntniss  und  mit  ihr  jeder  Fortschritt  zur  Wahrheit  und 
damit  zum  Bechten  und  dem  Menschen  Förderlichen  aufge- 
halten und  wohl  gar  abgeschnitten  werden.  Jeder  Beformator 
hat  solche  Bücksichten  bei  Seite  setzen  und  die  aus  ihnen  ent- 
springenden Bedenken  überwinden  müssen,  um  zu  seinem  Ziele 
zu  gelangen.  Karl  der  Grosse  hat  das  müssen,  um  sein  Fi-an- 
kenreich  dahin  zu  bringen,  dass  aus  ihm  das  heilige  römische 
Beich  deutscher  Nation  hervorgehen  konnte;  Peter  der  Grosse 
hat  das  müssen,  um  seine  Bussen  der  abendländischen  Kultur 
entgegenzuführen;  der  Papst  Gregor  VH.  hat  es  müssen,  um 
das  Papstthum  zu  dem  zu  machen,  was  es  für  die  römischen 
Christen  unter  Pius  IX.  geworden  ist.  In  unseren  Tagen  erst 
hat  Kaiser  Wilhelm  I.  und  sein  gewaltiger  Kanzler,  der 
eiserne  Bismarck,  es  ebenfalls  thun  müssen,  um  das  neue 
deutsche  Beich  zu  gründen.  Es  hat  das  seiner  Zeit  Luther 
und  Melanchthon,  Zwingli  und  Calvin  gemusst ;  es  hat  das  nicht 
minder  der  kluge,  glaubensstarke  und  glaubenseifrige  Apostel 
Paulus  gemusst.  Ja,  der  Stifter  der  christlichen  Beligion,  der 
von  sich  selbst  sagte,  er  wäre  nicht  gekommen,  das  Gesetz  auf- 
zulösen, zu  zerstören,  sondern  zu  erfüllen,  er  trat,  wo  er  es  für 
nöthig  hielt,  Auslegungen  und  Anwendungen  desselben  entgegen, 
welche  ihm  missverstanden  und  missbräuchlich  und  darum 
wieder  dem  Zwecke  entgegen  zu  sein  schienen,  um  dessen 
willen  es  gegeben  war.  Und  was  war  dieser  Zweck?  Sein 
Werk,  das  Christenthum  lehrt  es.  Das  Christenthum,  recht 
verstanden,  stellt  für  mich  den  reinsten,  erhabensten  Humanis- 
mus dar,  ist  die  vollkommenste  Humanität  im  grössten  Stiele. 
Denn  diese,  seine  Humanität  erstreckt  sich  im  weitesten  Um- 
fange auf  alle  Menschen  und  somit  auch  auf  alle  Völker  der  Erde. 
Das  ist  mir  auch  von  Kindesbeinen  an  gesagt  worden ;  das  habe 
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ich  im  spätem  Leben  namentlich  von  Lehrern  und  Priestern 
der  verschiedensten  christlichen  Confessionen  auch  immer  und 
immer  wieder  zu  hören  bekommen;  allein  das  wirklich  erkannt 
habe  ich  doch  erst,  seit  es  mir  vergönnt  gewesen,  Stätten  der 
alten,  vorchristlichen  Kultur,  auf  der  unsere  heutige  Kultur 
beruht,  namentlich  in  Italien  und  Sizilien  kennen  zu  lernen, 
allwo  ja  eine  grosse  Humanität,  besonders  anderen  Ländern 
und  Völkern  gegenüber,  auch  schon  zu  ihrer  Zeit  herrschte. 
Welcher  Umschwung  in  Einrichtungen,  in  Sitten  und  Gebräu- 
chen ist  seitdem  in  der  Welt  erfolgt  und  wieder  ganz  beson- 
ders in  den  letzten  300  Jahren,  in  denen  die  Reformation  eines 
Theiles  der  äusseren  Erscheinung  des  Christenthums,  die  Refor- 
mation der  sogenannten  abendländischen  oder  römischen  Kirche, 
zu  der  schon  wenigstens  Ansätze  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  gemacht  worden  waren,  zur  Geltung  gekommen 
ist !  Ein  Zeitalter  höherer  Gesittung,  echter  wahrer  Menschlich- 
heit, wie  sie  in  der  Kraft  und  der  Ausdehnung  zuvor  nie  ge- 
kannt, nicht  einmal  geträumt,  geahnt  worden  ist,  hat  da  be- 
gonnen und  sich  mehr  und  mehr  verwirklicht.  Und  Theil 
genommen  an  den  entsprechenden  Bestrebungen  haben  nicht 
blos,  die  sich  der  Reformation  von  vornherein  zugewandt  hatten 
oder  überhaupt,  war  es  auch  erst  später,  zuwendeten,  sondern 
selbst  diejenigen,  welche  ihr,  der  Reformation,  in  ihrer  Eigen- 
art entgegentraten  und  sie  zum  Theil  heftig  bekämpft  und  böse 
verketzert  haben. 

Hier  sind  wir  nun  bei  einem  Punkte  angelangt,  bei  dem 
vorzugsweise  sich  bemerklich  macht,  was  wir  seiner  Zeit  über 
eine  zuweit  gehende  Rücksichtnahme  auf  individuelle  Gefühle 
geäussert  haben.  Es  handelt  sich  insbesondere  um  politische 
und  religiöse  Gefühle,  und  da  ist  es  Sitte  und  Brauch  ge- 
worden, dieselben  soviel  wie  möglich  unberührt  zu  lassen,  gilt 
es  auch  lediglich  die  Erörterung  rein  wissenschaftlicher  Fragen 
sobald  sie  nur  weitere  Kreise  zu  interessiren  geeignet  sind. 

Nun  ist  ja  das  um  des  gesellschaftlich  guten  Tones  und 
des  lieben  Friedens  willen  gewiss  ganz  angebracht.  Von  der 
Aufrechterhaltung  derselben  hängt  das  gedeihliche  oder  unge- 
deihliche Zusammenleben   und  Zusammenwirken   der  Menschen 
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ab,  und  was  braucht  bei  jeder  Gelegenheit,  bei  den  ge\vöhn- 
lichsten  Anlässen  eine  Berührung  der  dem  bezüglichen  Menschen 
heiligsten  Gefühle  statt  zu  finden?  Eechtswissenschaftliche 
Fragen  lassen  sich  jedenfalls  der  Hauptmasse  nach  ohne  das 
behandeln,  desgleichen  die  bei  weitem  meisten  sprachwissen- 
schaftlichen, geschichtlichen,  naturwissenschaftlichen  und  von 
diesen  letzteren  unzweifelhaft  wohl  die  rein  chemischen,  physi- 
kalischen, die  geologischen,  geognostischen,  geographischen,  astro- 
nomischen, allein  nicht  mehr  die  biologischen,  die  botanischen, 
zoologischen  und  ganz  besonders  nicht  die  anthropoloerischen.  Die 
wichtigsten  anthropologischen  Erscheinungen,  die  das  Bewusstsein 
betreffenden,  aus  dem  Bewusstsein  hervorgehenden,  die  gemeinig- 
lich als  die  seelischen,  geistigen,  in  den  Eeihen  der  Naturforseher 
und  Aerzte  als  die  psychischen  bezeichneten,  lassen  sich  nicht 
ebenso  behandeln.  Die  Psychologie  und  ganz  besonders  die  Patho- 
Psychologie,  sowie  die  entsprechende  angestrebte  Therapie,  welche 
letztere  beide  zusammen  die  Psychiatrie  ausmachen,  d.  i.  die  ärzt- 
liche Seelenheilkunde  und  Seelenheilkunst,  diese  machen  das  un  • 
möglich.  Wollen  wir  in  diesen  beiden  als  Aerzte  etwas 
Erspriessliches  leisten  und  erreichen,  etwas,  das  über  einen 
Gedankenaustausch,  ein  geistreiches  Redespiel  hinausgeht,  das 
vielmehr  deutlich  wahrzunehmen,  das  sichtbar,  hörbar  und 
damit  messbar,  greifbar  und  dabei  doch  nicht,  wie  man  wohl 
zu  sagen  pflegt,  ein  Werk  des  reinen  Zufalls  ist,  so  dürften 
wir  nicht  alle  einschlägigen  lieb,  ja  selbst  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  heilig  gewordenen  Vorstellungskreise  für  unan- 
tastbar erachten  und  bei  Besprechung  gewisser  psychiatrischer 
Fragen  um  sie  herumgehen  wie,  um  das  Sprüchwort  zu  ge- 
brauchen, die  Katze  um  den  heissen  Brei.  Noch  weniger 
werden  wir  uns  das  aber  gestatten  dürfen,  wo  solche  Vorstell- 
ungen vielleicht  blos  aus  alter  Gewohnheit  bequem  geworden 
sind  und  bereits  zu  einem  gewissen  Schlendrian  geführt  haben, 
von  dem  sich  zumal  ältere  Personen,  die  sich  in  früheren 
Zeiten  alle  Verdienste  envorben  haben,  nicht  leicht  losmachen 
können,  und  denen  wir  gerade  um  ihrer  einstigen  Verdienste 
willen  doch  nicht  entgegentreten  mögen.  Es  liegt  dem  ein 
sehr  achtungswerthes  Pietätsgefühl   zu  Grunde.     Indessen  man 
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wolle  dabei  immer  doch  bedenken:  es  handelt  sich  in  diesen 
und  allen  ihnen  zugehörigen  Fällen  lür  den  Psychiater  lediglich 
blos  um  dritte  Personen,  deren  Heil  ihm  anvertraut  worden  ist, 
und  das  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  fördern  er 
auch  übernommen  hat.  Es  ist  deshalb  geradezu  seine  Pflicht 
geworden,  nach  einer  Klärung  der  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse  zu  drängen  und,  wenn  sich  herausstellt,  dass  ge- 
wisse auf  alten,  wenn  auch  noch  so  lieb  und  werth  gewordenen 
Vorstellungen  beruhenden  nicht  mehr  ohne  Schaden  für  die 
betheiligten  Individuen  zu  halten  sind,  auf  Beseitigung  derselben 
und  Ersatz  durch  andere,  für  den  angestrebten  Zweck  bessere, 
nützlichere  zu  dringen.  Und  dabei  kann  das  Suaviter  in  modo 
durchaus  beachtet  werden,  wenn  auch  das  Fortiter  in  re  stets 
und  ständig  im  Auge  behalten  wird. 

Und  da  tritt  uns  nun  wieder  zuvörderst  die  Frage  entgegen : 
was  sind  Geisteskrankheiten,  und  wie  ist  die  weitverbreitete, 
auch  von  Aerzten  und  Irrenärzten  noch  immer  festgehaltene 
Ansicht  zu  beurtheilen,  beziehentlich  zu  erklären,  sie  seien 
wirkliche  Krankheiten,  und  zwar  wirkliche  Krankheiten  des 
Geistes,  der  Seele,  Psyche  an  sich,  die  unabhängig  vom  Körper 
und  seinen  Zuständen  entstanden  wären  und  sich  hielten?  Wie 
ich  für  meinen  Theil  darüber  denke,  das  habe  ich  schon  aus- 
gesprochen; indessen  woher  kommt  es,  dass,  wie  gesagt,  die 
meisten  anderen  Aerzte,  selbt  Irrenärzte,  und  namentlich 
des  Auslandes  durchaus  anders  gesonnen  sind?  Und  da  hat 
sich  mir  wieder  die  Ansicht  aufgedrängt,  dass  das  wohl  mit 
gewissen,  sehr  früh  hervorgerufenen  und  seitdem  haften  gebliebenen 
Vorstellungen,  sogenannten  Grundanschauungen,  zusammmen- 
hängen  möchte,  die  sich  aus  der  Natur  des  Ichs  ergeben,  das 
in  den  betreffenden   Aerzten  zur  Entwlckelung  gekommen. 

Die  bekannte  dualistische  Weltanschauung,  nach  der  ein 
Gegensatz  zwischen  Stoff  und  Kraft,  zwischen  Natur  und  Geist, 
Materie  und  Geist  und  demzufolge  auch  bei  lebenden  Wesen 
zwischen  Körper  und  Geist,  Leib  und  Seele,  Soma  und  Psyche 
bestehen  soll,  diese  dualistische  Weltanschauung,  welche  in  An- 
betracht des  durch  die  Erfahrung  gelehrten  Umstandes,  dass 
die  geistigen,  seelischen,  psychischen  Geschehnisse  mit  gewissen 
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körperlichen,  leiblichen,  somatischen  immer  Hand  in  Hand  gehen, 
was  bei  den  neueren  Psychologen  zu  der  Lehre  von  dem  psycho- 
physischen   Parallelismus  gefuhrt  und  Leibniz  seiner  Zeit  dazu 
bestimmt  hatte,   in   ihm   eine  von  dem   Schöpfer  prästabilierte 
Harmonie  zwischen  Körper  und  Geist,   Leib   und  Seele,   Soma 
und  Psyche  zu  sehen,  die  jetzt  von  mir  so  stark  hervorgehobene 
dualistische  Weltanschauung  dürfte  die  Ursache  davon  sein. 
Denn   sowie  ein   Gegensatz  zwischen   Stoff  und  Kraft,   Körper 
und  Geist,  Soma  und  Psyche  im  wirklichen,   wissenschaftlichen 
Sinne  und   nicht  blos  zum   Zwecke  rascher  Verständigung  an- 
genommen  und   festgehalten   wird,   dabei   aber  dennoch  beider 
nicht  zu  verkennendes  fortwährendes  Zusammenwirken  durch  aller- 
hand geheimnissvolle,  mystische  Einrichtungen  und  Vorgänge,  eine 
prästabilierte  Harmonie,  einen  unbegreiflichen  Parallelismus  ihrer 
Thätigkeiten,  zu  erklären  gesucht  wird,  da  ist,  zumal  wenn  der 
Kraft,  dem  Geist,  das  Uebergewicht  über  den  Stoff,  den  Körper, 
eine  Art  Primat  der  ersteren  über  die  letzteren,  wie  ja  das  zu- 
meist geschieht,  eingeräumt  wird,   da  ist,  wie  gesagt,  es  kaum 
anders  denkbar.  Und  doch  bleibt  dabei  wieder  ganz  unerfindlich, 
wie  sich  die  betreffenden  Menschen,  Aerzte,  das  Erkranken'  einer 
Kraft,  des  Geistes,  der  Seele,  Psyche  an  und  für  sich,  vorstellen, 
und  wie  sich  ein  solches  Erkranken     mit  dem  ganzen  sonstigen 
angenommenen  Wesen  derselben,  mit  ihrer  Dauer,   Unvergäng- 
Uchkeit,    Ewigkeit   vertrage.     Denn    Erkrankungslähigkeit,    wie 
Veränderungslähigkeit  überhaupt  schliesst  doch  Dauer  und  Ewig- 
keit aus! 

Allein  die  mannigfachen  Widersprüche,  von  denen  wohl 
der  letztgenannte  der  grellste  ist,  werden  begreiflich,  wenn  man 
die  Unklarheit,  beziehentlich  die  Verschwommenheit  in  das 
Auge  fasst,  welche  der  genannten  dualistischen  Weltanschauung 
und  dem  ihr  zu  Grunde  liegenden  Dualismus,  den  ich  den 
naiven  oder  groben  nennen  möchte,  in  das  Auge  fasst. 
Denn  dieser  Dualismus,  der  sich  schon  vor  Alters  und  beinahe 
an  jedem. Orte  dem  einfach  natürlichen  Menschen  aufgedrängt 
und  dann  bei  seinen  Nachkommen  durch  die  Jahrtausende  er- 
halten und  weiter  ausgebildet  hat,  lässt  sich  durch  eine  geläu- 
terte Erkenntniss  und  damit  unter  Anderem  naturwissenschaft- 
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lieh  nicht  im  geringsten  nachweisen  und  begründen.  Er  erweist 
sich  vielmehr  als  ein  blosser  Glaubenssatz,  ein  Lehrsatz,  ein 
Dogma,  das  jedes  Beweises  ermangelt.  Man  hat  deshalb  ihn 
auch  von  Zeit  zu  Zeit  bestritten.  Im  Alterthume  geschah  das 
von  griechischen  und  römischen  Philosophen  und  Philoso- 
phenschulen, von  denen  Leukippos  und  Demokritos  sowie 
Lucretius  Carus  und  deren  Anhänger  die  bekanntesten  ge- 
Avorden  sind.  In  der  neueren  Zeit  wiederholte  es  sich  vorzugs- 
weise durch  englische  und  französische  Philosophen,  von  denen 
ich  vorzugsweise  Hobbes  und  die  Encyklopädisten  Diderot 
d'Alembert,  La  Mettrie  hervorhebe,  und  in  der  allerneuesten 
Zeit  erfolgte  es  hauptsächlich  durch  deutsche  Naturforscher,  zu- 
mal Biologen.  C.  Vogt,  J.  Moleschott,  L.  Büchner  sind  von 
diesen  wohl  die  namhaftesten  und  eine  Zeit  lang  die  ent- 
schieden vornehmsten  Führer  in  der  durch  sie  angefachten 
Kulturbewegung  gewesen.  Diese  letztere  wollte  indessen  durch- 
aus nichts  wissen  von  dem  fraglichen  Dualismus.  Sie  verneinte 
den  Geist,  die  Seele  als  solche,  und  erklärte  ihre  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellenden  absonderlichen  Eigenschaften,  d.  h.  ihre  eigen- 
artigen Kräfte  und  mit  diesen  auch  die  Bewusstsein  bringen- 
den, das  Bewusstsein  als  Sammelbezeichnung  für  das  Bewusste 
in  den  mannigfaltigen  diesbezüglichen  Vorgängen  selbst,  für 
gleich  mit  allen  anderen  in  der  Welt  sich  bethätigenden  Kräf- 
ten. Höchstens  wollte  sie  dieses  als  das  Produkt,  die  Leistung 
einer  kombinierten  Wirkung  jener  gelten  lassen. 

Dies  war  nun  ohne  Frage  zu  weit  gegangen  und  zeitigte 
den  sogenannten  wissenschaftlichen  Materialismus,  die 
materialistische  Weltanschauung.  Nach  derselben  jedoch 
bestand  und  besteht  die  ganze  Welt  und  Alles,  was  in  ihr  ist, 
also  auch  die  lebenden  und  bewussten  Wesen,  die  fühlen,  denken 
und  eben  bewusster  Weise  streben,  d.  h.  wollen,  nur  aus  kraft- 
begabtem Stoff,  Kräfte  tragender  Materie,  aus  denen  unter 
allerdings  erst  noch  zu  erforschenden  Umständen  auch  Bewusst- 
sein und  damit  Selbstbewusstsein,  Ichbewusstsein,  entstehe. 
Und  sonderbar !  Dieselben  Männer,  dieselben  Forscher,  die  den 
Geist,  die  Seele  als  solche  leugneten,  sprachen  dennoch  gelegent* 
lieh,  und  namentlich  ist  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  vorge 
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kommen,  von  einer  Psyche  und  Hessen  dabei  erkennen,  dass 
sie  unter  dieser  altgriechischen  Benennung  im  grossen  Ganzen 
nur  dasselbe  verstanden,  was  unter  dem  deutschen  Geist  und 
Seele  begriffen  ^vird.  Nur  war  sie,  die  Psyche,  ihnen  eine 
blosse  Leistung,  eine  reine  Kraftausserung  des  Stoffes,  der  Ma- 
terie, wie  die  Schwere,  die  Anziehung  und  Abstossung,  wie  die 
Elektrizität,  die  Wärme,  das  Licht  und  keinesweges  etwas  Be- 
sonderes, Eigenartiges,  durch  das  jene  erst  gefühlt,  empfunden, 
wahrgenommen,  kurzum  —  uns  Menschen,  wie  allen  fühlenden 
Wesen  —  erst  bewusst  werden.  Obwohl  nun  bei  dieser  Auf- 
fassung dessen  Allen  es  sich  auch  immer  noch  um  einen  Ge- 
gensatz von  Stoff  und  Kraft,  von  Materie  und  Kraft,  nur  nicht 
gerade  bewusster  Kraft,  welche  wir  zu  deutsch  eben  Geist,  Seele, 
nennen,  handelte  und  damit  denn  auch  um  eine  Art  von  Du- 
alismus, so  nannte  man  dennoch  die  aus  ihr,  nämlich  der  ge- 
nannten Auffassung,  sich  ergebende  Weltanschauung,  nach  der 
eben  Alles  lediglich  aus  der  vorhandenen  Materie  und  den  ihr  inne 
wohnenden  sogenannten  physikalischen  Kräften  hervorgegangen 
wäre  und  bestände,  und  mit  ihm,  beziehungsweise  in  ihm,  auch 
das  Bewusste  und  das  Bewusstsein,  so  dass  nicht  gerade  zwischen 
ihm  und  der  kraftbegabten  Materie  ein  Gegensatz,  ein  Dualis- 
mus, obwaltete,  so  nannte  man  in  Anbetracht  dessen  dennoch 
die  beregte  Weltanschauung  im  Gegensatz  zur  dualistischen  die 
monistische.  Die  monistische  Weltanschauung,  der  Monis- 
mus, fallt  so  mit  der  materialistischen,  dem  Materialismus,  so 
gut  wie  zusammen,  ist  dessen  ungeachtet  doch  kein  reiner 
Monismus.  Denn  trotzdem  und  alledem  birgt  er  noch  immer 
gewisse  Gegensätze  in  sich  und  berührt  sich  darum  mit  dem 
Dualismus  mehr  und  inniger,  als  gemeiniglich  angenommen  zu 
werden  pflegt. 

Da  kam  nun  Du  Bois-Reymond,  auch  ein  grosser  Natur- 
kundiger, vorzüglich  Biologe  und  als  solcher  erklärter  V^eiireter 
der  wohlbekannten  mechanischen  Weltauffassung  sowie  des  Lebens 
selbst,  und  sprach  sich  in  seinem  inzwischen  berühmt  geworde- 
nen Vortrage  üeber  die  Grenzen  des  Naturerkennens 
dahin  aus,  dass  es  unmöglich  sei,  das  Bewusste,  das  Bewusst- 
sein, aus  den  bekannten  physikalischen  Kräften  hervorgegangen 
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ZU  erklären.  In  dieser  Beziehung  behauptete  er:  „Ignoramus, 
ignorabimus."  Er  redete  damit  dem  Metaphysischen,  das  hinter 
der  Physis,  der  sieht-  und  greif-  und  wägbaren  Natur  komme, 
und  nach  den  einschlägigen  Ansichten  massgebender  Persönlich- 
keiten, in  erster  Reihe  Philosophen,  das  Reich  der  reinen 
Kräfte,  der  abstrackten  Vorstellungen  und  ihrer  Verhältnisse 
zu  einander  ausmache,  und  von  dem  die  Naturforscher,  insbe- 
sondere die  Biologen,  bis  dahin  nicht  recht  etwas  ^rissen  woll- 
ten, er  redete  damit  diesem  Metaphysischen  geradezu  das  Wort 
wenn  er  selbst  darüber  auch  nichts  Näheres  weiter  äusserte. 
Nichtsdestoweniger  verlieh  er  auch  ohne  dies  mit  seinem  ange- 
führten Ausspruche  der  dualistischen  Weltanschauung,  wie  ich 
sie  als  naive  darzustellen  gesucht  habe,  ein  neues  bedeutendes 
Gewicht.  Und  von  den  Anhängern  derselben,  den  Dualisten, 
ist  das  weidlich  benutzt  und  ausgenutzt  worden.  Wenn  ich 
nicht  irre,  ist  da  die  Lehre  von  dem  psychophysischen  Paralle- 
lismus auf-  und  zu  einer  gewissen  Herrschaft  gekommen.  Der- 
selbe ist  für  den  theoretischen  Psychologen  an  sich  als  Aus- 
gangspunkt zu  weiteren  Forschungen  und  zu  dem  Zwecke  an- 
gestellten Beobachtungen  nicht  ohne  Belang;  doch  was  der 
Psychiater,  als  practischer  Arzt,  mit  ihm  anfangen  will,  das  ist 
und  bleibt  mir  unerfindlich.  Für  den  und  namentlich  seine 
Kranken  ist  der  krasse  Materialismus  mit  seiner  mehr  als 
fremdartigen  Psyche,  die  vom  Gehirne  und  in  Sonderheit  vom 
Vorderhirne  secernirt  werden  soll  wie  die  Galle  von  der  Leber 
oder  der  Urin  von  den  Nieren,  bei  weitem  erspriesslicher. 

Als  Psychiater,  practischer  Irrenarzt,  nach  einem  festen 
Standpunkte  suchend,  auf  den  gestützt  ich  möglichst  erfolgreich, 
so  zu  sagen,  den  Geisteskrankheiten  entgegen  treten  könnte, 
gab  ich  mir  Mühe,  die  fragliche  Angelegenheit  selbst  zu  klären. 
Den  erwähnten  Auseinandersetzungen  Du  Bois  -  Reymond's 
in  seiner  bekannt  gegebenen  Rede  mit  seinem  berühmt  ge- 
wordenen Ignoramus,  ignorabimus  vermochte  ich  nicht  An- 
deren gleich  blos  eine  vorübergehende  Bedeutung  beizulegen. 
Sie  war  und  ward  immer  mehr  für  mich  fundamental.  Denn, 
sagte  ich  mir,  giebt  es  ein  Bewusstsein  in  der  Welt,  und  dass 
es  ein  solches  giebt,  davon  überzeugen  wir  uns  alle  Tage,    all- 
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stundlich,  allminutlich,  und  kann  es  nicht  als  ein  Etwas  er- 
klärt werden,  das  ans  den  übrigen  uns  bekannten  Kräften  dieser 
Welt  hervorgegangen  ist,  so  muss  es  als  ein  von  vornherein 
Gegebenes,  den  fraglichen  Kräften  mindestens  Gleichwerthiges 
angesehen  werden.  Sind  aber  wieder  diese  Kräfte,  Schwerkraft, 
Schwungkraft,  Elektrizität,  Licht,  Chemismus,  Magnetismus, 
wie  nunmehr  von  den  Kundigen,  den  Naturforschern,  wohl  all- 
gemein angenommen  wird,  sind  diese  Kräfte  blosse  Modifica- 
tionen  einer  ürkraft,  auf  welche  sich  alle  anderen  Kräfte  zu- 
rückfuhren lassen,  so  ist,  so  muss  es  das  Be\vusstsein  auch  sein. 
Das  Bewusstsein,  das  Bewusste  überhaupt,  wäre  dann  lediglich 
eine  Art,  in  welcher  die  angenommene  Urkraft  sich  äusserte; 
andere  Weisen,  in  denen  sie  sich  zum  Ausdruck  brächte,  wären 
die  anderen  Kräfte,  von  denen  die  Rede  war,  ja  jede  sonstige 
Kraft,  die  sich  im  Weltall  irgendwie  bemerkbar  macht. 

Und  der  Stoff?  Er  wäre,  er  ist  dann  ebenfalls  nur  Aus- 
druck von  Kraft,  von  Kräften,  Er  ist  dann  nur  eine  Ansamm- 
lung, Anhäufung  von  solchen  und  ist  allein  deshalb  verschieden 
in  sich,  weil  die  ihn  darstellenden  Modificationen  der  Urkraft 
verschieden  sind.  Zwischen  Stoff  und  Kraft  in  ihrem  weitesten 
und  allgemeinsten  Sinne  ist  darum  alsdann  auch  kein  Unter- 
schied, geschweige  denn  ein  Gegensatz.  Denn  Stoff  und  Kraft 
sind  nur  unterschiedlich,  gegensätzlich,  wönn  ihre  Beziehungen 
wie  im  gemeinen  Leben  gebraucht,  wenn  diese,  Kraft,  in  einem 
sehr  weiten,  wagen,  näher  wenigstens  nicht  leicht  zu  bestim- 
menden, definierenden  Sinne  —  was  ist  Kraft?  —  jene,  Stoff, 
dagegen  in  einem  mehr  oder  weniger  beschränkten,  nur  in 
Bezug  auf  das,  was  sichtbar,  tastbar,  greifbar  und  deshalb 
auch  wägbar  und  messbar  ist,  angewendet  wird.  Und  ist  da- 
zu das  letzte  Alles  nicht  das,  was  es  ist,  auch  nur  auf  Grund 
von  Kräften,  von  Kraft  überhaupt,  also  von  Kraftäusserungen  ? 
Ja  ist  es  nicht  wohl  blos  Kraftäusserung  selbst?  Die  Begriffe 
Stoff  und  Kraft,  letztere  an  sich,  nicht  etwa  in  dem  Sinne  von 
blos  mechanischer  Kraft,  wie  der  Begriff  insonders  heut  zu 
Tage  vielfach  gebraucht  wird,  also  Stoff  und  Kraft  schlechtweg 
sind  Begriffe  von  verschiedenem  Umfange  und  können  deshalb 
nicht  ohne  Weiteres  mit  einander  in  Bezug  gebracht   werden. 
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Sie  geben  sonst  leicht  zu  Denkfehlern  und  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Irrthümem  Veranlassung.  Wird  jedoch  Stoff  und  Kraft 
in  gleichem  Umfange  und  namentlich  in  ihrem  weitesten 
gebraucht,  so  erweisen  sie  sich  als  so  ziemlich  dasselbe,  doch 
nicht  als  ganz  dasselbe.  Denn  sie  sind  nicht  durch  dieselben 
Sinne  und  darum  auch  nicht  in  demselben  Sinne  bewusst  ge- 
worden. Der  Begriff  Stoff  kam  meist  durch  die  äusseren,  die 
eigentlichen  Sinne,  als  Wahrnehmungen  zum  Bewusstsein,  der 
Begriff  Kraft  hingegen  mehr  durch  den  sogenannten  inneren 
Sinn  als  Gefühl,  Empfindung.  Daher  der  Begriff  Stoff  recht 
bestimmt,  klar  und  deutlich,  der  Begriff  Kraft  mehr  unbestimmt, 
verschwommen,  dunkel,  so  dass  er  nicht  leicht  zu  definieren  ist ! 
Im  Uebrigen  ist  mir  Stoff  gehemmte,  aufgehaltene  Kraft,  und 
Kraft  blos  solche,  die  sich  starker  bethätigt,  d.  h.  gewisser- 
massen  Stoff  in  Bewegung. 

Allein  ist  dem  Allen  so,  wie  dargestellt  worden,  dann  er- 
giebt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass  der  ganze  Weltenrautn 
von  einer  bewussten  und  darum  auch  sich  selbstbewussten  Kraft 
erfüllt  und  durchwogt  sein  muss,  die  soweit  reicht,  wie  er 
selbst  reicht,  und  dass  Alles,  was  in  ihm  ist,  nur  ein  Aus- 
druck dieser  Kraft  ist  —  der  Gottheit  lebendiges  Kleid. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  und  in  der  Hoffnung,  dass 
dadurch  eine  weitere  Klärung  der  fraglichen  Angelegenheit 
herbeigeführt  werden  könnte,  habe  bereits  vor  mehreren  Jahren 
zwei  grössere  Aufsätze  veröffentlicht:  Bemerkungen  über 
Kraft  und  auslösende  Kraft  im  Besonderen,  Greifs- 
wald 1892,  und  Kraft  und  Kräfte,  Greifswald  1893;  allein 
bis  jetzt  hat  sich  von  diesen  Hoffnungen  kaum  eine  erfüllt. 
Die  Vorstellungen,  aus  denen  sie  erwuchsen,  sind  der  modernen 
Zeit  zu  fremdartige,  den  die  Gegenwart  bewegenden  Vorstellungs- 
kreisen zu  fern  liegende,  als  das  sie  in  diese  selbst  leicht  hätten 
aufgenommen  und  ihnen  angeeignet  werden  können.  Nichts- 
destoweniger dürften  sie  doch,  wie  ich  mir  schmeichle,  einer 
eingehenden  Beachtung  nicht  unwerth  sein.  Denn,  was  ich 
seitdem  wiederholt  erfahren  habe,  es  sind  das  Vorstellungen, 
Gedanken  und  Gedankenreihen,  wie  sie  auch  von  Giordano 
Bruno,    Spinoza,    Goethe,   von  Kant  und   ganz    besonders    von 
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Schelling  geäussert  worden  sind  und  deren  Weltanschauung 
ausmachen.  Was  Kant  betrifft,  so  kommt  dabei  vornehmlich 
in  Betracht,  dass  er  die  Materie  nicht  als  etwas  Ruhendes  be- 
trachtet wissen  will,  sondern  als  ein  Sich  -  Bewegendes  und 
Gespanntes,  das  nur  durch  das  Widerstreben  entgegengesetzter 
Kräfte  zu  Stande  kommt,  —  Stoff  ist  gehenmite,  aufgehaltene 
Kraft,  —  und  was  Schelling  anbelangt,  dass  nach  ihm  Alles, 
was  ist,  sofern  es  ist,  das  absolute  Wesen,  und  dass  somit 
Alles  auch  nur  Eines,  absolute  Identität,  ist.  Seine,  Schelling's 
Identitätslehre  kommt  also  dabei  vorzugsweise  in  Betracht  und 
von  dieser  ist  bekannt,  dass  sie  im  grossen  Ganzen  mit  dem 
zusammenfällt,  was  Bruno,  ganz  besonders  aber  Spinoza  seiner 
Zeit  gelehrt  hatte,  was  danach  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  auck 
in  mehr  oder  weniger  neuer  Form  von  Anderen  \*iederholt 
worden  ist  und  jetzt  mehr  und  mehr  Anerkennung  gewinnt. 
Gott  und  die  Natur,  die  Welt,  ist  Eins,  Geist  und  Körper  Eins, 
Seele  und  Leib  ist  Eins,  alles  nur  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  angesehen  verschieden.  Der  ächte,  wahre  Monis- 
mus, der  auch  dem  Bewussten  und  Bewusstsein,  das  wir  nun 
einmal  nicht  in  Abrede  stellen  und  verneinen  können,  und 
mit  diesem  denn  auch  dem  sogenannten  Geistigen,  Seelischen, 
Psychischen,  sein  Becht  zu  theil  werden  lässt,  wird  damit 
zur  Geltung  gebracht.  Dieser  Monismus  unterscheidet  sich 
wesentlich  von  dem  bereits  erwähnten,  ich  möchte  sagen, 
materialistischen ;  er  nähert  sich  vielmehr  dem  Dualismus  und, 
so  jemand  sagen  sollte,  es  sei  nur  ein  verkappter  Dualismus, 
so  habe  ich  auch  gar  nichts  dagegen.  Es  ist  dann  aber  ein 
feinerer,  durch  tiefgehende  Erkenntniss  geklärterer,  als  der 
gewöhnliche,  von  mir  als  grober,  naiver  bezeichnete.  Er  ist 
gewissermassen  nur  hinsichtlich  der  Leistungen  vorhanden. 
Die  leistende  Kraft  ist  ein  und  dieselbe.  Nur  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  sich  bethätigt,  lässt  sie  uns,  als  erkennende 
Wesen,  als  verschieden,  als  zwiefach,  als  mehrfach  erscheinen. 
Diesem  nun  zuletzt  von  mir  als  ächten,  wahren  bezeichneten 
Monismus  habe  ich  in  den  beiden  oben  angeführten  Aufsätzen 
das  Wort  geredet.  Ich  trete  für  ihn  auch  heute  ein  und  be- 
antworte die  an  uns  herangetretene  Frage:    was   sind   Geistes- 
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krankheiten  und  wie  sind  die  Ansichten  zu  erklären,  beziehungs- 
weise zu  beurtheilen,  sie  seien  \rirkliche  Krankheiten  des  Geistes, 
der  Seele,  der  Psyche  an  sich,  die  unabhängig  vom  Körper  und 
seinen  Zuständen  entstanden  wären  und  sich  hielten,  dahin: 
Es  kann  für  mich  als  Irrenarzt,  zumal  als  praktisch-thätigen 
Irrenarzt,  der  den  ihm  anvertrauten  Kranken  helfen  soll  und 
helfen  will,  den  gemachten  Darlegungen  nach  davon  ernstlich 
gar  keine  Rede  sein.  Für  mich  giebt  es  keine  derartigen 
Geisteskrankheiten;  denn  sie  beruhen  lediglich  auf  irrigen  \^oraus- 
setzungen,  irrigen,  weil  diese  Voraussetzungen  als  zu  grob-naive 
Schlussfolgerungen  aus  den  bezüglichen,  an  und  für  sich 
vielleicht  ganz  richtig  beobachteten  Thatsachen  gewonnen  wor- 
den sind.  Und  hieran  ändert  auch  nichts  die  Thatsache, 
dass  für  die  fraglichen  Voraussetzungen  ein  Empedokles,  ein 
Aristoteles  und  im  Anschluss  an  diesen  letzteren  die  ganze 
scholastische  Philosophie  des  späteren  Mittelalters  eingetreten  ist. 
Denn  ein  Giordano  Bruno,  Spinoza,  (loethe,  Kant,  .Schelling 
und  mancher  andere  Spätere  haben  auch  ihr  Ge>\icht  und  ein 
um  so  grösseres,  bedeutenderes,  als  ihr  Urtheil  auf  zahlreicheren, 
geklärteren,  richtigeren  Voraussetzungen  beruhte.  Columbus 
hatte  Amerika  entdeckt,  Vasco  di  Gama  den  Seeweg  nach  Ost- 
indien gefunden,  Kopernikus  hatte  sein  Sonnensystem  bekannt 
gemacht;  durch  Guttenberg  war  die  Buchdruckerkunst  zu  leich- 
terer und  Umfänglicheier  Anwendung  gebracht  worden,  durch 
Luther  die  Bibel  und  der  biblische  Geist  grösseren  Kreisen  be- 
kannt und  zugänglich  gemacht,  durch  Las  Casas  waren  die 
Menschenrechte  auch  der  durch  die  Entdeckimgen  erst  bekannt 
gewordenen  Völker,  im  Besonderen  der  Indianer  Amerikas 
dargethan  und  verkündet  worden;  durch  Vesalius,  Cardanus, 
Paracelsus,  van  Helmont,  Ambroise  Pare,  Harvey  waren  neue 
Anschauungen  über  den  Menschen  und  das  menschliche  Leben, 
von  Galilei,  Ke])pler  solche  von  dem  Verhalten  von  Erde,  Mond 
und  Sternen  bekannt  gemacht  worden;  kurzum  von  allen  Seiten 
waren  neue  Erfahrungen  über  Himmel  und  Erde  und,  was 
auf  der  Erde,  herangekommen  und  hatten  die  Mangelhaftig- 
keit, selbst  Unrichtigkeit  und  darum  auch  Haltlosigkeit  der 
Vorstellungen    und  Leliren    erkennen  lassen,    weiche  bis  dahin 
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im  Schwange  gewesen  waren  und  nichts  weiter  für  sich 
hatten,  als  ihr  Alter,  ihr  Herkommen.  Was  Wunder,  dass 
hervorragende  selbständige  Geister  die  alten,  überkommenen 
Meinungen  und  Lehren  von  Welt  und  Leben  den  neueren  und 
neuesten  Erfahrungen  gemäss  veränderten,  sie  diesen  anpassten 
und  sich  zurecht  legten! 

Lange  schon,  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Giordano 
Bruno  hatte  der  Görlitzer  Schuhmacher  Jacob  Böhme  die  All- 
Einheit  der  Natur,  der  Welt,  gelehrt.  Doch  war  das  noch  in 
jener  dunkelen  und  unbestimmten  Weise  geschehen,  wie  sie 
sein  wohl  immer  nur  enger,  wenig  umfassender  Bildungszustand 
mit  sich  brachte.  Jacob  Böhme  ist  deshalb  auch  lange  Zeit 
zu  den  Mystikern  gezählt  und  als  solcher  geradezu  bezeichnet 
worden.  Der  gelehrte,  vielgereiste,  weit-  und  lebenserfahrene 
Giordano  Bruno  wusste  seinen  entsprechenden  Ansichten  mehr 
Klarheit,  Deutlichkeit  und  damit  auch  jene  Bestimmtheit  zu 
geben,  welche  hauptsächlich,  wenn  die  fraglichen  Ansichten  in 
schwunghafter,  pathetischer  Weise  vorgetragen  werden,  packend, 
fesselnd  wirkt.  Nichtsdestoweniger  gewannen  sie  feeinen  Halt 
und  wurden  mitsammt  Bruno  bald  wieder  vergessen.  Erst 
Spinoza,  Goethe,  Schelling  vermochten  ihnen  mehr  Dauer  und 
Daseinskraft  zu  geben,  und  seitdem  sind  immer  und  immer 
wieder  Männer  aufgetreten,  welche  sie  lehrten,  wenn  auch  je 
nach  ihrer  Individualität  modifiziert  und  darum  jedesmal  anders. 
Eine  weitere  Verbreitung  haben  diese  Ansichten  auch  darum 
nicht  gefunden.  Sie  sind  immer  blos  Eigen th um  einiger 
Weniger  gewesen,  und  werden  es  meiner  Meinung  nach  bleiben. 
Die  grosse  Menge  kann  sie  nicht  verstehen,  und,  wird  der 
Versuch  unternommen,  sie  ihr  verständlich  zu  machen,  so  kann 
das  nur  in  metaphorischer  Sprache  geschehen.  Dann  jedoch 
tritt  wieder  das  Dualistische  auch  in  ihnen  mehr  hervor;  der 
feinere,  geklärtere  Dualismus  geht  dabei  sehr  bald  wieder  in 
den  grob  naiven,  der  vielleicht  auch  grob-sinnlicher  heissen 
könnte,  über,  und  Alles  bleibt  beim  Alten.  Mir  nicht  unwahr- 
scheinlicher Weise  scheint  das  schon  öfter  vorgekommen  zu 
sein.  Wenn  ich  in  alten,  ehrwürdigen  Schriften  Ansichten 
entwickelt  finde,   wie  sie  nach  langen,   langen  Zeiträumen  erst 
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Jacob  Böhme  wenigstens  bei  uns  Deutschen  und  Europäern 
überhaupt  wieder  zu  verkündigen  sich  gedrungen  fühlte,  und 
dann  des  grob-sinnlichen  Dualismus  gedenke,  der  danach  wieder 
seine  Herrschaft  ausübte,  so  ^vill  es  mich  kaum  anders  be- 
dünken. 

Der  Männer,    welche    von    Zeit    zu  Zeit   für    den    ächten, 
wahren,    ich   möchte  sogen,    den  bewussten  Monismus  offen 
eingetreten  sind,  sind  nur  wenige,  ja,  recht  besehen,  nur  ganz 
vereinzelte    gewesen.     Woran  das  gelegen,    das   ist    schon  ein- 
mal   kurz    auseinander   gesetzt    worden.     Die    meisten    Natur- 
forscher  huldigten    dem  Materialismus    oder    waren    Anhänger 
des    herkömmlichen    Dualismus    und    umgingen    sorgtältig    die 
Untersuchung  einschlägiger  Fragen.     Sie  vermieden,  böses  Blut 
zu  machen,    besonders    da   hinsichtlich   der  sie  interessirenden 
Fragen,  meist   ganz   specieller  Detailfragen,  jene  gar  nicht  in 
Betracht  kamen.     Das    ging    auch,    wie    schon    seiner  Zeit  be- 
merkt  worden   ist,    ganz    gut,    nachdem    bereits    die  Welt  der 
Organismen    uni     die    Biologie     Gegenstand     entsprechender 
Forschungen  geworden   war,    ohne    indessen    übei:  den  Kahmen 
hinaus  zu  streben,  in  dem  die  Forschung  jenen  ersteren  gegen- 
über sich  bewegte;  allein  seitdem  von  den  beiden  letztgenannten 
die  Anthropologie  und  die  Anthropopathologie,  vornehmlich  die 
Psychiatrie,    Gegenstand    solcher    Forschungen   und    zwar    mit 
dem    ausgesprochenen  Zwecke    geworden    war,    den    erkrankten 
Menschen,   zumal   den  in  ihrem  Selbstgefühle,   ihrem  Ich,  lei- 
denden,    gequälten,    zerrütteten,     halbvernichteten     Menschen 
helfen  zu  können,    seitdem   war  das   ohne  Versündigung  gegen 
diese    nicht   mehr   möglich.       Denn    wie     wollte,    wie    sollte 
der   Arzt   wohl    einen  Menschen   mit,    beziehentlich  in  krank- 
haften Seelenzuständen  bewusstermassen   heilen    oder  auch  nur 
bessern  können,    wenn  er  nicht  weiss,    wie    er  ihnen,    nämlich 
diesen  Zuständen,  beikommen,  aber  immer  als  Arzt  beikommen 
kann,  weil  er  nicht   weiss,    \ne   diese  Zustände  entstehen,  was 
sie  überhaupt  sind  ?    Der  Materialismus,  wie  wir  gesehen  haben, 
giebt   darüber    indessen    keinen   Aufschluss,    ebensowenig   der 
grobsinnliche  Dualismus  trotz  des  ihm  affiliierten  psychophysischen 
Parallelismus;   am  weitesten  bringt  uns   da  noch  der  bewusste 
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Monismus,  der  auch  die  Erscheinungen  des  psychophysischen 
Parallelismus  am  besten  erklärt,  weil,  was  geschieht,  immer 
bewusst  geschieht,  wenngleich  der  jeweilige  Bewusstseinszustand 
nicht  gerade  immer  dem  gleichkommt,  der  zeitweise  durch 
einen  Aristoteles,  Euklid,  Spinoza,  Leibniz,  Newton,  Kant,  La 
Place  oder  Robert  Mayer  sich  offenbarte.  Der  bewusste  Monismus 
giebt  deshalb  meiner  Meinung  nach  den  einzigen  Standpunkt 
ab,  von  dem  aus  der  Irrenarzt  als  solcher  seine  Kranken  zu 
beurtheilen  hat,  will  er  ihnen  gerecht  werden;  mag  er  sonst 
denken,  wie  er  will,  und  dem  Zuges  seines  Herzens  folgen, 
wohin  es  auch  ist.  Das  ist  seine  Sache  und  geht  keinen 
anderen,  namentlich  keinen  beliebig  anderen,  etwas  an.  Seinen 
Hülfe  verlangenden  Kranken  gegenüber  hat  sich  indessen  der 
Arzt,  und  ganz  besonders  der  Irrenarzt  an  den  besagten  Monis- 
mus zu  halten.  Der  allein  giebt  ihm  den  zur  Zeit  möglichen 
Aufschluss,  wie  er  durch  den  Körper,  das  Soma,  d.  i.  den 
Kraftcomplex,  den  wir  also  heissen,  wie  er  durch  diesen  auf 
den  Kraftcomplex,  den  wir  Seele,  Geist,  Psyche  nennen,  zu 
wirken  vermag.  Denn  beide  gehören  zusammen,  sind  untrennbar 
mit  einander  vereinigt,  wie  gewisse  Schwingungen  des  Aethers 
und  das  Licht  mit  seinen  Farben,  das  sie  nach  unserem  Sprach- 
gebrauche bedingen  sollen,  wie  andere  solcher  Aetherschwingungen 
und  die  Temperatur,  so  Wärme  wie  Kälte,  die  ihr  zu  Grunde 
liegen,  wie  noch  andere  und  die  Electricität,  die  sie  erzeugen, 
wie  endlich  entsprechende  Schwingungen  der  atmosphärischen 
Luft  und  der  Schall,  das  Geräusch,  der  Ton,  den  sie  hervor- 
rufen sollen.  Die  geistigen,  seelischen,  psychischen  Vorgänge 
sind  nur  eine  besondere  Leistung  derselben  Kraftvorgänge,  aus 
denen  sich  in  anderer  Richtung  Ernährungsvorgänge  wie  Sekre- 
tionen und  Exkretionen,  Wachsthumsvorgänge,  wie  Anbüdung^n 
und  Rückbildungen,  Bewegungen,  wie  Herz-,  Darm-,  Athmungs- 
bewegungen,  oder  Laufen,  Springen,  Schreien,  Singen,  ergeben. 
Es  sind  alle  diese  Vorgänge  Korrelate  und  namentliclu 
betone  ich,  die  psychischen,  geistigen,  seelischen  zu  allen  den 
letztgenannten,  den  sogenannten  somatischen,  körperlichen,  leib- 
lichen, von  denen  wir  wissen,  dass  entsprechend  der  kinetischen 
oder   motorischen    Aequivalenz   leicht   einer   für   den    anderen 
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eintritt.     In  der  letzt  hervorgehobenen  Korrelation  durfte  vorzugs- 
weise,   wenn    nicht   allein,    die    bekannte,    in  der  Neuzeit  viel 
geübte  Suggestion  mit  ihren  Folgen  ihren  Grund  haben,  d.  i. 
der  Vorgang,   dass  nach  gewissen   eindringlichen  Vorstellungen 
und  Icherregungen,  sogenannten  Einredungen  und  Einbildungen 
entsprechende    leibliche,    somatische   Bethätigungen   sich    aus- 
bilden.    Solche  Vorgänge  sind   sicher,   wenn  sie  auch  nicht  in 
der   Häufigkeit,    mit    der    Zuverlässigkeit    und    gelegentlichen 
Seltsamkeit  sich  ereignen,  wie  vielfach  vermeint  wird.     Im  Volke  . 
kennt  man  die  Korrelation  zwischen  seelischen  und  leiblichen, 
psychischen  und  somatischen  Vorgängen,  zwischen  Seele  und  Leib 
kurzweg,  auch  recht  gut  und  macht  seine  Schlüsse  aus  diesen  auf 
jene  und  aus  jenen  auf  die^e.    Mens  sana  in   corpore  sano, 
hiess  es    schon    bei  den  alten  Römern.    Wer  langsam   isst, 
arbeitet  langsam,  heisst    es  in  diesen  und  jenen  Gegenden 
Deutschlands.    Und  sonst?  Dem  Venvundeten  redet  man  guten 
Muth  ein,  und  die  Rose  und   das  kalte  Fieber  bespricht  man, 
und  siehe  da,  Wunden,  Rose,   kaltes  Fieber  heilen.     Denn  was 
das  Ich  erhebt  und  damit  die  Lebensenergie  erhöht,  stärkt  und 
fördert  zugleich  auch  den  Heilungsprozess.    Auf  solche  Kenntniss 
und  Erkenntniss  hin  hat  Leibniz  seine  prästabilierte   Harmonie 
zwischen  Leib  und  Seele  geschaffen.    Auf  solcher  Kenntniss  und 
Erkenntniss    beruht    grösstentheils    auch    der    psychophysische 
Parallelismus.     Die   Beobachtungen   in  Betreff  dieses   letzteren 
sind   ganz   richtige    und   finden    von    dem    in  Rede  stehenden 
Standpunkte    aus    ihre    volle    Erklärung;    während    von    einer 
anderen  Seite    betrachtet,    sie    wie    der  ganze    psychophysische 
Parallelismus  unerklärt  und  unerklärlich  bleiben  sowie  zu  schiefen 
Ansichten  oder  gar  verkehrten  Maassnahmen  führen. 

Das  dargelegte  Verhältniss  zwischen  den  seelischen,  geistigen 
psychischen  Vorgängen  eines  bewussten  Wesens  und  seinen 
übrigen  Aeusserungen  bringt  es  mit  sich,  dass  jene  nach  den- 
selben Prinzipien,  wie  diese  sich  vollziehen,  dass  sie  denselben 
ewigen  Gesetzen  von  der  Konstanz  und  Kontinuität  der  Kraft 
sich  unterworfen  zeigen,  nach  welchen  die  Welt  in  das  Dasein 
trat  und  sich  in  ihm  erhält.  Sie  sind  deshalb  auch  als  Lebens- 
erscheinungen,  und   zwar  als  korrelative  Lebenserscheinungen, 
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aller  anderen,  also  als  einfache  biologische  Vorgänge  wie  diese, 
unterthan  dem  biologischen  Grundgesetze,  das  die  letzten  beiden 
Jahrzehnte  kennen  gelehrt  haben.  Von  irgend  einer  Willkür, 
d.  i.  einer  Willens-  oder  Wollensfreiheit,  kann  darum  unter 
solchen  Umständen  auch  nie  die  Rede  sein.  Denn  alles,  was 
geschieht  und  nach  ewigen,  unwandelbaren  Gesetzen  geschieht, 
geschieht  mit  Nothwendigkeit,  und  die  einzige  anscheinende 
Freiheit  in  der  bezeichneten  Richtung,  die  wir  Menschen,  und 
zwar  wir  Menschen  allein,  nach  gewissen  Lehren  besitzen  sollen, 
beschränkt  sich  darauf,  dass  wir  auf  Grund  der  hervorgehobenen 
Nothwendigkeit  unsere  bewussten  Reflexvorgänge,  die  wir  unser 
Streben,  Trachten,  Wollen  nennen,  so  einüben,  dass  sie  immer 
erfolgen,  wie  die  genannte  Nothwendigkeit  es  erheischt.  Darin 
stimmen  Männer  wie  der  Apostel  Paulus,  der  heilige 
Augustinus,  sein  grösster  und  bedeutendster  Schüler,  Luther, 
demnächst  Melanchthon,  Calvin  sowie  eine  grosse  Anzahl 
der  gewichtigsten  Philosophen,  und  unter  diesen  ein  Spinnoza, 
ein  Leibniz,  ein  Goethe  und  Schopenhauer,  der  Haupt- 
sache nach  durchaus  überein.  Der  sogenannte  freie  Wille  und  die 
Lehre  von  der  Willensfreiheit  ist  eine  Schöpfung  der  scholastischen 
Philosophie  des  Mittelalters  und  ihr  eigentlicher  Urheber,  soweit 
mir  bekannt  geworden,  der  berühmte  Anselm  von  Canterbury. 
Sein  noch  berühmterer  Nachfolger  Thomas  von  Aquino  jedoch 
dürfte  vorzugsweise  zur  Ausbreitung  dieser  Lehre,  welche  eine 
ganz  neue  und  für  das  gemeine,  gesellschaftliche  Leben  an- 
scheinend hochwichtige  Weltanschauung  bedingte,  ganz  besonders 
beigetragen  haben.  Bis  dahin  hatte  es  nur  einen  Willen  schlecht- 
weg gegeben,  und  der  war  unfrei  erschienen,  manchmal  in  dem 
Maasse  abhängig  von  allerhand  Aeusserlichkeiten,  dass  seine 
Freiheit,  wie  wir  erfahren  haben,  deshalb  ganz  und  gar  geleugnet 
worden  ist. 

Ohne  dem  bewussten  Monismus  geradezu  das  Wort  zu  reden, 
nahm  dessen  ungeachtet  doch  ein  bekannter  Forscher  der  Neu- 
zeit, G.  Th.  Fechner,  gleich  ausgezeichnet  als  Physiker,  Anthro- 
pologe, Psychologe  im  Besonderen,  sowie  Philosoph  überhaupt, 
eine  sehr  beachtenswerthe  Stellung  zu  ihm  ein.  Wenigstens 
kann  ich  mir  seine  dahin   gehende  Aeusserung,   dass,   so  lange 
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der  Mensch  hier  auf  Erden  lebt,  Körper  und  Geist  in  ihm  un- 
trennbar mit  einander  verbunden  seien  und  ein  einiges  Ganze 
bilden,  nicht  anders  deuten.  Nach  Fechner  ist  auf  diese 
Weise  des  Menschen  Geist  einfach  durch  den  Körper  bedingt, 
und  umgekehrt  der  Körper  ist  abhängig  vom  Geiste.  Von  der 
Eichtigkeit  dieser  Annahme  können  wir  uns  auch  alle  Tage 
überzeugen  und  nicht  minder  die  Gültigkeit  des  alten  Satzes: 
Der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist  schwach,  feststellen. 
Ganz  ähnlich  wie  Fechner  verhält  sich  auch  ein  hervorragender 
Forscher,  vorzugsweise  Anthropologe  der  Gegenwart,  nämlich 
der  Neuropathologe,  beziehungsweise  Psychiater  von  Bechterew. 
Ebenfalls  ohne  sich  irgendwie  zum  besprochenen  Monismus  zu 
bekennen,  erklärt  er  nichts  desto  weniger  in  seiner  Rede:  Bewusst- 
sein  und  Hirnlokalisation,  deutsch,  Leipzig  1898,  dass 
überall,  wo  Leben  sich  rege,  auch  Bewusstsein  zu  finden  sei, 
und  mederum  wo  solches  sich  äussere,  auch  Leben  angetroflFen 
werde.  Mit  Bezug  auf  die  höheren  Thiere  und  den  Menschen 
meint  er  sodann  dem  entsprechend,  dass  alle  sie  bildenden 
Theile,  also  Zellen,  zum  mindesten  in  ihrer  Jugend  bewusst 
erscheinen.  Ganz  vorzugsweise  jedoch  gelte  das  von  ihrem 
Nervensysteme.  Später  freilich,  wenn  die  jugendlichen  Zellen 
sich  stärker  und  stärker  differenzieren,  werden  die  einen  von 
ihnen  zu  Bewusstseinsträgern  in  Sonderheit,  die  anderen  wandeln 
dagegen  sich  mehr  zu  Vollbringern  mechanischer  Arbeit  um, 
zu  Stütz-  und  Aeusserungswerkzeugen  jener.  Es  ist  das  eine 
eigenthümliche,  allein  in  hohem  Maasse  beachtenswerthe  Ansicht ! 
Sie  spricht  meinem  Ermessen  nach  ganz  ausserordentlich  dafür, 
dass  von  Bechterew  das  Bewusstsein  und  mit  ihm  auch  Geist, 
Seele,  Psyche,  als  etwas  von  der  sogenannten  Materie  und 
ihren  einfachen,  als  blos  physikalisch  bezeichneten  Kräften  Ver- 
schiedenes erachtet,  und  trotzdem  mit  dieser,  soweit  sie  Leben 
zeigt,  Lebensträgerin  und  lebendige  Zelle  ist,  dennoch  auch 
wieder  innig  Verbundenes,  ihren  kleinsten  Theilen  gleichsam  von 
Hause  aus  Innewohnendes  hält. 

Der,  wie  ich  ihn  bereits  mehrfach  genannt  habe,  bewusste 
Monismus,  ob  als  solcher  deutlich  erkannt  und  auch  beschrieben, 
oder  blos  auf  seine  Erscheinungen  hin  mehr  im   Allgemeinen 
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geffthlt  und  demgemäss  geschildert,  ist  sonach  schon  wiederholt 
behauptet  und  gelehrt  worden,  und  das  vornehmlich  mit  von 
den  natur-  und  menschenkundigen  Goethe,  Fechner  und 
von  Bechterew,  um  so  mehr  glaube  ich  deshalb  die  bereits 
erhobene  Forderung  von  neuem  erheben  zu  dürfen,  der  Irren- 
arzt habe  sich  bei  seinem  Thun  und  Lassen  von  ihm  leiten  zu 
lassen,  wenn  er  seinen  Kranken  heilbringend  und  wirklich  förder- 
lich sein  will. 

Von  dem  monistischen  Standpunkte  aus  ist  der  Mensch  ein 
einheitliches  Ganze,  ein  Individium  in  des  Wortes  eigentlicher 
Bedeutung.  Zum  vollen  Verständniss  dieses  Ausspruches  muss 
ich  auch  hier  wiederholen,  was  ich  schon  früher  mancherorts 
wiederholt  habe,  dass  der  Mensch  s<»wie  jeder  mehr-  oder  viel- 
zellige Organismus  sich  nicht  aus  einzelnen  autonomen  Zellen 
aufgebaut  hat,  sondern  aus  einem  einzigen  Protoplasmaklümpchen, 
der  befruchteten  Eizelle,  hervorgegangen  ist.  Dieses  Protoplasma- 
Uümpchen  gliedert  sich  allerdings  bei  seinem  Wachsthume  sofort 
in,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  sich  zu  bestimmten  Zwecken 
differenzierende  Zellen,  die  indessen  alle  in  Zusammenhang  bleiben 
und  so  trotz  aller  Gliederung  doch  ein  zusammenhängendes  Ganze 
bilden.  Aus  einer  kleineren  oder  errösseren  Anzahl  solcher  zu- 
^ammenhängenden,in  gleicherBichtung  differenzierten  Zellen  zeigen 
«ich  nun  in  späterer  Zeit  die  einzelnen  Organe  eines  mehr- 
oder  vielzelligen  Individiums  und  damit  auch  des  Menschen 
zusammengesetzt.  Durch  ihre  Nerven,  wie  unter  einander, 
hängen  sie  vermittelst  des  Centralnervensystems  mit  dem  ganzen 
übrigen  Körper  zusammen,  und  dieser  beeinflusst  sie  wieder 
durch  jene  in  Einem  fort,  je  nach  der  Stärke,  mit  der  sein 
Leben  gerade  vor  sich  geht.  Ihre,  der  Organe,  Leistungen  sind 
so  eigentlich  die  Leistungen  des  Gesammtkörpers,  nur  durch  sie, 
als  besondere  Werkzeuge  ebenfalls  wieder  zu  besonderen  Zwecken, 
zum  Austrag  gebracht.  Nicht  jedoch  sind  ihre  Leistungen,  wie 
das  bis  vor  Kurzem  ganz  allgemein  und  jetzt  wenigstens  noch 
grossentheils  angenommen  wird,  selbständige  Leistungen  ihrer 
autonomen  Zellen.  Denn  diese  ihre  Zellen  sind  durchaus  nicht 
autonom,  sondern  durch  ihre  Nerven  abhängig,  unterthan  und, 
wie  soeben  erst  hervorgehoben  worden,  bald  mehr,  bald  weniger 
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stark  beeinflusst,  reguliert.  Mit  der  Autonomie  der  Zelle  ver- 
hält es  sich  demnach  wie  mit  der  Autonomie  des  Willens,  dem 
sogenannten  freien  Willen,  mit  dem  uns  im  Anfange  des  12. 
Jahrhunderts  Anselm  von  Cant^rbury  beschenkt  hat,  indem  er 
sich  bemühte,  die  Lehren  Augustins  zu  widerlegen. 

Wenn  nun  die  beregten  Organe  aber  einmal  erkranken  und 
damit  fehlerhafte,  zu  ihren  Zwecken  ungenügende,  vielleicht 
sogar  ganz  untaugliche  Werkzeuge  werden,  so  wird,  wenn 
auch  sonst  Alles  so  bleibt,  wie  es  ist,  der  Gesammtkörper  mit 
ihnen  doch  nicht  mehr  gehörig  arbeiten  und  in  seinen  Leistungen 
durch  sie  zurückbleiben.  Er  wird  in  seinen  Gesammtleistungen 
herabgesetzt,  unzulänglich  und  in  Folge  dessen,  was  wir  krank 
nennen,  erscheinen.  Er  wird  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wie  krank,  also  geschwächt,  sich  thatsächlich  verhalten  und  das 
in  seinem  Verhältnisse  zu  seinen  übrigen  Oiganen,  damit  natür- 
lich auch  zu  seinem  Bewusstseins-,  Seelen-  oder  Geistesorgane 
sowie  dessen  besonderer  Leistung,  der  Seele,  dem  Geiste  selbst,, 
an  den  Tag  legen.  Dazu  kommt,  dass,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
die  Vorgänge  in  den  erkrankten  Organen,  wenn  auch  in  ihrer 
Weise,  so  doch  immer  als  etwas  Ungehöriges,  Störendes,  Quälen- 
des, Peinigendes  empfunden,  gefühlt  werden.  Das  Bewusstsein, 
das  Selbstbewusstsein,  Ichbewusstsein,  das  Ich  mrd  durch  sie 
beeinflusst  und  mitgenommen;  es  wird  ein  unlustiges,  schmerz- 
haftes, qualvolles,  peinerfülltes,  und  manchmal,  in  besonders 
dazu  veranlagten  Individuen  in  dem  Grade,  dass  es  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändert,  selbst  entstellt,  verzerrt  erscheint. 
Das  betreffende  Individuum,  der  betreffende  Mensch,  auf  den 
es  uns  hierorts  zuletzt  ja  allein  ankommt,  ist  im  Allgemeinen 
in  seiner  äusseren,  d.  h.  sichtbaren,  ihn  von  anderen  unter- 
scheidenden Erscheinung,  sagen  wir,  in  seinen  herkömmlich- 
gewöhnlichen, seinem  charakteristischen  Aussehen  derselbe  ge- 
blieben, doch  in  seinem  Thun  und  Lassen,  seinem  vornehmlichsten, 
sagen  wir  ebenfalls,  seinen  charakteristischen  Gebahren  ist  er 
ein  anderer  geworden.  Das  indessen,  dass  der  Mensch  dem 
Anscheine  nach  der  ist  und  bleibt,  der  er  war,  in  seinen  ihn 
kennzeichnenden  Aeusserungen,  Handlungen  aber,  d.  i.  in  seinem 
Charakter  ein  anderer  wurde,  das  ist  das  Hauptmerkmal  dafür,. 
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dass  er  geistig  erkrankt,  dass  er  geisteskrank  geworden  ist.  Der 
in  Betracht  kommende,  eben  erwähnte  Mensch  ist  damit  also 
auch  geisteskrank  geworden,  oder,  wie  Laien  sich  häufig,  jedoch 
unrichtig  ausdrücken,  er  ist  in  Geisteskrankheit  verfallen.  Die 
Laien  drucken  sich  unrichtig  und  darum  auch  un- 
zutreffend aus,  weil  es  eine  Geisteskrankheit,  weil  es  Geistes- 
krankheiten an  sich  überhaupt,  wie  ich  an  anderen  Orten  nach- 
zuweisen gesucht  habe,  nicht  giebt,  nicht  geben  kann.  Immer- 
hin mag  der  schnelleren  Verständigung  halber  der  Ausdruck 
hingenommen  werden;  nur  muss  der  Irrenarzt  sich  bewusst 
bleiben,  was  er  besagen  will,  und  dass  er  an  und  für  sich 
durchaus  unzutreffend  ist.  Denn  sonst  kommt  er,  der  Irienarzt, 
schliesslich  auch  zu  der  weiteren  unrichtigen  Laienvorstellung, 
der  Kranke  sei  von  einem  ihm  schädlichen  Etwas,  einem  den 
Geist  krank  machenden  Agens  befallen  worden,  das  sich  in  ihm 
mehr  und  mehr  ausbreite  und  wenn  es  nicht  rechtzeitig  noch 
wieder  ausgetrieben  werde,  ihn  zu  Grunde  richte. 

Nimmt  der  jeweilige  Arzt,  Irrenarzt,  auch  nicht  mehr 
mit  solchen,  meist  mystisch  angelegten,  bigotten  Laien  an, 
Dämonen,  dem  Menschen  feindliche  Dämonen,  Teufel,  Satane, 
seien  in  ihn  gefahren  und  haben  von  ihm  Besitz  ergriffen,  und 
je  nachdem  es  nun  einfache  Kobolde,  oder  Dickteufel  mit 
krummen,  oder  Dürrteufel  mit  langem,  geraden  Hörne  seien, 
oder  der  alte  Beelzebub  oder  aber  der  erst  jüngst  bekannt  ge- 
wordene Bitru,  je  nachdem  seien  die  vermeintlichen  Krankheiten 
verschieden,  von  denen  die  gerade  befallenen  beklagenswerthen 
Menschenkinder  sich  geplagt  erweisen,  nimmt  das  wohl  auch 
kein  Arzt,  zumal  Irrenarzt,  mehr  an ;  so  haben  davon  doch  sich 
nur  wenige,  ja  nur  sehr  wenige,  Aerzte  und  in  Sonderheit 
Irrenärzte  frei  gehalten,  beziehungsweise  halten  sich  frei,  in 
den  besagten  sogenannten  Geisteskrankheiten  die  Wirkungen 
ganz  bestimmter,  wenn  auch  unbekannter  oder  kaum  bekannter 
und  deshalb  unheimlicher  Ursachen  zu  sehen,  welche  die  frag- 
lichen Menschen  betroffen  haben.  Und  daher  denn  auch  die 
unklaren,  ja  mystisch  dunkelen  Vorstellungen  die  in  Betreff 
dieses  Punktes  sonst  noch  herrschen,  wie  namentlich  die  Lehren 
von  der  erblichen  Anlage  und  der  erblichen  Belastung  mitsaramt 
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dem  erblich  degenerativen  Irresein,  die,  so  ohne  Weiteres  ge- 
braucht, mich  stets  an  die  Erbsünde,  den  Tod  und  die  ewige 
Verdammniss  erinnert  haben  und  noch  erinnern.  Menschlich, 
allzu  menschlich!  Ist  der  Mensch  auch  das  Ebenbild  Gottes; 
aus  dem  Ebenbilde  auf  das  Urbild  und  das  unter  ihm  dargestellte 
Wesen,  gar  lebendige  Wesen  und  seinen  Charakter  zu  schliessen, 
hat  immer  etwas  Verfängliches  und  bewahrheitet  nur  zu  oft 
den  Satz:     Wie  der  Mensch,  so  sein  Gott! 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  schwer  zu  sagen,  was  wohl 
die  zuletzt  erwähnten  Aerzte,  beziehentlich  Irrenärzte,  unter  den 
zur  Sprache  gebrachten  unheimlichen  Ursachen  sich  vorstellen, 
und  wie  etwa  sie  ihre  Wirkungsweise  sich  denken.  Bei  der 
vollständigen  Unklarheit,  welche  in  dieser  Beziehung  da  herrscht, 
ist  es  nicht  möglich,  sich  auch  nur  einige  Klarheit  über  Letz- 
teres zu  verschaffen;  nichts  desto  weniger  habe  ich  doch  den 
Eindruck  gewonnen,  als  ob  es  sich  bei  ihm  gewissermassen  um 
die  Annahme  von  einer  Art  Krankheitswesen  handele,  die  wie 
die  obenberührten  laienhaften  Dämonen,  Teufel  u.  s.  w.  in  die 
bezüglichen  Menschen  eindringen,  sich  in  ihnen  einnisten  und, 
wie  an  Masse,  so  an  Kraft  und  Stärke  zunehmend,  sie  endlich 
zerstören.  Ich  habe  den  Eindruck  gewonnen,  als  ob  die  frag- 
lichen Aerzte  ihre  Geisteskrankheiten  ansehen,  wie  alle  anderen, 
in  Sonderheit  die  von  ihnen  im  Gegensatze  zu  den  Geistes- 
krankheiten stets  sehr  betonten,  sogenannten  körperlichen  oder 
auch  rein  körperlichen  Krankheiten,  wie  also  z.  B.  die  Masern, 
die  Böthein,  den  Scharlach,  die  Buhr,  die  Cholera,  die  Pest, 
den  Skorbut,  den  Aussatz,  die  Syphilis,  d.  h.  also  wie  die  in 
bestimmten  Menschen  zu  bestimmter  Erscheinung  gebrachten 
verderblichen  Abänderungen  ihres  bisherigen  Lebensvorganges 
durch  ebenso  bestimmte  Schädlichkeiten,  welche  man  gemeinhin 
abstrakter  Weise,  wenn  auch  wenig  richtig  oder  vielleicht  sogar 
sehr  unrichtig,  eben  als  Krankheiten  bezeichnet.  Die  solchen 
körperlichen  Krankheiten  gleichsam  entsprechenden,  als  eigene, 
wohl  charakterisierte  Geisteskrankheiten  geschilderten  Melan- 
cholie, Manie,  Wahnsinn,  Verrücktl^eit,  Verwirrtheit,  Schwachsinn, 
Blödsinn,  sowie  die  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  schärfer 
unterschiedenen  Amentia  Meynerts,  Katatonie  Kahlbaums,  akute 
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halluzinatorische  Verwirrtheit  Fürstners  u.  s.  w.  scheinen  nur  da- 
für zu  sprechen. 

Daneben  habe  ich  den  Eindruck  erhalten,  als  ob  vorzugs- 
weise ausländische  d.  h.  nicht  deutsche  Irrenärzte  es  sind,  welche 
die  sogenannten  Geisteskrankheiten  in  der  besagten  Weise  auf- 
fessen,  dass  indessen  die  deutschen  Irrenärzte,  acht  deutschem 
Brauche  und  Verhalten  gemäss,  die  Auffassungen  und  Lehren,, 
die  von  dem  Auslande  und  seinen  von  ihm  auf  den  Schild  ge- 
hobenen Autoritäten  herkommen,  zunächst  wenigstens,  den  Vor- 
zug vor  den  auf  heimischem  Boden,  von  heimischen  Beobachtern 
und  Bearbeitern  aufgestellten  erhalten,  selbst  wenn  sie  nichts 
Anderes  und  jedenfalls  nichts  Besseres  bringen.  Die  Beard'sche 
Neurasthenie  mit  Allem,  was  ihr  voraufging,  mit  Allem,  was 
ihr  nachfolgte,  beweist  das.  Es  ist  das,  meinem  DafQrhalten 
nach  eine  besondere  Form  des  Kampfes  um  das  Dasein,  die  da- 
mit zum  Ausdruck  kommt  und  sich  als  solche  dem  Wettbe- 
werbe anreiht,  dessen  verschiedene  Erscheinungsweisen  vornehm- 
hch  in  jüngster  Zeit  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gelenkt  haben. 

Die  Auffassungen  der  Lebensvorgänge  und  mit  ihnen  na- 
türlich auch  der  Krankheitsvorgänge  und  ihrer  Erscheinungen^ 
also  der  mannigfachen  Krankheiten  schlechthin,  sind  nach  dem 
Auftreten  Darwin's,  Alfred  Wallace's,  Huxley's,  Moriz  Wagner's, 
Gegenbaur's,  Häckel's,  entsprechend  den  Lehren  derselben,, 
die  unter  dem  Ausdruck  „des  Darwinismus"  zusammenge- 
fasst  zu  werden  pflegen,  bei  uns  in  Deutschland  hier  und 
da  zu  modeln  gesucht  worden.  Ich  habe  mich  dabei  be- 
theiligt und,  soweit  ich  das  zu  beurtheilen  im  Stande  bin,  mit 
am  stärksten.  Das  biologische  Grundgesetz,  das  ich  dabei 
kennen  gelernt  und  dann  weiter  kennen  gelehrt  habe,  ist  das 
Hauptergebniss  davon. 

Das  Wesentliche  dieses  biologischen  Grundgesetzes  jedoch,, 
auf  das  es  indessen  meiner  Meinung  nach  hier  gerade  sehr 
ankonmit,  gipfelt  in  dem  bekannten  Satze:  Natura  non  facit  saltum. 

Die  verschiedenen  Kräfte,  die  man  bis  in  das  fönfte  Jahr- 
zehnt unseres  Jahrhunderts  als  wohl  von  einander  gesonderte 
unterschied,  gehen,  wie  Robert  Mayer,  Helmholtz,  Joule  gezeigt 
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haben,  in  einander  über.  Sie  stellen,  jede  für  sich  betrachtet, 
gleichsam  nur  Phasen,  und  vielfach  nur  räumlich  und  zeitlich 
eng  beschränkte  Phasen  eines  grösseren,  dem  Aussehen  nach 
ver\™kelteren  Kraftäusserungsvorganges,  genau  betrachtet,  des 
ganzen  Weltvorganges  dar.  Die  Körper,  und,  wie  Darwin  im 
sechsten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  zuerst  es  bestimmter 
ausgesprochen  hat,  namentlich  die  lebendigen  Körper,  die  Or- 
ganismen, verhalten  sich  ebenso.  Sie,  diese  Organismen,  an 
sich  blosse  Kraftkomplexe,  passen  sich  nach  Aussprüchen  von 
Darwin  und  seinen  grossen  Mitkämpfern  —  denn  kämpfen 
haben  sie  alle  ebenso  wie  Joule,  Helmholtz  und  ganz  besonders 
Robert  Mayer,  hart  müssen,  ehe  ihre  neuen,  bahnbrechenden 
und  zugleich  bahnebnenden,  die  Menschen  in  jeder  Hinsicht 
unendlich  fördernden  Lehren  von  der  in  althergebrachten  Irr- 
thümern  befangenen  Welt  anerkannt  wurden,  —  die  Organismen 
also  passen  sich  den  Umständen  sowie  Verhältnissen  an,  unter 
denen  zu  leben  sie  gezwungen  sind.  Sie  verändern  sich  damit, 
werden  andere,  indem  ihre  Eigenschaften  und  Leistungen,  d.  h. 
ihre  Kraftäusserungen  überhaupt,  beeinflusst  von  den  Kräften 
jener,  andere  werden,  sich  also  auch  ändern,  verändern. 

Die  verschiedenen  Formen  und  Bethätigungsweisen,  unter 
denen  die  Organismen  erscheinen,  und  nach  denen  man  ver- 
schiedene Arten  und  Gattungen,  Familien  und  Stämme,  Ord- 
nungen und  Klassen,  selbst  Reiche  derselben  unterscheidet,  be- 
rühren sich  dessenungeachtet  dennoch  innig  und  gehen  sogar 
unmerklich  in  einander  über.  Die  vordarwinistische  Ansicht,  die 
Formenkreise  von  Individuen,  welche  man  als  Arten,  als  S])ezies 
bezeichnet,  oder  wie  man  sich  wenig  klar  und  verständlich  aus- 
drückte, die  Arten,  die  Spezies,  an  und  für  sich,  die  einen  in 
sich  wohl  abgegrenzten  Kreis  bestimmt  charakterisierter  Indi- 
viduen bilden,  seien,  wie  sie  gerade  sind,  geschaffen  worden, 
diese  Ansicht  ist  nicht  stichhaltig  befunden  und  darum  von 
allen  einsichtigen  Biologen  aufgegeben  worden.  Was  man  als 
Art,  als  Spezies,  heutigen  Tages  allein  zu  bezeichnen  berechtigt 
ist,  ist  vielmehr  ein  Kreis,  eine  Summe  gleicher,  beziehentlich 
möglichst  gleicher  Individuen,  die  unter  beziehentlich  von  den- 
selben Umständen,  denselben  Verhältnissen  hervorgebracht,  ura- 
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gebildet,  gemodelt  worden  sind  und  nun  in  ihnen  leben,  und 
von  denen  wir  aus  Erfahrung  wissen,  dass  sie  gleich  oder 
wenigstens  annähernd  gleich  bleiben,  so  lange  die  umstände 
und  Verhältnisse  andauern,  unter  denen  sie  es  sind,  dass  sie 
aber  aufhören,  es  zu  sein,  sowie  diese  sich  ändern.  Sie  ändern 
sich  dann  auch,  erst  eins,  einzelne,  dann  andere,  dritte;  sie 
arten  ab,  arten  aus  und  werden  damit  Anfänge  von  neuen 
Arten,  die  sie  in  einiger  Zeit  auch  wirklich  darstellen.  Was 
wir  zur  Zeit  Arten,  Spezies,  in  der  Welt  der  Organismen  zu 
nennen  berechtigt  sind,  sind  demgemäss  auch  nur  Phasen  in 
dem  Entwickelungs-,  dem  Werdegange  dieser  Welt  selbst,  die 
in  einzelnen  Individuen  zwar  uns  entgegentritt,  aber  nicht  gerade 
aus  ihnen  sich  zusammensetzt,  aufbaut. 

Nichtsdestoweniger  werden  die  Arten,  die  Spezies,  der 
Organismen  trotzdem  vielfach  noch  in  der  vordarwinistischen 
Weise  angesehen.  Denn  der  Darwinismus  hat  nicht  überall  den 
Anklang  gefunden  und,  wenn  auch  auf  beschränktem  Räume, 
so  doch  immerhin  den  festen  Fuss  gefasst,  wie  bei  uns  in 
Deutschland,  von  dem  aus  betrachtet,  gar  grosse  Theile  des  Aus- 
landes, des  hochgebildeten  Auslandes,  wie  streng  ablehnend  gegen 
ihn  sich  verhalten.  Der  Darwinismus  kann  nur  dort  Eingang 
finden  und  Ausbreitung  gewinnen,  wo  die  Wissenschaft  über- 
haupt historisch,  weil  induktiv,  behandelt  wird ;  wo  sie  dagegen 
in  doktrinärem  (iewande  auftritt,  ist  für  ihn  kein  Raum.  Er 
verlangt  zu  seinem  Fortkommen  die  freie  Weltanschauung  und 
den  weitreichenden  Blick  eines  Giordano  Bruno,  Spinoza,  Leibniz, 
(joethe,  Schelling;  in  dem  trüben  Lichte  dumpfer  Räume 
scholastischer  Heimstätten,  in  denen  allenfalls  der  Neuplatonis- 
mus  sowie  Neuaristotelismus  eines  Anselm  von  Canterbury,  seines 
Schülers  Abaelard  und  wieder  dessen  Schüleis  Thomas  von 
Aquino  gedeiht,  vermag  er  selbst  nicht  zu  gedeihen.  Der 
Darwinismus  verlangt  Freiheit,  geordnete  Freiheit,  der  Bewegung; 
die  scholastische  doktrinäre  Beschränktheit  ist  sein,  wie  jedes 
höheren  Geisteslebens,  Tod.  Talmud  und  Koran  haben  unbe- 
stritten überall  da,  wo  sie  die  Herrschaft  inne  hatten,  zu  dem 
geistigen  Stillstande  geführt,  der  den  gesellschaftlichen,  nämlich 
staatlichen,  politischen  Untergang  der  durch  sie  Beherrschten 
unwiderstehlich  nach  sich  zog. 
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Die  Betrachtung  der  Geisteskrankheiten  als  besondere  Krank- 
heiten des  Menschen,  hervorgerufen  und  unterhalten  durch  eine^ 
Art  von  Krankheitswesen,  die  in  seinen  Körper  eingezogen  seien,, 
entspricht  im  Allgemeinen  den  Auffassungen,  welche  die  Biologea 
vor  Danvin  von  den  Arten,  den  Spezies,  der  Organismen  hatten. 
Darum  denn  auch  eine  entsprechende  Auffassung  jener  Krank- 
heiten heute  noch  überall  da,  wo  man  sich  dem  Darwinismus 
nicht  angeschlossen  hat,  sondern  mehr  an  scholastischen  üeber- 
lieferungen  festhält  und  sich  von  ihnen  leiten  lässt.  Ich  aber 
bin,  wie  aus  der  bisherigen  dieser  meiner  Darstellung  sich  er- 
geben haben  wird,  Anhänger  des  Darwinismus.  Die  Art,  die 
Spezies,  ist  für  mich  blos  eine  Phase  in  dem  Entwickelungs-, 
dem  Werdegange  eines,  sagen  wir,  organischen  Kraftkomplexes 
und  damit  wieder  eines  kleinen,  wenn  auch  sehr,  sehr  kleinen 
Theiles  des  Weltganzen.  Ich  kann  mir  keinen  Organismus  und 
damit  wieder  auch  keinen  Menschen  mehr  recht  vorstellen  ohne 
im  Zusammenhange  mit  seiner  Umgebung,  ohne  die  Welt,  in 
der  er  geworden,  ohne  das  Weltganze,  aus  dem  er  hervorgegangen 
ist.  Er  ist  für  mich  zu  allen  Zeiten  unter  allen  Umständen  das 
jeweilige  Erzeugniss,  das  Pr:dukt  des  ganzen  Weltalls,  des  von 
Bewusstsein  erfüllten  und  in  Folge  dessen  auch  selbst  bewusst^n 
Weltalls,  und  darum  ist  er  auch  abhängig  von  ihm,  von  seinem 
ersten  bis  zu  seinem  letzten  Augenblicke;  —  denn  in  ihm 
leben,  weben  und  sind  wir. 

Die  verschiedenen  Geisteskrankheiten,  soweit  sie  als  that- 
sächlich  wohl  zu  unterscheidende  Zustände  des  Menschen  be- 
schrieben und  benannt  worden  sind  oder  noch  beschrieben  und 
benannt  werden,  halte  ich,  wie  ich  gelegentlich  schon  hervor- 
gehoben habe,  nicht  für  Besonderheiten,  für  bestimmte  Krank- 
heiten eigener  Art,  sondern  lediglich  für  Phasen  eines  Vor- 
ganges, durch  den  ein  gegebener  Mensch  anders  als  gewöhnlich,, 
leidend,  krank  erscheint  und  dies  vorzugsweise  durch  sein  soge- 
nanntes Geistesleben,  zumal  durch  das  Verhalten  seines  Ichs  an 
den  Tag  legt.  Denn  auf  dieses  Ich  kommt  es,  wie  ich  in 
meinem  Aufsatze  dieser  Sammlung;  „Was  sind  Geistes- 
krankheiten?" auseinander  zu  setzen  gesucht  habe,  gerade 
an,    wenn    es    sich  darum  handelt,    zu  entscheiden,   ob  jemand 
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geisteskrank  sei  oder  nicht;  da  das,  was  wir  so  kurzweg  geistes- 
krank, Geisteskrankheiten,  nennen,  sich  nur  als  ein  Kranksein 
und  als  scheinbare  Krankheiten  dieses  Ichs  darstellt.  Wie  in- 
dessen das  Ich  eines  Menschen,  das  Gefühl  seiner  selbst,  gar 
nicht  zu  trennen  ist  von  seiner  übrigen  Person,  mithin  auch 
nicht  von  seinem  Körper,  der  so  häufig  zu  ihm  in  Gegensatz 
gebracht  wird,  —  Ich  ist  ja  blos  ein  kurzer  Ausdruck  für 
^meine  Persönlichkeit",  „meine  Person",  —  so  ist  auch  ein 
sich  kr.^nkfühlendes,  ein  krankes,  leidendes  Ich  gar  nicht  von 
seiner  sonstigen  Person,  zu  der  doch  offenbar  auch  der  Körper 
gehört,  zu  trennen.  Ganz  allgemein  setzen  deshalb  auch  un- 
befangene Menschen  voraus,  dass,  wo  sich  ein  Ich  krank  zeigt, 
dass  da  auch  der  zugehörige  Körper  gelitten  habe,  und  leiten 
das  Kranken  jenes  von  dem  Kranken  dieses  ab.  Nur  da,  wo 
die  Menschen  ihre  Unbefangenheit  verloren,  weil  sie  zu  viel  vom 
Baume  der  Erkenntniss  genascht  und  in  Folge  dessen  eine 
Trennung  von  Körper  und  Geist,  oder  Leib  und  Seele,  Soma 
und  Psyche,  vorgenommen  haben,  wo  sie  jene  als  den  minder- 
werthigen,  den  vergänglichen,  wohl  sogar  als  den  verderblichen 
Theil  ihrer  selbst  anzusehen  sich  gewöhnt  haben,  als  das  Fleisch, 
das  ihren  Geist  in  seinem  Streben  nach  Vollkommenheit  hemmt 
und  hindert  und  dadurch  endlich  in  das  ewige  Verderben  zieht, 
nur  da  liegt  es  anders.  Weiter  oben,  als  des  grob-sinnlichen 
Dualismus  gedacht  wurde,  ist  davon  die  Rede  gewesen. 

Das  Kranken,  die  Andersartigkeit  des  Ichs  überhaupt  offen- 
bart sich  in  seiner  Erregbarkeit,  beziehungsweise  Erregheit. 
Beide  können  gesteigert,  erhöht,  beide  können  herabgesetzt,  ver- 
mindert, selbst  aufgehoben,  vernichtet  sein;  beide  können  dazu 
gegen  früher  oder  im  Vergleich  mit  anderen,  mit  Durchschnitts- 
menschen, absonderlich,  eigenartig,  fremdartig  erscheinen.  Die 
bezüglichen  Individuen  fühlen  sich  je  nachdem  leicht  geschädigt, 
behindert,  behemmt,  schmerzlich  berührt,  verletzt,  verwundet; 
oder  sie  fühlen  sich  nur  wenig,  ja  kaum  oder  auch  gar  nicht, 
am  wenigsten  jedoch  schmerzlich  berührt,  —  „so  etwas  berührt 
mich  nicht,  lässt  mich  gleichgültig,  kalt,  macht  mich  höchstens 
lachen,"  —  deshalb  fühlen  sie  sich  aber  auch  in  nichts  be- 
hindert, gehemmt,  im  Gegentheil,  in  allen  eher  gefördert,  allent- 
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halben  erhoben,  zu  allem  wie  beschwingt ;  oder  aber  sie  fühlen 
sich  auch  gar  nicht.  Und  was  den  letzten  Punkt  betrifift,  so 
fahlen  sie  sich  als  ganz  andere,  wie  ehedem,  als  arme  Schlucker, 
als  Verfolgte,  Gequälte,  als  Besessene,  als  Thiere^  oder  als  reiche, 
mächtige  Leute,  als  Kaiser,  als  Könige,  als  Propheten,  Heilige, 
als  den  Heiland,  als  Gott  selbst. 

Das  gehemmt,  behindert,  bedrückt,  und  darum  in  höheren 
Graden  wie  gebunden,  gefesselt,  sowie  deshalb  wieder  mehr  oder 
weniger  unglücklich  sich  fühlende  Ich  wird  das  melancho- 
lische genannt.  Das  ganze  bezügliche  Individuum  sieht  unzu- 
frieden, traurig,  niedergeschlagen,  wie  mit  sich  in  Z\rie«palt 
gerathen,  aus.  Das  sich  gefördert,  erhoben,  wie  beschwingt  und 
in  Folge  dessen  vielfach  schrankenlos  frei  und  glücklich  fühlende 
Ich  heisst  das  maniakalische.  Es  ist  das  Gegentheil  des 
melancholischen,  und  die  entsprechenden  Individuen  geben  es 
zu  erkennen  durch  ihr  sogenanntes  selbstzufriedenes  bis  über- 
müthiges,  im  Ganzen  heiteres  Aussehen  und  sicheres,  festes  Auf- 
treten. Das  sich  überhaupt  nicht  mehr  fühlende  Ich  führt  die 
Bezeichnung  des  s tu  porösen.  Die  stuporosen  Individuen  ver- 
halten sich  regungslos,  wie  im  tiefen  Schlafe,  im  Tode.  Die 
höheren  Grade  einer  Gehirnerschütterung,  eines  sogenannten 
Shock  lassen  sein  Bild  am  ausdruckvollsten  zur  Erscheinung 
kommen.  Das  sich  als  ein  anderes,  als  ein  fremdes,  ein  ab- 
sonderliches fühlende  Ich  nennt  man  ein  paranoetisches.  Die 
in  Betracht  kommenden  Individuen,  legen  es  durch  ihre  Reden 
und  Gebahrungen  an  den  Tag  und  zwar  das  eine  Mal  mehr 
als  ein  gleichzeitig  melancholisches,  das  andere  Mal  mehr  als 
ein  gleichzeitig  maniakalisches.  Kn  stuporoses  Ich  kann  ein 
solches,  das  sich  zugleich  als  ein  paranoetisches  zu  erkennen 
giebt,  nicht  wohl  sein. 

Der  Zustand,  den  das  melancholische  Ich  kennzeichnet, 
wird  hergebrachtermassen  Melancholie  geheissen,  der,  den 
das  maniakalische  Ich  characterisiert,  heisst  vielfach,  namentlich 
in  der  Neuzeit,  Manie.  Früher,  seit  Alters  her,  begriff  mau 
gemeinhin  unter  Manie  den  krankhaften  Zustand,  der  sich  bei  so- 
genannter gehobener,  exaltierter  Stimmung,  die  indessen  einer 
durchaus  melancholischen  entsprungen  sein  kann,  wie  z.  B.  die 
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pathetische  und  humoristische,  von  denen  jedoch  die  pathetische 
und  die  zu  Kalauern  geneigte  streng  getrennt  zu  halten  sind, 
früher  also  begriff  man  unter  diesem  Namen  den  krankhaften 
Zustand,  der  sich  bei  sogenannter  gehobener,  exaltierter  Stinmiung, 
durch  vermehrte,  leidenschaftlich  -  heftige,  laute,  lärmende 
Bewegungen,  beziehentlich  Handlungen  zum  Ausdrucke  brachte. 
Die  alten  griechischen  sowie  römischen  Aerzte  brauchten  dem 
entsprechend  Mania  denn  auch  in  dem  Sinne  von  Käserei,  Wuth, 
Verzückung,  Wahnsinn.  Die  älteren  Irrenärzte  der  neueren 
Zeit,  ich  verstehe  darunter  die  der  ersten  Hälfte  unseres  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts,  in  der  nach  langen,  Jahrhunderte 
langen  Zeitläuften  erst  wieder  von  einer  ärztlichen  Irrenheilkunde 
die  Rede  sein  kann,  brauchten  ihren,  von  jenen  übernommenen 
Ausdruck  Manie  in  dem  nämlichen  Sinne,  und  der  bei  weitem 
gTösste  Theil  der  Irrenärzte  der  neuesten  Zeit,  der  Gegenwart, 
braucht  ihn  nicht  anders.  Selbst  Guislain,  Griesinger,  Leides- 
dorf fassten  sie,  die  Manie,  noch  zu  Beginn  der  zweiten  Hälfte 
des  laufenden  Jahrhunderts,  im  6.  und  7.  Jahrzehnt  desselben, 
nicht  anders  auf  Doch  da  schon,  und  mehr  noch  später, 
machten  sich  auch  die  Anschauungen  geltend,  denen  ich  sodann 
gefolgt  bin.  Erlenmeyer  d.  Aelt.,  Westphal,  Schule  (1878  in 
seinem  Handb.  d.  Geisteskrkht.)  von  Krafft-Ebing  legten  das 
Wesen  der  Manie  nicht  mehr  in  die  Aeusserung  eines  krankhaft 
gesteigerten  Bewegungs-,  beziehungsweise  Bethätigungstriebes, 
Bethätigungsdranges,  sondern  geradeso  wie  das  der  Melancholie 
in  eine  Veränderung  der  Selbstempfindung.  Allein  während 
der  Bewusstseinsinhalt  bei  dieser  Unlust  und  Schmerz  sei,  sei 
€r  bei  jener  Lust  und  Wonne.  Doch  hat  diese  Auffassung 
niemals  weite  Verbreitung  gefunden,  geschweige  denn  ist  sie 
■eine  allgemeinere  geworden. 

Die  fragliche  Unlust  und  den  fraglichen  Schmerz  habe  ich 
in  meinem  Lehrbuche  der  Psychiatrie  sowie  an  verschiedenen 
anderen  Orten  durch  eine  Hemmung  des  Ichs  in  seinem  Streben, 
nämlich  nach  einer  ihm  selbst  entsprechenden  und  deshalb 
ihm  gerade  genehmen  Bethätigung  zu  erklären  gesucht,  die 
gegentheilige  Lust  und  Wonne  durch  eine  Förderung  in  einem 
solchen.     Die    tägliche    Beobachtung,    die    tägliche    Erfahrung 
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lehre  das,  und  die  Ursache  davon  sei  das  krankhafte  Anwachsen 
sowie  die  krankhafte  Venninderung  bis  zum  scheinbaren  Wegfall 
der  betreffenden  physiologischen  Hemmung.  Ernährungsstörungen 
der  mannigfachsten  Art  seien  die  Ursache  hiervon  wieder. 

Wo  die  Manie  indessen  nach   wie   vor  in   der  Aeusserung 
eines    krankhaft    gesteigerten    Bewegungs-,    beziehentlich    Be- 
thätigungsdranges  bestand,  da  bestand  für  sie  auch  vielfach  der 
Name  Tobsucht.     Den    scharfen  Beobachtern    konnte  jedoch 
bei  aufmerksamer  Beobaclitung  derselben   nicht   entgehen   und 
ist  auch  nicht  entgangen,  dass  sie  nicht  blos  bei  verschiedenen 
Individuen,   sondern  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  bei  ein  und 
demselben    Individuum   verschieden   verliefen.     Das    eine    Mal 
machte  der  Tobsüchtige  den  Eindruck,  als  sei  er  von  Verzweiflung, 
Hass,  Ingrimm,   von   Zorn   und   Wuth   erfüllt,   als   suchte   sein 
sich  gekränkt,  vergewaltigt  fühlendes  Ich  sich  auch  mit  Gewalt 
zu  befreien  und  zu  seinem  vermeintlichen  Rechte  zu  verhelfen; 
das  andere  Mal  zeigte  er  sich  über  die  Mafsen  lustig,  ausgelassen 
heiter,    mehr   als  Possenreisser,   voll    unbesonnener,    schlechter 
Scherze  und  übermüthigen  Schabernacks,   denn  voll  feindlicher 
Schädigungssucht  und  rachsüchtiger  Bosheit.     Im  ersteren  Falle 
schien    das    charakteristische    Toben    aus    melancholischer  Ver- 
stimmtheit zu  erfolgen,  im  zweiten  aus  maniakalischer  Erregung. 
Die  erste  Tobsuchtsform  erschien  deshalb  als  melancholische 
Tobsucht,  die  Tobsucht  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes, 
als  Furor  oder,  wenn  rasch  vorübergehend,  als  Raptus.    Raptus 
est  furor  brevis;   furor  est  raptus  productus,   propagatus.     Die 
zweite  Tobsuchtsform  dagegen  zeigte  sich  als  maniakalische 
Tobsucht,    und    das   ist    die    Manie    x<irV^o///i\     Zwischen 
beiden  Tobsuchtsformen  gab  und  gie])t  es  zahlreiche  Uebergaugs- 
formen,  und  namentlich   leicht   schlägt   die  Manie   durch   gern 
sich    wiederholende   Raptus    in    einen    Furor  um.     Beide    sind 
häutig  von  Wahnvorstellungen,   Wahnvorstellungen   bestimmter 
Art,  begleitet  und,  wenn  diese  in  den  Vordergrund  treten  und 
charakterbestimmend   für  das   ganze  Krankheitsbild  werden,  so 
werden    selbige,    die    beiden   Tobsuchtsformen,    wohl    auch    als 
Wahnsinn    sensu    strictiore   bezeichnet.     Wenn    der    beregt^ 
W^ahnsinn,  gleichviel  ob  melancholischer  oder  maniakalischer  Art, 
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sich  nicht  legt  und  schwindet,  sondern,  wenn  auch  in  seiner 
Erregtheit  gemildert,  chronisch  geworden,  weiter  bestand,  so 
hiess  man  den  nunmehr  durch  ihn  dargestellten  Zustand  eine 
Verrücktheit.  Ti*at  letztlich  bei  demselben  eine  auffallende 
Schwäche  hervor,  bei  der  die  einzelnen  Gedanken  nicht  fest- 
gehalten werden  konnten,  sondern  kaum  entstanden  wieder 
vei^ngen  und  durch  andere,  neue  ersetzt  wurden,  so  nannte 
man  ihn  Verwirrtheit,  und  traten  in  ihm  überhaupt  nur 
noch  wenige,  spärliche  und  dürftige  Gedanken  auf,  machte  er 
sich  durch  eine  aussergewöhnliche  Gedankenarmuth  auffällig, 
so  sprach  man  von  ihm  als  einem  Blödsinn  im  engeren 
Sinne  des  Wortes. 

Dessenungeachtet  hielt  und  erklärte  man  alle  diese  Zustände 
(loch  für  den  Ausdruck  eigener  Krankheiten  oder  auch  für 
solche  selbst,  die  wohl  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
untereinander  ständen,  aber  doch  jede  für  sich  ein  wohl  charak- 
terisiertes Bild  darstellte,  und  die  alle  zusammen  die  sogenannten 
psychischen  oder  Geisteskrankheiten  ausmachten.  Der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  Irrenärzte  der  Gegenwart  und,  wie  mehrfach 
schon  hervorgehoben  worden  ist,  vorzugsweise  ausserdeutsche, 
denen  die  deutschen,  wenn  sie  auch  vorübergehend  anderer 
Ansicht  waren,  dann  aber  wieder  gefolgt  sind,  haben  den 
nämhchen  Standpunkt  eingenommen  und  bis  jetzt  auch  fest- 
gehalten. Dabei  hat  sich  jedoch  bei  der  grossen  Anzahl  scharf- 
sinniger Beobachter  das  Bedürfniss  herausgestellt,  den  Formen- 
kreis der  genannten  psychischen  oder  Geisteskrankheiten  zu 
erweitern,  ihre  Arten,  so  zu  sagen,  durch  neu  erkannte  sowie 
durch  Abarten,  Unterarten  von  ihnen  zu  vermehren,  geradeso 
wie  das  sonst  bei  wissenschaftlichen  Bearbeitungen,  namentlich 
systematischer  Art,  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Folge  davon 
war,  dass  die  Charakteristik  der  bisher  bekannten,  als  feststehende 
angenommenen  Krankheitsbilder  eine  andere  wurde,  und  die 
Bilder  selbst,  welche  durch  Abspaltungen  neuer  Bilder  von 
ihnen  natürlich  durch  ebenso  viele  Uebergänge  zwischen  ihnen 
verbunden  blieben,  nur  undeutlich  umgrenzt  und  wie  mit  ein- 
ander verschwommen  erschienen  und  annoch  erscheinen.  Wenn 
man  die  Beschreibung  dieser  Bilder  liest,   bekommt  man  trotz 
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der  mitunter  bestechenden  Sprache,  in  der  sie  abgefasst  sind, 
dennoch,  vielfach  den  Eindruck,  als  seien  sie  am  grünen  Tische 
entworfen  und  ausgearbeitet  worden,  ohne  dass  der  bezügliche 
Autor  das  jeweilige  Bild  vor  Augen  gehabt  hätte,  und  zwar 
weder  vor  dem  leiblichen  noch  vor  dem  geistigen. 

Sehr  bezeichnend  ist  deshalb  in  dieser  Hinsicht,  was  Hitzig 
darüber  in  seinem  Buche  „Ueber  den  Quärulanten- 
wahnsinn"  Leipzig  1895  S.  78  sagt:  „Unter  den  hier  be- 
sprochenen heilbaren  Krankheitsformen  lassen  sich  als  wohl 
charakterisierte  Krankheitstypen  die  Manie,  die  Melancholie, 
das  akute  halluzinatorische  Irresein  und  der  von  Kraepelin  so- 
genannte Wahnsinn  unterscheiden.  Unter  diesen  typischen 
Formen  begegnet  man  am  häufigsten  dem  halluzinatorischen 
Irresein.  Noch  häufiger  sind  aber  die  atypischen,  die  Misch- 
formen, so  dass  eine  strenge  Scheidung  zwischen  Manie  und 
Melancholie  und  dem  halluzinatorischen  Irresein  einerseits,  dem 
letzteren  und  Kraepelins  Wahnsinn  andererseits  nicht  durch- 
fuhrbar ist."  (! !)  Und  was  meint  er  darüber  sonst  noch,  z.  B. 
S.  77  desselben  Buches?  „Zweitens  kommen  mir  typische 
Formen  von  Manie  und  Melancholie  allmählich  immer  seltener 
zu  Gesicht,  während  andererseits  die  atypischen  Formen  an 
Zahl  immer  zunehmen  ....  Ich  bin  unter  diesen  Umständen 
und  in  der  letzten  Zeit  bei  zunehmender  Grösse  des  Beobachtungs- 
materials immer  öfter  gezwungen  gewesen  meine  klinische 
Analyse  mit  dem  Satze  zu  schliessen,  es  sei  rein  willkürlich, 
ob  man  den  Fall  als  Manie  (bezw.  Melancholie)  oder  als  hallu- 
zinatorisches Irresein  bezeichnen  wolle.  (! !) 

Bravo!  Herr  Hitzig,  einer  der  bekanntesten  und  vielge- 
nanntesten Irrenärzte  der  Gegenwart,  erklärt  also,  man  könne 
die  von  ihm  eben  erst  hervorgehobenen  wohlcharakterisierten 
Geisteskrankheiten  oder  wie  er  sie  hier  nennt,  Krankheitstypen 
bezeichnen,  wie  man  wolle,  so  oder  so.  Warum?  Weil  man 
sie,  mithin  auch  er  selbst,  nicht  gehörig  unterscheiden  könne. 
Ich  rufe  noch  einmal  dazu:  Bravo!  Denn  die  Krankheiten, 
Krankheitstypen,  Melancholie,  Manie,  haluzinatorisches  Irrsein, 
Wahnsinn  mitsammt  der  oft  vorgebrachten  akuten  Verrücktheit, 
wie  sie  heutigen  Tages  beschrieben  werden,   vermag  ich   eben- 
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falls  nicht  unter  allen  Umständen,  sowie  es  die  bezüglichen 
Autoren  wohl  wollen,  zu  unterscheiden  und  auseinander  zu 
halten.  Es  ist,  wie  Herr  Hitzig  meint,  nicht  möglich,  und 
damit  richtet  er  und  richtet  das  ganze  einschlägige  Streben  in 
der  Psychiatrie  sich  selbst- 

Und  nichts  destoweniger  sind  Melancholie  und  Manie, 
Furor  und  Stupor,  die  Verrücktheit,  die  Verwirrtheit,  der 
Blödsinn,  selbst  in  einer  Reihe  ihrer  weitestgehenden  Abänder- 
ungen gar  nicht  schwer  zu  erkennen,  macht  man  sich  nur  ihr 
Wesen  klar  und  sieht  man  sie  lediglich  als  Zustandsformen, 
Phasen,  im  Verlaufe  eines  grösseren,  allgemeineren  Krankheits- 
vorganges an,  der  in  einer  bestimmten  Person,  einem  bestimm- 
ten Ich  zur  Entwicklung  gekommen  ist,  und  sucht  man  blos  immer 
die  Erscheinungen  dieses  Krankheitsvorganges  auf  das  in  Be- 
tracht kommende  Ich  zu  beziehen. 

Vor  allem  halte  man  darum  fest,  dass  die  Melancholie  nie 
etwas  Anderes  als  das  gehemmte,  das  bedrückte,  vergewaltigte, 
gefesselte  und  darum  das  im  Ganzen  leidende,  traurige  Ich  ist, 
dass  der  Raptus,  der  Furor,  das  von  den  betreffenden  Hemm- 
nissen, von  dem  bezüglichen  Drucke,  aus  der  vermeintlichen 
Gewalt  sich  zu  befreien  strebende,  kurz  das  sich  entfesselnde 
und  deshalb  das  im  Ganzen  sich  auflehnende,  aufsässige,  lär- 
mende Ich  ist,  dass  die  Manie  dementsprechend  das  bereits  ent- 
fesselte, das  wieder  frei  gewordene  und  deswegen  übermüthig- 
ausgelassene  Ich  ist,  der  Stupor  das  erlahmte,  gelähmte, 
das  hingestreckte,  verbrauchte  und  damit  das  stumpfe,  stumme, 
stille  Ich,  die  Verrücktheit  das  inhaltlich  veränderte,  sich 
selber  entfremdete,  das  venvandelte,  verfälschte,  die  Venvirrtheit 
das  schwache,  unklare,  unsichere,  schwankende,  haltlose,  der 
Blödsinn  im  engeren  Sinne  das  lahme,  hintällig  -  sieche  und 
aus  diesen  Grunde  wieder  stumpfe,  stumme,  stille  Ich  darstellt. 

Die  soeben  berührten  krankhaften  Zustände  des  Ichs,  die 
ich  für  meinen  Theil  bestimmter  zu  charakterisieren  gesucht 
habe,  galten  ehemals  für  die  hauptsächlichsten  oder  Grund- 
formen der  psychischen  oder  Geisteskrankheiten,  aus  denen 
später  die  zahlreichen  modernen,  nur  schwer  oder  auch  gar 
nicht    von    einander    zu    unterscheidenden    Formen    geschaffen 
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worden  sind,  von  denen  soeben  erst  die  Rede  war-  Von  diesen 
älteren,  sogenannten  Grundformen  der  Geisteskrankheiten  aber 
haben  schon  vor  Jahrzehnten,  vor  50  und  60  Jahren,  einige 
der  herv^orragendsten  Irrenärzte  aller  Zeiten,  die  Grossmeister 
der  Psychiatrie,  welche  die  ersten  Versuche  machten,  die  bis 
zu  ihrer  Zeit  gewonnenen  psychiatrischen  Kenntnisse  in  wissen- 
schaftliche Bahnen  zu  leiten  und  zu  ihrer  besseren  Erkenntniss 
die  Psychiatrie,  oder  vielmehr  deren  reales  Objekt,  die  geistes- 
kranken Menschen,  selbst  unter  einem  höheren,  weiter  reichen- 
den und  deswegen  umfassenderen  Gesichtspunkte  aus  zu  be- 
trachten, zu  studieren  und  in  ihrem  Wesen,  also  auch  in  ihren 
jeweiligen  Krankheiten  und  damit  denn  natürlich  auch  die 
sogenannten  Geisteskrankheiten  an  und  für  sich  zu  erforschen, 
von  den  besagten  älteren  oder  auch  blos  alten  Grundfonnen 
der  Geisteskrankheiten  nahmen  die  erwähnten  Irrenärzte,  na- 
mentlich die  Zeller,  Griesinger,  Guislain,  die  Neumann, 
Kahlbaum,  Schule  (A.  a.  0-  Kap.  24)  an,  dass  sie  nicht 
getrennte  Krankheitsformen,  sondern  vielmehr  blos  Stadien 
eines  typischen  grossen  Grundprozesse?,  der,  —  wie  Schule  ihn 
nennt,  —  Psychoneurosis  seien-  Ich  habe  mich  diesen 
Annahmen  angeschlossen  und,  hinsichtlich  der  in  Frage  kom- 
menden Nomenklatur  mich  vornehmlich  an  Kahlbaum  lehnend, 
den  psychischen  Ausdruck  jenes  Prozesses  als  Vesania  und, 
insofern  als  er  nach  einem  ganz  bestimmten  'r}^pus  verläuft,  als 
Vesania  typica  bezeichnet-  Diese  Vesania  typica  entspricht 
im  Grossen  und  Ganzen  der  von  Schule  sogenannten  Psychoneu- 
rosis, die  auch  sehr  wohl  eine  typica  genannt  werden  könnte; 
allein  ich  habe  den  Begriff  Vesania  etwas  weiter  gefasst,  und 
Schule  hat  in  den  Begriff  Psychoneurosis  das  Somatische,  das 
rein  Enkephale  oder  Cerebrale  im  Gegensatze  zum  rein  Psy- 
chischen, mit  hineingezogen-  Seine  anderweitigen  Bezeich- 
nungen Psychische  Hirnneurose,  Cerebropsychose, 
Psychische  Cerebropathie  erheben  das  fast  zur  Gemssheit- 
Doch  das  macht  jedenfalls  nichts  Erhebliches  aus.  Ich 
nehme  ja  bei  allen  psychischen  Geschehnissen  auch  die  Mit- 
wirkung des  Soma  an  und  für  sich  an,  —  denn  Psyche  und 
Soma,  Geist  und  Körper  sind  ja  während  des  Lebens  wenigstens 
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nicht  von  einander  zu  trennen,  und  ob  der  betreffende  Vorgang 
blos  unter  der  Mitwirkung  eines  Theiles  des  einzigen  Gehirnes, 
des  jeweiligen  Individuums  erfolgt,  oder  unter  der  Bethiltigung 
seiner  ganzen  Person,  das  will  mir  für  die  uns  gerade  beschäf- 
tigende Angelegenheit  ziemlich  gleichgültig  erscheinen.  Der 
von  Schule  gebrauchte  Ausdruck  Psychoneurosis  und  der  von 
mir  angewandte  Vesania  besagen  so  ziemlich  dasselbe.  Nicht 
ganz!  Denn  sie  bezeichnen  nicht  identische  Begriffe,  sondern 
blos  cognate,  doch  so  cognate,  dass  sie  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  die  Aufeinanderfolge  der  Stadien  in  ihrem  Verlaufe,  also 
der  einzelnen  Phasen  desselben,  als  Synonyme  gelten  können. 
Die  Vesania  tj-pica  beginnt  immer  mit  einer  Melancholie. 
Diese  kann  allerdings  häufig  nur  sehr  schwach  entwickelt  sein 
und  deshalb  leicht  übersehen  und  missdeutet  werden;  allein 
trotz  aller  mir  in  dieser  Beziehung  gemachten  Einwendungen 
habe  ich  sie  in  Fällen,  die  ich  nur  einigerraassen  von  Anfang 
an  selber  beobachten  konnte,  niemals  vermisst.  Aus  der  besagten 
Melancholie,  die  rascher  oder  'langsamer  heranwächst,  gehen 
Raptus  und  Furor  hervor,  die  ich  beide  noch  in  den  Bereich 
jener  rechne;  und  aus  diesen  letzteren  findet  bald  mehr,  bald 
weniger  jäh  auf  einmal  ein  Umschlag  in  die  Manie  statt,  w^elcher 
wieder  ich  den  etwaigen  ihr  entsprechenden  Wahnsinn  sowie 
die  etwaige,  ihr  gleichfalls  entsprechende  Verrücktheit  und 
Verv^irrtheit,  natürlich  aber  nur  soweit  als  dieselben  wieder 
vorübergehen,  zuzähle.  Danach  tritt  ein  Stupor  auf,  der,  wenn 
er  nicht  vollständig  ist,  ein  melancholischer  geheissen  werden 
kann  und,  wenn  das  bezügliche  melancholisclie  Moment  in  ihm 
stärker  hervortritt,  nach  diesem  herkömmlicher  Weise  den  Namen 
Melancholia  stuporosa  oder  cum  stupore  zu  führen  pflegt.  Aus 
diesem  Stupor,  beziehungsweise  aus  dieser  Melancholia  stuporosa 
geht  die  Genesung  von  der  ganzen  Vesania  hervor  oder  erfolgt 
ihr  Uebergang  in  Blödsinn,  der  ja  eigentlich  nichts  Anderes 
als  ein  habituell  gewordener  Stupor  ist.  Die  Vesania  tj^pica 
ist  so  mit  dem  Stupor  oder  der  Melancholia  stuporosa  abgelaufen, 
zu  Ende  gekommen.  Was  sich  an  diese  etwa  noch  anschliesst, 
ist  eine  Sache  für  sich;  indessen  spielt  sie  dabei  nichtsdesto- 
weniger  doch   wieder   eine  erneute  oder  auch  eine  immer  und 
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immer  wieder  erneute  Rolle,  so  dass  in  gewissen  Fällen  die  eine , 
Ves.  typica  die  andere  jagt.  In  solchen  Fällen  spricht  man 
zumeist  von  einem  blossen  Stimmungswechsel,  nämlich  einem 
raschen  Wechsel  zwischen  Traurigkeit,  Niedergeschlagenheit 
und  Heiterkeit,  Ausgelassenheit,  oder  auch  einer  gewissen  Gleich- 
gültigkeit, Apathie,  ohne  jedoch  sich  bewusst  zu  sein,  dass 
flüchtige  Ves.  typicae  seine  Ursache  sind. 

Die  Ves.  typica  erliegt  in  ihrem  Ausdrucke  vielen  und 
öfter  grossen  Schwankungen.  Eigentlich  verläuft  sie  in  jedem 
Individuum,  in  dem  sie  sich  zeigt,  anders,  und  deshalb  ist  sie 
spät  erst  überhaupt  erkannt  worden,  und  wird  sie  jetzt  noch 
zumeist  verkannt.  Von  der  Entwickelung  ihrer  einzelnen  Phasen, 
deren  Stärke  und  Dauer  oder  auch  gelegentlichem  Ausfalle,  ist 
das  ihrer  Form  nach,  von  dem  Temperamente  und  Charakter 
des  jeweiligen  Individuums  ihrem  Inhalte  nach,  von  sonstigen 
Eigenschaften,  Eigenthümlichkeiten,  Sonderbarkeiten,  des  letzteren 
ihrem  weiteren  Verhalten  nach,  das  wir  seiner  Unbestimmtheit 
halber  mit  den  unbestimmten  Ausdrücken  Farbe,  Ton,  Timbre, 
Boden,  Untergrund,  Hintergrund  belegen,  abhängig.  Dies  jedoch 
beruht  wieder  auf  den  des  Genaueren  noch  wenig  bekannten 
Elementarvorgängen,  die  wie  zuletzt  alles  einschlägige  Andere 
dem  Leben  zu  Grunde  liegen  und  gewöhnlich  unter  dem  Aus- 
drucke Stoffwechsel  begriffen  werden,  so  dass  die  Eigenheiten, 
Besonderheiten  und  Absonderlichkeiten  eines  Individuums,  einer 
Person,  eines  Ichs,  auf  den  Eigenheiten,  Besonderheiten  und 
Absonderlichkeiten  beruhen,  mit  denen  sich  sein  Stoffwechsel 
vollzieht.  Eigenthümliche,  beziehentlich  absonderliche  Ernähr- 
ungsvorgänge, die  sich  durch  eigenthümliche,  beziehungsweise 
absonderliche  Ergebnisse,  wie  entsprechende,  meist  unangenehme 
Riechstoffe,  nach  Ziegen,  Ziegenböcken,  Mäusen,  Moschus,  Styrax, 
nach  faulem  Käse,  faulen  Fäkalmassen,  oder  entsprechende,  meist 
unansehnliche  Farbstoffe,  im  Urin,  im  Schweisse,  in  der  Haut 
(Chloasmata,  Nigrities  partialis)  oder  auch  das  Gegentheil,  Ausfall 
von  Farbstoffen  (Vitiligines,  Ergrauen  der  Haare)  oder  aber 
endlich  wie  entsprechende  Bildungen,  Missbildungen  und  Rück- 
bildungen, Wachsthum  des  Bartes  der  Weiber,  Ausfallen  des 
Bartes   der  Männer,  Trocken-  und   Spröde-Werden   der  Nägel, 
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Entwickelung  von  Fettsucht  oder  Magerkeit,  von  Pityriasis, 
Psoriasis,  ichthyotischen  Erscheinungen,  solche  und  ähnliche 
Ergebnisse  oder  Vorkommnisse  verrathen  diesen  eigenthümlichen, 
mehr  oder  weniger  absonderlichen  Stoffwechsel  und  bezeugen 
durch  sie  die  Paratrophie,  welche  er  darstellt.  Diese  Paratrophien 
indessen  fahren  zu  Parästhesien,  mit  ihnen  zu  Illusionen  und 
diese  führen  wieder  zu  Paranoesien,  sit  venia  verbo,  worunter 
ich  vorübergehende  paranoetische  Zustände  verstanden  wissen 
möchte,  und  aus  denselben  zu  einer  eigentlichen  Paranoia  selbst, 
der  Verrücktheit  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Die  Ver- 
rücktheit ist  somit  hauptsächlich  durch  den  Unter-  oder 
Hintergrund  bestimmt,  auf  dem  die  gerade  in  Betracht  kommende 
Vesania  sich  gleichsam  abspielt.  Die  fragliche  Vesania  ist  eine 
typica  oder,  wenn  sie  lange  dauert,  chronisch  verläuft,  eine 
Reihe,  eine  Kette  von  solchen  sich  immer  und  immer  wieder 
erneuernden  und  wiederholenden  Ves.  typicae,  die  öfter  blos 
sehr  rudimentär  geartet  sind  und  lediglich  den  beregten 
Stimmungswechsel  bedingen;  sie  ist  aber  besonders  geiärbt, 
timbriert  durch  den  Boden,  dem  sie  entwachsen  ist,  durch  den 
Unter-  oder  Hintergrund,  von  dem  sie  sich  in  ihrem  Gange 
abhebt.  Sie  an  und  für  sich  ist  die  blosse  Aeusserung  des 
absonderlichen,  vielfach  ganz  fremdartigen  Vorganges,  der  sich, 
wie  wir  zu  sagen  pflegen,  im  Inneren  des  jeweiligen  Individuums 
abspielt,  durch  den  es  jedoch  thatsächlich  überhaupt  blos  ist. 
Tritt  die  Verrücktheit  erst  in  Folge  der  Ernährungsver- 
änderung ein,  deren  ihrer  Zeit  hauptsächlichstes  Symptom  eine 
Ves.  typica  war,  so  dass  sie,  die  Verrücktheit,  gewissermassen 
als  ein  Folgezustand  dieser,  der  Ves.  typica,  erscheint,  so  heisst 
sie  eine  sekundäre  Verrücktheit,  sekundär  mit  Bezug  auf  die 
voraufgegangene  und  damit  gleichsam  primäre  Vesania.  Ent- 
wickelt sich  die  Verrücktheit  dagegen  auf  Grund  der  Ernähr- 
ungsveränderung, welche  durch  eine  sonstige  Schädlichkeit  her- 
vorgerufen worden  ist,  die  das  betreffende  Individuum  befallen 
hatte,  entwickelt  sie  sich  nach  einem  Typhus,  nach  einem 
Rheumatismus,  nach  der  Influenza,  nach  einem  Falle,  einem 
Sturze,  einer  Quetschung,  einem  Knochenbruche  u.  ä.,  so  heisst 
sie  eine  primäre,    und  ist   die    sie    bedingende    Ernährungsab- 
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ändermig,  Ernährungsstörung,  gleichsam  angeboren,  weil  die 
Anlage  zu  ilir  angeboren  ist,  so  ist  sie  nach  W.  Sander  am 
passendsten  als  eine  originäre  zu  benennen.  Mit  der  Erkennt- 
uiss  der  Eigenart  der  primären  sowie  der  ihr  zugehörigen  ori- 
ginären Verrücktheit  sind  vorzugsweise  die  Namen  Snell, 
Griesinger,  W.  Sander,  Westphal  verknüpft,  wenn  auch  in 
anderer  Weise,  als  dem  Dargelegten  nach  angenommen  werden 
dürfte. 

Wie  mit  der  Ves.  typica  insonders  zur  Verrücktheit,  der 
Paranoia,  liegt  es  mit  ihr  auch  zu  anderen  Erkrankungsforraen, 
vorzugsweise  zur  allgemeinen  progressiven  Paralyse  oder  Para- 
lysis  progressiva  generalis,  deren  meist  ausserordentlich  charak- 
teristisch verlaufende  Symptomenreihen  unter  dem  BegriflFe  und 
Namen  Ves.  progressiva  oder,  um  gleich  ihre  Zugehörigkeit  zu 
der  genannten  Paralyse  zu  bezeichnen,  Ves.  paralytica  progres- 
siva zusammengefasst  worden  sind.  Diese  Vesania  aber  ist 
nichts  Anderes,  als  eine  ächte  typica,  indessen  wieder  in  eigener 
Art  gefärbt,  timbriert  durch  den  Unter-  oder  Hintergrund,  d.  i. 
Betreffs  ihrer  selbst  durch  den  Krankheitsvorgang,  den  die 
allgemeine  progressive  Paralyse  als  Ganzes  darstellt.  Denn  die 
fragliche  Ves.  typica  ist  blos  ein  Symptom,  eine  Einzel-  oder 
Theilerscheinung  von  der  Gesammterscheinung,  dem  ganzen 
Bilde,  unter  dem  jene,  nämlich  die  allgemeine  progressive  Pa- 
ralyse, verläuft.  Freilieh  ist  sie  das  die  Aufmerksamkeit  haupt- 
sächlich in  Anspruch  nehmende  und  fesselnde  Symptom  der- 
selben, das,  vor  dem  alle  übrigen  in  der  Regel  so  zurücktreten, 
dass  diese  gemeiniglich  blos  ein  sehr  beiläufiges  oder  höchstens 
ein  in  diagnostischer  Hinsicht  zu  verwerthendes  Interesse  bieten; 
allein  sie  ist  dessenungeachtet  doch  nicht  mehr,  als  ein  solches 
Einzelsymptom,  das  psychische  Symptom  der  grossen,  allge- 
meinen krankhaften  Ernährungsveränderung,  welche  die  allmäh- 
liche Erlahmung  aller  Funktionen,  d.  i.  eben  die  allgemeine 
progressive  Paralyse  zur  Folge  hat,  und  der  wir  nach  dem 
Tode  gewisse  Veränderungen  des  Gehirnes  und  seiner  Hüllen, 
zumeist  entzündlicher  und  atrophischer  Art,  scheinbar  zu  Grunde 
liegen  finden.  Doch  sind  diese  letzt  erwähnten  Veränderungen 
mit  einer  gewissen  Bestimmtheit  blos    den    späteren    Verlaufs- 
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Stadien  der  viel  besagten  Paralyse  zuzuschreiben,  in  denen  die 
anlängliehe  Psychoneurosis  Schüle's  schon  in  eine  von  ihm 
so  geheissene  Cerebropsychose  oder  gar  Cerebropathie  über- 
gangen ist. 

Ist  die  psychische,  die  geistige  Störung  bei  der  allgemeinen  pro- 
gressiven Paralyse,  die  Ves.  paralytica  progressiva  blos  eine  besonders 
gefärbte,  besonders  timbrierte  Ves.  typica,  so  sind  meinem  Dafür- 
halten nach  auch  die  Geistesstörungen,  welche  besondere  Hirnleiden 
begleiten,  beziehungsweise  durch  dieselben  verursacht  werden, 
also  auch  Seh  Öles  psychische  Cerebropathien,  solche  Vesaniae 
typicae,  allerdings  in  mannigfacher  Abänderung  ihrer  Grundform. 
Es  würde  zu  weit  führen,  hierorts  näher  darauf  einzugehen; 
ich  erlaube  mir  deshalb  blos  kurz  auf  meine,  mit  Dr.  August 
Dohm  herausgegebene  Schrift:  Der  Verlauf  der  Psy- 
chosen, Wien  und  Leipzig  1887,  zu  verweisen.  In  ihr  werden 
bezügliche  Abänderungen  in  grösserer  Zahl  beschrieben  und 
bildlich,  d.  i.  graphisch,  als  Kurven,  dargestellt.  So  viel  sei  in- 
dessen dazu  doch  noch  bemerkt:  Die  sehr  abgeänderten,  un- 
regelmässig, atypisch  erscheinenden  Kurven,  besonders  wenn  sie 
sich  eine  an  die  andere  anschliessen  und  so  ein  endloses  Gewirr 
ohne  Unterbrechung  zu  bilden  scheinen,  sind  meines  Erachtens 
der  Ausdruck  eines  tiefer  geschädigten,  stärker  mitgenommenen 
oder  schwerer  erkrankten  Individuums  in  psychischer  Beziehung, 
also  eines  Individuums,  das  in  seinem  Ich  und  dessen  vor- 
nehmlichsten  Träger,  d.  i.  wieder  in  seinem  Nervensysteme  und 
besonders  in  seinem  psychischen  (Organe  oder  grossem  Gehirne 
härter  gelitten  hat.  Die  Ves.  typica  an  sich,  zumal  in  ihrer  Haupt- 
oder Grundform,,  der  legitima  vera  completa,  ist  wie  verschie- 
denen Oiies,  und  vornehmlich  zusammen  mit  A.  Dohm  iji  der 
eben  erwähnten  Schrift  S.  47  ich  hervorgehoben  habe,  lediglich 
ein  besonderer  Ausdruck  des  Pflüger'schen  Erregungsgesetzes 
der  ermüdeten  und  absterbenden  Nenen.  Je  tiefer  der  Nerv 
ermüdet,  je  weiter  sein  Absterben  vorgerückt,  je  schwerer  krank 
er  also  ist,  um  so  mehr  zeigt  sich  die  Kurve  der  durch  ihn 
vermittelten  Aeusserungen,  Leistungen,  abgeändert,  anregel- 
inässig,  oder  selbst  gänzlich  atyi)isch  geworden.  Trotzdem  lässt 
sie  jedoch  immer  noch  ihren    ursprünglichen  Charakter,    d.  h. 
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den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Typus  erkennen,  hat  der  ent- 
sprechende Beobachter  sich  nur  einigeimassen  erfolgreich  be- 
strebt, ihr  Wesen  sich  zu  erklären  und  damit  zu  begreifen. 
Dieser  Sachlage  entsprechen  darum  auch  die  Psychoneurosen, 
Cerebropsychosen  und  psychischen  Cerebropathien  Schüles, 
zwischen  denen  dreien  und  den  von  mir  beschriebenen  und 
graphisch  dargestellten  Vesanien,  im  Grunde  genommen,  kein 
anderer  Unterschied  bestehen  dürfte,  als  dass  Schule  zum  Aus- 
gangspunkte für  ihre  sowie  die  aus  ihnen  sich  ergebenden 
weiteren  Annahmen  den  anatomischen,  beziehentlich  den  patho- 
logisch-anatomischen Standpunkt  gewählt  hat,  und  ich  den 
physiologischen  und  pathophysiologischen.  Indem  ich  zur 
Grundlage  meiner  Betrachtungen  der  Psychosen  oder  sogenann- 
ten Geisteskrankheiten  das  Pflüger'sche  Erregungsgesetz  der 
ermüdeten  und  absterbenden  Nerven  machte,  führte  ich  sie  auf 
das  biologische  Grundgesetz  überhaupt  zurück,  da  jenes  Pflü- 
ger'sche  Gesetz  später  blos  als  ein  besonderer  Ausdruck  dieses 
allgemeineren  erkannt  worden  ist. 

Aus  all  dem  und  insbesondere  aus  dem  in  den  letzten 
Absätzen  Auseinandergesetzten  dürfte  sich  ergeben,  dass  ich  für 
meine  Person  alle  sogenannten  Geisteskrankheiten  hinsichtlich 
ihrer  Verlaufsweise  im  grossen  Ganzen  für  gleich  erachte.  Sie 
verlaufen  alle  nach  dem  Schema  der  Ves.  typica,  wenn  auch 
im  Einzelnen  so  verschieden,  wie  die  Individuen,  ihr  Naturell 
und  ihre  etwa  vorhandenen  nachweisbaren  Krankheiten  ver- 
schieden sind,  bei  denen  sie  zur  Beobachtung  kommen.  Ich 
pflichte  aus  diesem  Grunde  denn  auch  bis  zu  einem  Grade  den 
alten  Irrenärzten,  vornehmlich  Chiarugi,  Morgagni,  Fr.  Hofl&nann 
bei,  welche  der  Meinung  waren,  dass  es  in  Wirklichkeit  nur 
eine  Art  von  Geistes-  oder  Seelenstörungen,  beziehentlich  Geistes- 
krankheiten gebe,  und  stehe  dabei  durchaus  zu  Guislain,  welcher 
behauptete,  dass  selbige  aus  dem  immer  vorhandenen  Seelen- 
schmerze  hervorgingen  und  deshalb  mit  einer  Melancholie  be- 
gännen.    Und  sollte  das  auch  anders  sein  können? 

Die  Geisteskrankheiten  sind,  wie  ich  in  meiner  Schritt: 
„Was  sind  Geisteskrankheiten?"  nachzuweisen  gesucht 
habe,  mehr  oder  weniger  schwere  Störungen  des  Selbstgefühles 
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leh^efuhles  oder  des  Ichs  kurzweg.  Als  Ort  des  schliesslichen 
Zustandekommens  dieses  Ichs  gilt  bekanntlich  das  grosse 
Gehirn,  das  seiner  ganzen  Entstehung  nach  zu  der  Gefühle  ver- 
mittelnden Abtheilung  des  Nervensystems  gehört.  Jedes  einzelne 
Glied  dieser  Abtheilung,  d.  i.  jeder  einzelne  sogenannte  Gefühls- 
nerv  bethätigt  sich  immer  blos  in  ein  und  derselben  Art  und 
Weise.  Der  N.  olfactorius  löst  immer  blos  Geruchsempfindungen 
aus,  der  N.  opticus  blos  solche  von  Licht,  der  N.  acusticus 
solche  von  Schall,  die  Nn.  gustatorii  solche  von  Geschmacks- 
emfindungen,  die  Nn.  sexuales  solche  von  Sexualempfindungen 
aus  u.  s.  f.  Man  nennt  diese  Eigenschaft  der  betreffenden 
Nerven  ihre  spezifische  Energie.  Das  grosse  Gehirn,  in 
dem  alle  Gefühle  vermittelnden  Nerven  enden  und  die  an  sie 
gebunden  erscheinenden  Gefühle  erst  zur  Auslösung  bringen, 
das  grosse  Gehirn*,  und  in  Sonderheit  seine  Rinde  als  psychisches 
Organ,  Seelen  oder  Geistesorgan,  als  Organ  des  Ich  s,  löst  blos 
Ichgefühle,  d.  h.  blos  solche  Gefühle  aus,  welche  sich  auf 
das  jeweilige  Ich  selbst  und  seine  mannigfachen  Verhältnisse 
zur  Welt  und  zum  Nebenmenschen  beziehen,  insofern  nämlich 
diese  letzteren  in  ihm  jene  ersteren  durch  die  verschiedenen 
Sondergefühle  hervorgerufen  und  angeknüpft  haben,  die  die 
sogenannten  Gefühlsnerven  ihrer  Energie  gemäss  je  ihm 
übermittelten. 

Die  gedachten  Ichgefühle  aber  sind  keine  weiteren  als 
die  des  Behagens  und  Missbehagens,  der  Lust  und  Unlust,  der 
Wonne  und  des  Wehs,  des  Schmerzes,  gemischt  mit  dem  Oefühle, 
oder  auch  beherrscht  von  dem  Gefühle,  der  Empfindung  oder 
Wahrnehmung,  die,  man  gestatte  mir  den  Ausdruck,  durch  die 
spezifische  Energie  eines  Nerven  ausgelöst  wurden  und  dann 
erst  Behagen  oder  Missbehagen,  Lust  oder  Unlust,  Wonne  oder 
W^eh  des  jeweiligen  Individuums,  des  jeweiligen  Ichs  nach  sich 
zogen.  Dennoch  sind  die  fraglichen  Gefühle,  Ichgefühle,  gar 
nicht  zu  trennen  von  den  Gefühlen,  welche  durch  die  spezifische 
Energie  der  Gefühle  vermittelnden  Nerven  überhaupt  ausgelöst 
wurden.  Sie  sind,  wie  ich  die  Sache  ansehe,  mit  diesen  eins; 
immerhin  legen  sie  dessen  ungeachtet  meiner  Auffassung  nach 
Zeugniss  dafür  ab,    dass   die  gerade  in   Betracht  kommenden 
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Perceptionen  auch  appercipiert  wurden.  Unter  Umständen  nämlich 
scheint,  wie  selbstvei'ständlich  es  sonst  auch  aussieht,  dieses 
dennoch  nicht  zu  geschehen.  Die  sogenannte  Seelenblindheit 
und  Seelentaubheit  dürften  damit  in  Zusammenhang  stehen 
und  ihre  Erklärung  finden.  Denn  beide  beweisen,  dass  gege- 
benen Falles  wohl  Perceptionen  stattgefunden  haben,  dass  ge- 
sehen und  gehört  worden  ist,  dass  aber  das  Gesehene  oder 
Gehörte,  das  also  blos  einfach  Percipierte,  nicht  zum  Be\nisstsein 
gelangte,  weil  es  nicht  den  augenblicklichen  Selbstbewusstseins- 
zustand  zu  ändern  und  eine  ihm  entsprechende  Vorstellung  zu 
erwecken  vermocht«.  Es  trat  das  Percipierte  nicht  in  das  Ich 
ein,  wurde  deshalb  nicht  vernommen,  nicht  begriffen.  Dies 
Vernehmen,  Begreifen  jedoch,  und  das  weitere  dadurch  bedingte 
Verstehen  des  Gesehenen  oder  Gehörten,  es  ist  nur  möglich, 
wenn  dasselbe  als  einfach  Percipiertes  in  das  Ich  gelanget  und 
von  ihm  aufgenommen  und  assimiliert  wird.  Diese  Aufnahme 
und  Assimilation  aber  \vieder  in  das  Ich  ist  das,  was  A\ir  die 
Appercej)tion  nennen.  Von  Seelenblindheit,  Seelentaubheit  zu 
reden,  fördert  darum  zum  Wenigsten  nicht^dasVerständniss  des  ent- 
sprechenden Vorganges;  mehr  thäten  das  entschieden  die  Be- 
nennungen Ichblindheit,  Ichtaubheit;  allein  es  würden 
dieselben  wohl  auch  zu  häufigen  Missverständnissen  und  komi- 
schen Bemerkungen  Veranlassung  geben.  Ich  habe  deshalb 
schon  in  meinem  Lehrbuch*  der  Psychiatrie,  Wien  und 
Leipzig  1883,  für  die  angezosfenen  Ausdrücke  die  Akatamathesia 
(d-KaTafmöf/oiS)  oi)tica  und  acustica,  sowie  für  letzeren  auch 
Anakroasie  {di'-dxQOHOtS)  gebraucht,  da  sie  sämmtlich  vor 
Allem  die  Unfähigkeit  hervorheben,  das  Gesehene,  das  Gehörte 
zu  begreifen,  zu  verstehen,  und  darauf  kommt  es  bei  der  ganzen 
Angelegenheit  der  Hauptsache  nach  doch  wohl  an. 

Von  Max  Dessoir  ist  ein  Oheibewusstsein  und  ein  L^nter- 
bewusstsein  unterschieden  worden.  Nicht  jedem  dürfte  von 
vornherein  diese  Unterscheidung  auch  als  eine  zurecht  getroffene 
erscheinen.  Allein  wenn  wir  unter  jenem,  dem  Oberbewusstsein, 
das  die  Api)erceptionen  vermittelnde,  unter  diesem,  dem  Unter- 
bewusstsein,  das  blos  die  Perceptionen  schaftende  verstehen, 
dann  wäre  die  Unterscheidung  doch   thatsächlich  ganz   richtig. 
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Jenes  wäre  das  eigentliche  lehbewusstsein,  dieses  allein  das 
Ich  bildende.  Durch  eine  Einschläferung  jenes,  so\ne  eine 
£reei«fnete  Erregung  dieses  Hessen  sich  dann  wohl  auch  am  leichtesten 
eine  Reihe  der  auffallendsten,  wenn  auch  längst  bekannten, 
>o  doch  immer  wieder  von  Neuem  überraschenden  und  fesselnden 
Erscheinungen  des  Hypnotismus  erklären.  Sie  beruhten  auf 
einem,  so  zu  sagen.  Ich  schlafe,  einer  dadurch  bedingten  Ver- 
nehmungslo^igkeit,  bezielientlich  Verständnisslosigkeit  der  Pov- 
ceptionen.     Indessen  mehr  davon  würde  hierorts  zu  weit  führei\. 

Je  nach  der  Stärke  der  Oefühle,  die  durch  die  sogenannten 
^iefühlsnerven  ausgelöst  wurden,  je  nach  der  Stärke  der  Per- 
ceptionen  also,  die  stattfanden  und  die  dann  als  Reize  auf  das 
Ich  wirken,  wobei  immer  zunächst  an  ihre  organischen  Trägtv 
zu  denken  ist,  je  nach  der  Stärke  dieser  Reize  also  und  dei 
Kraft  und  Widerstandsfähigkeit  des  Ichs  fühlt  dieses  sich,  ent- 
sprechend dem  biologischen  ünmdgesetze,  gefördert  oder  ge- 
hemmt und  mehr  oder  weniger  gefesselt;  es  fühlt  sich  danach 
behaglich  oder  unbehaglich,  lustig  oder  unlustig,  voller  Wonne 
(»der  Weh.  Das  üt)erreizte,  abgenutzte  und  darum  geschwächte, 
schwach  gewordene,  darum  aber  auch  wieder  krankende  be- 
ziehungsweise schon  kranke  Ich  ist  immer  nach  dem  (jrade 
nnd  der  Schwere  seiner  Ueberreizung,  seiner  Erkrankung  ein 
niissgestimmtes,  missmüthiges,  wehleidiges.  Eine  Melancholie 
inuss  demnach  jede  psychische  oder  Geisteskrankheit  einleiten, 
und  jede  derselben  muss  dem  oben  Erörterten  nach  als  eine 
Ves.  typica  verlaufen. 

W^enn  nun  aber  auch  letzteres  der  Fall  ist,  so  werden  die 
betreffenden  Vorgänge  doch  nichtsdestoweniger  durch  die  ver- 
schiedensten Ursachen  hervorgerufeii.  Vergiftungen  und  vor- 
nehmlich sogenannte  Selbstvergiftungen  durch  Produkte  eines 
aussergewöhnlichen  Stoffwechsels,  wie  er  sich  auf  angeborener 
eigenartiger  Grundlage  leicht  in  Folge  von  ilrkältungen  und 
ungeordneter  oder  auch,  unzureichender  Lebensweise  ausbildet, 
scheinen  indessen  zu  den  häufigsten  zu  gehören.  Schon  in 
meinem  bereits  erwähnten  Lehrbuche  der  Psychiatrie, 
noch  bestimmter  in  meinem  Buche  die  Neurasthenie,  Wien 
und  Leipzig  1885  S.  114,  habe  ich  darauf  hingewiesen.     Seit- 
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dem  ist  diese  Ansicht  auch  anderwärts  aufgetaucht,  hat  sich 
eingebürgert  und,  wie  es  scheint,  bereits  eine  grosse  Verbreitung 
gewonnen.  Erst  vor  Kurzem  wurde  ich  durch  einen  von  sich 
und  Anderen  hochangesehenen  Irrenarzt  auf  sie  und  ihre  Be- 
deutung aufmerksam  gemacht.  Nachdem  er  gesprächsweise  in 
einem  leicht  wegwerfenden  Tone  meine  Meinung  betreffs  des 
Verlaufes  der  Psychosen  nach  dem  Pflügerschen  Erregungsgesetze 
des  ermüdeten  und  absterbenden  Nerven  als  nichts  besagend 
von  der  Hand  gewiesen  hatte,  hob  er  mit  einer  gewissen 
Emphase  hervor,  dass  die  Psychosen  vielmehr  ein  Ausdruck 
von  Vergiftungszuständen  sein  dürften,  als  ob  sich  der  Verlauf 
von  Vergiftungszuständen  und  der  nach  dem  erwähnten  Pflüger- 
schen Gesetze  gegenseitig  ausschlössen;  und  als  ich  mir  darauf 
zu  bemerken  erlaubte,  dass  ich  ja  schon  vor  Jahren  letzteres 
bekannt  zu  geben  versucht  hätte,  ich  wüsste  im  Augenblicke 
nur  nicht  wo,  da  hatte  er  für  mich  nur  eine  Art  mitleidigen 
Lächelns.  Ein  solches  drückt  ja  freilich  zumeist  auch  ein  ge- 
wisses Wohlwollen  beziehentlich  des  armen  Bemitleideten  aus, 
und  thatsächlich  empfand  ich  auch  etwas  davon. 

Sind  nun  aber  auch  die  Psychosen  in  sehr  verschiedener 
Weise  verursacht,  namentlich  auch  durch  Selbstvergiftungen  niit- 
telst  Stoffwechselsprodukte  der  mannigtaltigsten  Art,  niemals 
jedoch  entstehen  sie  durch  eine  Art  von  Krankheitswesen,  die 
gewissermassen  Parasiten  gleich  in  die  bezüglichen  Individuen 
eindringen,  sich  in  ihnen  einnisten  und  ihre  Psyche,  ihre  Seele, 
ihren  Geist  durchsetzen,  zersetzen,  zerstören.  Der  alte  Dämonen- 
glaube wäre  sonst  gar  nicht  so  ungereimt  und  abgeschmackt, 
wie  er  hingestellt  zu  werden  pflegt,  und  die  jeweiligen  Exor- 
zismen, zumal  in  Anbetracht  der  zeitigen  Suggestionen  und 
Hypnosen,  wären  nicht  so  höhnisch  zu  verlachen,  wie  in  ge- 
wissen Kreisen  alltäglich  geschieht. 

Indessen  ganz  davon  abgesehen,  kann  die  besagte  Meinung 
geradezu  verderblich  wirken,  wird  sie  maisgebend  für  das  irren- 
ärztliche Handeln.  Vorzugsweise  bei  der  gerichtlichen  Thätigkeit 
des  Irrenarztes  tritt  das  hervor  und  führt  nur  zu  häufig  zu  den 
verhängnissvollsten  In*thümern.  Denn  nimmt  der  Irrenarzt  an, 
ein  Mensch    sei    geisteskrank,    weil    die   enfeprechende  Geistes- 
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krankheit  in  ihn  parasitenartig  von  aussen  eingewandert  sei,  so 
ist  und  bleibt  dieser  Mensch  geisteskrank,  so  lange  auch  nur 
ein  Fünkchen,  ein  Atom,  von  ihr,  der  fraglichen  Krankheit,  in 
ihm  ist,  und  der  betrefifende  Arzt  erklärt  ihn  je  nachdem  für 
unmündig  oder  unzurechnungsfähig  oder  auch  für  beides  zu- 
gleich. Denn  der  bezügliche  Geisteskranke  kann,  ja  muss  bei 
der  besagten  Auffassung  am  Ende  beides  sein;  weil  er  der 
freien  Willensbestimmung ,  dieser  unglücklichen  Erfindung 
Anselms  von  Canterburj^  und  mit  ihr  aller  der  Fähigkeiten 
beraubt  ist,  welche  aus  ihr  entspringen  oder  auf  sie  sich 
gründen  sollen,  und  das  muss  der  fragliche  Geisteskranke  sein, 
selbst  wenn  er  sich  wie  jeder  sogenannte  Geistesgesunde,  d.  h. 
wie  jeder  für  geistesgesund  erachtete  Durchschnittsmensch, 
gehalten  und  überlegt,  also  verständig,  der  Zeit  und  den  Um- 
ständen angemessen,  beninmit.  Denn  der  freie  WiUe,  die  freie 
Willensbestimmung  ist  eine,  dem  Dogma  nach,  blos  dem  gesunden 
Menschen  zukommende  Eigenschaft;  wer  geisteskrank  ist,  und 
sei  es  auch  nur  durch  ein  Minimum  des  krankmachenden 
Prinzips,  hat  keinen  freien  Willen,  keine  freie  WiUensbestimmung. 
Um  letzteres  erklären,  beziehentlich  behaupten  zu  können,  genügt 
deshalb  der  einfache  Nachweis,  dass  der  in  Betracht  gekommene 
Mensch  geisteskrank  sei,  weil  er  nicht  durchaus  geistesgesund 
sich  zeigt.  Aber  welcher  Mensch  ist  in  Wirklichkeit  denn 
durchaus  geistesgesund? !  Nichtsdestoweniger  huldigen  den  letzt 
auseinander  gesetzten  Ansichten  dennoch  die  bei  Weitem  grösste 
Mehrzahl,  vornehmlich  nicht-deutscher  Irrenärzte.  Die  Wissen- 
schaft soll  zwar  eine  allgemeine,  eine  weder  durch  Grenzen 
noch  durch  Sprachen  irgendwie  abgemarkte  sein,  und  die  wahre, 
auf  die  Natur  und  das  alltägliche  Leben  gegründete  ist  es 
auch;  allein  die  dargelegten  Ansichten  charakterisieren  eine 
Psychiatrie,  die  sehr  wenig  zu  dem  besagten  Leben  passt  und 
sich  z.  B.  zu  den  Gesetzen  höchst  civilisierter  Länder,  wie 
Deutschlands,  Oesterreichs,  Frankreichs,  bei  deren  Anwendung 
ein  phychiatrisches  Wissen  und  Können  nothwendig  geworden,  in 
vollem  Widerspruche  steht.  Mit  den  beregten  Ansichten  ist  daher 
«ine  falsche  Anwendung  der  bezüglichen  Gesetze  nicht  nur  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  gelegentlich  geradezu  unvermeidlich. 
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In    Folge   dieser   und    ähnlicher  Ansichten,    scholastischer 
Sophismen,    auf    die    wegen    ihrer    scharfsinnigen    Logik    sich 
dennoch  die  betreffenden  Irrenärzte  als  gerichtliche  Sachverständige 
noch  etwas  besonderes  zu  Gut  thaten,  sind,  wie  ich  aus  Erfahrung 
weiss,    Hunderte,   ja  \ielleicht  Tausende    bona  fide,    in    gutem 
Glauben  und  bei   gutem  GeM'issen,    entmündigt    und    um    ihre 
heiligsten    Eechte    gebracht,    sind    womöglich    noch  mehr  dem 
rächenden  Arme  der  Gerechtigkeit  entwunden,  und  ist  das  Rechts- 
gefühl des  Volkes  in  weiten  Kreisen  erschüttert,  ja  selbst  vernichtet 
worden.  —  Nur    nicht   lächeln!     Nur    uicht    Achseln    zucken! 
Der  Mörder  der  Kaiserin  Elisabeth   von  Oesterreich  wurde  von 
Gesinnungsgenossen  für   einen  Verrückten,   also   Geisteskranken 
erklärt.     Gegen  einen  (Geisteskranken  aber  könne  man  nicht  die 
Strenge  des  Gesetzes  anwenden;   ihm   könne,   ihm   dürfe  daher 
auch  nicht  an  den  Kopf  oder  an  den  Kragen  gegangen  werden! 
Dass  der  genannte  Mörder   nicht  gesund   gewesen,   will,   muss 
ich  beinahe    zugeben.     Ein    solch  verrucht  fühlender,   verrucht 
denkender  und  verrucbt  handelnder  Mensch  leidet  zum  Wenigsten 
an  jenem  krankhaften  Geisteszustände,    den    die  Engländer   als 
Moral  insanity,  die  Franzosen  als  Folie  moral,  und  fUe  Deutschen 
als  Moralisches  Irrsein  bezeichnet  haben.    Woher  er  das  Leiden 
bekommen,  ist  dabei  eine  Sache    für  sich,   jedenfalls    doch  hat 
er  es   nicht  bekommen   in   Folge   einer   parasitengleichen   Ein- 
wanderung seiner  Keime.    Es  ist  dieses  Leiden,  meiner  Meinung 
nach,  vielmehr  der  mehr  oder  weniger  weit  gediehene  Anfang 
einer  meist  primären  oder  gar  originären  Verrücktheit;   allein 
Menschen,    welche  mit    ihm,    beziehentlich    einer  leichten  der- 
artigen Verrücktheit  selbst  behaftet  sind,  pflegen  trotzdem  sehr 
wohl  noch  im  Stande  zu  sein,  ihr  Leben  selbstständig  zu  führen 
und  ihren  Zwecken  gemäss  zu  gestalten.    Sie  sind  deshalb  auch 
weder  nach    den   deutschen,    noch    nach    den    österreichischen^ 
noch   nach  den  französischen  entsprechenden   Gesetzen   —  die 
spanischen  allein  sollen  darin  anders  sich  verhalten  —  unmündig, 
noch  sind  sie  unzurechnungsfähig.     Und  das  traf,  beziehentlich 
trifft  noch,  auch  auf  den  in  Rede  stehenden  Mörder  der  Kaiserin 
Elisabeth  zu.     Wenn    auch    nicht   ganz    gesund,    war   er  doch 
keineswegs  so  krank,   dass    seine  Unthat   ihm    nicht  hätte  zu- 
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gereclniet  werden  dürfen  oder  gar  müssen.  Doch  die  Reehts- 
begi'itie  und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Rechtsgefühle,  die 
wir  für  gewöhnlich  unter  dem  weiteren  Begriffe  der  moralischen 
Gefühle  mit  zusammenfassen,  hatten  bei  seinen  Gesinnungs- 
genossen und  vielen,  denselben  in  ihrem  Fühlen  und  Denken 
sich  nähernden  Persönlichkeiten,  eine  solche  Venvirrung  und 
solche  Verkehrung  erfahren,  dass  diese  Menschen  selbst  ver- 
meinten, der  ganz  gemeine,  niederträchtig-leichtfertige  Mord 
dürfe  an  dem  offenbar  geistig  nicht  ganz  gesunden,  darum  aber 
wieder  geisteskranken  Mörder  nicht  gerächt  werden.  An  welchem 
Mörder  aber  soll  dann  ein  Mord,  an  welchem  Verbrecher  über- 
haupt noch  ein  Verbrechen  gerächt  werden?  Jedes  Zusammen- 
Leben,  jedes  Zusammen-Wohnen  von  Menschen  hört  dann  jedoch 
auf.  Eine  menschliche  Gesellschaft  ist  unmöglich  geworden. 
Staaten  werden  hintällig  und  brechen  zusammen.  Anarchie 
tritt  ein  und  mit  ihr  ein  menschlich-gesellschaftliches  ('haos. 
Der  alte  Spruch:  „Gerechtigkeit  erhöht  ein  Volk;  aber  die. 
Sünde'',  —  das  ist  das  Unrecht,  die  Schuld,  —  „ist  der  Leute 
Verderben"  wird  Thatsache,  und  die  rächende  Nemesis,  d.  i 
die  dem  Menschen  unangenehme  Wirkung  von  ihm  benutzter 
ungehöriger  Ursachen,  hält  einen  ihrer  grossen  Weltgerichts- 
tage ab. 

Die  zur  Sprache  gebrachten  scholastisch  -  sophistischen 
Meinungen  und  Lehren  also,  die  in  das  Praktische  übersetzt 
eine  Tragweite  zu  haben  vermögen,  der  ihre  Anhänger  und 
Verbreiter  sich  kaum  bewusst  geworden  sein  dürften,  können 
nur  nachtheilig  oder,  wie  erst  gezeigt  worden  ist,  geradezu  ver- 
derblich wirken.  Die  vielen  Entmündigungen,  die  vielen  Frei- 
sprechungen von  Angeklagten,  welche  in  den  beiden  letzten 
Jahrzehnten  wegen  Geisteskrankheit  vorgekommen  sind,  mögen 
sie  formell  auch  ganz  zu  Recht  erfolgt  sein,  haben  das  durch 
ihre  wohl  ziemlich  allgemein  bekannt  gewordenen  Folgen  ausser- 
dem bewiesen.  Der  Reehtssinn  des  Volkes  wurde  auch  da  in 
weiten  Kreisen  erschüttert  und  legte  das  in  Wort  und  Schrift 
in  oft  sehr  heftiger,  gereizter  Weise  an  den  Tag.  Wo  absr 
das  geschieht,  da  leiden  des  Volkes  Sitten,  als  Ausdruck  seiner 
Kultur,   immer  Schiffbruch.     Eine  immer  grössere   Verrohung, 
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eine  immer  ärgere  Verwilderung  reisst  ein  und  greift  um  sich. 
Und  dann?  Wie  erst  vor  wenigen  Minuten  gesagt  worden  istr 
Es  geräth  dann  die  menschliche  Gesellschaft  ins  Schwanken^ 
die  Staaten,  die  höchste  Form,  in  der  sie  sich  zur  Darstellung 
bringt,  stürzen  zusammen ;  ganze  Völkerschaften,  ganze  Nationen 
als  solche  gehen  unter;  bis  endlich  ein  Retter  ersteht,  der  mit 
eisern-gewaltiger  Hand  eine  neue  Kultur  heraufFührt,  auf  neue 
Stützen  stellt,  zu  denen  er  von  den  alten  vielleicht  das  noch 
Brauchbare  verwendet,  nimmermehr  indessen  die  alten  Stützen 
als  solche  an  sich  benutzt;  denn  die  sind,  me  die  Geschichte 
gelehrt  hat,  unwiderruflich  dahin,  allenfalls  Ehrfurcht  gebietende 
üeberreste  einer  grossen  Vergangenheit,  aus  denen  wir  viel 
lernen  können,  wenn  wir  zu  lernen  vermögen,  die  wir  nichts- 
destoweniger für  die  Gegenwart  unmittelbar  zu  benutzen,  nicht 
im  Stande  sind. 

Die  bei  der  eben  verhandelten  Frage  in  Betracht  kommen- 
den Irrenärzte  als  gerichtliche  Sachverständige  haben  sich  offen- 
bar nicht  klar  gemacht,  wohin  sie  treiben,  wohin  sie  fuhren. 
Sie  handeln  in  dem  guten  Glauben,  weil  sie  das  Rechte  wollen, 
so  auch  das  Rechte  zu  thun.  In  diesem  Glauben  handle  ich 
aber  auch  und  trete  deshalb  ihnen  entgegen,  wo  es  meiner 
Meinung  nach  die  Gelegenheit  erfordert,  doch  immer,  so  \iel 
an  mir  ist,  sine  ira  et  studio.  Ich  kämpfe  für  die  Sache;  in 
Betreff  der  Person  hat  mich  immer  der  Wahrspruch  geleitet: 
„Homo  sum." 

In  Anbetracht  nun  all  der  angestellten  Erörterungen,  vor- 
zugsweise jedoch  der,  dass  die  sogenannten  Geisteskrankheiten 
im  grossen  Ganzen  denselben  Charakter  und  Verlauf,  nämlich 
den  einer  Vesania  typica,  besitzen,  erhebt  sich  nunmehr  die 
Frage:  Wie  soll  man  sie  da  dennoch  unterscheiden  und  be- 
nennen? Denn  Unterschiede  giebt  es  bei  ihnen  ja,  und  ent- 
sprechende Benennungen,  passende  Namen  für  dieselben  sind 
wichtig.  Was  Namen  zu  bedeuten  haben,  geht  ja  unter  Anderem 
auch  aus  den  Bemerkungen  einer  Autorität  wie  Hitzig  hen^or, 
welche  S.  38  beigebracht  worden  sind.  Sind  doch  die  Namen 
überhaupt,  als  Zeichen  von  Begriffen,  lediglich  zum  Unterscheiden 
vorhanden.  Führen  sie  indessen  zu  Verwechselungen  und  immer 
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wieder  zu  Verwechselungen,  so  verfehlen  sie  ihren  Zweck,  ja 
haben  ihn  bereits  verfehlt.  Zur  raschen  Verständigung  sind 
kurze,  möglichst  bezeichnende  Namen  wünschenswerth.  Die 
nach  wissenschaftlichen,  gleichsam  nach  inneren,  nach  physio- 
psychologischen  Gründen  gebildeten  Namen  pflegen  leicht  zu 
lang  zu  gerathen.  Sie  verhalten  sich  etwa  wie  die  neueren 
Namen  der  chemischen  Körper,  die  nach  der  elementaren  Zu- 
sammensetzung dieser  letzteren  gebildet  worden  sind,  und  ver- 
fehlen, wenn  auch  in  anderer  Weise,  ebenfalls  ihren  Zweck. 

Die  Psychiatrie  und  zweifelsohne  die  practische  Psychiatrie 
ist  eine  Kunst.  Rasche  und  doch  möglichst  wissenschaftliche 
Bezeichnungen  für  die  Vorgänge  in  ihr,  über  welche  die  je- 
weiligen Irrenärzte  sich  rasch  verständigen  wollen,  sind  meines 
Erachtens  daher  angebracht.  Nun  ^vissen  wir  aber,  und  in 
meiner  Schrift:  Was  sind  Geisteskrankheiten?  habe 
ich  das  besonders  nachzuweisen  gesucht,  dass  diese  letzteren 
in  mannigfach  verschiedener  Weise  verursacht  sein  können; 
wäre  es  da  nicht  am  zweckmässigsten,  sie  nach  diesen  ihren 
Ursachen  zu  unterscheiden  und  benennen?  Dem  einschlägigen 
ärztlichen  Handeln  wäre  damit  dann  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Richtung  angewiesen,  in  der  es  sich  zu  bewegen 
habe,  und  sowohl  dem  bezüglichen  Kranken  wie  seinem  Arzte 
käme  das  nur  zu  Gute.  Wir  sprechen  schon  in  der  heutigen 
Psychiatrie  von  toxischen  Psychosen  oder  einem  toxischen  Irr- 
sein. Die  Alkohol-,  die  Morphium-,  die  Cocain-,  Nicotin-,  die 
pellagrösen  Psychosen,  oder,  wie  si.e  auch  heisen,  das  alkoholische, 
morphinische,  cocainische,  das  Nikotin-  und  pellagröse  Irrsein 
pflegen  davon  die  bekanntesten  zu  sein.  Allein  ebenso  kann 
man  auch  von  Urat-Psychosen  und  uratischem  Irrsein  reden 
und  im  Zusammenhange  damit  von  Rheuma-  und  Gichtpsychosen 
oder  rheumatischem,  beziehentlich  gichtischem  Irrsein.  Von 
ihrem  gelegentlichen  Vorkommen  glaube  ich  mich  im  Laufe 
der  Zeit  hinlänglich  überzeugt  zu  haben.  Ihre  allmählige  Ent^ 
Wickelung  mit  der  Entwickelung  der  entsprechenden  Urathämie, 
ihr  Anhalten,  so  lange  diese  und  die  von  ihr  abhängige  Uraturie 
anhielt,  sowie  endlich  ihr  Schwinden,  wenn  die  Urate  aus  dem 
Körper  zu   schwinden  begannen,   und  ihr  Erlöschen,   wenn  die 
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Ausscheidungen  dieser  erloschen  waren,  das  Alles  hat  mir  die 
bezügliche  üeberzeugung  verscliafft.  Namentlich  geschah  das 
jedoch  durch  die  Fälle,  welche  sich  durch  Recidive  und  damit 
eine  Art  von  periodischem  Verlaufe  auszeichneten,  weil  jedes 
Recidiv  in  derselben  Weise  sich  weiter  abspielte;  und  ganz 
ähnlich  lag  und  liegt  es  mit  den  Rheuma-  und  Gicht-Psychnsen, 
die  auf  einem  rheumatischen  oder  gichtischen  Boden  sich  ent- 
>nckeln  und  mit  den  Beschwerden  des  fraglichen  Rheumatismus 
sowie  der  betreffenden  Gicht  in  oft  deutlich  erkennbarem  Zu- 
sammenhange stehen.  Nur  muss  man  sich  bewusst  sein  und 
bewusst  bleiben,  dass  die  zu  Beschwerden  führenden  Gefühle 
und  Empfindungen,  die  bald  nur  leichter  ziehenden,  bald  aber 
äusserst  heftigen,  unaushaltbar  bohrenden  oder  reissenden,  drücken- 
den, quetschenden  Schmerzen  mannigfache  Transfonnationen 
erfahren  und  zu  entsprechenden  Erklärungsversuchen  Veranlassung 
geben.  Der  sogenannte  Elektrisierwahn,  der  Wahn  elektrisiert, 
galvanisiert,  faradayisiert,  magnetisiert  zu  werden,  blos  um  ein 
Beispiel  hervorzuheben,  kommt  meinen  Beobachtungen  nach, 
vorzugsweise,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  bei  Rheumatikern 
und  Gichtikern  vor.  Indessen,  es  würde  hierorts  zu  weit  führen, 
wollten  wir  das  augenblicklich  mehr  und  näher  zu  begründen 
suchen. 

Längst  bekannt  ist,  dass  nach  gewissen  Infektionskrankheiten 
sich  bei  diesen  und  jenen  Individuen  Psychosen,  wie  psychische 
Störungen  überhaupt,  einstellen.  Vor  einigen  Jahrzehnten  waren 
etliche  hervorragende  Irrenäi^te  der  Meinung,  dass  ein,  nach 
diesem  höherer,  nach  jenem  minder  hoher  Procentsatz  aUer 
Geisteskrankheiten,  nach  Nasse  z.  B.  rund  2  %,  nach  Schlager 
etwa  4,5'),,  nach  Jacobi  gar  12%,  auf  einen  überstandenen 
T}'phus  zurückzuführen  seien.  Vornehmlich  die  Annahme  Jacobis 
war  dabei  offenbar  zu  hoch  beziffert;  allein  darin  kamen  doch 
auch  spätere  und  mit  ihnen  auch  heutige  Irrenärzte  überein, 
dass  dem  Typhus  in  Betreff  der  nachträglichen  Entwickelung 
von  Geisteskrankheiten  ein  grosses  Gewicht  beizumessen  sei. 
Ebenso  waren  und  sind  sich  die  massgebendsten  Irrenärzte  darin 
einig,  dass  eine  ähnliche  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  auch 
die  sogenannten  Malaria-Infectionen,die  verschiedenen  Tropenfieber, 


Digitized  by 


Google 


Wie  sind  GeLsteskrankheiten  zu  werthon?  57 

die  Dysenterie,  die  Cholera,  die  Pocken  und  nacli  den  neuesten 
Erfahrungen  besonders  auch  die  Influenza  haben.  Man  fasst 
mancherseits  alle  einschlägigen  Psychosen,  zwischen  denen  naan 
vielfach  nach  charakteristischen  Unterschieden  sucht,  doch  nur 
schwer  finden  dürfte,  meinem  Dafürhalten  nach  sehr  richtig 
als  postinfectiöse  Psychosen,  beziehentlich  postinfectiöses  Irrsein 
zusammen.  Die  fraglichen  Psychosen  wie  das  fragliche  Irrsein 
überhaupt  sind  wohl  nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  der  ganzen, 
fremdartigen  Ernährungs-,  d.  i.  Stofl Wechselsvorgänge  sowie  deren 
entsprechenden  Ergebnissen,  die  als  Reaktion  gegen  die  jeweilige 
Infection  stattgefunden  haben,  und  der  ihnen  verliehene  Name 
ist  so  recht  bezeichnend. 

Wie  es  gewisse  Beschäftigungs-  und  gewisse  Ünfalls-Krank- 
heiten  überhaupt  giebt,  denn  die  letzteren  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  wohl  den  ersteren  zuzuzählen,  und  die  Minen- 
krankheit,  die  Eisenbahnkrankheit  und  ganz  besonders  die 
eigentliche  Railway  spine  mögen  als  Beispiel  dafür  dienen,  so 
giebt  es  auch  Beschäftigungs-  und  Unfalls-Psychosen  an  sich. 
Maler,  Schriftsetzer,  Tischler,  Schlächter  habe  ich  ab  und  an, 
junge  Soldaten  und  nach  den  Feldzügen  auch  ältere,  vorgesetzte, 
häufiger,  ganz  auffallend  oft  aber  im  Verhältnisse  dazu  Seefahrer 
von  den  ersteren  ergriffen  gesehen;  die  betreffenden  Individuen 
sind  den  jeweiligen  Verhältnissen  wohl  nicht  gewachsen  gewesen; 
mit  den  letzteren  dagegen,  als  einfachen  Correlaten  der  Unfalls- 
oder traumatischen  Neurosen,  die  wir  bei  Meerschweinchen  in 
der  Form  der  Epilepsie  bekanntlich  experimentell  hervorzurufen 
im  Stande  sind,  habe  ich  nach  allen  möglichen  Verleizungen 
Bruch  des  Oberschenkelhalses,  Quetschung  des  Hüftgelenkes, 
Quetschung  der  Schulter,  des  Dammes  u.  dgl.  m.  sie  bei  Arbeitern 
aller  Art  entstehen  sehen. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  zu  den  Erkrankungen 
an  Psychosen  stellen  die  Entwickelungs-  oder  Evolutionsjahre 
sorne  ihr  Gegentheil,  die  Rückbildungs-  oder  Involutionsjahre. 
Von  dem  Klimakterium  der  Frauen,  wie  auch  dem  Senium  der 
Männer  und  Frauen  überhaupt,  ist  das  allbekannt.  Wenn  auch 
nicht  unbekannt,  nicht  annähernd  so  bekannt  ist  indessen  das 
auch  von  den  Entwickelungsjahren  und  zwar  hauptsächl ;  u   den 
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Jahren  stärkeren  Wachsthumes.  Doch  kann  man  da  geradezu 
von  Wachsthumspsychosen  sprechen,  die  in  der  Zeit  vom  15. 
16.  bis  20.  22.  Lebensjahre  auftreten,  ein  halbes,  oder  im  Falle 
von  Beeiden  von  zusammen  2 — 3  Jahre  dauern,  dessenungeachtet 
bei  geeigneter  Behandlung,  wie  anhaltender  Bettruhe,  wo  möglich 
in  freier,  frischer  Luft,  verbunden  mit  zweckmässiger  Diät, 
zumeist  glücklich  vonibergehen.  Sie  sind  in  einem  gewissen 
Sinne  vielleicht  den  Inanitions-Psychosen  zuzurechnen,  die,  wie 
der  Name  besagt,  durch  ungenügende  Ernährung,  vornehmlich 
bei  erhöhten  Ansprüchen  an  die  Leistungstähigkeit  der  jeweiligen 
Individuen,  namentlich  auf  Kosten  des  Schlafes,  zu  Stande 
kamen.  Jugendliche  Kellner  und  Kellnerinnen,  wie  junge  Dienst- 
boten überhaupt,  die  die  ruhe-  und  fast  schlaflose  Badesaison 
in  den  Bädern  Pommerns  verbrachten,  demnächst  jugendliche 
Landarbeiter  aus  der  Klasse  der  sogenannten  Sachsengänger, 
von  denen  Vorpommern  und  Mecklenburg  in  den  letzten  Jahren 
überfluthet  worden  ist,  die  vielfach  noch  in  den  Entwickelungs- 
jahren  stehen,  in  Bezug  auf  Wohnung  und  Verpflegung  nur 
dürftig  es  haben  und  dennoch  wochen-  und  monatelang  Tag 
aus  Tag  ein  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  sich 
anstrengen  müssen,  die  haben  mich  vorzugsweise  die  Iraglichen 
Psychosen  kennen  gelehrt.  Diese  Psychosen  können  deshalb  Er- 
müdungs-,  Ermattungs-  oder  auch  Erschöpfungs-Psychosen  ge- 
nannt werden,  und  sind  wesentlich  aus  Ueberanstrengung  in  Folge 
von  Ueberbürdung  hervorgegangen,  gerade  so  wie  die  entsprechen- 
den psychischen  Krankheitserscheinungen  bei  jungen  Leuten  der 
höheren  Bildungsanstalten  in  Folge  sogenannter  Ueberbürdung 
mit  Belehrung  und  mit  Lernen. 

Gerade  so  wie  Unfälle  der  hervorgehobenen  Art  geben 
auch  Organerkrankungen  irgend  welcher  Art  Veranlassung  zur 
EntAvickelung,  beziehungsweise  zum  Ausbruche  von  Psychosen. 
Von  den  Krankheiten  und  krankhaften  Vorgängen  in  den  Ge- 
schlechtsorganen vornehmlich  des  Weibes  mssen  wir  das  schon 
seit  langem;  über  entsprechende  Vorkommnisse  beim  Manne 
sind  wir  weniger  unterrichtet.  Indessen  die  letzten  Jahre  haben 
unsere  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht,  wie  anderwärts  auch, 
nicht  unbedeutend   erweitert:     Der   klimakterischen    Psychosen 
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des  Weibes  ist  bei  der  Erwähnung  der  Involutions-Psychosen 
schon  gedacht  worden.  Eben<?o  giebt  es  aber  auch  Evolutions- 
Psjchosen,  die  vorzugsweise  mit  dem  Eintreten  der  Menstruation 
überhaupt  zusammenhängen  und  dann  entsprechende  Psychosen, 
die  im  späteren  Leben  in  Verbindung  mit  den  einzelnen  Men- 
struationen und  deren  Besonderheiten  sich  zeigen  und  je  nach- 
dem menstruale  oder  intermenstruale  genannt  werden.  Ausser- 
dem giebt  es  aber  auch  noch  Schwangerschafts-  oder  Graviditäts-, 
Wochenbetts-  oder  puerperale,  und  Säugungs-  oder  Laktations- 
Psychosen,  von  denen  die  letztgenannte  freilich  zum  guten  Theil 
auch  den  Inanitions-  oder  Erschöpfungspsychosen  zugerechnet 
werden  dürfen.  —  Bei  den  Männern  sind  es  vornehmlich  die 
Ausschweifungen,  die  durch  sexuelle  Neurasthenie  veranlasst, 
zu  solchen  Psychosen  fuhren.  Zum  Zustandekommen  der  letz- 
teren gehört  darum  zum  Wenigsten  ebenso  sehr  eine  angeborene 
krankhafte  Veranlagung,  wie  die  gemeiniglich  allein  angeschul- 
digten Ausschweifungen.  Sie  sind  deswegen  auch  vielmehr  das 
Resultat  des  berüchtigten  Circulus  vitiosus,  der  in  der  Pathologie 
die  bekannte  hervorragende  Rolle  spielt,  als  blos  die  Folge  von 
Verirrungen,  denen  man,  befangen  in  einem  gewissen  Mystizis- 
mus, Wirkungen  zugeschrieben  hat,  die  sie  nicht  besitzen. 
Sehr  objektiv,  vielleicht  am  objektivsten  von  allen  einschlägigen 
Autoren,  hat  sich  bisher  darüber  von  Kraft-Ebing  vernehmen 
lassen.  Denn,  wenn  er  auch  von  Sexual-Psychosen  und  sexu- 
alem Irrsein  in  Folge  von  groben  und  selbst  unnatürlichen 
Ausschweifungen  spricht,  so  ist  er  doch  durchaus  geneigt,  den 
Hauptantheil  an  ihrer  Entstehung  und  ihrem  endlichen  Aus- 
bruche der  beregten  krankhaften  Veranlagung  Schuld  zu  geben. 
Wie  nun  von  sexualen  Psychosen  und  sexualem  Irrsein, 
unter  welchem  letzt  gebrauchten  Ausdrucke  Irrsein  man  ge- 
wöhnlich einen  schweren  und  mehr  chronischen  oder  vielleicht 
richtiger  habituellen  Zustand  versteht,  so  kann  man  weiter 
auch  von  intestinalen  Psychosen  und  einem  intestinalen  Irrsein 
reden.  Mitbedingt  durch  verschiedene  Darm-  und  Eingeweide- 
leiden charakterisirt  es  sich  am  häufigsten  durch  hypochondrische 
Züge,  ist  auch  nicht  gerade  jede  Hypochondrie  und  jedes  hy- 
pochondrische Moment  überhaupt  auf  krankhafte  intestinale  Vor- 
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gäii^^e  zurückzuführen.  Nicht  minder  kann  man  in  demselben 
Sinne  auch  von  pectoralen  Psychosen  s])rechen,  welche  als 
])neunomische  Psychosen,  pneunomisches  Irrsein,  Pneumonien 
einleiten  und  hegleiten  und  dabei  bisweilen  unter  der  Form 
einer  Vesania  typica  saeviens,  beziehungsweise  eines  sogenann- 
ten Delirium  acutum  verlaufen;  oder  aber,  die  sich  auch  als 
^in  emphysematisches  Irrsein  erweisen,  das  sich  als  eine  mehr 
oder  weniger  qualvolle  Melancholia  agitata  mit  grossen  Beäng- 
stigungen und  zahlreidien  Vorstellungen  von  schweren  Verschul- 
dungen zu  erkennen  giebt.  p]ndlich,  das  will  sagen,  um  zum 
Ende  zu  kommen,  giebt  es  in  gleicher  Weise  auch  vom  Herzen 
ausgehende  Psychosen,  die  ich,  mich  mit  dem  Ausdrucke  an 
das  Englische  anleimend,  als  cardiacale  bezeichnen  möchte. 
Sie  beruhen  wohl  am  häufigsten  auf  myokardischen,  namentlich 
auf  subakuten,  beziehentlich  subchronischen  myokarditischen 
Vorgängen  und  zeichnen  sich  durch  eine  auft'allende  Wehleidig- 
keit, bei  einem  gleichzeitig  übergrnssen  Schwäche-  imd  Hin- 
fälligkeitsgefühle aus,  die  ihnen  eigen  sind.  Sie  stellen  die 
reinste  Melancholie  dar,  die  mir  bekannt  geworden  ist. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  unterscheidet  man  neben  anderen, 
z.  Th.  wiederholt  schon  beregten  Psydiosen  auch  noch  die  hypo- 
chondrischen, die  hysterischen,  epileptischen  und  neuerdings 
dazu  ebenso  die  neurasthenischen.  Ihre  besondere  Farbe,  ihr 
Timbre,  welche  aus  der  entsi)rechendeu  Körperkonstitution  der 
in  Frage  gekommenen  Individuen  hervorgeht,  bedingt  die  frag- 
liche Unterscheidung,  sonst  weiter  nichts.  Ihnen  allen  kommt 
im  Gegentheil  etwas  gemeinsames,  nämlich  etwas  ausgesprochen 
Paranoetisches  zu,  und  ihr  Ausgang  ist  deshalb  zumeist  auch 
der  in  eine  Paranoia,  die  dann  in  der  Kegel  die  Charaktere 
einer  Paranoia  secundaria  an  sich  trägt.  Wir  haben  aber  er- 
fahren, dass  solche  Paranoien,  die  dann  indessen  einen  ganz 
anderen  Charakter  besitzen,  auch  als  ganz  primäre,  ja  selbst 
als  originäre  sich  entwickeln  können.  Geschieht  nun  dieses 
Letztere  und  wird  ein  zu  ihr  veranlagtes  Individuum,  das 
immerhin  doch  schon  ein  paranoetisches  ist,  von  einer  Vesania 
*;vpica  ergiiften,  so  wird  selbige  wohl  auch  als  Paranoia  acuta 
bezeichnet.     Dass  eine  solche  aber  wohl  immer  über  lang  oder 
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kurz  in  eine  chronische,  beziehungsweise  hal)ituelle  äherti;eht, 
die  dann  ebenfalls  oft  und  leicht  den  Charakter  einer  sekun- 
dären annimmt,  lie<i:t  auf  der  Hand,  daher  denn  auch  die 
Richtigkeit  der  auf  durchaus  truten  Beobachtun^^en  beruhenden 
Lehre,  die  Paranoia  acuta  sei  unheilbar!  Nichtsdestoweniger 
\4  sie  doch  nichts  Eigenarti^jes,  sondern  lediglich  eine  Vesania 
tvpica,  ^vie  alle  anderen  Psychosen,  aber  eben  auf  i)aran«»etischer 
Grundlage. 

Allein  die  angeführten  Beisinele  werden  genügen,  um  zur 
Erläuterung  zu  dienen,  wie  ich  vom  Standpunkte  des  bewussten 
Monismus  aus  mir  die  weiter  oben  beregte  Benennung  der 
Psychosen  denke,  insofern  sie  den  Irrenarzt  in  Sonderheit  an- 
gehen. Der  Psychologe  an  sich,  der  den  zu  Anfang  dieses 
Artikels  gekennzeichneten  Standpunkt  des  grob-sinnlichen  Du- 
alismus einhält,  wird  damit  nicht  einverstanden  sein,  und 
ebenso  wenig  werden  diejenigen  Irrenärzte  mir  irgendwie  bei- 
pflichten, welche  den  Standpunkt  dieses  theilen.  Dodi  mag 
das  immer  sein !  Ich  halte  dafür,  die  Psychiatrie  als  Irrenheilkunde 
und  Irrenbeurtheilungskunde  ist,  wie  ich  das  bereits  wiederholt  be- 
tont habe,  eine  Kunst,  und  mit  allerhand  blossen  Betrachtungen, 
scharfsinnigen  Auseinandersetzungen ,  systematischen  Anord- 
nungen, die  auf  dem  Papiere  bleiben,  ist  in  einer  solchen  nichts  ge- 
than  und  überhaupt  auch  nichts  zu  thun.  Wenn  letztere  aber  gar, 
wird  der  Versuch  gemacht,  sie  in  die  Wirklichkeit,  die  Praxis 
einzuführen,  Venvirrung  hervorrufen,  so  ist  das  nur  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Kunst  sich  auf  Irrwege  verloren  hat  und  in  Getahr 
ist,  eine  Afterkunst  zu  werden  oder  ganz  in  Verfall  zu  gerathen. 
Die  angeführten  und  mehrfach  hervorgehobenen  Bemerkungen 
Hitzig's  sowie  die  viel  beklagten  und  viel  geschmähten  ge- 
richtlichen Gutachten  von  Irrenärzten  der  letzten  Jahre  legen 
dafür  leider  ein  nicht  zu  beanstandendes  Zeugniss  ab.  Lassen 
wir  für  die  Psychiatrie  als  ärztliche  Kunst,  also  die  blos  nach 
rein  psychologischen  Auffassungen  und  Werthungen  gewählten 
Benennungen  ihrer  bezüglichen  Erscheinungen;  wählen  wir  für 
die  letzteren  lieber  Namen,  welche  mehr  den  Bedürfnissen  dos 
gemeinen  Lebens,  d.  i.  des  Arztes  und  vorzugsweise  des  Irren- 
arztes  entsprechen.     Werthen  wir   darum  die  bisher  angenom- 
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menen  unrichtigen,  weil  lediglich  auf  scholastisch-doktrinären 
üeberiieferungen  beruhenden  Weri:he  um,  indem  wir  die  ungleich 
richtigeren,  aus  dem  bewussten  Monismus  sich  ergebenden  An- 
schauungen dabei  zu  Grunde  legen.  Der  erfolgreiche  Anfang 
dazu  ist  längst  gemacht;  es  handelt  sich  jetzt  nur  noch  um 
den  zweckmässigen  Fort-  und  Ausbau  desselben. 
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Zur  Erinnernng  an  Dr.  R  J.  Möbins. 


|)ie  kleine  Schrift:  „Ueber  den  physiologischen  Schwach- 
sinn des  Weibes"  liegt  nun  in  der  9.  Auflage  vor.  Zu  Beginn 
dieses  Jahres  hat  der  Tod  dem  rastlos  schaffenden  Autor  die> 
Feder  aus  der  nimmermüden  Hand  genommen.  Durch  keines 
seiner  zahlreichen,  wertvolleren  Werke  ist  der  Name  Möbius^. 
in  weiten  Kreisen  so  bekannt  geworden,  als  durch  die  vorlie- 
gende Arbeit.  Der  Widerspruch,  der  zu  erwarten  war,  ist 
nicht  ausgeblieben;  so  wogte,  namentlich  beim  Erscheinen  der 
1.  Auflage,  der  Streit  der  Meinungen  heftig  hin  und  her. 

Wie  man  sich  zu  den  Auslassungen  des  Verfassers  auch 
steUen  mag,  sie  werden  immer  ein  interessantes  Bekenntnis^ 
eines  geistreichen  Mannes  bilden. 

Der  Kernpunkt  der  Ansicht  Möbius'  liegt  jedoch  tiefer; 
er  kann  nur  im  Zusammenhange  mit  andern  Arbeiten  (12  Bei- 
träge zur  Lehre  von  den  Geschlechtsunterschieden)  richtig  er- 
faßt werden.  Der  Autor  will  uns  die  Geschlechtsunterschiede, 
wie  sie  tatsächlich  vorhanden,  vor  Augen  führen ;  er  betont  zur 
diesem  Zwecke  ganz  besonders  das  Praedominieren  der  affektiven 
Veranlagung  und  instinktiven  Regungen  beim  Weibe  und  zieht^ 
daraus  die  praktischen  Konsequenzen. 

Seit  Schopenhauer  ist  vieU  eicht  über  dies  schwierige 
Thema  nicht  so  geistreich  und  gewandt,  in  so  anziehend  stilisti- 
scher Form  geschrieben  worden  als  es  hier  von  Möbius  ge- 
schieht. Gleich  dem  großen  Philosophen,  dem  er  auch  in 
manch'  anderem  geistesverwandt,  ist  Möbius  kein  Weiberfeind. 
In  seiner  schönen  Spende,  dem  Damenkalender*)  heißt  e& 
unter  dem  letzten  Tage  des  Jahres: 

*)  Damenkalender  för  gute  und  für  scblimuie  DameD.  Halle  a.  S.  1906.. 
(ADonym  erschienen.) 
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^Die  Liebe  ist  des  Weibes  größte  Tat! 
Und  was  ein  Weib  aus  Liebe  tut, 
Wie  ihre  Sorge  nimmer  ruht, 
Wie  sie  in  Treue  Alle  pflegt. 
Die  ihr  der  Herr  ans  Herz  gelegt: 
Du  Mann  von  Kraft  und  Streben  könntest's  nicht. 
Die  Liebe  ist  ein  strahlend  Gnadenlicht, 
Umleuchtend  und  erwärmend,  was  ihr  naht. 
Die  Liebe  ist  des  Weibes  größte  Tat." 
Die  Verehrung  für   den  Dahingeschiedenen  legt   mir  den 
Wunsch  nahe,  den  Leser  dieser  Broschüre,   dem  vielleicht  das 
weitere  Wirken    Möbius'    unbekannt,   auf   die  Bedeutung   des 
Verstorbenen  aufmerksam   zu   machen.     Philosoph,  Arzt   und 
Künstler  einten  sich  in  ihm  in  seltener  Weise ;  in  seinen  Wer- 
ken   erkennen    wir   das    Resultat    dieser   Trias.    Ursprünglich 
Student  der  Theologie,    wandte   er  sich  bald  philosophischen 
Studien   zu,  um   schließlich  zur  Medizin  überzugehen.     Lange 
Jahre  hat  er  als  vielgesuchter  Nervenarzt  in  Leipzig  gewirkt. 
Auf   dem    Gebiete    der   klinischen  Neurologie  hat  er  Hervor- 
ragendes  geschaffen.     Seine  Arbeiten   über  die  Hysterie  und 
^Epilepsie,  seine  Untersuchungen  über  die  Tabes,  seine   Lehre 
vom  Wesen    der   Basedowschen  Krankheit    sichern  ihm    einen 
Ehrenplatz  unter  den  medizinischen  Forschem. 

Auch  auf  sozial-hygienischem  Gebiete  war  er  ein  Vor- 
kämpfer. Mit  größtem  Erfolge  ist  er  für  die  Begründung  von 
Nervenheilstätten  für  Minderbemittelte  eingetreten,  und  seiner 
Initiative  ist  das  Zustandekommen  der  ersten  solchen  Anstalt 
zu  verdanken. 

Als  Arzt  ist  er  seinen  philosophischen  Neigungen  treu 
geblieben.  Sein  klarer  Verstand  suchte  überall  auf  Grund  logi- 
scher Erwägung  dem  Cansalzusammenhange  der  Dinge  beizu- 
kommen. So  entstand  seine  Auffassung  von  der  Einteilung 
der  Nervenkrankheiten. 

In  weiten  Ejreisen  wurde  Möbius  bekannt  durch  seine 
medizinisch-philosophischen  Werke,  wozu  er  durch  Vorbildung 
nnd  Neigung  besonders  befähigt  war.  In  seinen  „Patho- 
graphieen*  hat  er  in  durchaus  origineller  Weise  bei  hervorragen- 
-den    Männern  die  Abweichung  vom  Typus   und  Durchschnitt, 
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den  Grad  ihrer  nEotartung''  festzustellen  gesucht;  er  hat  den 
Begriff  der  Entartung  in  wissenschaftlichem  Sinne  festgelegt 
und  die  Kenntnis  dieses  interessanten  Problems  erweitert. 

So  führte  er  uns  in  das  Seelenleben  der  Geistesheroeu 
(Goethe,  Schopenhauer,  Nietzsche,  Rousseau,  Scheffel,  Schumann) 
ein;  der  Psychiater  läßt  uns  manch'  krankhafte  Züge  erkennen, 
die,  uns  bis  dahin  unbekannt,  Wesensart  und  auch  Lebens- 
werk der  genial  Veranlagten  in  neuem  Lichte  erscheinen 
lassen. 

Der  Biograph  wird  sich  künftighin  nicht  damit  begnügen, 
rein  historisch  Tatsache  an  Tatsache  zu  reihen;  er  bedarf  der 
Vertiefimg  in  die  Seelenzustände  des  Geschilderten,  und  so  kann, 
er  in  vielen  Fällen  der  Mitarbeit  des  Psychiaters  nicht  entraten. 

Auch  wenn  man  dem  Autor  nicht  in  allem  folgen  kann, 
wenn  manches  den  Widerspruch  herausfordert,  dem  großen 
originellen  Zug,  der  durch  das  ganze  weitangelegte  Werk  geht, 
wird  niemand  die  Anerkennung  versagen. 

„Aber  das  Leben  ist  kurz,  und  die  Wahrheit  wirkt  ferne 
und  lebt  lange :  sagen  wir  die  Wahrheit",  diese  Worte  Schopen- 
hauers finden  auch  auf  Möbius  Anwendung. 

Ihm  war  es  nicht  um  den  Schein  zu  tun ;  sein  Leben  war 
arm  an  äußern  Erfolgen,  er  hatte  weder  Titel  noch  Lehramt. 
Der  Wissenschaft  war  sein  ganzes  Streben  gewidmet,  als  sein 
Vermächtnis   steht   die  stattliche  Reihe  seiner  Werke  vor  uns. 

Ein  in  religiösen  Dingen  freigesinnter  Mann,  sah  er  dem 
Tode  mit  der  Ruhe  des  Philosophen  entgegen ,  noch  bis  zu 
seinen  letzten  Tagen  mit  wissenschaftlicher  Arbeit  beschäftigt». 

Schmerzlich  wird  er  es  empfunden  haben,  daß  ihm  lange 
Zeit  die  Anerkennung  für  einige  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten 
versagt  geblieben.  Erst  die  letzten  Jahre  brachten  einen  er- 
freulichen Umschwung.  So  gelten  für  Möbius  die  Worte 
Petrarcas: 

„Si  quis,  tota  die  currens  provenit  ad  vesperum  satis  est.*' 

0.  Feis,  Frankfurt  a.  M. 
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VV  as  seit  der  7.  Auflage  von  der  gegnerischen  Seite  her 
'ZU  Tage  gekommen  ist,  das  ist  so  albern,  daß  es  reine  Zeit- 
Verschwendung  wäre,  darauf  einzugehen.  Dagegen  kann  ich 
auf  verschiedene  neue  Bestätigungen  hinweisen.  Aus  Marchands 
Institut  ist  eine  neue  große  Arbeit  über  Hirnwägungen  er- 
schienen'^). Sie  bekräftigt  die  früheren  Angaben.  Es  seien 
einige  Sätze  angeführt:  Das  mittlere  Hirngewicht  des  männ- 
lichen Neugeborenen  beträgt  400  g,  das  des  weiblichen  380  g, 
•das  des  erwachsenen  Mannes  1370  g,  das  des  Weibes  1223  g 
•(es  gilt  von  den  unteren  Schichten  der  sächsischen  Bevöl- 
kerung). Das  mittlere  Hirngewicht  der  Weiber  ist  ohne  Aus- 
nahme geringer  als  das  gleichgroßer  Männer.  Die  Behauptung, 
das  Weib  habe  ein  relativ  größeres  Himge wicht  als  der  Mann, 
ist  falsch.  Dann  haben  Beyerthal**)  und  Rose***)  durch  Unter- 
suchungen in  Schulen  festgestellt,  daß  die  Köpfe  der  Knaben 
durchweg  größer  sind  als  die  der  Mädchen,  und  zwar  in  allen 
Jahren,  obwohl    die    Mädchen    vom    11.  Jahre    an  oder  noch 

*)  Handmann.  £.,  lieber  das  Hirngewicht  des  Menschen.  Arch.  f. 
Anac  u.  Physiol.  (anat.  Abt.)  1.  pag.  1.  1906. 

*♦)  Jahresbericht  über  die  schulärztliohe  Tätigkeit  an  den  HUfeklassen 
-der  städtischen  Volksschale  in  Worms  (Schuljahr  1904/05). 

***)  Beiträge  zar  europäischen  £lassenkunde.  Arch.  für  Rasseu-  und 
<3e8ell8chafts-Biologie  II  pag.  689.  1905.  III.  pag.  42.  1906. 
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früher  die  Enabea  an  Größe  und  Gewicht  des  Körpers  über- 
treffen. Ein  französisches  Bach,  das  mir  zugeschickt  worden 
ist,  mit  dem  Titel:  Le  mensonge  da  F^minisme*),  ist  zwar 
zunächst  auf  französische  Verhältnisse  gerichtet,  enthält  aber 
aach  för  ans  vieles  Gute.  Die  sozialen  Erörterungen  sind  zwar 
nicht  meine  Sache,  aber  ich  will  wenigstens  auf  die  vortreff- 
Uche  Untersuchung  von  Elon  Wikmark**)  über  die  Verhält- 
nisse in  Skandinavien  hinweisen.  Sogar  in  Nordamerika 
scheint  man  vor  der  weiblichen  HeiTÜchkeit  Angst  zu  be- 
kommen und  einzusehen,  daß  das  moderne  Weib  die  Volks- 
schichten, denen  es  angehört,  zu  Grunde  richtet  Verschiedene 
Aufsätze  in  Zeitschriften  und  der  Mahnruf  des  Präsidenten 
zeigen  es  an. 

Manche  Damen- Bücher  habe  ich  wieder  gelesen,  und 
wenn  es  der  Raum  erlaubte,  könnte  ich  manche  ähnliche 
Bemerkungen  über  sie  machen  wie  das  letzte  Mal  über  Frau 
Perkins-Stetson.  Es  ist  eigentümlich,  daß  auch  ungewöhnlich 
gut  begabte  weibliche  Schriftsteller,  wenn  sie  sicli  nicht  mit 
dem  Geschichten-Erzählen  begnügen,  mehr  Schaden  als  Nutzen 
bringen.  Sie  wissen  nämJich  im  Grunde  nicht,  worauf  es 
eigentlich  ankommt,  und  im  entscheidenden  Moment  versagt 
ihnen  die  Urteilskraft.  Ellen  Key  ist  z.  B.  ohne  Zweifel 
eine  in  ihrer  Art  sehr  befähigte  Frau,  und  was  für  gräßliche 
Sachen  hat  sie  doch  über  Liebe  und  Ehe  zusammengeschrieben. 
Würden  ihre  V^orschläge  verwirklicht,  es  wäre  ein  unabseh- 
bares Unglück  für  das  weibliche  Geschlecht.  Die  Verfasserin 
gerät  als  Weib  bei  dem  Worte  „Liebe*'  in  Ekstase,  und  sie 
hat  nur  Phantasie-Menschen  vor  sich,  kennt  die  wirklichen 
Menschen  nicht  oder  will  sie  nicht  kennen.  Auch  andere 
Wörter  wirken  auf  die  weiblichen  Schriftsteller  berauschend: 
„Kultur",  „Entwickelung'^,  „Reform^,  „Persönlichkeit**.  Das 
klingt  und  rauscht  dann,  aber  dahintejr  ist  nichts.  Daß  solche 
„Essays"  (oder  wie  es  sonst  heißt)  aus  weiblicher  Feder  bei 
dem  leichtbetörten  Gesohlechte  Beifall  finden,  das  begreift  man 

♦)  von  Theod.  Jomn,  Paris.    H.  Jouve. 
*♦)  Die  Frauenfrage.    C  Marhold,  Halle.     1900. 
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ja;  daß  aber  auch  hitht  wenige  Mämier  ihnen  Beifall  klatschen, 
das  ist  ein  schlechtes  Zeichen.  Es  sind  das  wahrscheinlich 
dieselben  Halbmänner,  die  gegen  mich  schreiben.  Sie  haben  sich 
neuerdings  einen  Tric  ausgedacht,  dem  ich  schon  ein  paar  Mal  be- 
gegnet bin.  Man  dürfe,  heißt  es,  über  die  geistigen  Unterschiede  dar 
Geschlechter  noch  gar  nicht  urteilen.  Auf  Kant,  Schopenhauer, 
Hartmann,  Nietzsche  und  andere  Schafsköpfe  dürfe  man  nicht 
hören,  nur  von  der  ^wissenschaftlichen  Psychologie"  sei  Auf- 
klärung zu  erwarten,  und  ehe  die  Sache  im  Laboratorium 
ausreichend  bearbeitet  sei,  dürfe  man  anständigerweise  über- 
haupt nicht  davon  reden.  'Wie  immer,  dürfte  auch  hier  der 
Appell  an  die  „Wissenschaftlichkeit"  Anklang  finden  bei  er- 
leuchteten Schulmännern,  den  treuen  Stützen  der  Wissen- 
schaft, und  anderen.  Bisher  ist  zwar  durch  das  Experimen- 
tieren noch  nie  etwas  Neues  gefunden  worden,  sondern  man 
hat  nur  das,  was  man  schon  wußte,  genauer  bestimmt,  aber 
an  sich  wäre  natürlich  gegen  die  Bearbeitung  unserer  Frage 
im  Laboratorium  nichts  einzuwenden.  Wie  man  es  nicht  machen 
soll,  hat  ja  schon  Helene  Bradford  Thompson  (vgl.  S.  6)  gezeigt 
Ich  selbst  habe  zwar  einen  unaussprechlichen  Respekt  vor  der 
„wissenschaftlichen  Psychologie",  lese  auch  fleißig  die  in  ihrem 
Sinne  geführten  Untersuchungen  (damit  ich  nicht  im  Fegefeuer 
oder  an  einem  ähnlichen  Orte  erst  recht  dazu  gezwungen 
werde),  aber  ich  habe  bisher  nicht  den  Beruf  in  mir  gefühlt, 
selbst  experimentelle  Arbeiten  zu  liefern.  Man  muß  zu  diesen 
zweifellos  verdienstlichen  Untersuchungen  eine  besondere  An- 
lage haben,  und  ich  -glaube  nicht,  daß  ich  noch  dazu  kommen 
werde,  diese  in  mir  zu  entwickeln.  Jedoch  kann  man  auch 
ohne  die  Hilfsmittel  und  die  Methoden  des  Laboratoriums  eine 
Art  von  psychologischen  Versuchen  machen,  indem  man  den 
zu  Prüfenden  bestimmte  Fragen  vorlegt.  Eine  bescheidene 
Unternehmung  dieser  Art  will  ich  hier  mitteilen,  weil  sie  mir 
selbst  Spaß  gemacht  hat.  Ich  habe  30  weiblichen  Personen 
zwei  Kragen  vorgelegt,  nämlich  1.  .wie  viel  Einwohner  hat 
Leipzig?  und  .2.  wie  groß  ist  die  Entfernung  zwischen  Leipzig 
und  Dresden  in  Kilometern?  Die  folgende  Tabelle  enthält  die 
Antworten: 
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Nr 

Alter 

Stand  u.  Bildung 

Einwohner  Leipzigs? 

Wieviel  km. 
zwischen 

J 

13  Jahre 

ächülerin, 
Lehrerstochter 

5000,  (Lachen)  od.  10000 
(Lachen)  oder  40000 

Keine  Ahnung! 

2 

14    . 

UOh.Mfldoheoschale 

500000 

40—50 

3 

14    . 

«              n 

40  Millionen 

Keine  Ahnung! 

4 

15    « 

»                       w 

75  Millionen,  (Lachen) 
nein  15  Millionen 

n                     n 

5 

15    , 

»                        w 

550000 

m                        „ 

6 

16    . 

»                    w 

8000  oder  80000 

14 

7 

16    . 

»                    r 

50  Millionen 

Keine  Ahnung! 

8 

17     , 

nur  Volksschale 

4  Millionen 

20 

9 

17     . 

Hoh.Mädchenschale 

500000 

Keine  Ahnung! 

10 

18    , 

1*                        m 

40000 

"                   n 

11 

18    „ 

•*                          m 

Keine  Ahnung! 

n                   ^ 

12 

19     . 

aus  guter  Familie 

etwas  mit  5,  vielleicht 
500000? 

" 

13 

20    , 

Hoh.Mädchenschule 

Keine  Ahnung! 

12 

14 

20    , 

m 

100000 

Keine  Ahnung! 

15 

21     . 

«                        I» 

IV,  Millionen 

200  km 

IG 

20     „ 

aus  guter  Familie 

1  Million  oder  es  fehlt 
nicht  viel 

60 

17 

25    . 

n             n 

unbekannt 

unbekannt 

18 

26    , 

H0h.llftdchen8chule 

„ 

» 

19 

29    , 

nur  Volksschule 

wenigst,  e.  paar  Tausend 

m 

20 

30    . 

Ehefrau 
i.  Auslande  erzogen 

beinahe  V?  Million 

Oft.  50  (Ich  würde  ea 

wiM«o,  wenn  ich 

wflBte,  wie  lange 

mftn  geht) 

21 

30    . 

Mädchen,  hat 
Medicin  studiert 

über  V,  Mülion 

200 

22 

30    « 

Ehetrau, 
Lehrerstochter 

1  MilUon 

Keine  Ahnung! 

23 

36    . 

Ehefrau^ 
Fortbildungsschule 

500000 

90  (berechnet  nach 

Bftdffthrtour  nftch 

Wuraen) 

24 

86    , 

« 

Keine  Ahnung! 

Keine  Ahnung! 

25 

37    . 

Ehefrau,  Höhere 
Mädchenschule 

1  Million 

»                 n 

2« 

87     , 

«                                   m 

Keine  Ahnung! 

1*                 n 

27 

40    , 

f.                                      9 

130000 

1«                 »1 

28 

40    , 

Mädchen 
aus  guter  Familie 

500000 

500  oder  8000? 

29 

40    . 

Ehefrau, 
Fortbildungsschule 

1  Million 

Keine  Ahnung! 

30 

46    , 

Ehefrau,  Höhere 
Mädchenschule 

300000 

1»                        M 

(wie  lange  ceht  man 
anl  km?   L  Stunde 
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Nr. 

EiDwohner  Leipzigs 

Leipzig -Dresden 

1 

506000 

115  km 

2 

503637 

Altstadt  119,7  km 
Neastadt  115,8  ,, 

3 

500000 

150  km 

4 

509000 

m   „ 

5 

5060UO 

112  „ 

6 

500000 

117  „ 

7 

503792 

140  „ 

8 

500000 

110  „ 

9 

504600 

112  „ 

10 

509734 
505000 

115,9  „ 

11 

125  „ 

12 

500000 

100  „ 

13 

505000 

113  „ 

14 

500000 

125  „ 

15 

506400 

115  ., 

16 

ca.  506000 

ca.  200  „ 

17 

625000 

115  ., 

18 

450000 

115  „ 

19 

etwas  über  500000 

105  „ 

20 

560000 

115  „ 

21 

500000 

115,9. 

Auf  die  erste  Frage  haben  also  (nach  der  ersten  Tabelle)  nur 
fünf  (wenn  man  nachsichtig  urteilt,  sechs)  richtig  geantwortet 
Nicht  wenige  Antworten  waren  vollkommen  unsinnig  und  deuteten 
auf  ein  bloßes  Raten  hin.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  daß  im  ver- 
gangenen Winter  eine  Volkszählung  stattgefunden  hat,  und  daß  das 
Ergebnis,  soweit  wie  es  unsere  Stadt  betrifft,  sicher  in  fast  allen 
Familien  besprochen  worden  ist.  Die  Leute  sind  ja  stolz  darauf, 
wenn  ihr  Wohnort  wächst,  als  hätten  sie  ein  Verdienst  dabei,  und 
die  Kunde,  daß  Leipzig  eine  halbe  Million  Einwohner  habe, 
hat  allgemein  Freude  erregt  Um  so  merkwürdiger  ist  es, 
daß  die  weibliche  Bevölkerung  zu  mindestens  vier  Fünfteln 
die  richtige  Zahl  nicht  zu  kennen  scheint 

Bei  der  zweiten  Frage  hätte  ich  die  richtige  Zahl  (114  km) 
von  vornherein  auch  nicht  gewußt.     Aber  ich  hätte  mir  gesagt. 
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man  geht  das  Kilometer  in  10 — 12  Minuten,  der  Schnellzug 
fährt  zehnmal  rascher,  legt  also  in  1  Stunde  50 — 60  km  zurück, 
er  fahrt  bis  Dresden  zwei  Stunden,  also  müssen  es  gegen 
120  km  sein.  Ich  wollte  nun  wissen,  ob  meine  Damen  auf 
ähnliche  Ueberlegung  kämen.  Nur  eine  Einzige  machte  den 
richtigen  Ansatz.  Zwei  versuchten  als  Radfahrerinnen  wenig- 
stens eine  Schätzung.  Eine  antwortete  auf  meine  Frage:  wie 
könnte  man  dann  dahinter  kommen?  kaltblütig:  ,,£i,  man 
schlägt  nach".  Weitaus  die  meisten  hatten  entweder  „keine 
Ahnung^,  oder  sie  rieten  darauf  los. 

Wenn  die  große  Unwissenheit,  die  sich  in  den  Antworten 
kund  giebt,  auch  ein  eigentümliches  Licht  auf  unsere  viel- 
gerühmten Schulen  zu  werfen  scheint,  so  ist  sie  doch  sicher 
kein  Zeichen  von  Dummheit,  denn  unter  den  Befragten  waren 
Frauen  und  Mädchen,  von  d^nen  ich  weiß,  daß  sie  in  ihrem 
Kreise  recht  gescheit  sind.  Die  Hauptsache  ist  wohl  die,  daß 
der  weibliche  Geist  einen  natürlichen  Abscheu  vor  genauen 
Größenbestimmungen  hat,  daß  die  Zahl  den  Weibern,  ebenso 
wie  dep  Dichtem,  die  ihnen  verwandt  sind,  verhaßt  ist.  Die 
einzigen  Zahlen,  die  sie  sich  sicher  merken,  sind  die,  die  sie 
bei  ihrem  Anzüge  brauchen  (Rocklänge,  Taillenweite  u.  s.  w.); 
alle  anderen  vergessen  sie,  und  die  Bemühungen  der  Schule 
können  daran  nichts  ändern.  Auch  die  Auffassung  räumlicher 
Beziehungen  ist  oft  mangelhaft,  und  nicht  allzu  selten  findet 
man  weibliche  Personen,  die  sogar  mit  Rechts  und  Links  im 
Streite  leben. 

Unter  den  Briefen  der  achten  Auflage  sind  neu  der  Brief 
eines  Professors  (S.  144),  auf  den  ich  als  einen  sehr  wich- 
tigen Beitrag  besonders  aufmerksam  mache,  der  wertvolle 
Bericht  eines  Pfarrers  (S.  147)  und  der  einer  wohlmeinenden 
Leserin  (S.  149). 

Leipzig,  im  Juni  1906. 

M. 
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Vorwort  zur  nennten  Anflage. 


Die  neunte  Auflage  ist  vermehrt  um  das  Bildnis  des 
Verstorbenen  und  um  einen  Nachruf  aus  der  Feder  des 
Herrn  Dr.  0.  Feis,  Frankfurt  a.  M.  Ferner  sind  im  Anhange  9 
gegnerische  Besprechungen  und  drei  Damenbriefe,  die  in  frü- 
heren Auflagen  enthalten,  in  der  achten  jedoch  weggefallen 
waren,  wieder  abgedruckt.  Interessant  dürfte  die  dem  Vor- 
wort zur  8.  Auflage  neu  beigegebene  Kontrolltabelle  (S.  13) 
sein ,  die  sich  mit  wenigen  Literaturnachweisen  zusammen 
im  Nachlasse  vorfand.  Der  Text  des  Buches  ist  unverändert 
geblieben. 

Halle  a.  S.,  Oktober  1907. 

Der  Verleger. 
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über  den  physiologischen  Schwachsinn  des 
Weibes. 


A.  Erster  Teil. 

Man  kann  vom  physiologischen  Schwachsinne  des  Weibes*) 
in  zwei  Bedeutungen  reden. 

I. 

Es  ist  nicht  leicht,  zu  sagen,  was  Schwachsinn  sei.  Man 
kann  sagen:  das,  was  zwischen  Blödsinn  und  normalem  Ver- 
halten liegt.  Indessen  die  Schwierigkeit  liegt  in  der  Ab- 
grenzung des  Schwachsinns  gegen  das  normale  Verhalten.  Für 
das  letztere  haben  wir  nicht  einmal  ein  deutsches  Wort,  denn 
Gesundheit  ist  durchaus  nicht  der  passende  Begriff,  vollsinnig 
bezieht  sich  auf,  die  Sinne,  nicht  auf  den  Sinn,  scharfsinnig 
bedeutet  eine  Entwicklung  des  Sinnes  über  die  Norm  hinaus, 
geradsinnig  geht  auf  das  moralische  Verhalten.  Im  gewöhn- 
lichen Leben  haben  wir  die  Gegensätze:  gescheit  und  dumm: 
gescheit  ist  einer,  der  unterscheiden  kann,  dem  Dummen  fehlt 
das  kritische  Vermögen.  In  der  Tat  dürfte  zwischen  der 
Dummheit  und   den  leichten  Formen   des  Schwachsinnes  kein 


*)  Es  ist  ganz  ungehörig,  zur  Qeschleobtsbezeichnung  den  Ausdruck 
,,Frau"  zu  verwenden.  Frau  ist  die  ehrende  Anrede  und  bedeutet  Herrin^ 
Domina,  Dame,  aber  nach  unserem  Sprachgebrauche  darf  nur  die  Verheiratete 
als  Frau  bezeichnet  werden.  Wenn  man  von  einer  Frauenfrage,  Frauen- 
versorgung usw.  spricht,  so  meint  man  vorwiegend  die  Angelegenheiten 
der  Weiber,  die  nicht  Frau  sind,  denn  die  Frauen  brauchen  nioht  versorgt 
zu  werden  usw.,  sondern  die  Ledigen  und  die  Witwen;]  man  drtickt  sieb 
also  falsch  aus.  Dem  Manne  steht  das  Weib  gegenüber,  und  der  Plural 
heißt  nicht  die  Frauen,  sondern  die  Weiber.  Wenn  die  Weiber  sich  ihres 
Namens  schämen  sollten,  so  ist  das  schlimm  genug,  aber  kein  Grund,  die 
Sprache  zu  vergewaltigen. 
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wesentlicher  Unterschied  sein.  Man  wende  nicht  ein,  Dumm- 
heit sei  gesund,  Schwachsinn  krankhaft,  denn  diese  Entgegen- 
stellung ist  im  schlechten  Sinne  populär  und  beruht  im  Grunde 
auf  der  ungehörigen  Einmischung  von  Werturteilen.  Für  die 
wissenschaftliche  Betrachtung  kann  die  landläufige  Dummheit 
gerade  so  eine  krankhafte  Abweichung  sein  wie  abnorme  Klein- 
heit oder  Schwachsichtigkeit  usw.  Andererseits  gibt  es 
wirklich  einen  physiologischen  Schwachsinn,  da  das  Kind 
schwachsinnig  ist  im  Vergleiche  mit  dem  Erwachsenen,  und 
da  man  doch  das  Altwerden  nicht  als  Krankheit  bezeichnen 
kann  (trotzdem  senectus  ipsa  morbus),  mit  dem  Altwerden 
aber  eine  Abnahme  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  früher  oder 
spätei  eintritt.  Übrigens  braucht  auch  die  Sprache  das  Wort 
dumm  bei  krankhaften  Veränderungen :  er  ist  durch  das  Trinken, 
oder  durch  eine  hitzige  Krankheit  dumm  geworden.  Indessen, 
auch  wenn  wir  die  Dummheit  zum  Schwachsinne  rechnen,  die 
Schwierigkeit  ist  deshalb  nicht  beseitigt,  weil  die  Grenze  der 
Dummheit  nach  oben  nicht  feststeht.  In  gewisser  Hinsicht  ist 
jeder  dumm,  der  «ine  in  der  Musik,  der  andere  in  der  Mathematik, 
dieser  in  den  Sprachen,  jener  in  Handel  und  Wandel,  u.  s.  f. 
Man  müßte  demnach  partiellen  und  allgemeinen  Schwachsinn 
unterscheiden.  Mit  gewissem  Recht  wird  man  sagen,  ja  die 
besonderen  Talente  zählen  nicht  mit,  es  braucht  Einer  nur  im 
Durchschnitte  gute  Fähigkeiten  zu  haben.  Das  ist  es  eben, 
was  bedeutet  der  Durchschnitt,  wie  stellt  man  die  Norm  fest? 
Hier  wie  überall  bei  der  Bestimmung  feinerer  pathologischer 
Formen,  die  mit  den  groben  Angaben  der  gewöhnlichen  Klinik 
nicht  zu  erledigen  ist,  stoßen  wir  auf  den  Mangel  eines  geistigen 
Kanon.  Für  die  Körperformen  haben  wir  den  Kanon  und 
können  leicht  bestimmen,  ob  jene  Zahl  von  Centimetem  noch 
normal  sei,  für  die  geistigen  Fähigkeiten  aber  fehlt  die  Regel, 
hier  herrscht  die  Willkür.  Man  denke  nur  an  die  Verschieden- 
heit der  Gutachten  in  zweifelhaften  Fällen.  Es  wäre  töricht, 
zu  behaupten,  die  jetzt  herrschende  Unsicherheit  sei  notwendig, 
denn  man  könne  keine  Grenzen  ziehen,  wo  in  Wirklichkeit 
keine  sind.  So  schlimm  ist  die  Sache  nicht:  wenn  man  sich 
nur  Mühe  gibt,  so  wird  es  schon  gelingen,  annähernd  einen 
Kanon  aufzustellen  und   die  Unsicherheit,   wenn  nicht  zu  be- 
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seitigen,  so  doch  einzuschränken.  Im  allgemeinen  und  auch 
in  Punkto  Schwachsinn  dürfte  der  richtige  Weg  der  sein,  dafr 
man  nicht  mehr  vom  Menschen  schlechtweg  spricht,  sondern 
von  bestimmten  Menschenarten,  daß  man  fragt,  was  kann  man 
Terlangen  von  diesem  Alter,  diesem  Geschlechte,  diesem  Volke. 
Das  normale  Verhalten  dos  Kindes  ist  bei  dem  Erwachsenen 
pathologisch,  das  des  Weibes  bei  dem  Manne,  das  des  Negers 
bei  dem  Europäer.  Vergleichung  verschiedener  Gruppen  also 
ist  die  Hauptsache,  denn  nur  so  kann  man  erfahren,  was  von 
einem  Gliiöde  einer  bestimmten  Gruppe  zu  erwarten  sei,  nur 
so  vnrd  man  verhüten,  daß  man  einen  Menschen  dumm  oder 
schwachsinnig  nennt,  weil  er  nicht  das  leistet,  was  irgend  ein 
beliebiger  Mensch  leisten  kann.  Mit  anderen  Worten:  Schwach- 
sinn ist  eine  Relation,  und  Schwachsinn  schlechtweg  kann  nur 
bedeuten:  im  Vergleiche  mit  Seinesgleichen.  Darf  man  nicht 
das  Glied  der  einen  Gruppe  an  dem  der  anderen  messen,  so 
darf  man  doch  die  Gruppen  selbst  einander  gegenüberstellen. 
Ein  Eskimo,  der  nicht  bis  hundert  zählen  kann,  ist  als  Eskimo 
nicht  schwachsinnig,  aber  weil  es  so  ist,  ist  der  Eskimo  als 
solcher  schwachsinnig  im  Vergleiche  mit  dem  Deutschen  oder 
Franzosen.  Wie  ist  es  nun  mit  den  Geschlechtem?  Das  ist 
wohl  von  vornherein  sicher,  daß  die  männlichen  und  die  weib- 
lichen Geistesfahigkeiten  sehr  verschieden  sind,  aber  findet  ein 
Ausgleich  statt  derart,  daß  die  Weiber  hier  mehr  leisten,  die 
Männer  dort,  oder  sind  die  Weiber  im  ganzen  genommen  schwach- 
sinnig im  Vergleiche  mit  den  Männern?  Das  Sprichwort  ist 
der  letzteren  Meinung,  denn  es  sagt:  lange  Haare,  kurzer  Ver- 
stand ^  die  moderne  Weisheit  aber  will  nichts  davon  wissen, 
ihr  steht  der  weibliche  Geist  zum  mindesten  dem  männlichen 
gleich.  Ein  Meer  von  Tinte  ist  wegen  dieser  Dinge  verbraucht 
worden  und  doch  ist  von  Übereinstimmung  und  Klarheit  keine 
Rede.  Die  beste  Zusammenfassung,  die  ich  kenne ,  ist  der  erste 
Teil  des  Buches  von  Ferrero  und  Lombroso*),  der  von 
dem  normalen  Weibe  handelt.  Natürlich  kann  ich  nicht  allen 
einzelnen    Angaben    der  Vff.   zustimmen,   noch   mir    alle   ihre 


*)  Das  Weib  als  Verbrecherin  and  Prostituierte ;  von  C.  Lombroso  und 
G.  Ferrero.    Deatsch  von  Kurella.    Hamburg:  l^^- 
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Konstruktionen  aneignen,  aber  im  großen  und  ganzen  ist  hier 
der  Beweis  der  geistigen  Inferiorität  des  Weibes  sehr  gut  ge- 
führt. Die  Darstellung  der  Italiener  umfaßt  192  Druckseiten 
und  ist  doch  aphoristisch.  Wollte  man  gründlich  verfahren, 
so  entstände  ein  dickes  Buch.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  ich 
hier  nur  das  Wichtigste  andeuten  kann. 

Immer  wird  man  gut  tun,  sowohl  den  direkten  wie  den 
indirekten  Weg  zu  beschreiten,  d.  h.  sich  nicht  nur  auf  die 
psychologische,  sondern  auch  auf  die  anatomische  Beobachtung 
zu  beziehen. 

Körperlich  genommen,  ist,  abgesehen  von  den  Geschlechts- 
merkmalen, das  Weib  ein  Mittelding  zwischen  Kind  und  Mann, 
und  geistig  ist  sie  es,  wenigstens  in  vielen  Hinsichten,  auch. 
Im  einzelnen  gibt  es  freilich  Unterschiede.  Beim  Kinde  ist  der 
Kopf  relativ  größer  als  beim  Manne,  beim  Weibe  ist  der  Kopf 
nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  kleiner*).  Ein  kleiner 
Kopf  umschließt  natürlich  auch  ein  kleines  Gehirn,  aber  hier 
kann  man,  ebenso  wie  gegen  Bischoffs  Gehirn  wägungen,  die 
Ausflucht  brauchen,  ein  kleines  Gehirn  könne  ebenso  viel  wert 
sein  wie  ein  großes,  da  es  die  für  das  geistige  Leben  wichtigen 
Teile  ebensogut  enthalten  könne.  Deshalb  sind  die  vergleichen- 
den Untersuchungen  einzelner  Gehimteile  wichtiger,  wenigstens 
überzeugender.  Hier  kommen  besonders  dieErgebnissetlü  dingers 
in  Betracht,  die  mir  nicht  so  bekannt  zu  sein  scneinen,  wie 
sie  es  verdienen.  Rüdinger**)  hat  an  ausgetragenen  Neu- 
geborenen nachgewiesen,  daß  „die  ganze  Windungsgruppe, 
welche  die  Sylvische  Spalte  umrahmt,  beim  Mädchen  einfacher 
und  mit  weniger  Krümmung  versehen  ist,  als  beim  Knaben", 
daß  „die  R  eil  sehe  Insel  beim  Knaben  im  Durchschnitt  in  allen 
ihren  Durchmessern  etwas  größer,  konvexer  und  stärker  gefurcht 

*)  leb  finde  nicht  selten  bei  mittelgroßen  Weibern  einen  Kopfumfetog 
von  51  cm.  So  etwas  kommt  bei  Männern  nicht  vor,  die  geistig  normal 
sind,  nur  bei  krankhaft  Schwachsinnigen ,  Idioten.  Jene  Weiber  aber  sind 
in  ihrer  Art  ganz  gescheit.  (Hat  ein  geistig  annähernd  gesunder  Mann  51  cm 
Kopfumfang,  so  handelt  es  sich  um  einen  Turmkopf,  also  um  eine  abnorme 
Kopfform.) 

'*'*)  Ein  Beitrag   zur  Anatomie  des  Sprachenzentrums,  Stuttgart,   1882, 
p.  12  ff.,  Tafel  L 
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ist,  als  beim  Mädchen^^  Er  hat  an  Erwachsenen  gezeigt  (ibid. 
p.  82  ff.,  Tafel  IV).  daß  der  weibliche  Gyrus  frontalis  tertias 
einfacher  und  kleiner  ist  als  der  männliche,  besonders  jener 
Abschnitt,  der  unmittelbar  an  den  Gyrus  centralis  angrenzt 
Die  Besichtigung  der  Tafeln  ergibt,  daß  die  Unterschiede  sehr 
beträchtlich  sind.  Rüdinger'*')  hat  feiner  gezeigt,  daß  „an 
den  weiblichen  Hirnen  der  ganze  mediale  Windungszug  des 
Scheitellappens  und  die  innere  obere  Übergangswindung  in 
ihrer  Entwicklung  bedeutend  zurückbleiben".  Bei  geistig 
niedrig  stehenden  Männern  (z.  B.  einem  Neger)  fand  er  den 
weiblichen  ähnliche  Verhältnisse  des  Scheitellappens,  während 
bei  geistig  hochstehenden  Männern  die  mächtige  Entwicklung 
des  Scheitellappens  ein  ganz  anderes  Bild  gewährte.  Die  aller- 
einfachsten  Verhältnisse  fand  Rüdinger  bei  einer  bayerischen 
Frau,  er  spricht  geradezu  von  „tierähnlichem  Typus". 

Demnach  ist  es  also  nachgewiesen,  daß  für  das  geistige 
Leben  außerordentlich  wichtig  e  Gehirn  teile,  die 
Windungen  des  Stirn-  und  des  Schläfenlappens, 
beim  Weibe  schlechter  entwickelt  sind  als  beim 
Manne,  und  daß  dieser  Unterschied  schon  bei  der 
Gebart  besteht. 

Gleich  wie  Mann  und  Weib  dieselben  Gehirnwindungen 
haben,  nur  von  verschiedener  Größe,  so  haben  auch  beide  die- 
selben geistigen  Eigenschaften,  ein  Mehr  oder  Minder  macht 
den  Unterschied,  keine  Eigenschaft  kommt  einem  Geschlechte 
ausschließlich  zu.  Die  Sinne  scheinen  bei  beiden  Geschlechtem 
ungefähr  gleich  scharf  zu  sein.  Lombroso  glaubt  gefunden 
zu  haben,  daß  die  Schmerzempfindlichkeit  der  Haut  beim  Weibe 
geringer  ist.  Angenommen,  seine  Beobachtungen  fänden  all- 
gemeine Bestätigung,  so  würde  es  sich  doch  nicht  um  geringere 
Sinnesschärfe,  sondern  um  geringere  geistige  Reaktion  auf 
starke  Reize  handeln.  Auch  der  Umstand,  daß  zu  feinen  Unter- 
scheidungen,  z.  B.  beim  Teeprüfen,  Wolle  sortieren,    Männer 

*)  Ein  Bettrag  zur  Anatomie  der  Affenspalte  und  der  Intcrparie tal- 
furche beim  Menschen.  Bonn  1882,  p.  6.  —  Die  ganzen  KrOrterungen  ttber 
Schädel  und  Gehirn  des  Weibes  sind  in  dem  Werk  von  Ploss-Bi.rtels  (Das 
Weib,  1.  Liefernng  oer  2.  Auflage)  recht  gut  zusammengestellt.  Ich  hatte 
das  vergessen,  als  ich  den  Aufsatz  schrieb. 
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tauglicher  sind,  ist  wohl  so  zu  verstehen,  daß  sie  kleine  Unter- 
schiede der  Empfindung  besser  beurteilen  können*).     Anderer- 


*)  Neuerdings  ist  ein  Buch  erschienen,  dessen  Titel  große  Hoffnung 
erweckt:  „Vergleichende  Psychologie  der  Geschlechter  von  Helene  Brad- 
ford  Thompson«  (Deutsch  von  J.  E.  Kölscher.  Würzburg  1905).  Ks 
handelt  sich  um  sogenannte  experimentelle  Psychologie,  und  die  Verfasserin 
hat  ihre  Versuche  an  25  Schülern  und  Studenten  („Männern")  und  25  stu- 
dierenden Mädchen  („Frauen^')  in  Chicago  angestellt.  Sie  hat  sieh  redliche 
Mühe  gegeben,  und  am  guten  Willen  liegt  es  nicht,  wenn  man  am  Schlüsse 
so  klug  ist  wie  vorher.  Bei  solchen  Versuchen  ist  die  Fragestellung  am 
schwersten,  und  sehr  oft  schlägt  trotz  aller  Exaktheit  die  Sache  fehl,  weil 
man  nicht  weiß,  was  man  eigentlich  gemessen  hat.  Sehen  wir  etwas  genauer 
zu.  Im  I.  Kapitel  handelt  es  sich  um  „motorische  Fähigkeit'*  (?) ,  und  e* 
wird  allerhand  geprüft.  Es  ergibt  sich  ,  daß  Kraft,  Schnelligkeit,  Ausdauer 
und  Präzision  der  Bewegungen  bei  „Männern"  grl^ßer  sind,  daß  aber  W  in 
der  „Coordination"  obsiegt.  Mit  dem  unglücklichen  Worte  wird  gesagt,  daß 
die  Mädchen  mit  dem  Sortieren  verschiedenfarbiger  Karten  in  verschiedene 
Kästen  leichter  zustande  kamen.  Was,  in  aller  Welt,  kann  man  daraus  er- 
schließen?! Im  2.  Kapitel  kommen  Prüfungen  der  Empfindlichkeit.  An- 
geblich hat  W  „ein  feineres  Empfinden",  aber  beim  Tastsinne  ist  die  Sache 
nicht  deutlich,  bei  der  Beurteilung  gehobener  Gewichte  und  möglicherweise 
auch  in  der  „Obcrfiäcbcnempfindung"  leistet  M  mehr.  Zweifellos  ist,  duß 
W  bei  Stichen  eher  Schmerz  äußert.  Bedenkt  man,  daß  die  Anordnung  der 
Versuche  dem  praktischen  Leben  zum  Teil  durchaus  nicht  entspricht,  daß 
die  Unterschiede  durchschnittlich  recht  gering  sind,  daß  andere  Beobachter 
andere  Ergebnisse  erzielt  haben,  so  wird  man  überhaupt  bedenklich  werden. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Prüfungen  der  vier  Spczialsinne  Die  Heize  mit 
ebeumerklicher  Wirkung  sollen  bei  W  ein  wenig  kleiner  sein,  „das  Unter- 
scheid ungs  vermögen  ist  inj  allgemeinen  beim  Manne  besser".  Soweit  wie 
Sinnesempfindungen  und  ihre  Beurteilung  in  Frage  kommen,  kann  man  sich 
ja  das  Experimentieren  gefallen  lassen.  Wenn  aber  damit  die  Höhe  der 
geistigen  Fähigkeiten  im  engeren  Sinne  festgestellt  werden  soll,  so  muß 
man  recht  sehr  auf  der  Hut  sein.  Im  Ernste  kann  es  nur  auf  das  ankommen, 
was  der  Mensch  im  wirklichen  Leben  leistet,  nicht  auf  Laboratorium-Spiele. 
Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  denn  auch  recht  kümmerlich.  Die  Ver- 
fasserin meint,  das  Gedächtnis  und  das  associative  Denken  seien  bei  W 
besser.  In  Wahrheil  hat  sie  gefunden,  daß  die  Mädchen  sinnlose  Silbenreihen 
etwas  leichter  auswendig  lernen,  und  daß  bei  ihnen  zwar  nicht  die  Richtig- 
keit, aber  die  Fixigkeit  des  Associierens  etwas  größer  ist.  Bedenkt  man, 
daß  sich  gegen  das  Lernen  sinnloser  Silben  ein  denkender  Mensch  auch  beim 
besten  Willen  empört,  und  daß  die  sogenannten  äußeren  Associationen  bei 
Geisteskranken  oft  reichlicher  als  bei  gesunden  kommen,  so  wird  man  den 
Wert  jenes  Ergebnisses  nicht  tiberschätzen.  Weiter  heißt  es,  die  „Urteils- 
kraft'' sei  bei  M  größer.    Schön,  aber,  wenn  man  für  diese  Annahme  keiuo 
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seits  ist  die  Freude  der  Weiber  an  Farben  uicht  als  besserer 
Farbensinn  aufzufassen,  sondern  durch  geistige  Beziehungen  zu 
erklären.  Anders  ist  es  mit  der  motorischen  Seite,  denn  an 
Kraft  und  Geschicklichkeit  steht  das  Weib  tief  unter  dem 
Manne.  Wegen  ihrer  Schwäche  ist  sie  vorwiegend  auf  Arbeiten 
angewiesen,  die  eine  gewisse  Geschicklichkeit  erfordern,  und 
dadurch  entsteht  der  Glaube  an  die  geschickten  weiblichen 
Finger.  Jedoch  sobald  wie  sich  ein  Mann  einer  Weiberarbeit 
annimmt,  als  Schneider,  als  Weber,  als  Koch  usw.,  so  leistet 
er  bessere  Arbeit  als  das  Weib.  Im  Grunde  ist  ja  die  Geschick- 
lichkeit eine  Leistung  der  Gehirnrinde  wie  die  Beurteilung  der 
Sinnesempfindungen,  und  wir  werden  wieder  darauf  hingewiesen, 
die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  in  den  eigentlichen  geistigen 
Fähigkeiten  zu  suchen.  Einer  der  wesentlichsten  Unterschiede 
ist  wohl  der,  daß  der  Instinkt  beim  Weibe  eine  größere  Rolle 
spielt  als  beim  Manne.  Man  kann  in  der  Idee  eine  Reihe  bilden, 
am  einen  Ende  stehen  Wesen,  die  ausschließlich  instinktiv 
bandeln,  am  anderen  solche,  bei  denen  jede  Handlung  auf  Re- 
flexion beruht.  Im  allgemeinen  ist  der  geistigen  Entwickelung 
eigentümlich,  daß  der  Instinkt  immer  weniger,  die  Überlegung 
immer  mehr  zu  bedeuten  hat,  daß  das  Gattungswesen  mehr 
und  mehr  Individuum  wird.  Wir  sprechen  dann  von  In- 
stinkt, wenn  eine  zweckmäßige  Handlung  ausgeführt  wird,  ohne 


anderen  (rründe  hätte,  als  die  Versuche  der  Verfasserin,  so  stände  es  schlecht 
damit,  denn  es  hat  sich  dabei  um  die  Lösung  von  geometrischen  und 
^Mechanischen  Aufgaben  gehandelt,  und  es  \at  ganz  unzulässig,  für  diese  Dinge 
allgemeine  menschliche  Fähigkeiten  vorauszusetzen.  Das  „allgemeine  Wissen'^ 
ist  durch  Vorlegung  von  Schulfragen  aus  den  verschiedenen  Fächern  geprüft 
worden,  und  es  hat  sich  dabei  kein  wesentlicher  Unterschied  der  Geschlechter 
ergeben.  Ist  schon  die  Überschätzung  sohiher  Schulexamina,  die?  eigentlich 
nur  die  Dressur  beurteilen  lassen,  bedenklich,  so  ist  doch  das  Tollste  das, 
daß  die  Verfasserin  Über  das  Gemütsleben  nach  der  Beantwortung  vorgelegter 
Fragen  urteilt.  Sie  hat  z.  B.  die  jungen  Leute  gefragt,  „sind  Sie  sehr 
gewissenhaft?",  oder  „sind  Sie  liebevoll?'',  und  hat  in  rührender  Naivität 
die  Antworten  ernst  genommen.  Mit  dieser  Methode  hat  sie  herausgekriegt, 
daß  in  Beziehung  auf  Gemütsbewegungen  höchstens  ganz  geringe  Unter- 
schiede zwischen  den  Geschlechtern  bestehen.  Kloine  Verschiedenheiten  gibt 
es  ja,  z.  B.  „den  Frauen  macht  das  Studium  mehr  Freude,  während  die 
Männer  demselben  mehr  Zeit  widmen'^    Achl 
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daß  der  Handelnde  weiB,  warum ;  sobald  wie  gewisse  Umstände 
wiederkehren,  arbeitet  in  uns  ein  Apparat,  und  wir  voUziehen 
eine  Handlung,  als  ob  eine  fremde  Vernunft  uns  dazu  antriebe. 
Wir  sprechen  aber  auch  von  instinktiver  Erkenntnis,  wenn  wir 
zu  Urteilen  gelangen,  ohne  zu  wissen  wie.  Im  Grunde 
ist  keine  Handlung  und  Erkenntnis  ohne  Instinkt ,  denn  ein 
Teil  des  Prozesses  fällt  immer  in  das  Unbewußte,  aber  es 
gibt  doch  Gradunterschiede.  Je  mehr  Anteil  das  individuelle 
Bewußtsein  am  Erkennen  und  Handeln  hat,  um  so  höher  ist 
das  Individuum  entwickelt,  um  so  selbständiger  ist  es.  Einer 
Zwischenzustand  zwischen  dem  rein  Instinktiven  und  dem  klar 
Bewußten  nennen  wir  Gefühl.  Aus  Gefühl  handeln,  aus  Gefühl 
etwas  für  wahr  halten,  heißt  es  halb  instinktiv  tun.  Der 
Instinkt  hat  große  Vorzüge,  er  ist  zuverlässig  und  macht  keine 
Sorgen;  das  Gefühl  nimmt  zur  Hälfte  an  diesen  Vorzügen  teil. 
Der  Instinkt  nun  macht  das  Weib  tierähnlich, 
unselbständig,  sicher  und  heiter.  In  ihm  ruht  ihre 
eigentümliche  Kraft,  er  macht  sie  bewundernswert  und  anziehend. 
Mit  dieser  Tierähnlichkeit  hängen  sehr  viele  weibliche  Eigen- 
tümlichkeiten zusammen.  Zunächst  der  Mangel  eignen  Urteils. 
Was  für  wahr  und  gut  gilt,  das  ist  den  Weibern  wahr  und 
gut.  Sie  sind  streng  konservativ  und  hassen  das  Neue,  aus- 
genommen natürlich  die  Fälle,  in  denen  das  Neue  persönlichen 
Vorteil  bringt,  oder  der  Geliebte  dafür  eingenommen  ist.  Wie 
die  Tiere  seit  undenklichen  Zeiten  immer  dasselbe  tun,  so  würde 
auch  das  menschliche  Geschlecht,  wenn  es  nur  Weiber  gäbe,  in 
seinem  Urzustände  geblieben  sein.  Aller  Fortschritt  geht  vom 
Manne  aus.  Deshalb  hängt  das  Weib  vielfach  wie  ein  Blei- 
gewicht an  ihm;  sie  verhindert  manche  Unruhe  und  vorwitzige 
Neuerung,  sie  hemmt  aber  auch  den  Edlen,  denn  sie  vermag 
das  Gute  vom  Bösen  nicht  zu  unterscheiden  und  unterwirft 
schlechtweg  alles  der  Sitte  und  „dem  Sagen  der  Leute".  Der 
Mangel  an  Kritik  drückt  sich  auch  in  der  Suggestibilität  aus. 
Der  Instinkt  herrscht  nicht  wie  beim  Tiere  fast  ganz  allein, 
sondern  er  ist  mit  individuellem  Denken  verbunden,  dieses  aber 
ist  nicht  kräftig  genug,  allein  zu  gehen,  muß  sich  auf  fremdes 
Denken  stützen,  das  Voreingenommenheit,  Liebe  oder  Eitelkeit 
als    vertrauenswert   erscheinen    lassen.       So    ergibt    sich     der 


Digitized  by 


Google 


üeber  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes.  9 

scheinbare  Widerspruch,  daß  die  Weiber,  als  Hüterinnen  alter 
Sitte,  doch  jeder  Mode  nachlaufen,  konservativ  sind  und  doch 
jede  Absurdität  aufnehmen,  wenn  geschickt  suggeriert  wird. 
Mit  der  Ablösung  vom  ursprünglich  Instinktiven,  mit  dem 
Ichwerden  und  dem  Wachsen  des  individuellen  Denkens  wächst 
zunächst  der  Egoismus,  oder  richtiger,  das  seiner  Natur  nach 
egoistische  Einzelwesen,  das  solange,  wie  es  nur  seinen  Trieben 
gehorcht,  unbewußt  auch  zum  Vorteile  der  Anderen  handelt, 
wird,  wenn  es  anfängt  zu  denken,  den  sozialen  Trieben  zuwider 
handeln.  Erst  eine  hohe  geistige  Entwickelung  gibt  die  Ein- 
sicht, daß  durch  Förderung  des  allgemeinen  Wohles  auch  das 
eigene  Wohl  gefördert  wird.  Die  meisten  Weiber  bleiben  in 
dem  Mittelzustande:  Ihre  Moral  ist  durchaus  Gefühlsmoral  oder 
unbewußtes  Rechttun,  die  Begriffsmoral  ist  ihnen  unzugänglich, 
und  die  Reflexion  macht  sie  nur  schlechter.  Zu  dieser  Ein- 
seitigkeit kommt  die  durch  ihre  natürliche  Stellung  bedingte 
Enge  des  Gesichtskreises.  Sie  leben  in  den  Kindern  und  dem 
Manne ,  was  jenseits  der  Familie  ist,  interessiert  sie  nicht. 
Gerechtigkeit  ohne  Ansehen  der  Person  ist  ihnen  ein  leerer 
Begriff.  Es  ist  durchaus  unrichtig,  die  Weiber  unmoralisch  zu 
nennen,  aber  sie  sind  moralisch  einseitig  oder  defekt.  Soweit 
wie  ihre  Liebe  reicht,  sofern  wie  angeschautes  Leiden  ihr  Mit- 
leid erweckt,  sind  sie  oft  jeder  Aufopferung  fähig  und  beschämen 
nicht  selten  den  kälteren  Mann.  Aber  sie  sind  von  Herzen 
tingerecht,  sie  lachen  innerlich  über  das  Gesetz  und  verletzen 
es,  sobald  wie  die  Furcht  oder  die  Dressur  das  zulassen.  Dazu 
kommt  die  Heftigkeit  der  Affekte,  die  Unfähigkeit  zur  Selbst- 
beherrschung. Eifersucht  und  verletzte  oder  unbefriedigte  Eitel- 
keit erregen  Stürme ,  denen  kein  moralisches  Bedenken  Stand 
hält.  Wäre  das  Weib  nicht  körperlich  und  geistig  schwach, 
wäre  es  nicht  in  der  Regel  durch  die  Umstände  unschädlich 
gemacht,  so  wäre  es  höchst  gefährlich.  In  den  Zeiten  politischer 
Unsicherheit  hat  man  mit  Schrecken  die  Ungerechtigkeit  und 
Grausamkeit  der  Weiber  kennen  gelernt,  ebenso  an  den  Weibern, 
die  unglücklicherweise  zur  Herrschaft  gekommen  sind.  Im 
gewöhnlichen  Leben  zeigen  sich  jene  beiden  Eigenschaften  in 
der  Regel  nur  bei  der  Tätigkeit  der  Zunge  und  beim  Schreiben; 
Beschimpfungen,  Verleumdungen,  anonyme  Briefe.     Die  Zunge 
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ist  das  Schwert  der  Weiber,  denn  ihre  körperliche  Schwäche 
hindert  sie,  mit  der  Faust  zu  fechten,  ihre  geistige  Schwäche 
läßt  sie  auf  Beweise  verzichten,  also  bleibt  nur  die  Fülle  der 
Wörter.  Zanksucht  und  Schwatzhaftigkeit  sind  jederzeit  mit 
Recht  zu  den  weiblichen  Charakterzügen  gezählt  worden.  Das 
Schwatzen  gewährt  dem  Weibe  unendliches  Vergnügen,  ist  der 
eigentliche  weibliche  Sport.  "Vielleicht  läßt  sich  das  verstehen, 
wenn  man  an  die  Übungsspiele  der  Tiere  denkt.  Die  Katze 
jagt  hinter  dem  Balle  her  und  übt  sich  dabei  für  die  Mäuse - 
jagd,  das  Weib  übt  ihre  Zunge  während  des  ganzen  Lebens, 
um  zum  Redekampfe  gerüstet  zu  sein. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  wären  noch  die 
sog.  intellektuellen  Fähigkeiten  in  Betracht  zu  ziehen.  Mail 
wird  trennen  müssen  Aufnehmen  und  Bewahren  der  Vorstellungen, 
also  Verständnis  und  Gedächtnis  einerseits,  willkürliche  Ver- 
knüpfung der  Vorstellungen,  Bildung  neuer  Urteile  andererseits. 
Verständnis  und  Gedächtnis  sind  bei  vielen  Weibern,  soweit 
wie  nicht  besondere  Talente  in  Frage  kommen,  durchaus  nicht 
schlecht.  Sie  fassen,  wenn  sie  wollen,  recht  gut  auf  imd  merken 
sich  das  Gelernte  eben  so  gut  wie  die  Männer.  Da  nun  dazu 
kommt,  daß  sie  fügsam  und  geduldig  sind,  so  haben  sie  wirk- 
lich Anlage  zum  Musterschüler.  Überall  da,  wo  die  Weiber 
es  sich  in  den  Kopf  gesetzt  haben,  am  höheren  Unterrichte 
teilzunehmen,  ist  nur  Eine  Stimme  darüber,  daß  sie  ausgezeichnete 
Schülerinnen  sind,  und  je  gedankenloser  der  Lehrer  ist,  um  so 
befriedigter  pflegt  er  von  dem  eifrigen  Lernen  der  Schülerinnen, 
das  meist  ein  Auswendiglernen  ist,  zu  sein.  Wenn  trotzdem 
die  große  Masse  des  weiblichen  Geschlechts  außerordentlich 
wenig  lernt  und  das  Gelernte  außerordentlich  rasch  wieder 
vergißt,  so  liegt  das  nicht  am  Können,  sondern  am  Wollen. 
Das  Durchschnittsweib  hat  ausschließlich  persönliche  Interessen^ 
bietet  das  Lernen  nicht  einen  persönlichen  Vorteil  in  naher 
Aussicht,  so  ist  es  ihr  sehr  widerwärtig.  Interesse  an  der  Sache 
ist  nur  ausnahmeweise  vorhanden.  Das  relativ  günstige  Urteil 
über  die  Aufnahmefähigkeit  hat  nun  freilich  sein  Gegenstück 
an  dem  Nachweise  der  geistigen  Sterilität  des  Weibes.  Das 
Höchste  ist,  wenn  ein  Weib  sich  derart  als  guter  Schüler  be- 
weist, daß  sie  im  Sinne  des  Lehrers  die  von  ihm  erlernte  Methode 
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handhabt.  Dagegen  ist  das  eigentliche  „Machen",  das  Erfinden. 
Schaffen  neuer  Methoden,  dem  Weibe  versagt.  Sie  kann  sozu- 
sagen nicht  Meister  werden,  denn  Meister  ist,  wer  was  erdacht. 
Es  ist  ein  beliebter  Kniff  der  Männer,  die  den  Weibern  ihre 
Emanzipations-Gelüste  eingeflößt  haben,  und  ihrer  Nachbeterionen. 
zu  behaupten»  es  habe  den  Weibern  nur  an  Übung  gefehlt,  sie 
seien  wie  die  afrikanischen  Schwarzen  von  den  muskelstarke q 
Männern  zu  Sklaven  gemacht  worden,  und  in  der  Sklaverei  sei 
ihr  Geist  verkümmert.  An  diese  Behauptungen  knüpfen  sich 
gewöhnlich  darwinistische  Schwärmereien,  die  erworbene  Gehirn- 
atrophie habe  sich  vererbt,  und  umgekehrt  sei  zu  erwarten. 
daß,  wenn  jetzt  die  Weiber  ihr  Gehirn  übten,  die  Enkelinnen 
mit  einem  großen  Gehirn  zur  Welt  kommen  würden,  Schwärme- 
reien, die  höchstens  dann  einen  Sinn  haben  könnten,  wenn  es 
sich  um  Parthenogenesis  handelte.  Dreister,  als  es  die  „Femi- 
nisten" tun,  kann  man  der  Wahrheit  gar  nicht  ins  Gesicht 
sehlagen.  Am  einfachsten  ist  es,  auf  die  Gebiete  hinzuweisen. 
die  den  Weibern  jederzeit  offen  gestanden  und  auf  denen  sie 
sich  nach  Belieben  bewegt  haben.  Die  Musik  z.  B.  ist  doch 
nie  männliche  Domäne  gewesen,  im  Gegenteile  werden  mehr 
Mädchen  als  Knaben  in  der  Musik  unterrichtet.  Was  ist  nun 
dabei  herausgekommen?  Die  Weiber  singen  und  spielen  zum 
Teile  ganz  gut,  aber  damit  ist  die  Sache  zu  Ende.  Wo  ist  der 
weibliche  Componist.  der  einen  Fortschritt  bedeutete?  In  der 
Malerei  besteht  nicht,  wie  in  der  Musik,  ein  Gegjensatz  zwischen 
dem  schaffenden  und  dem  ausübenden  Künstler,  alle  malen. 
und  ob  einer  dabei  schafft,  das  ist  nicht  immer  leicht  zu  sagen. 
Jedoch  sieht  man  ohne  Schwierigkeit,  daß  die  große  Mehrzahl 
der  weiblichen  Maler  der  schöpferischen  Phantasie  ganz  entbehrt 
und  über  eine  mittelmäßige  Technik  nicht  hinauskommt:  Blumen, 
Still-Leben,  Portraits*).     Ganz  selten  findet  man  ein  wirkliches 

♦)  Hierhergehören  auch  die  Bemerkungen  von  Kerschonsteiner  und 
Specht,  die  der  Verf.  noch  besonders  zur  Vorwertung  in  der  9.  AuÜa<^e 
notiert  hat  IC.  nämlich  (Die  Kntwiclclung  der  zeichnerischen  Begabun^^ 
München  1905)  findet,  daß  die  Mädchen  in  der  zeichnerisclien  Begabung 
hinter  den  Knaben  zurückstehen,  ausgenommen  im  Zeichnen  von  Blumen, 
Ornamenten.  ...  W.  Stern  hat  gefunden,  daß  Mädchen  über  ein  ge- 
sehenes Bild  viel  schlechter  berichten  als  Knaben. 
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Talent,  und  dann  pflegen  auch  andere  Züge  den  geistigen 
Hermaphroditismus  darzutun.  Der  Mangel  an  Vermögen,  zu 
kombinieren,  d.  h.  in  der  Kunst  der  Mangel  an  Phantasie,  macht 
die  weibliche  Kunstübung  im  großen  und  ganzen  wertlos. 
Ähnlich  ist  es  auf  andern  Feldern.  Ich  erinnere  an  die  Geburts- 
hülfe,  deren  Entwicklung  die  Weiber  eher  gehemmt  als  gefördert 
haben*).  Auch  die  Erzählerinnen,  die  ja  z.  T.  recht  anmutig 
schildern,  und  die  überaus  seltenen  Dichterinnen  bewegen  sich 
auf  gebahnten  Pfaden,  wuchern  mit  den  Münzen,  die  Männer 
geprägt  haben.  Ja  selbst  die  Kochkunst  und  die  Kleiderkunst 
sind  nur  von  Männern  gefördert  worden,  diese  erfinden  die 
neuen  Rezepte  und  die  neuen  Moden.  Alles,  was  wir  um  uns 
sehen,  jedes  Hausgerät,  die  Instrumente  des  täglichen  Gebrauches, 
alles  ist  von  den  Männern  erfunden  worden. 

Daß  die  Wissenschaften  im  engeren  Sinne  von  den 
Weibern  keine  Bereichening  erfahren  haben,  noch  erwarten 
können,  ist  demnach  begreiflich.  Die  wenigen  weiblichen  Ge.- 
lehrten,  deren  Namen  die  Geschichte  der  letzten  zwei  Jahrtausende 
■enthält,  waren  gute  Schüler,  nichts  weiter.  Das  gilt  freilich 
von  den  meisten  männlichen  Gelehrten  auch,  aber  jene  sind 
die  Gipfel,  diese  bilden  die  untere  Schicht,  aus  der  sich  erst 
•die  wahren  Größen  der  Wissenschaft  erheben.  Auch  im  ge- 
wöhnlichen Leben  tritt  die  Unfähigkeit  des  weiblichen  Greistes 
zur  Kombination,  das  Fehlen  selbständigen  Denkens  einem 
täglich  überraschend  entgegen  und  bildet  oft  einen  schroffen 
Gegensatz  gegen  die  Leichtigkeit  der  Aneignung.  Dazu  kommt 
der  Mangel  an  Sachlichkeit,  der  Wünsche  zu  Gründen  und 
Abneigungen  zu  Beweisen  macht.  Andererseits  bringt  gerade 
der  dem  Weibe  eigene  Realismus,  der  nur  Vorteil  oder  Nach- 
teil bedenkt,  rücksichtslos  sein  Ziel  verfolgt,  durch  sachliche 
Erwägungen  nicht  gehemmt  wird,  praktische  Vorteile  und  be- 
fähigt das  Weib,  den  schwerfälligeren,  die  Dinge  von  ver- 
schiedenen Seiten  und  mehr  unpersönlich  betrachtenden  Mann 
^gelegentlich  zu   besiegen.     Nur  ist  diese  weibliche  Schlauheit 

*)  V^ergfl.  die  Festrede  M.  Runges  (Männliche  und  weibliche  Frauen- 
heilkunde, Göttingen,  1899),  die  mir  erst  nach  Abfassung  dieses  Aufsatzes 
zugekommen  ist.  Vergl.  auch:  H.  Schelenz,  Frauen  im  Reiche  Aeskulaps, 
Leipzig  1900.    Dasselbe  in  der  deutschon  Aerzte-Zeitung  vom  15.  Juni  1904. 
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kein  Zeichen  hoher  Geistesgaben ,  .das  Weib  steht  hier  dem 
Manne  gegenüber  wie  ein  geschickter  Kaufmann  einem  Künstler 
oder  Gelehrten.  Übrigens  streicht  die  weibliche  Schlauheit, 
wenn  sie  zufällig  auf  männliche  Schlauheit  trifft,  und  diese^ 
nicht  durch  den  Geschlechtstrieb  gehemmt  ist,  bald  die  Segel. 
Unterstützt  wird  die  Schlauheit  durch  die  Verstellung.  Zu 
dieser  wird  das  Weib  durch  seine  geschlechtliche  Rolle  gezwungen, 
sie  wird  instinktiv  geübt,  und  ihre  Vervollkommnung  macht 
einen  wesentlichen  Teil  der  weiblichen  Bildung  aus.  Die  Auf- 
gabe ist,  begehrenswert  zu  erscheinen,  deshalb  muß  das  eigene^ 
Begehren  verschwiegen  werden,  und  muß  alles  geschickt  ver- 
deckt werden,  was  der  Schätzung  der  Anderen  abträglich  sein 
könnte.  Zwischen  uns  sei  Wahrheit,  heißt  es  im  Schauspiele, 
zwischen  uns  sei  Unwahrheit,  heißt  es  im  Leben.  Das  muß  so 
sein,  und  nichts  ist  törichter,  als  dem  Weibe  das  Lügen 
verbieten  zu  wollen.  Verstellung,  d.  h.  Lügen,  ist  die  natür- 
liche und  unentbehrlichste  Waffe  des  Weibes,  auf  die  sie  gar 
nicht  verzichten  kann.  Freilich  soll  die  Waffe  nur  zur  Ver- 
teidigung dienen,  indessen  ist  es  begreiflich,  daß  es  nicht  dabei 
bleibt,  daß  ein  Verfahren,  das  einen  wichtigen  Teil  der  Lebens- 
führung bildet,  auch  ohne  Not  angewendet  wird.  An  sich  ist 
die  weibliche  Lüge  nur  in  geschlechtlichen  Beziehungen  gerecht- 
fertigt, die  Billigkeit  aber  fordert,  daß  sie  überhaupt  milder 
beurteilt  werde  als  die  männliche  Lüge. 

Wie  die  Verstellung  und  andere  bisher  betrachtete  Eigen- 
schaften, so  wird  das  ganze  Wesen  des  Weibes  teleologisch  am 
leichtesten  begriffen.  Wie  muß  dieses  Wesen  beschaffen  sein, 
nm  die  ihm  gestellte  Aufgabe  am  besten  zu  erfüllen?  Das 
menschliche  Weib  soll  nicht  nur  Kinder  gebären,  sondern  auch 
diese  pflegen,  da  sie,  im  Gegensatze  zu  den  Jungen  der  Tiere, 
so  und  so  viele  Jahre  lang  hilfebedürftig  bleiben.  Diese 
Hilfebedtirftigkeit  der  Kinder  macht  beim  Menschen 
eine  größere  Differenzierung  der  Geschlechter  nötig 
alsbeidenTieren.  Beschaffung  der  Nahrung,  Verteidigung, 
überhaupt  das  Departement  des  Äußeren  hat  der  Mann  allein 
zn  besorgen,  denn  das  Weib  muß  in  erster  Linie  Mutter  sein. 
Auch  in  geistiger  Beziehung  ist  alles,  was  den  Mutterberuf 
erleichtert,  dem  Weibe  zu  geben,  alles,  was  ihn  erschwert,  zu 
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(beseitigen.  Mütterliche  Liebe  und  Treue  will  die 
Nat  ur  vom  Weibe.  Deshalb  spielt  schon  das  kleine  Mädchen 
mit  Puppen  und  nimmt  sich  zärtlich  aller  Hiilfebedürftigen  an. 
Deshalb  ist  das  Weib  kindähnlich,  heiter,  geduldig  und  schlichten 
Geistes.  Mut  braucht  die  Frau  höchstens  zur  Verteidigung  der 
Kinder,  in  anderen  Beziehungen  würde  er  nur  stören  und  fehlt 
deshalb.  So  ist  es  auch  mit  anderen  männlichen  Eigenschaften ; 
Kraft  und  Drang  ins  Weite,  Phantasie  und  Verlangen  nach 
Erkenntnis  würden  das  Weib  nur  unruhig  machen  und  in  ihrem 
Mutterberufe  hindern ,  also  gab  sie  die  Natur  nur  in  kleinen 
Dosen.  Ebenso  wie  ein  verständiger  Mann,  sich  zur  Pflege 
seiner  kleinen  Kinder  nicht  ein  gelehrtes  Frauenzimmer  aus- 
suchen wird,  so  stellte  die  ewige  Weisheit  nicht  neben  den 
Mann  noch  einen  Mann  mit  einem  Uterus,  sondern  das  Weib, 
dem  sie  alles  zu  seinem  edlen  Berufe  Nötige  gab,  dem  sie  aber 
die  männliche  Geisteskraft  versagte. 

Nach  alledem  ist  der  weibliche  Schwachsinn  nicht  nur 
vorhanden,  sondern  auch  notwendig,  er  ist  nicht  nur  ein 
physiologisches  Faktum,  sondern  auch  ein  physiologisches  Pos- 
tulat. Wollen  wir  ein  Weib,  das  ganz  seinen  Mutterberuf  er- 
füllt, so  kann  es  nicht  ein  männliches  Gehirn  haben.  Ließe 
es  sich  machen,  daß  die  weiblichen  Fähigkeiten  den  männlichen 
gleich  entwickelt  würden,  so  würden  die  Mutterorgane  ver- 
kümmern, und  wir  würden  einen  häßlichen  und  nutzlosen 
Zwitter  vor  uns  haben.  Jemand  hat  gesagt,  man  solle  vom 
Weibe  nichts  verlangen,  als  daß  es  „gesund  und  dumm*'  sei. 
Das  ist  grob  ausgedrückt,  aber  es  liegt  in  dem  Paradoxon 
eine  Wahrheit.  Übermäßige  Gehirntätigkeit  macht  das  Weib 
nicht  nur  verkehrt,  sondern  auch  krank.  Wir  sehen  das  leider 
tagtäglich  vor  Augen.  Soll  das  Weib  das  sein,  wozu  die  Natur 
es  bestimmt  hat,  so  darf  es  nicht  mit  dem  Manne  wetteifern. 
Die  modernen  Närrinnen  sind  schlechte  Gebärerinnen  und 
schlechte  Mütter.  In  dem  Grade,  in  dem  die  „Zivilisation** 
wächst,  sinkt  die  Fruchtbarkeit,  je  besser  die  Schulen  werden, 
um  so  schlechter  werden  die  Wochenbetten,  um  so  geringer 
wird  die  Milchabsonderung,  kurz,  um  so  untauglicher  werden 
^ie  Weiber.  Lombroso,  der  gern  auf  das  Tierreich  verweist, 
betont,  daß  im  ganzen  Tierreiche  die  Intelligenz  im  umgekehrten 
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Verhältnisse  zur  Ff  achtbarkeit  stehe,  daß  die  weiblichen  Ameisen 
und  Bienen  nur  auf  Kosten  der  Geschlechtlichkeit  höhere 
Intelligenz  erwerben,  während  die  allein  fortpflanzungsfähige 
Königin  der  Bienen  ein  ganz  stupides  Geschöpf  ist.  Nichts- 
destoweniger fährt  er  fort:  „Sicherlich  wird  eine  ausgedehntere 
Anteilnahme  am  sozialen  Leben  die  Intelligenz  des  Weibes 
allmähUch  heben,  und  in  der  Tat  zeigen  sich  bei  manchen 
höher  entwickelten  Rassen  schon  die  erfreulichen  Folgen  hier- 
Ton".  Entweder  ist  das  „erfreulich'*  eine  bittere  Ironie  oder 
eine  greuliche  Inkonsequenz.  Von  rechts  wegen  sollte  nur  der 
Teufel  oder  ein  Tor,  der  an  Seelengemeinschaft  und  ähnliche 
Albernheiten  glaubt,  sich  über  etwas  freuen,  das  die  Rasse 
verdirbt  und  den  Anfang  vom  Ende  bedeutet. 

Die  Ärzte  haben  sich  vielfach  über  die  Forderung  der 
Weiber,  zur  Medizin  zugelassen  zu  werden,  erregt.  Vielleicht 
ist  die  Sache  nicht  so  wichtig.  Einerseits  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  die  weiblichen  Geistesfähigkeiten  zur  Erlernung  der  Medi- 
zin ausreichen,  und  daß  gelegentlich  weibliche  Ärzte,  wenn 
sie  gehörig  geleitet  und  beaufsichtigt  werden,  nützlich  sein 
können  (z.  B.  in  mohamedanischer  Bevölkerung),  andererseits 
werden  sich  doch  nur  recht  wenige  Mädchen  dem  Studium  zu- 
wenden, immer  weniger,  je  mehr  die  Sache  an  ,.Aktualität" 
verliert,  und  diese  wenigen  werden  solche  sein,  die  für  ihren 
weiblichen  Beruf  sowieso  nicht  recht  tauglich  sind.  Also  wenn 
auch  die  Medizin  wie  die  Weiber  selbst  vom  weiblichen  Studium 
nicht  viel  Nutzen  haben  werden,  es  kommt  nicht  sehr  viel 
darauf  an. 

Viel  wichtiger  scheint  mir  das  zu  sein,  daß  die  Ärzte 
sich  eine  klare  Vorstellung  von  dem  weiblichen 
Gehirn-  oder  Geisteszustände  verschaffen,  daß  sie 
die  Bedeutung  und  den  Wert  des  weiblichen  Schwach- 
sinnes begreifen,,  und  daß  sie  alles  tun,  was  in  ihren  Kräften 
steht,  um  im  Interesse  des  menschlichen  Geschlechtes  die 
widernatürlichen  Bestrebungen  der  „Feministen"  zu  bekämpfen. 
Es  handelt  sich  hier  um  die  Gesundheit  des  Volkes,  die  durch 
die  Verkehrtheit  der  „modernen  Frauen"  gefährdet  wird.  Die 
Natur  ist  eine  strenge  Frau  und  bedroht  die  Verletzung  ihrer 
Vorschriften   mit   harten  Strafen.     Sie   hat   gewollt,    daß    das 
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Weib  Mutter  sei,  und  hat  alle  ihre  Kräfte  auf  diesen  Zweck 
gerichtet.  Versagt  das  Weib  den  Dienst  der  Gattung,  .will  e* 
sich  als  Individuum  „ausleben",  so  wird  es  mit  Siechtum  ge- 
schlagen. Leider  werden  zugleich  der  Mann  und  die  Nach- 
kommenschaft gestraft.  Unsere,  der  Ärzte  Pflicht  ist  es,  hier 
zu  raten  und  zu  warnen.  Die  Zukunft  wird  von  uns  Rechen- 
schaft fordern.  Sollen  wir  uns  über  die  Mißhandlung  der 
weiblichen  Leber  durch  übertriebenes  Schnüren  aufregen,  die 
Mißhandlung  des  weiblichen  Gehirns  aber  ruhig  mit  ansehen? 

Freilich,  auch  wenn  alles  dagegen  getan  wird,  was  getan, 
werden  kann,  wird  das  Übel  doch  bestehen  bleiben,  ja  wahr- 
scheinlich zunehmen.  Denn  es  scheint  eine  Funktion  der 
Zivilisation  zu  sein.  Wie  die  Stadtbevölkerung  mit  ihrer  vor- 
wiegenden Gehirntätigkeit  allmählich  unfruchtbar  wird  und 
ohne  Zufluß  vom  Lande  absterben  würde,  so  scheint  die  Zi- 
vilisation überhaupt  die  Quellen  des  Lebens  abzugraben  und 
ein  Volk  wird  schließlich  so  zivilisiert,  daß  es  nicht  mehr  leben 
kann  und  nur  durch  Barbarenblut  wieder  aufgefrischt  werde» 
kann.  Off'enbar  ist  das  Urphäöomen  der  Gegensatz  zwischea 
G^hirntätigkeit  und  Fortpflanzung.  Beide  Funktionen  sind  eng 
verknüpft,  aber  je  mehr  die  eine  das  Übergewicht  erhält,  um- 
somehr  leidet  die  andere.  Die  Gehirnmenschen  sind  nervös,, 
und  ihre  Nachkommenschaft  ist  erst  recht  nervös.  Ein  wesent- 
liches Kennzeichen  dieser  Form  der  Entartung  ist  die  Ver- 
wischung der  Geschlechtscharaktere :  weibische  Männer  und 
männische  Weiber.  Je  nervöser  die  Bevölkerung  wird,  um  so 
häufiger  werden  die  Mädchen  mit  Talenten  und  überhaupt 
männlichen  Geisteseigenschaften.  Auch  muß  man  wohl  die 
gekreuzte  Vererbung  heranziehen;  die  Tochter  schlägt  nach 
dem  Vater,  und  je  mehr  die  Kopfmänner  gezüchtet  werden^ 
um  so  häufiger  übertragen  sie  ihre  Art  auf  die  Töchter.  Besser 
wird  die  Sache  durch  alle  Erklärungen  nicht,  denn  erklärlich 
oder  nicht,  notwendig  oder  nicht,  immer  bleibt  die  Vermänn- 
lichung  des  Weibes  ein  Unglück. 

Auch  das  Gesetz  sollte  auf  den  physiologischen  Schwach- 
sinn des  Weibes  Rücksicht  nehmen.  Unsere  Gesetze  sind  im 
großen  und  ganzen  nur  für  Männer  gemacht;  für  die  Minder- 
jährigen ist  gesorgt,  das  erwachsene  Weib  aber  wird  im  Straf- 
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rechte  (um  nur  von  diesem  zu  reden)  dem  erwachsenen  Manne 
gleich  geachtet,  und  nicht  einmal  für  einen  mildernden  Um- 
stand gilt  irgendwo  weibliches  Geschlecht.  Mit  Unrecht.  Zu 
den  bisher  angestellten  Erwägungen  kommt  noch  das  hinzu, 
daß  das  Weib  während  eines  beträchtlichen  Teiles  seines  Lebens 
als  abnorm  anzusehen  ist.  Ich  brauche  vor  Ärzten  nicht  über 
die  Bedeutung  der  Menstruation  und  der  Schwangerschaft  für 
das  geistige  Leben  zu  reden,  darauf  hinzuweisen,  daß  beide 
Zustände,  ohne  eigentliche  Krankheit,  das  geistige  Gleichge- 
wicht stören ,  die  Freiheit  des  Willens  im  Sinne  des  Gesetzes 
beeinträchtigen*).  Bedenkt  man  nun  die  früher  besprochenen 
Geisteseigentümlichkeiten  des  Weibes,  besonders  die  Unfähig- 
keit ,  Affektstürmen  zu  widerstehen ,  und  den  Mangel  an  Recht- 
sinn, so  muß  man  einsehen,  daß  es  eine  große  Ungerechtigkeit 
ist,  beide  Geschlechter  mit  gleichem  Maße  zu  messen.  Nur 
die  durch  die  Umstände  des  weiblichen  Lebens  leicht  erklär- 
bare geringe  Kriminalität  des  Weibes  läßt  die  Härte  unserer 
Gesetze  nicht  empfinden.  Je  mehr  aber  das  Weib  aus  dem 
Schutze  des  Hauses  heraustritt,  um  so  leichter  wird  sie  mit 
den  Gesetzen  in  Konflikt  kommen,  und  dann  wird  sie  oft  härter 
bestraft  werden,  als  sie  es  verdient.  Um  nur  einige  Beispiele 
zu  nennen,  ist  es  gerecht,  die  einfache  Beleidigung  und  besonders 
die  Beamtenbeleidigung  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  zu 
beurteilen?  Gilt  nicht  dasselbe  von  vielen  Bagatell-Diebstählen, 
die  im  Grunde  Näschereien  gleich  zu  achten  sind  ?  Insbesondere 
wäre  noch  eins  zu  beachten.  Viele  weibliche  Personen  ver- 
mögen bei  ihren  Aussagen  über  Vergangenes  ganz  und  gar 
nicht  das,  was  sie  wirklich  erlebt  haben,  zu  trennen  von  dem, 
was  sie  erlebt  zu  haben  glauben.  Solche  Erinnerungstäusch- 
ungen kommen  ja  auch  bei  Männern  vor,  sind  aber  bei  Weibern 
viel  häufiger  und  bewirken  falsche  Aussagen ,  bei  denen  jeder 
dolus  fehlt.  Zum  Teile  aus  diesem  Grunde  wurde  auf  die 
Zeugenaussagen  von  Weibern  in  alten  Zeiten  wenig  oder  nichts 
gegeben.  Die  Alten  übertrieben  es  nach  der  einen  Richtung, 
wir  übertreiben  es  nach  der  anderen»  überschätzen  das 
Weib  als  Zeugin,  behandeln  sie  zu  hart  als  Angeklagte. 
*)  Krafft-Ebing  u.  a.  haben  wiederholt  einschlagende  Erörterungen 
angestellt. 
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II. 

Sehen  wir  uns  genötigt,  das  normale  Weib  für  schwach- 
sinnig im  Vergleiche  mit  dem  Manne  zu  erklären,  so  ist  damit 
doch  nichts  zum  Nachteile  des  Weibes  gesagt  Ihre  Vorzüge 
liegen  eben  anderswo  als  die  Vorzüge  des  Mannes,  und  die 
„Differenzierung**  der  Geschlechter  erscheint  uns  als  eine  zweck- 
mäßige Einrichtung  der  Natur,  bei  der  Mann  und  Weib  nicht 
schlecht  fahren.  Betrachtet  man  aber  das  Leben  des  Weibes 
genauer,  so  möchte  man  doch  meinen,  daß  die  Natur  hart  mit 
ihm  verfahren  sei.  Das  Weib  ist  nämlich  nicht  nur  karger  mit 
Geistesgaben  versehen,  als  der  Mann,  sondern  sie  büßt  sie 
auch  viel  rascher  wieder  ein.  Dies  ist  die  zweite  Bedeutung, 
in  der  man  vom  physiologischen  Schwachsinne  des  Weibes 
reden  kann;  hier  wird  das  frühzeitig  gealterte  Weib  mit  dem 
frischen  oder  normalen  Weibe  verglichen.  Es  will  mir  scheinen, 
als  ob  bisher  die  Häufigkeit  und  Frühzeitigkeit  des  geistigen 
Zurückgehens  beim  Weibe  nicht  genügend  beobachtet  worden 
wäre*).  Auch  hier  dürfte  es  am  besten  sein,  die  Sache  teleo-. 
logisch  zu  fassen.  Das  Weib  soll  Mutter  sein;  um  es  aber 
zu  werden,  muß  sie  erst  einen  Mann  haben,  der  die  Sorge  für 
sie  und  die  Kinder  auf  sich  nimmt.  Es  mußten  daher  Ein- 
richtungen getrofien  werden,  den  Mann  dazu  geneigt  zu  machen. 
Schopenhauer  sagt:  „Mit  den  Mädchen  hat  es  die  Natur 
auf  das,  was  man  im  dramaturgischen  Sinne  einen  Knalleffekt 
nennt,  abgesehen,  indem  sie  dieselben,  auf  wenige  Jahre,  mit 
überreichlicher  Schönheit,  Reiz  und  Fülle  ausstattete,  auf  Kosten 
ihrer  ganzen  übrigen  Lebenszeit,  damit  sie  nämlich,  während 
jener  Jahre,  der  Phantasie  eines  Mannes  sich  in  dem  Maße 
bemächtigen  könnten,  daß  er  hingerissen  wird,  die  Sorge  für 
sie  auf  Zeitlebens,  in  irgend  einer  Form,  ehrlich  zu  über- 
nehmen^^  Dazu  ist  hinzuzufügen,  daß  die  Ausstattung  der 
Mädchen  nicht  nur  in  körperlichen  Eigenschaften  besteht,  und 
daß  sich  der  Verlust,  den  die  Frauen  relativ  früh  erleiden, 
nicht  nur  auf  diese  bezieht.  Viel  mehr,  als  man  geiröhnlich 
meint,    entsprechen  Äußeres    und   Inneres    einander.     So    ent- 

*)  Nach  Matiegka  übertrifft  von   20  bis  zu  60  Jahren  das  männliche 
Gehirn   das  weibliche  um  145  g,   von  60  bis  zu  90  Jahren  aber  um  173  g. 
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sprechen  auch  dem  Aufblühen  und  dem  Verblühen  weiblicher 
Schönheit  geistige  Veränderungen,  die  in  gleichem  Sinne  ab- 
laufen. Der  Geist  der  Jungfrau  ist  erregt,  feurig,  scharf.  Da- 
durch wird  einerseits  ihre  Kraft,  anzuziehen,  gesteigert,  anderer- 
seits wird  sie  befähigt,  bei  der  geschlechtlichen  Auswahl  aktir 
zu  sein,  im  Liebesspiele  und  Liebeskampfe  dem  Gegner  eben- 
bürtig zu  sein.  Die  ganze  Bedeutung  des  weiblichen  Lebens 
hängt  davon  ab,  daß  das  Mädchen  den  rechten  Mann  erhalten ; 
auf  diesen  Moment,  als  den  Höhepunkt  des  Lebens,  sind  alle 
Kräfte  gerichtet,  und  alle  Geistesfähigkeiten  werden  auf  das 
eine  Ziel  konzentriert.  Der  Intellekt  ist  bekanntlich  der  Diener 
des  Willens,  d.  h.  unsere  Einsicht  dient  unseren  Trieben,  wir 
sind  nur  dann  scharfsinnig,  wenn  wir  unseren  Neigungen  folgen, 
das  Interesse  macht  klug.  Der  eine  hat  dies  Talent,  der  andere 
jenes,  in  dem  Fache,  das  er  liebt,  ist  er  tüchtig,  in  anderen 
Fächern  nicht.  Das  weibliche  Talent  nun  schlechtweg  ist  die 
Anlage  für  Liebesangelegenheiten,  hier  treibt  der  Wille  den 
Intellekt,  schärft  und  spannt  ihn.  Alle  anderen  Angelegenheiten 
gewinnen  eigentlich  nur  dadurch  Bedeutung,  daß  sie  zu  dem 
Hauptgeschäfte  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Wenn  die  Jung- 
frau dem  jungen  Manne  begegnet,  ist  sie  in  der  Lage  eines 
Feldherrn,  der  dem  feindlichen  Heere  entgegenzieht.  Jetzt 
gilts,  von  wenig  Augenblicken  kann  alles  weitere  abhängen. 
Aber  auch  außer  Gefecht  (um  im  Militärischen  zu  bleiben)  ist 
die  Jungfrau  einer  mobil  gemachten  Truppe  zu  vergleichen. 
Sie  trägt  die  Kriegsgamitur,  sie  ist  jederzeit  auf  Posten  und 
schlagfertig.  Mit  anderen  Worten:  die  geistige  Erregung  gibt 
sich  in  allem  Tun  kund.  Das  Mädchen  ereifert  sich  für  Dinge, 
die  sie  gar  nichts  angehen,  interessiert  sich,  zum  Teile  aller- 
dings nur  dem  Scheine  nach,  zum  Teile  aber  ernstlich,  für  alle 
möglichen  Sachen,  urteilt,  streitet,  kurz  sie  erscheint  als  geist- 
voll, und  in  Liebesangelegenheiten  oft  als  genial.  Nun  heiratet 
sie,  und  nach  kurzer  Zeit  wird  sie  eine  andere.  Aus  dem 
feurigen,  oft  glänzenden  Mädchen  wird  sie  eine  schlichte  harm- 
lose Frau.  Natürlich  verläuft  die  Sache  nicht  immer  so,  aber 
doch  recht  oft.  Das  Volk  hat  die  Verwandlung  in  pejus  früh- 
zeitig bemerkt  und  auf  seine  Weise  erläutert.  Man  nahm  an, 
daß  mit  der  Jungfrauschaft  ein  Zauber  gebrochen  werde,  daß 
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geheime  Kräfte  schwinden.  Im  Nibelungenliede  überwindet 
die  Jnngfrau  Brunhilde  jeden  Mann;  als  sie  durch  Siegfried 
überwältigt  ist,  wird  sie  ein  Weib  wie  andere  auch.  Ahnliches 
findet  man  in  den  Sagen  oft.  Im  modernen  Leben  sagt  man 
eher:  sie  hats  nicht  mehr  nötig,  in  der  Meinung,  daß  die 
körperliche  und  geistige  Lebhaftigkeit  nur  den  Zweck  gehabt 
habe ,  den  Mann  anzulocken.  Auf  jeden  Fall  aber  handelt  es 
sich  nicht  nur  um  ein  Wollen,  von  dem  das  Weib  Rechenschaft 
geben  könnte.  Sie  verliert  tatsächlich  Fähigkeiten,  die  sie  vor- 
her besaß,  und  könnte  auch  beim  besten  Willen  das  nicht 
mehr  leisten,  was  sie  vorher  geleistet  hat.  Nur  darüber  kann 
man  zweifelhaft  sein,  ob  das  Minus  an  geistigen  Leistungen 
ausschließlich  durch  den  Wegfall  der  den  Intellekt  anspornen- 
den Erregung  zu  erklären  sei. 

Auch  bei  Denen,  die  sich  in  den  ersten  Jahren  der  Elhe 
gut  gehalten  haben,  beginnt  der  Verfall  oft  nach  einigen 
Wochenbetten.  Wie  die  Schönheit  und  die  körperlichen  Kräfte 
schwinden',  so  gehen  auch  die  Geistesfahigkeiten  zurück,  und 
die  Frauen  „versimpeln'^,  wie  es  populär  heißt.  Oft  wird  die 
Sache  nicht  bemerkt,  oder  stört  wenigstens  nicht,  weil  die 
sogenannten  Gemütseigenschaften  unverändert  bleiben,  und  im 
gewöhnlichen  Leben  keine  geistigen  Anforderungen  an  die  Frau 
gestellt  werden.  Der  aufmerksame  Beobachter  aber  läßt  sich 
nicht  täuschen,  und  die  Tatsächlichkeit  dieses  Versimpeins  wird 
auch  vielfach  anerkannt.  Die  Damen  der  Emanzipation  haben 
sie  oft  ingrimmig  erwähnt  und  natürlich  darauf  zurückgeführt, 
daß  die  entwürdigende  Beschränkung  auf  Kinderstube  und  Küche 
zum  geistigen  Schwunde  führe.  Hier  wie  anderwärts  beruht 
die  Erklärung  aus  dem  „milieu"  auf  Oberflächlichkeit.  Jene 
Beschränkung  würde  gar  nipht  eintreten,  wenn  besondere  geistige 
Bedürfnisse  vorhanden  wären.  Bei  den  relativ  vielen  Frauen, 
deren  Gehirn  dauerhaft  angelegt  ist,  tritt  sie  auch  wirklieb 
nicht  ein,  oder,  wenn  die  Verhältnisse  in  der  Tat  nur  das  Not- 
wendige zulassen,  so  bleibt  die  Geistesfrische  trotz  Kinder  und 
Küche  erhalten.  Zweifellos  fallen  nicht  Alle  der  Versimpelung 
anheim,  ein  Verhalten,  das  offenbar  in  angeborenen  Eigenschaften 
seine  Bedingungen  hat,  wenn  es  auch  nicht  immer  gelingt,  ein 
näheres  Verständnis  zu  erreichen.     Sehen  wir  von  den  vielen 
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Schlechtausgestatteten  ganz  ab ,  deren  geistiges  Leben  minimal 
ist,  und  bei  denen  auch  in  der  Blütezeit  von  einem  geistigen 
Blühen  nichts  zu  bemerken  ist,  so  mag  man  die  Weiber  einer 
Truppe  vergleichen,  die  wiederholte  Angriffe  des  Feindes,  d.  h. 
der  Zeit,  zu  erdulden  hat.  Manche  fallen  schon  in  der  ersten 
Schlacht,  oder  werden  nach  einigen  Ehejahren  schwach,  andere 
halten  sich  länger,  unterliegen  aber  allmählich,  sei  es,  daß  sie 
zu  überaus  schlichten  Frauen  werden,  oder  zu  wunderlichen 
alten  Jungfern  verdorren.  Aber  auch  die  Übrigbleibenden 
haben  noch  den  Hauptansturm  ihres  Feindes  auszuhalten,  das 
Klimakterium.  Je  höher  ein  Wesen  steht,  um  so  später  wird 
es  reif.  Schon  dadurch,  daß  die  Natur  den  Mann  später  reif 
werden  ließ,  als  das  Weib,  hat  sie  ihn  bevorzugt  und  hat  gezeigt, 
daß  sie  höher  mit  ihm  hinaus  wollte.  Noch  viel  größer  aber 
wird  die  Begünstigung  des  Mannes  dadurch,  daß  er  die  einmal 
erlangten  Fähigkeiten  fast  bip  zum  Lebensende  behalten  darf. 
Das  frühreife  Weib  dagegen  hat  durchschnittlich  nur  30  Jahre, 
in  denen  es  vollständig  ist.  Zunächst  bedeutet  das  Klimakterium 
ja  nur  das  Aufhören  der  geschlechtlichen  Tätigkeit,  indessen 
der  Organismus  ist  Einer,  und  die  verschiedenen  Funktionen 
stehen  in  Abhängigkeit  voneinander.  Insbesondere  bestehen 
enge  Beziehungen  zwischen  der  geschlechtlichen  Tätigkeit  und 
der  Gehimtätigkeit.  Erwacht  jene,  so  verändert  sich  diese,  und 
verschwindet  jene ,  so  wird  sich  diese  auch  verändern.  Jene 
erste  Veränderung  ist  ein  beträchtliches  Plus,  demnach  wird 
die  zweite  ein  Minus  sein.  Wir  haben  demnach  vom  Klimak- 
terium, durch  das  das  Weib  ein  „altes  Weib"  wird,  eine  Ab- 
schwächung  der  Geistesfähigkeiten  zu  erwarten.  Die  Erfahrung 
trugt  die  Erwartung  nicht  Ich  schicke  hier  gleich  voraus,  daß 
es  Ausnahmen  gibt,  daß  manche  alte  Frauen  durch  erstaunliche 
Frische  bis  ins  hohe  Alter  hinein  erfreuen.  Sie  sind  aber  nur 
die  alte  Garde,  die  sich  nicht  ergibt  und  auch  den  Haupt- 
ansturm des  Feindes,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  abschlägt: 
Das  Gros  der  Armee  unterliegt.  Zuerst  muß  man  wieder  daran 
erinnern,  daß  das  Äußere  der  Spiegel  des  Inneren  ist.  Man 
spottet  zwar  vielfach  über  die  Physiognomik,  und  in  der  Tat 
sind  wir  gewöhnlich  nicht  imstande,  unsere  physiognomischen 
Urteile    diseursiv    zu    begründen,    es  handelt    sich    da  um  ein 
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instinktives  Erkennen,  aber  nichtsdestoweniger  kann  man  sich 
auf  das  verlassen,  was  das  Gesicht  sagt  Man  betrachte  unbefangen 
das  Gros  der  alten  Weiber  und  denke  über  das  unwillkürlich 
gebildete  Urteil  nach.  Es  ist  bekannt,  welche  Fülle  von  Spott 
und  mißgünstigen  Bemerkungen  sich  seit  undenklichen  Zeiten 
her  über  die  armen  alten  Weiber  in  Versen,  Spruch  Wörtern 
und  anderweitiger  Rede,  ergossen  hat.  Sollte  das  ohne  Grund 
geschehen  sein?  Man  könnte  meinen,  es  sei  ein  Ausdruck 
feindseliger  Gesionung,  aber  wo  sollte  diese  herkommen  ?  Der 
Mann  haßt  doch  das  weibliche  Geschlecht  nicht,  es  sei  denn, 
daß  er  gezwungen  ist,  mit  ihm  zu  kämpfen.  Aber  gegen  die 
geschlechtlich  nicht  mehr  tätigen  Weiber  muß  er,  von  Spezial- 
fällen abgesehen,  Gleichgültigkeit  oder  sogar  mit  Mitleid  ge- 
mischtes Wohlwollen  empfinden,  sie  tun  ihm  nichts  mehr,  und 
die  Erinnerung  an  die  eigene  Mutter  sollte  jeden  zur  Milde 
mahnen.  Wenn  trotzdem  die  Volkesstimme  von  ihnen  fast  nur 
Übles  zu  sagen  weiß,  und  das  Sprüchwort  an  ihnen  wenig  gute 
Haare  läßt,  so  müssen  wohl  ihre  eigenen  Eigenschaften  mit 
daran  schuld  sein.  Man  wirft  ihnen  vor  Aberglauben ,  Eng- 
herzigkeit, Kleinlichkeit,  überhaupt  Zanksucht  Schwatzhaftigkeit. 
Klatschsucht,  alles  Eigenschaften,  die  auf  einen  niedrigen  Stand 
der  geistigen  Fähigkeiten  deuten,  und  eben  den  erworbenen 
Schwachsinn  des  Weibes  ausmachen.  Gerechterweise  muß  man 
freilich  hinzufügen,  daß  das  allgemeine  Urteil  milder  ausgefallen 
wäre,  wenn  die  alten  Weiber  weniger  häßlich  wären.  Häßlich 
heißt  ja  hassenswert,  und  das  Volk  haßt  tatsächlich  das  Häß- 
liche, wie  man  an  den  für  häßlich  geltenden  Tieren  sieht  So 
schießt  die  abgünstige  Meinung  über  das  Ziel  hinaus,  wenn  sie 
von  boshaften  alten  Weibern,  bösen  alten  Hexen  usw.  spricht. 
Die  boshaften  alten  Weiber  haben  auch  früher  nichts  getaugt, 
man  hat  ihnen  die  Bosheit  nur  nicht  angekreidet,  solange  wie 
sie  körperliche  Reize  hatten.  Allerdings  tritt  durch  den  Schwach- 
sinn die  Bosheit  unverhüllter  zu  Tage  und  nimmt  lächerliche 
Formen  an,  aber  er  erzeugt  sie  nicht  Der  einfache  Schwachsinn 
der  Jahre  läßt  glücklicherweise  die  wahrhaft  guten  Eigenschaften 
des  Weibes  unverändert,  die  mütterliche  Gesinnung  bleibt,  und 
trotz  aller  Einfältigkeit  kann  ein  altes  Weib  einen  Schatz  von 
Zärtlichkeit  in  sich  bergen. 
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Nach  dieser  allgemeinen  Übersicht  wäre  etwa  noch  genauer 
zn  zeigen,  wie  sich  der  erworbene  physiologische  Schwachsinn 
des  Weibes]  kundgibt.  Es  ist  schon  Anderen  aufgefallen,  daß 
die  Lernfähigkeit  des  Weibes,  ihre  am  meisten  entwickelte 
Fähigkeit,  relativ  früh  aufhört.  Näheres  darüber  ist  freilich 
sehr  schwer  festzustellen.  Ein  sehr  auffallender  Zug  ist  die 
allmähliche  Zunahme  der  geistigen  Myopie.  Nur  das  Nächste 
wird  gesehen,  und  deshalb  wird  es  überschätzt.  Charakteristisch 
ist  die  Sparsamkeit  am  unrechten  Orte;  große  Ausgaben  müssen 
gemacht  werden,  weil  man  sich  zu  kleinen  nicht  entschließen 
konnte,  und,  um  Pfennige  zu  retten,  wird  die  Mark  verloren. 
Verwandt  damit  ist  die  Überschätzung  der  kleinen  Angelegenheiten 
überhaupt;  gegenwärtige  Bagatellen  lassen  Vergangenheit  und 
Zukunft  vergessen,  rauben  jede  Fassung;  Großes  und  Kleines 
wird  mit  derselben  Erregung  behandelt,  und  das  wahrhaft 
Wichtige  wird  um  einer  Nichtigkeit  willen  vernachlässigt 
Schlimme  Erfahrungen  pflegen  an  der  Sache  nichts  zu  ändern, 
und  Auseinandersetzungen  erzielen  zwar  theoretische  Zustimmung, 
bessern  aber  nicht.  „Ich  bin  einmal  so".  Die  Schwäche  der 
Urteilskraft  tritt  besonders  deshalb  hervor,  weil  mit  den  Jahren 
der  Instinkt  abnimmt.  Sie  wird  oft  verdeckt  durch  die 
Anlehnung  an  fremdes  Urteil;  fehlt  aber  einmal  die  Stütze,  so 
erschrickt  man  über  die  unglaublichen  Mißgriffe  bei  ganz 
einfachen  Angelegenheiten.  Die  Suggestibilität  nimmt  mehr  und 
mehr  ab,  eintönige  Eigensuggestionen  herrschen  vor  und 
bewirken  einen  Eigensinn,  gegen  jden  Gründe  ganz  machtlos 
sind.  Weil  der  Geist  steif  wird,  hat  das  Bestehende  immer 
mehr  Recht,  es  entwickelt  sich  „Misoneismus^,  und  die 
Reaktionen  werden  maschinenmäßig.  Diese  Dinge  sind  ja  dem 
Alter  überhaupt  eigen,  jedoch  beim  Weibe  beobachtet  man  sie 
auffallend  [früh,  und  sie  erhalten  eine  eigentümliche  Färbung 
durch  die  Verbindung  mit  der  weiblichen  Redekunst,  Wer 
nicht  das  Glück  gehabt  hat,  die  Besprechungen  älterer  Damen 
mit  anzuhören,  kann  sich  kaum  eine  Vorstellung  von  der  Länge 
und  Leere  der  Gespräche  machen.  Das  schlichteste  Thema  wird 
zu  unzähligen  Variationen  verarbeitet,  und  die  scharfen  Tempi 
wiegen  vor.  Das  Bild  vom  Flusse  der  Rede  hat  mannigfache 
Abwandlungen   erfahren:  Dachtraufe,  plätschernde  Wellen  usw. 
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am  besten  ist  vielleicht  die  Vergleichung  mit  einer  leergehen- 
den Mühle. 

Die  Kenntnis  der  verschiedenen  Formen  des  physiologischen 
Schwachsinnes  kann  auch  klinische  Bedeutung  erlangen,  wenn 
es  sich  um  die  Abgrenzung  vom  pathologischen  Schwachsinne 
handelt,  und  Der,  der  nur  die  vom  Manne  genommene  Norm 
kennt,  ist  in  Gefahr,  bei  einem  Weibe  pathologische  Zustände 
zu  diagnostizieren,  wo  sie  nicht  vorhanden  sind.  Die  Beurteilung 
leichten  Schwachsinnes  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben, 
und  unsere  klinischen  Methoden  sind  nur  auf  grobe  Veränderungen 
gerichtet.  Es  ist  ersichtlich,  daß  die  Prüfung  nach  Art  der 
Schulexamina,  die  über  die  vorhandenen  Kenntnisse  orientiert, 
nicht  ausreichen  kann.  Ebensowenig  geben  die  Methoden,  die 
ein  Urteil  über  die  Geschwindigkeit  einfacher  seelischer  Vor- 
gänge gestatten,  genügenden  Aufschluß.  Am  wichtigsten  wäre 
es,  das  Vermögen  der  Kombination  zu  prüfen.  Rieger*)  hat 
einige  dahin  gehende  Vorschläge  gemacht.  Man  hat  wohl  auch 
leichte  Aufgaben  nach  Art  der  Rätsel  verwendet  und  ähnliches. 
Auf  jeden  Fall  wäre  es  wünschenswert,  wenn  die  nach  dieser 
Richtung  gehenden  Bestrebungen  allgemeine  Unterstützung 
fänden.  Aber  auch  nach  Verbesserung  der  Methoden  wird  man 
sich  nicht  auf  die  klinische  Prüfung  allein  verlassen  können. 
Diese  wird  wohl  nie  erschöpfend  sein,  Gemütszustände  können 
störend  eingreifen,  kurz,  die  Beobachtung  des  Menschen  unter 
den  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens  wird  unentbehrlich 
sein.  Gerade  das  urteil  über  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
wird  nicht  allein  auf  Stichproben,  sondern  auf  die  Lebens- 
geschichte zu  gründen  sein. 

*)  Beschreibung  der  Intellig^enz-StörungcTi  infolge  einer  Hiniverletziio^ 
nebst  einem  Entwürfe  zu  einer  allgemein  anwendbaren  Methode  der  Intelligenz- 
prüfling.    Verhandl.  der  pb^sik.-med.  Ges.  zu  Würzburg  1888—99,  p.  65—95 
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Erläuterungen. 


I.*) 
Mein  Aufsatz  ist  natürlich  sehr  verschieden  beurteilt  worden. 
"Viele  haben  mir  mündlich  oder  schriftlich  zugestimmt;  es 
-öffentlich  zu  tun,  hat  allerdings,  soviel  wie  ich  sehe,  noch 
niemand  den  Mut  gefunden.  Zu  meiner  Freude  habe  ich  auch 
weiblichen  Beifall  erhalten;  eine  Dame  z.  B.  sagte  mir,  sie 
fühle  sich  von  einem  Drucke  erlöst,  da  sie  Zeit  ihres  Lebens 
die  Behauptung,  das  Weib  könne  dasselbe  leisten  wie  der  Mann, 
und  ihr  Bewußtsein  nicht  habe  vereinen  können.  Viel  häufiger 
aIs  der  Beifall  war  der  Tadel,  das  Mißfallen  zeigte  die  ver- 
schiedensten Grade,  vom  wohlwollenden  Kopfschütteln  bis  zur 
leidenschaftlichen  Empörung.  Einige  meiner  Kritiker  haben 
gemeint,  meine  Abhandlung  sei  eine  Streitschrift  gegen  das 
weibliche  Geschlecht,  und  ich  sei  ein  W^eiberfeind.  Das  ist 
nun  freilich  recht  töricht.  Denn  in  Wahrheit  führe  ich  die 
Sache  des  weiblichen  Geschlechts  gegen  seine  Schädiger  und 
streite  gegen  den  blutlosen  Intellektualismus,  gegen  den  miß- 
verstehenden Liberalismus,  der  auf  eine  öde  Gleichmacherei 
hinausläuft.  Die  eigentlichen  Weiberfeinde  sind  die  „Feministen", 
die  den  Unterschied  der  Geschlechter  aufheben  möchten.  Auch 
indem  ich  diese  bekämpfe,  streite  ich  nicht  gegen  die  Weiber, 
denn,  wenn  diese  den  Verlockungen  folgen  und  für  das  „neue 
Weib"  schwärmen,  so  fehlt  ihnen  eben  die  Umsicht,  die  Urteils- 
kraft, zu  wissen,  was  sie  tun ;  sie  würden  auch  nichts  erreichen, 
ständen  die  Männer  nicht  hinter  ihnen,  die  ihnen  die  Gedanken 
einblasen. 


*)  Früher  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 
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Den  Nachdruck  lege  ich  nicht  auf  den  Nachweis,  daß  da» 
weibliche  Gehirn  weniger  leistet  als  das  männliche,  denn  er  ist 
oft  genug  geführt  worden,  und  die  Sache  ist  für  den  Vorurteils- 
losen einleuchtend  genug,  sondern  darauf,  daß  die  Inferiorität 
des  weiblichen  Gehirns  nützlich  und  nötig  ist.  Manche  haben 
die  intellektuellen  und  moralischen  Schwächen  des  weiblichen 
Geschlechtes  stärker  als  ich  hervorgehoben,  dabei  aber  meinen 
sie,  diese  hingen  von  der  Sitte  ab  und  seien  durch  Erziehung 
zu  ändern.  Fanny  Lewald  z.  B.  gehört  hierher*).  Es  scheint 
zum  Wesen  der  Reformer  zu  gehören,  daß  sie  die  Bedeutung 
der  Willkür  überschätzen.  Die  politischen  und  die  religiösen 
Neuerer  sehen  nicht  ein,  daß  die  Menschheit  mit  zur  Natur 
gehört,  und  daß  die  überall  wiederkehrenden  menschlichen 
Einrichtungen  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Wesen  des  Menschen 
hervorgehen.  Sie  glauben,  wenn  man  nur  die  rechte  Einsicht 
und  den  guten  Willen  hätte,  dann  würde  sich  die  Welt  ändern. 
Sie  sehen  nicht  den  wirklichen  Menschen,  der  in  der  Haupt- 
sache seinen  Instinkten  folgt,  sondern  sie  haben  eine  Wachs- 
puppe vor  Augen,  deren  Form  beliebig  verändert  werden  kann, 
und  hoffen,  mit  Gesetzen  über  die  Natur  zu  triumphieren. 
Solche  Phantasten  waren  die  Revolutionäre  von  1789,  so  sind 
auch  unsere  heutigen  Stürmer  und  Dränger  beschaffen.  Wie 
Leo  Tolstoi  glaubt,  die  Menschen  könnten  Christen  in  seinem 
Sinne  werden,  wenn  sie  nur  wollten,  so  denken  die  Feministen 
durch  Gesetz  und  Erziehung  das  Weib  umzuformen.  Es  ist 
geradezu  kindisch,  die  Beschaffenheit  des  Weibes,  wie  sie  zu 
allen  Zeiten  und  in  allen  Völkern  vorhanden  ist,  für  ein 
Ergebnis  der  Willkür  zu  halten.  Die  Sitte  ist  das  Sekundäre, 
nicht  sie  hat  das  Weib  an  seinen  Platz  gestellt,  sondern  die 
Natur  bat  dieses  dem  Manne  untergeordnet,  und  deshalb  wurde 
die  Sitte.  Da  alle  Bestrebungen,  die  wesentlichen  Unterschiede 
der  Geschlechter  zu  beseitigen,  zu  denen  der  kleine  Kopf  des 
Weibes  nun  einmal  gehört,  erfolglos  sein  müssen,  so  könnte 
man  über  sie  lachen,  wenn  sie  nicht  so  viel  Elend  mit  sich 
brächten.  Die  im  engeren  Sinne  des  Wortes  modernen  Be- 
strebungen  sind    nur    ein    Teil    der    Verkehrtheiten,    die    die 

*)  F.  Lowald,   „Gefühltes  und   Gedachtüs*%  1900.     Die  Urteile  die^r 
sehr  gescheiten  Frau  über  ihre  Schwestern  sind  sehr  hart. 
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sogenannte  Civüisation  begleiten,  Verkehrtheiten,  die  wir  nicht 
aus  der  Welt  schaffen  können,  die  ab^r  doch  jeder  nach  Kräften 
zu  erkennen  und  zu  bekämpfen  bestrebt  sein  sollte.  Es  ist  mit 
den  gesellschaftlichen  Übeln  ähnlich  wie  mit  den  Krankheiten, 
sie  wachsen  mit  der  Kultur,  und  wir  streiten  dagegen,  so  gut 
wie  es  eben  geht.  Das  Weib  ist  berufen,  Matter  zu  sein,  und 
alles,  was  sie  daran  hindert,  ist  verkehrt  und  schlecht.  Das 
schlimmste  Hindernis  ist  die  Not  des  Lebens,  die  die  Ehe- 
schließung hinausschiebt  oder  verhindert,  die  das  Weib  zwingt, 
sich  selbst  die  Nahrung  zu  erwerben.  Der  Wunsch,  den  durch 
die  Not  des  Lebens  bedrängten  Mädchen  und  Frauen  zu  helfen,, 
ihnen  die  Fähigkeiten  und  Mittel  zu  anständiger  Lebensführung 
zu  verschaffen,  ist  natürlich  berechtigt,  und  kein  Verständiger 
wird  eine  „Emanzipation'*  dieser  Art  bekämpfen.  Aber  das  soll 
man  anerkennen,  daß  die  Hilfe  ein  Notbehelf  und  selbst  ein 
Übel  ist.  Die  Arzenei  ist  für  den  Kranken,  nicht  für  die 
Gesunden.  Ganz  anders  als  mit  der  Not  verhält  es  sich  mit 
der  willkürlichen  Schädigung  des  weiblichen  Berufes.  Die 
Abdrängung  von  der  Mutter-Tätigkeit  kann  hauptsächlich  auf 
zweierlei  Art  geübt  werden,  und  man  mag  da  vod  der  französischen 
Methode  einerseits,  von  der  englisch-amerikanischen  andererseits 
reden.  Unter  jener  verstehe  ich  die  Damen- Wirtschaft,  unter 
dieser  die  Forcierung  der  Gehirnarbeit.  Französisch  nenne  ich 
das  Damenwesen  deshalb ,  weil  es  während  der  letzten  Jahr- 
hunderte unter  dem  ancien  regime  in  Frankreich  die  höchste 
Ausbildung  erhalten  hat  und  da  seine  Verderblichkeit  am 
deutlichsten  gezeigt  hat  Die  rechte  Dame  ist  zum  Vergnügen 
da,  zum  Vergnügen  der  Anderen  und  zum  eigenen  Vergnügen. 
Alles,  was  schwer,  unrein,  mühselig  ist,  das  existiert  für  sie  nicht, 
sie  schwebt  wie  eine  griechische  Göttin  in  sonniger  Schönheit 
über  dem  irdischen  Dunste.  Sie  will  lieben,  herrschen  und 
sprechen,  die  Männer  sind  dazu  bestimmt,  sie  zu  lieben,  ihr  zu 
dienen  und  mit  ihr  zu  plaudern.  Ihr  Thron  steht  im  „Salon" 
(dafür  haben  wir  keinen  deutschen  Ausdruck,  man  könnte 
vielleicht  sagen:  Schwatzbude).  Das  Wort  Salon  kennzeichnet 
bekanntlich  die  Gesellschaft  vor  der  großen  Revolution ,  und 
man  kann  dreist  behaupten,  daß  diese  letztere  ohne  den  Salon 
nicht  möglich  gewesen  wäre.     Denn  die  vorrevolutionäre  Gesell- 
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Schaft  ist  nicht  an  ihrer  Schlechtigkeit,  sondern  an  ihrer  Schwäche 
zu  Grunde  gegangen.  Ursache  der  Schwäche  aber  war  in  erster 
Linie  der  Salon,  in  dem  im  Damen-Sinne  das  Vergnügen  als 
•einziges  Lebensziel  galt,  der  alles  weichlich  und  weibisch 
machte.  Da  wurde  Alles  zum  Spiele  und  alles  Ernste  ent- 
würdigt. Die  Liebe  war  ein  Spiel,  womöglich  ohne  Folgen; 
hatte  sie  doch  Folgen,  so  durften  diese  wenigstens  das  Ver- 
gnügen nicht  mehr  stören,  als  unbedingt  nötig  war.  Kunst  und 
Wissenschaft  waren  ein  Spiel,  ihr  eigentlicher  Sinn  war,  StofiF 
zur  Unterhaltung  zu  geben,  und  ihre  Vollendung  war  erreicht, 
wenn  sie  den  Damen  mundgerecht  waren.  Dieses  schändliche 
Treiben  ist  natürlich  nicht  auf  ein  Land  oder  eine  Zeit  be- 
schränkt, es  war  vielleicht  vor  der  Revolution  am  reinsten 
ausgebildet,  aber  es  herrscht  in  gewissem  Grade  bei  uns  und 
überall,  wo  Reichtum  vorhanden  ist  und  ernste  Ziele  fehlen. 
Eine  faullenzende  Gesellschaft  fault,  und  eins  der  wichtigsten 
Zeichen  der  Fäulnis  ist  das,  daß  an  die  Stelle  der  Mutter  die 
Dame  tritt. 

Ehrenhafter,  aber  ebenfalls  verderblich  ist  die  englisch- 
amerikanische Methode,  die  so  genannt  wird,  weil  in  den  englisch 
redenden  Völkern  das  Streben  nach  einem  Männergehim  ini 
Weiberkopfe  am  frühesten  Ausbreitung  gewonnen  hat  Wenn 
die  gute  Absicht  eine  schlechte  Sache  gut  machen  könnte,  so 
würde  es  hier  geschehen,  denn  die  Vertreter  der  englischen 
Methode  arbeiten  in  der  Regel  uneigennützig  und  in  dem 
erhebenden  Bewußtsein  der  guten  Tat  auf  ihr  Ziel  los.  Ja,  es 
hat  etwas  Rührendes,  zu  sehen,  wie  junge  Mädchen  auf  aller- 
hand Annehmlichkeiten  verzichten  und  ihre  Gesundheit  zu 
Grunde  richten  um  des  Bildungswahnes  willen.  Weil  die 
Feministen  ihre  schädliche  Tätigkeit  aufrichtig  für  sehr  ver- 
dienstlich halten,  fahren  sie  jeden  Widersprechenden  mit  großer 
Erbitterung  an  und  sehen  in  meinesgleichen  abscheuliche  Finster- 
linge ,  deren  Unwissenheit  noch  ihr  geringster  Fehler  ist.  Sie  * 
halten  sich  besonders  auch  deshalb  für  berechtigt,  weil  sie  die 
Beschaffung  von  Erwerb  für  notleidende  Mädchen,  d.  h.  die 
berechtigte  Emanzipation,  mit  der  Vermännlichung  des  Weibes, 
d.  h.  der  unberechtigten  Emanzipation,  zusammen  zu  werfen 
pflegen,    ein  Verfahren,    das    beim    Streiten    manche   Vorteile 
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bietet.  Nimmt  man  an,  die  Feministen  hätten  ihr  Ziel  erreicht, 
nnd  die  Weiber  hätten  sich  aller  männlichen  ßernfszweige  und 
Rechte  bemächtigt,  so  würde  im  günstigsten  Falle  das  Ergebnis 
unnütz  sein.  Denn  die  Weiber  würden  höchstens  dasselbe,  was 
die  Männer  schon  vorher  geleistet  haben,  noch  einmal  leisten. 
Aber  die  Zahl  der  Arbeiter  wäre  verdoppelt  und  der  Wert  der 
Arbeit  vermindert.  Das  wäre  schon  schlimm  genug,  aber  ein 
geringes  Übel  gegen  die  weiteren  Folgen.  Denn  es  würde 
zunächst  die  Geburtenzahl  enorm  sinken,  weil  die  Eheschließungen 
viel  seltener  würden,  und  in  der  Ehe  wenig  Kinder  erzeugt 
würden.  Jetzt  drängen  die  meisten  Mädchen  zur  Ehe,  weil  sie 
ihrem  Instinkte  folgen,  und  weil  sie  versorgt  sein  wollen. 
Werden  sie  zum  Nachdenken  angestachelt,  und  können  sie  ohne 
Mann  ihr  Auskommen  finden,  so  wird  ihre  naive  Selbstsacht 
zur  raffinierten  Selbstsucht,  und  gerade  die  Klügsten  werden 
ehescheu.  Auch  kann  das  mannähnliche  Weib  den  Mann  viel 
weniger  verlocken,  als  das  natürliche.  Daß  die  Ehen  kinderarm 
würden,  das  versteht  sich  von  selbst,  denn  das  neue  Weib 
kann  nicht  viel  Kinder  gebären  und  will  es  auch  nicht.  Es 
wird  Keinkindehen ,  Einkindehen,  höchstens  Zweikinderehen 
geben.  Kommt  einmal,  sei  es  durch  den  Willen  des  Mannes 
oder  sonstwie,  eine  größere  Kinderzahl  zustande,  so  müssen 
entweder  die  Kinder,  oder  die  Frau  Not  leiden,  denn  die  Frau 
muß  das  Wohl  der  Kinder  dem  Berufe,  oder  diesen  jenem 
opfern.  Überdem  wird  von  vornherein  die  Qualität  der  Kinder 
zu  wünschen  übrig  lassen,  denn  die  Früchte  der  Gehirndamen 
zeichnen  sich  nicht  durch  Kraft  aus,  und  es  fehlt  an  Mutter- 
nodlch.  Kurz,  die  Bevölkerung  nimmt  nach  Zahl  und  Beschaffen- 
heit rasch  ab,  das  Volk  tritt  in  das  Greisenalter  ein.  Da  auf 
keinen  Fall  die  ganze  Menschheit  an  der  Umbildung  des  Weibes 
teilnehmen  wird,  so  muß  ein  Feministen- Volk  seinen  Nachbarn 
unterliegen,  und  seine  Reste  werden  in  anderen  gesunden  Völ- 
kern aufgehen.  Wenn  in  einem  Volke  nur  bestimmte  Stände  die 
Mannweib-Bildung  durchführen,  so  setzen  sie  sich  auf  den  Aus- 
sterbe-Etat  Immer  handelt  es  sich  um  gesellschaftlichen  Selbst- 
mord, wenn  man  will,  um  Landes-  oder  Standes- Verrat  Glück- 
licherweise braucht  man  nicht  zu  fürchten,  daß  die  düsteren 
Prophezeihungen  erfüllt  werden,    da  die  im  Triebe  sich  kund- 
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gebende  unbewußte  Vernunft,  so  lange  wie  ein  Volk  überhaupt 
Lebenskraft  hat,  die  Durchführung  der  Feministen-Pläne  un- 
möglich macht.  Immerhin  entsteht  durch  diese  Unheil  genug, 
weil  die  Gruppen,  die  durch  sie  geschädigt  werden,  gerade  die 
in  der  Kultur  am  weitesten  fortgeschrittenen  sind.  Wollen  die 
^Intellektuellen"  ihre  Geschlechter  erhalten  und  in  ihren  Nach- 
kommen fortleben,  so  müssen  sie  vor  allem  streng  darauf 
-achten,  daß  ihre  Frauen  gesunde  Weiber  und  nicht  Gehimdamen 
sind,  denn  der  naturentfremdete  Kulturmensch  bedarf  des  natür- 
lichen Weibes  als  eines  Gegenparts;  andernfalls  bringt  die  Bildung 
ihre  Jünger  ohne  Erbarmen  um,  d.  h.  ihre  Familien  sterben  aus. 

Aber,  was  soll  man  tun?  Zuerst  alles  unterlassen,  was 
-dem  Weibe  als  Mutter  nachteilig  ist.  Da  ist  vor  allem  die 
Erziehung  der  Mädchen.  Man  hat  geglaubt,  etwas  Gutes  zu 
tun  durch  Errichtung  höherer  Töchterschulen,  in  denen  den 
Mädchen  eine  allgemeine  Bildung  beigebracht  werden  soll. 
Neuerdings  möchte  man  sogar  Mädchengymnasien  haben,  von 
dienen  der  Pfarrer  Hansjakob  sagt,  sie  seien  so  unnütz  wie  ein 
Kropf.  Das  Beste  wäre,  die  „höheren  Schulen*'  samt  und 
sonders  niederzureißen.  Ihr  Erfolg  ist  ohnedies  gering*),  das 
Üble  aber  ist,  daß  in  ihnen  die  Mädchen  nervös  und  schwächlich 
werden.  Sie  lernen,  was  sie  nicht  brauchen,  und  bekommen 
dabei  Kopfschmerzen,  das  aber,  was  sie  brauchen,  lernen  sie 
nicht.  Es  ist  ein  Greuel,  zu  hören,  wie  Geschichtezahlen, 
geographische    Bestimmungen,    chemische    Formeln   usw.  ein- 


*)  In  dem  Grenzboten  i^LlX.  31,  p.  235,  1900)  steht  ein  Aufsatz:  ^Wa6 
leisten  uns^ere  höheren  Töchterschulen?"  Der  Verfasser  hat  oft  Mädchen 
von  etwa  16  Jahren  nach  ihren  Kenntnissen  gefragt.    ,,Das  Resultat  war, 

um  Null  herum Wenn  aber  das  Gelernte  völlig  verloren  geht, 

ist  nicht  dieses  Resultat  mit  acht  oder  zehn  Jahren,  die  auf  Schulbänken 
verlebt  werden,  mit  verdorbenen  Augen,  verdorbenen  Nerven  und  bleich- 
süchtigem Körper  zu  teuer  bezahlt?  Ist  es  nicht  besser,  den  weiblicheu 
Unterricht  wie  in  alten  Zeiten  von  vornherein  auf  das  dürftigste  Bla0 
zuzuschneiden  und  die  freie  Zeit  auf  Erlernung  von  nützlichen  Dingen  und 
auf  die  Pflege  der  Gesundheit  zu  verwenden?'^  Wunderlicher  weise  glaubt 
der  Verfasser,  das  Nichtwissen  der  Mädchen  sei  Folge  der  Mangelhaftigkeit 
der  Schulen,  und  er  meint,  man  solle  nur  diese  besser  einrichten.  Nein,  das 
rasche  Verlernen  ist  die  Hülfe  der  Natur  gegen  die  Schultyraonei;  das  weib- 
liche Gehirn  stößt  in  der  Regel  das  Aufgezwungene  rasch  wieder  ab. 
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getrichtert  werden,  wie  durch  Aufsätze  über  abstruse  Themata 
Verlogenheit  und  Phrasenmacherei  begünstigt  wird,  öfientliche 
Einrichtungen  müssen  auf  den  Durchschnitt  berechnet  sein. 
Ungewöhnlich  befähigte  Mädchen  hat  es  immer  gegeben,  aber 
ihrer  sind  wenige.  Ihnen  sollte  man  nichts  in  den  Weg  legen, 
im  Gegenteile  man  soll  ihnen  den  Weg  erleichtem  und  ihnen 
alle  Türen  offen  lassen.  Jedem  Talente  freie  Bahn,  aber  nicht 
unnütze  Massendressur.  Ist  schon  die  Mehrzahl  der  Knaben 
zur  ^humanen"  Bildung  ziemlich  übel  qualifiziert,  so  weist  die 
Natur  die  Mädchen  erst  recht  auf  das  praktisch  Brauchbare 
hin.  Beschränkt  man  sich  darauf,  die  Mädchen  nach  der  Volk- 
schule in  dem  zu  unterrichten,  was  ihnen  im  Leben  nützlich 
ist,  in  Handarbeiten,  Haushalt,  Kinderpflege,  in  Kenntnis  der 
öffentlichen  Einrichtungen  des  Staates^  der  Gemeinde,  der  Kirche, 
der  im  Leben  hauptsächlich  benutzten  technischen  Dinge,  der 
Geldgeschäfte,  und  was  etwa  noch  in  Betracht  kommen  mag,  so 
werden  sie  leicht  lernen,  und  das  Gelernte  behalten.  Sprachen 
müssen  so  gelernt  werden,  wie  das  Kind  sprechen  lernt,  nicht 
., wissenschaftlich".  Die  Überwachung  der  Lektüre  kann  den 
Literatur-Unterricht  ersetzen.  Vor  einiger  Zeit  hat  eine  Dame 
den  guten  Vorschlag  gemacht,  für  die  Mädchen  eine  einjährige 
Dienstzeit  einzuführen,  d.  h.  sie  eine  Zeit  lang  zu  irgend  einer 
nützlichen  Dienstleistung  zu  kommandieren.  Wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  ist  dabei  hauptsächlich  an  Krankenpflege  gedacht 
worden.  Indessen  soUte  man  diese  nicht  zu  sehr  betonen,  sie 
fordert  besondere  Eigenschaften,  und  es  wäre  nicht  gut,  wenn 
der  Lazarettduft  das  ganze  Leben  durchzöge.  Die  Hauptsache 
bleibt  denn  doch  die  Kinderpflege.  Eigentlich  sollte  jedes 
Mädchen  mit  20,  spätestens  mit  25  Jahren  in  Ehren  ihr  Kind 
haben.  Jetzt  haben  manche  junge  Mütter  zu  viele,  und  die 
große  Zahl  der  Unverehelichten  hat  gar  keine  Kinder.  Da 
sollen  die  Kinderlosen  den  Kinderreichen  helfen  und  den  armen 
Müttern,  die  sich  oft  über  ihre  Kräfte  abplagen,  zur  Seite  stehen. 
Wie  das  zu  machen  wäre,  kann  ich  hier  freilich  nicht  ausein- 
andersetzen, man  wird  mir  sowieso  längst  zurufen,  der  Schuster 
solle  beim  Leisten  bleiben.  Ich  breche  daher  ab  und  wiederhole 
nur:   Schützt  das  Weib  gegen  den  Intellektualismus. 
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Wieder  habe  ich  zu  bemerken,  daß  viele  und  verschieden- 
artige Besprechungen  meinem  Aufsatze  gev^idmet  worden  sind. 
Einige  Kritiker  haben  mir  diesmal  offen  zugestimmt.  Ich  er- 
wähne dies  gern,  aber  nach  der  Natur  der  Sache  bieten  die 
ganz  oder  in  der  Hauptsache  zustimmenden  Kritiken  keinen 
Anlaß  zu  weiteren  Bemerkungen.  Die  „Anderen"  aber,  und 
sie  sind  die  Majorität,  nötigen  mich,  noch  einiges  zu  sagen. 
Weibliche  Federn  haben  nur  Mißbilligung  für  mich,  und  das 
ist  begreiflich,  denn  die  Mädchen  und  Frauen,  die  fühlen,  da& 
ich  Recht  habe,  pflegen  nicht  zu  den  Gefiederten  zu  gehören. 
Ich  könnte  mich  nun  kurz  fassen  und  sagen:  Der  Mangel  an 
Verständnis,  die  vielen  Irrtümer  und  die  Gehässigkeit  der 
weiblichen  Kritiken  beweisen  nur,  daß  ich  die  weibliche  Geistes- 
art richtig  beurteilt  habe.  Indessen  wäre  das  doch  ungerecht. 
Erstens  sind  nicht  alle  gehässig,  manche  zeigen  vielmehr  eine 
durchaus  redliche  Gesinnung.  Zweitens  aber  glaube  ich,  allen 
es  schuldig  zu  sein,  Mißverständnisse  nach  Kräften  aufzuhellen 
und  durch  Erläuterungen  die  Auffassung  soviel  wie  möglich  zii 
erleichtem.  Ursprünglich  war  ja  die  Abhandlung  für  medizinische 
Kreise  bestimmt.  Da  sie  nun  einmal  ;in  das  große  Publikum 
gelangt  ist,  muß  manches  erklärt  werden,  was  früher  der 
Erklärung  nicht  bedurfte. 

Meine  Gegner  sind  oft  uneins,  in  Einem  aber  stimmen  sie 
fast  alle  überein,  darin  nämlich,  daß  sie  mich  für  einen  ganz 
dummen  Kerl  halten.  Anders  wenigstens  kann  ich  es  nicht 
begreifen,  daß  ich  von  allen  Seiten  über  Dinge  belehrt  werde^ 
die  sich  nach  meiner  Meinung  von  selbst  verstehen.  Zunächst 
wird   die  ganze   Art  der  Darstellung  getadelt.     Einige  Grün- 


*)  Früher  Vorwort  zur  3.  Auflage. 
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Schnäbel,  die  sicli  zu  den  Gelehrten  rechnen,  meinen,  ich 
schriebe  eigentlich  nicht  wissenschaftlich,  denn  es  sei  nicht 
wissenschaftlich,  über  Dinge  zu  schreiben,  die  der  Meinung 
Raum  lassen,  die  nicht  exakt  behandelt  werden  können.  Diesen 
erwidere  ich,  daß  ich  lange  Jahre  wissenschaftlicher  Tätigkeit 
hinter  mir  habe,  und  daß,  wenn  ich  mich  jetzt  um  des  all- 
gemeinen Wohles  willen  gern  auf  „nicht  strengwissenschaftliche ^^ 
Gebiete  begebe,  ich  weiß,  was  ich  tue.  Meine  Darstellung  ist, 
heißt  es  von  der  anderen  Seite ,  lieblos  und  einseitig ;  statt 
ebenmäßig  Vorzüge  und  Nachteile  abzuwägen,  mache  ich  herbe 
und  unfreundlich  nur  alle  Nachteile  geltend.  Nun  ich  denke, 
Zärtlichkeiten  gehören  nicht  in  eine  sachliche  Darstellung, 
überhaupt  handelt  es  sich  weder  um  Loben  noch  um  Tadeln, 
nicht  um  Ideale  und  Wünsche,  sondern  um  Betrachtung  des 
Wirklichen;  mein  Thema  war  die  geistige  Schwäche  des  Weibes, 
deshalb  mußte  klar  und  scharf  gesagt  werden,  wie  diese  Schwäche 
sich  zeigt;  hätte  ich  „über  das  Weib"  geschrieben,  so  hätte  es 
schon  anders  geklungen.  Großen  Anstoß  erweckt  der  Titel. 
Schwachsinn  ist  doch  etwas  krankhaftes,  wie  kann  er  sich 
unterstehen,  von  physiologischem  Schwachsinne  zu  reden?  Ei, 
ich  unterstehe  mich  eben  und  halte  durchaus  daran  fest,  daß 
der  Begriff  des  physiologischen  Schwachsinnes  unentbehrlich  ist, 
wenn  man  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Lebens- Alter ,  der 
Geschlechter,  der  Völker  vergleichen  will.*)  „Geistige  Schwäche" 
sagt  ja  ungefähr  dasselbe  wie  Schwachsinn,  enthält  aber  nicht 
das  Merkmal  des  Ursprünglichen,  Gesetzmäßigen,  sondern  kann 
auf  zufällig  entstandene  Schwächezustände  bezogen  werden  und 
braucht  doch  einen  Zusatz,  wenn  die  krankhafte  Schwäche 
ausdrücklich  ausgeschlossen  werden  soll.  Von  „geistiger  In- 
feriorität" zu  reden ,  ist  geschmacklos**) ,  denn  Inferiorität  ist 
ein  ganz  häßliches  Fremdwort  und  hat  überdem  einen  ver- 
ächtlichen  Beiklang.     Wenn   das    Weib    im    Vergleiche    zum 


*)  Auf  alles  kann  ich  nicht  eingehen.  Wenn  jemand  Dummheit  und 
Mangel  an  Kenntnissen  verwechselt,  so  kann  er  nicht  verlangen,  daß  ich  mit 
ihm  streite. 

**)  Gelegentlich  habe  ich  es  selbst  getan;  wir  sind  allzumal  Sünder. 
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Manne  schwachsinnig  genannt  wird,  so  soll  es  nicht  herabgesetzt 
werden,  es  wird  kein  Werturteil  ausgesprochen,  sondern  nur 
eine  Tatsache  ausgedrückt. 

Ja,  aber  „das  Weib^.  Es  wird  mir  mitgeteilt,  daß  ich  mich 
mit  Unrecht  auf  den  Sprachgebrauch  berufe,  früher  sei  freilich 
Weib  die  Geschlechtsbezeichnung  gewesen,  aber  die  Sprache 
schreite  fort  und  bei  der  jetzigen  Verfeinerung  heiße  es  eben 
„Frau".  Zu  gleicher  Zeit  wird  mir  aber  das  alte  „Frauenhaus*^ 
ins  Gedächtnis  gerufen,  eine,  wie  mir  scheint,  nicht  ganz 
glückliche  Erinnerung.  Wer  sich  für  das  Historische  interessiert, 
mag  in  Grimmas  Wörterbuche  nachlesen,  wie  ich  es  getan  habe. 
Richtig  ist,  daß  auch  schon  früher  die  ursprünglich  als  ehrende 
Anrede  gedachte  Bezeichnung  „Frau"  für  erwachsene  Personen 
weiblichen  Geschlechts  überhaupt,  besonders  in  Anwendung  auf 
soziale  Verhältnisse  gebraucht  worden  ist.  Diese  Verwendung 
ist  begreiflich  und  berechtigt,  weil  mit  Weib  besonders  das 
Geschlechtswesen  bezeichnet  wurde  und  wird.  Im  übrigen  ist 
das  Gerede  von  „Fortbildung  der  Sprache"  reine  Flunkerei. 
Auch  heute  noch  wird  das  Wort  Frau  im  altenlSinne  gebraucht, 
denn  das  Dienstmädchen  sagt :  Der  Herr  ist  ganz  gut,  mit  der 
Frau  aber  ist  es  rein  nicht  mehr  zum  Aushalten,  und  auch  in 
der  Anrede  entspricht  die  Frau  dem  Herrn.  Auch  heute  noch 
wird  bei  gesellschaftlichen  Einrichtungen  der  Name  Frau  als 
Sammelbezeichnung  gebraucht,  man  spricht  auf  der  Eisenbahn 
von  Frauen- Abteilungen,  wie  man  früher  von  dem  Frauenzimmer 
sprach.  Auch  heute  ist  die  Geschlechtsbezeichnung  Weib,  und 
so  wird  es  bleiben  allen  Feministen  zum  Trotze.  Wenn  diese 
auch  da,  wo  die  weiblichen  Eigenschaften  als  Geschlechts- 
merkmale besprochen  werden,  und  das  Weib  dem  Manne  als 
Naturerscheinung  gegenüber  gestellt  wird,  Frau  statt  Weib  sagen, 
so  handelt  es  sich  nicht  um  Fortbildung  der  Sprache,  sondern 
um  Vornehmtuerei,  es  ist  dasselbe,  wie  wenn  jedes  Dienstmädchen 
Fräulein  heißen  will.  Nächstens  werden  sie*^auch  das  Wort 
„weiblich**  durch  „fraulich"  ersetzen,  obwohl  es  jetzt  einen  ganz 
anderen  Sinn  hat,  und  werden  einen  weiblichen  Tiger  das 
Frauchen  des  Tigers  nennen.  Wunderlich  ist  noch  Folgendes. 
Obwohl  das   sächliche  Geschlecht  bei   der  Bezeichnung  Weib 
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am  ehesten  noch  den  weiblichen  Stolz  verletzen  könnte*),  ist 
der  Singular  nicht  in  Mißkredit  geraten,  man  darf  sa^en:  mein 
liebes  Weib,  man  hängt  an  Weib  und  Kind,  ja  „das  Weib"  hat 
oft  einen  poetischen  Klang  („tödte  erst  seine  Frau"  würde  sich 
im  Fidelio  weniger  gut  machen).  Dagegen  hat  die  Mehrzahl 
^die  Weiber"  in  der  ümgangsprache  wirklich  einen  eigentümlichen 
Beigeschmack.  Wie  das  gekommen  ist,  weiß  ich  nicht.  Sollte 
Ein  Weib  gefallen,  eine  größere  Zahl  aber  weniger  angenehme 
Empfindungen  heryorrufen?  Jedoch  kann  man  sich  aus  Rück- 
sicht auf  die  Umgangsprache  nicht  den  Zwang  auferlegen,  bei 
wissenschaftlichen  Erörterungen  über  das  Weib  den  richtigen 
Plural  zu  unterdrücken.  Es  sollen  damit  doch  alle  Er- 
scheinungsformen des  Weibes  zusanmiengefaßt  werden,  das 
aber  leistet  kein  anderes  Wort.  Will  jemand,  um  alle  Empfindlich- 
keiten zu  schonen,  immer  von  „Mädchen  und  Frauen"  reden, 
so  ist  das  nicht  nur  recht  umständlich,  sondern  oft  auch  schief, 
weil  dabei  schlechtweg  gedacht  wird  „Noch  nicht  Verheiratete 
und  Verheiratete",  also  wieder  gesellschaftliche  Beziehungen 
eingedrängt  werden,  und  weil  man  bei  „Mädchen"  nie  weiß, 
ob  der  weitere  Sinn  oder  der  engere  (Kinder  und  Jungfrauen) 
gemeint  ist.  Wir  wollen  also  auch  in  Zukunft  von  Weib  und 
Weibern  reden  und  hoflFen,  daß  die  unberechtigte  Empfindelei 
aufhören  werde. 

Wer  soll  vom  Weibe  reden?  d.  h.  wer  versteht  etwas  da- 
von?    Oder  richtiger,    da  Alle    etwas   davon    verstehen,    wer 

*)  Ich  habe  mich  bei  Gelehrten  erkundigt,  warum  Weib  sächlich  sei, 
aber  sie  konnten  mir  keine  Auskunft  geben.  J.  A.  Schmeller  (bayr.  Wörter- 
buch) sagt:  „üas  Weib,  wib,  vif;  in  den  gotischen  auf  uns  gekommenen 
Resten,  wo  für  y^^  qvinö  steht,  ist  dies  Wort  nicht  zu  finden,  und  vielleicht 
überhaupt  erst  später  zu  dieser  ursprünglich  wohl  figürlichen  Bedeutung 
gelangt,  da  schon  das  Genus  auf  irgend  eine  '  Irüher  von  ihr  verj-chirdene, 
z.  B.  auf  das  Gebäudeder  Verehelichten,  wenn,  etwa  dem  bivaibjan  ein  veiban 
entsprochen  haben  sollte,  zu  weisen  scheint**.  Andere  weisen  auf  weibön, 
wöban,  schweben,  schwanken,  weben  oder  auf  vip  im  Sanskrit,  innerlich 
erregt,  begeistert  sein,  hin,  wonach  also  Weib  das  Bewegliche  odei  auch  das 
Begeisterte  heißen  soll.  Merkwürdig  ist,  daß  sowohl  in  Süddeutschland  wie 
in  Niederdeutschland  die  Bezeichnung  „das  Mensch*  im  Sinne  „die  Magd** 
ganz  ohne  die  üble  Bedeutung,  die  sie  {bei  uns  hat,  vorkommt.  In  alten 
Zeiten  gebrauchte  man  „das  Mensch''  auch  im  Sinne  von  genus  homo,  alle 
Arten  von  Mensch. 
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verstellt  am  meisten  davon?  Die  Weiber  selbst?  Ja  und 
Nein.  Auf  jeden  Fall  wird  man  sie  hören  müssen.  Aber  es 
sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Wenn  ein  Weib  das  Ver- 
halten und  die  Handlungen  eines  anderen  beurteilt,  so  wird  sie 
oft  sehr  scharfsinnig  sein,  schärfer  sehen,  als  die  meisten  Männer. 
Jedoch  gilt  auch  das  nur  unter  der  Bedingung,  daß  Beurteilende 
und  Beurteilte  auf  gleicher  Stufe  stehen.  Anders  ist  es  mit 
der  Selbst- Beurteilung.  Im  allgemeinen  ist  das  natürliche  Weib 
weder  geneigt,  noch  befähigt,  Aussagen  über  ihr  Inneres  zu 
machen.  Sie  fühlt  und  handelt  aus  Gefühl,  die  Analyse  ist  ihr 
etwas  Fremdes,  ja  Ungehöriges,  durch  die  das  Innere  entweiht 
werden  möchte.  Erst  ein  gewisses  Alter  und  ein  gewisser  Grad 
von  höherer  Kultur  befähigen  das  Weib  zur  Selbstbeobachtung. 
Diese  wird  nicht  selten  vorzeitig  erstrebt,  aber  dann  kommen 
leicht  sehr  schiefe  Ansichten  und  Unwahrheiten  zu  Tage,  was 
man  bei  jungen  Mädchen  und  Scheingebildeten  oft  genug 
beobachten  kann.  Es  kommen  also  nur  reife  und  hochgebildete 
Weiber  in  Betracht.  Ihre  ehrlichen  Bekenntnisse  sind  sicher 
sehr  wertvoll,  aber  es  besteht  hier  die  Gefahr,  daß  sie  selbst 
und  Andere  die  Selbstbeobachtungen  unberechtigterweise  ver- 
allgemeinem, ihre  verfeinerte  und  veredelte  Weise  für  weibliche 
Weise  überhaupt  halten.  Auch  wird  selbst  bei  großer  Wahrheit- 
liebe volle  Wahrheit  selten  zu  erzielen  sein,  da  alle  Menschen, 
und  das  Weib  noch  mehr  als  der  Mann,  einerseits  Selbst- 
täuschungen unterliegen  und  andererseits  sich  geistig  nie  ganz 
ausziehen,  immer  etwas  drapieren,  auch  vor  den  Nächsten.  Am 
meisten  Vertrauen  dürfte  ein  Tagebuch  verdienen,  das  zur 
Geheimhaltung  bestimmt  war,  wider  den  Willen  der  Schreiberin, 
oder  erst  nach  ihrem  Tode  bekannt  wird.  Und  auch  da  muß 
man  noch  vorsichtig  sein.  Endlich  kommen  die  Beobachtungen, 
die  Weiber  an  ihresgleichen  als  objektive  Beobachter  gemacht 
haben,  in  Betracht.  Auch  hier  muß  man  daran  denken,  daß  die 
weibliche  Eigenart  von  Hause  aus  nicht  auf  Beobachtung 
gestimmt  ist,  daß  das  Weib  sich  von  der  Subjektivität  durch- 
schnittlich schwerer  losmacht  als  der  Mann.  Sehen  wir  davon 
ab,  so  bleiben  als  Bedingungen  geistige  Befähigung  einerseits, 
Erfahrung  andererseits.  Die  meisten  Weiber  haben,  abgesehen 
vom    Familien-  und  Freundeskreise,    nur  in  der  Gesellschaft 
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Gelegenheit  zur  Beobachtung,  die  Gesellschaft  aber,  als  der 
Tummelplatz  aller  Lügen,  ist  gerade  am  wenigsten  geeignet. 
Die  Minderzahl  erwirbt  Erfahrungen  als  Wohltäterin,  Lehrerin, 
Erwerbstätige,  Reisende  usw.  Meist  beziehen  sich  die 
Beobachtungen  nur  auf  einzelne  gesellschaftliche  Schichten  oder 
natürliche  Gruppen.  Auch  fehlt  meist  das  Vergleichsobjekt,  da 
die  Gelegenheit,  viele  und  yerschiedenartige  Menschen  aus  der 
Nähe  zu  beobachten,  selten  gegeben  ist.  Natürlich  gibt  es 
Ausnahmen  t  die  zufälligen  Lebensverhältnisse  oder  der  Beruf 
(z.  B.  der  einer  Schauspielerin)  können  ungewöhnlich  günstige 
Gelegenheit  zum  Beobachten  geben. 

Es  ist  ersichtlich,  daß  dem  Nachteile  des  Mannes,  daß  er 
nicht  unmittelbar  am  Innenleben  des  Weibes  teilnehmen  kann, 
manche  Vorteile  gegenüberstehen.  Auch  die,  die  den  faktisch 
vorhandenen  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und  dem 
weiblichen  Geiste  als  unnatürlich  und  durch  Mißhandlung  des 
Weibes  bewirkt  ansehen,  müssen  zugeben,  daß,  wie  die  Dinge 
liegen,  der  Mann  mehr  Anlage  zum  Beobachten  hat  als  das 
Weib,  daß  er  unbefangener  sieht,  ausdauernder  und  folgerichtiger 
sieht,  und  daß  das  Leben  ihm  mehr  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
gewährt.  Aber  der  Wert  der  Männer  als  Beobachter  ist  sehr 
verschieden.  Auch  hier  kommt  es  natürlich  auf  Bef&higung 
und  Bildung,  sowie  auf  Gelegenheit  an.  Von  den  sogen,  gebildeten 
Ständen  werden  die  im  Vorteile  sein,  die  durch  ihren  Beruf 
zur  Menschenbeobachtung  erzogen  sind.  Die  Gelegenheit  ist 
von  zweierlei  Art.  Erstens  muß  der  Mann  intimen  weiblichen 
Umgang  gehabt  haben,  er  muß  nicht  nur  Mutter,  Schwestern 
und  andere  weibliche  Verwandte  gehabt  haben,  sondern  auch 
geschlechtliche  Gemeinschaft.  Im  allgemeinen  wird  der  Ehe- 
mann besser  befähigt  sein,  als  der,  der  nur  Liebschaften  kennt. 
denn  diese  Verhältnisse  dauern  oft  nicht  lange  genug,  und  die 
weiblichen  Teilnehmer  sind  oft  zu  wenig  wertvoll.  Andererseits 
ist  mancher  Ehemann  teils  durch  die  Liebe,  die  blind  macht, 
teils  durch  Rücksicht,  die  jede  Verletzung  vermeiden  möchte, 
gehemmt  Demnach  hätte  die  günstigsten  Verhältnisse  der 
Verheiratetgewesene.  Zweitens  muß  den  Mann  sein  Beruf  be- 
fähigen, sehr  viele  und  verschiedenartige  Weiber  so  genau  wie 
möglich  zu  beobachten.     Nimmt  man  alles  zusammen,  so  bieten 
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zwei  Stände  die  günstigsten  Gelegenheiten,  der  des  Arztes  und 
der  des  Priesters.  Der  katholische  Geistliche  ist  zwar  von  der 
Geschlechtsgemeinschaft  ausgeschlossen,  aber  die  Beichte  gibt 
ihm  eine  solche  Fülle  von  Aufschlüssen,  daß  er  in  gewisser 
Beziehung  unerreichbar  ist.  Neben  ihm  steht  der  Arzt,  der  in 
der  Regel  den  Vorteil  ehelicher  Kenntnisse  hat,  und  der  als 
Naturbeobachter  von  Fach  sozusagen  technisch  besser  befähigt 
ist  Überdem  ist  der  Arzt  auch  eine  Art  yon  Beichtvater,  und 
gerade  in  protestantischen  Ländern  fällt  ihm  diese  Rolle  zu. 
Unter  den  Ärzten  wieder  sind  zwei  Arten  besonders  begünstigt, 
der  Frauenarzt  und  der  Nervenarzt.  Für  den  Frauenarzt  hat 
das  Runge  sehr  gut  auseinandergesetzt,  er  hat  auch  den  törichten 
Einwurf  widerlegt,  der  Arzt  habe  es  nur  mit  kranken  Weibern 
zu  tun*).  Dringt  der  Gynaekolog  mehr  in  das  Geschlechtsleben 
ein,  so  hat  sich  der  Nervenarzt  vorwiegend  mit  geistigen  Zuständen 
zu  befassen,  und  er  gewinnt  in  dieser  Hinsicht  Erfahrungen,  die 
Anderen  nur  selten  zugänglich  sind.  Viel  ungünstiger  stehen 
andere  Stände  da.  Der  protestantische  Geistliche  hat  bei  weitem 
nicht  die  günstigen  Gelegenheiten  wie  sein  katholischer  Kollege 
und  der  Arzt.  Der  Jurist  hat  in  der  Regel  nur  einseitige 
Erfahrungen,  da  er  „minderwertigem**  Material  gegenübersteht. 
Dieses  Bedenken  kehrt  auch  bei  manchen  Verwaltungsbeamten 
wieder  (den  Leitern  von  Weibergefängnissen  usw.),  wenn 
auch  anzuerkennen  ist,  daß  gerade  in  bestimmten  Beziehungen 
die  Vertreter  des  Staates  tief  eindringen.  Mädchenlehrer  haben 
auch  ihre  besonderen  Vorteile,  sind  aber  doch  durch  die 
Beschränkung  auf  das  unreife  Alter  im  Nachteile.  Am  un- 
günstigsten stehen  die  Schreibtischmenschen  da,  die  Theoretiker, 
die  oft  ihre  Kenntnisse  nur  aus  der  Literatur  und  der  eigenen 
Frau  schöpfen.  Das  Gesagte  gilt  natürlich  nur  im  allgemeinen, 
in  der  Wirklichkeit  tritt  denn  doch  der  persönliche  Wert  in  den 
Vordergrund,  Geistliche  und  Ärzte,  denen  es  am  Besten  fehlt, 
verlieren  ihre  Vorteile,  und  hochbegabte,  scharfsinnige  Männer 
vermögen  aus  relativ  dürftigen  Erfahrungen  reichen  Gewinn  zu 

*)  Erst  nach  Erscheinen  meines  Aufsatzes  habe  ich  den  Runge's  über 
^das  Weib  in  seiner  geschlechtlichen  Eigenart"  (4.  AuÜ.  Berlin  1900> 
gelesen.  Umsouiehr  treue  ich  mich  über  unsere  Übereinstimmung  in  allen> 
Wesentlichen. 
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ziehen,  besonders  dann,  wenn  sie  es  verstehen,  die  Erfahrungen 
Anderer  richtig  zu  benutzen.  Kant  ist  z.  B.  ein  vorzüglicher 
Beurteiler,  obwohl  seine  Erfahruog  nicht  groß  gewesen  sein 
kann.  Auch  Der,  der  reich  an  Erfahrung  ist,  wird  sich  nicht 
auf  diese  allein  verlassen,  sondern  wird  sich  nach  Kräften  die 
Erfahrungen  Anderer  zu  Nutze  machen.  So  verfährt  denn  auch 
Jeder  unwillkürlich.  Nur  sollte  man  bei  Benutzung  der  Literatur 
nie  die  Frage  vergessen,  ob  der  Schreibende  durch  seine  Um- 
stände in  dem  hier  verwendeten  Sinne  begünstigt  war.  Schriften 
von  Tendenz-Menschen  sind  von  vornherein  verdächtig,  ergibt 
es  sich  nun  gar,  daß  es  mit  der  Erfahrung  schlecht  stand,  so 
wird  man  wissen,  woran  man  ist;  man  wird  die  Urteile  von 
Stuart  Mill,  von  Bebel  und  anderen  verblendeten  Theoretikern 
nicht  höher  schätzen,  als  sie  es  verdienen. 
1  Die  Sache  Jmit  dem  Gehirngewichte  ist  so.  Th.  L.  W. 
von    Bischoff*),    Professor    der   Anatomie    in    München,    wog 

*)  Das  Gehirngewicht  des  Menschen.  Bonn  1880.  8"  171  S.  und 
Tabellen.  Wer  etwas  näheres  wissen  will,  muö  das  vorzügliche  Work  selbst 
lesen;  er  wird  sich  dann  der  leichtfertig(»n  Bestreitung  Bisehoffs  schämen. 
Es  ist,  nebenbei  gesagt,  eine  Schande,  wenn  man  sich  jetzt  noch  auf  die 
Aussajren  des  Prof.  Brühl  berutt.  Hier  will  ich  nur  noch  ein  paar  Angaben 
Biichod's  wiedergeben.  „Wir  müssen  daher  für  die  somatischen  Funktionen 
des  Gehirns  bei  beiden  Geschlochtern  einen  relativ  gleichen  Gewichtsanteil 
desselben  in  Anschlag  bringen  und  die  Gewichtsdifferenz  beider  Gehirne 
daher  nach  dieser  Berücksichtigung  lediglich  auf  die  psychischen  Funktionen 
des  Gehirns  beziehen."  „Nach  den  übereinstimmenden  Angaben  aller  Beob- 
achter ist  bei  allen  bis  Jetzt  bekannten  Rassen  und  Nationen  der  Menschen 
das  mittlere  Hirngewicht  erwachsener  Männer  ansehnlich  grOüer  als  das  der 
Weiber  .  .  .  Diese  Tatsache  der  bedeutenden  Gewichtsdifferenz  zwischen  dem 
männlichen  und  weiblichen  Gehirn,  zu  welcher  die  andere  hinzukooimt,  daß 
die  minimalen  Hirngewichte  nur  bei  Weibern,  die  maximalen  nur  bei  Männern 
vorkommen,  ist  bei  ihrer  universellen,  ausnahmslosen  Gültigkeit,  der  keine 
andere  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Gehirngewichtslehre  gleichkommt,  von 
der  größton  Bedeutung.*^ 

Für  den  zweiten  Teil  meines  Aufsatzes  ist  folgendes  Ergebnis  wichtig. 
„Die  Zunahme  des  Hirngewichtes  erreicht  bei  den  Männern  zwischen  dem 
20.— 30.  Jahre,  bei  den  Weibern  bis  zum  '20.  Jahre  ihr  Maximum,  während 
bei  den  Weibern  zwischen  dem  50.  und  60.,  bei  den  Männern  zwischen  dem 
ÖO.  nnd  70.  Lebensjahre  eine  steigende  Abnahme  erfolgt." 

Neuerdings  sind  Bischoft's  Ergebnisse  durch  die  Marchand's  bestätigt 
worden.  (Über  das  Gehirngewicht  des  Menschen.  Biolog.  Central-Blatt 
XXU.  12.  1902.)     Vergl.  a.  S.  29  und  S.  5. 
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559  männliche  und  347  weibliche  Gehirne.  Er  fand  als  höchstes 
Gewicht  des  männlichen  Gehirns  1925  g,  des  weiblichen  1565  g, 
als  geringstes  Gewicht  des  männlichen  Gehirns  1018  g,  des 
weiblichen  820  g.  Als  Durchschnitt  aus  allen  Wägungen  ergab 
sich  für  das  männliche  Gehirn  1362,  für  das  weibliche  1219  g. 
BischoflF  hal  selbst  in  seinem  Werke  die  möglichen  Einwände 
erledigt  und  hat  besonders  die  Meinung  zurückgewiesen,  daß 
durch  das  sogen,  relative  Gehirngewicht  die  Ergebnisse  anders 
werden  könnten.  Tatsächlich  ist  gegen  Bischoffs  Darlegung 
(die  mit  den  Ergebnissen  anderer  Untersucher  durchaus  über- 
einstimmt) gar  nichts  einzuwenden.  Nun  ist  aber  das  Gehim- 
Wägen  keine  einfache  Sache,  und  nur  der  Anatom  kann  es 
machen.  Einen  Ersatz  bietet  die  Messung  des  Kopfes.  Sieht 
man  von  den  recht  seltenen  abnorm  gestalteten  Köpfen,  z.  B. 
den  sogen.  Turmköpfen,  ab,  so  kann  man  unbedenklich  annehmen, 
<Jaß  der  größte  Umfang  des  Kopfes  der  Größe  des  Kopfes  und 
somit  des  Gehirnes  proportional  sei.  Selbstverständlich  ist  die 
Bestimmung  nicht  vollkommen  genau,  aber  darauf  kommt  es 
bei  der  Lage  der  Dinge  gar  nicht  an.  Für  den  Sachverständigen 
kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  daß  im  allgemeinen  die  Kopf- 
größe mit  der  Größe  der  geistigen  Fähigkeiten  wächst  Natür- 
lich muß  man  die  Körpergröße  in  Betracht  ziehen,  ein  großer 
Kopf  wird  auf  kleinem  Körper  bedeutunß:svoller  sein  als  auf 
großem  Körper,  und  umgekehrt.  Auch  muß  man  bedenken,  daß 
einseitige  Fähigkeiten  (einzelne  Talente)  nicht  einem  überhaupt 
großen  Gehirn ,  sondern  nur  einem  in  bestimmten  Richtungen 
großen  Gehirn  zu  entsprechen  brauchen.  Proteste  gegen  diese 
einfachen  und  zweifellosen  Dinge  kehren  mit  auffallender 
Hartnäckigkeit  in  den  Zeitungen  wieder.  Man  fragt  sich  dabei, 
cui  bono?  Hat  man  eine  größere  Zahl  von  Männern  gemessen, 
so  überzeugt  man  sich  davon,  daß  alle  Die,  deren  Geistes- 
fähif>keiten  den  Durchschnitt  übersteigen,  einen  verhältnismäßig 
großen  Kopf  haben,  57  cm  Umfang  und  mehr.  Bei  56  und  55  cm 
ist  geistige  Tüchtigkeit  nicht  ausgeschlossen,  aber  diese  trifft 
mit  solchen  Zahlen  nicht  häufig  zusammen,  während  bei  ihnen 
schlechte  Fähigkeiten  recht  häufig  sind.  Dagegen  findet  man 
weniger  als  55  cm  fast  nur  bei  geistig  sehr  schlecht  ausgestatteten 
Männern,  ja  bei  53  cm  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf 
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pathologische  Verhältnisse  rechnen.  Das  gilt  auch  für  kleine 
Männer.  Mißt  man  nun  weibliche  Köpfe,  so  findet  man  ziemlich 
oft  Umfange  von  56,  57  cm,  aber  auch  sehr  oft  52,  51,  ja  50. 
Diese  niedrigen  Zahlen  kommen  bei  erwachsenen  Weibern  von 
mittlerer  Größe  (160  cm  und  mehr)  und  von  guten  geistigen 
Fähigkeiten  vor  (d.  h.  sie  haben  in  der  Schule  gut  gelernt  und 
leisten  alles,  was  ihre  Stellung  in  der  Familie  fordert,  sprechen 
fremde  Sprachen  und  haben  im  Gespräche  ein  gutes  Urteil). 
Wenn  ich  sehe,  daß  ein  Mann  von  165  cm  bei  53  cm  Kopf  umfang 
nicht  sehr  einfachen  Ansprüchen  gentigen  kann,  ein  Weib  gleicher 
•Größe  bei  51  cm  Kopf  umfang  viele  ihrer  Geschlechtsgenossen 
-durch  geistige  Tüchtigkeit  übertriflft,  so  kann  ich  das  doch  nicht 
als  etwas  Gleichgültiges  betrachten.  Hat  man  sich  erst  einmal 
-an  Reihen  von  der  regelmäßigen  Wiederkehr  der  Zahlen  über- 
zeugt, so  können  auch  etwa  vorkommende  Einzelfälle,  die 
scheinbar  die  Regel  durchbrechen,  nicht  mehr  irre  machen. 
Ich  lege  auf  diese  Dinge  deshalb  Gewicht,  weil  sie  sehr  einfach 
und  jedermann  zugänglich  sind*). 

Gegen  Rüdingers  Untersuchungen  ist  ebensowenig  einzu- 
wenden wie  gegen  die  Bischoffs.  Man  kann  höchstens  sagen, 
•daß  es  wünschenswert  sei ,  die  Zahl  der  Fälle  noch  zu  ver- 
größern und  auch  weitere  Gebiete  der  Gehirnoberfiäche  zu 
nntersuchen.  Bis  jetzt  aber  sind  Rüdingers  Untersuchungen 
fast  allein  da,  und  ihre  Bedeutung  ist  groß  genug.  Das  Wich- 
tigste scheint  mir  das  zu  sein,  daß  er  die  sichtbaren  Geschlechts- 
nnterschiede  an  den  Gehirnen  Neugeborener  nachgewiesen  hat. 

In  dem  Verhalten  gegen  unwillkommene  Tatsachen  zeigt 
^ich  die  ganze  Unredlichkeit  der  Feministen-Literatur.  Wenn, 
•ernsthafte  Gelehrte  durch  jahrelange  gewissenhafte  und  mühe- 
volle Untersuchungen  anatomische  Tatsachen  festgestellt  haben, 
da  erklärt  irgend  ein  unwissender  Mensch,  seiner  Meinung  nach 
sei  nichts  davon  zu  halten,   und  die  Anderen  plappern  es  nach. 

In  einer  gegen  mich  gerichteten  Kritik  heißt  es:  „Früher 
legte    man    zur   Begründung    der    weiblichen    Inferiorität   den 


*)  Ich  bitte  meinen  i.  J.  1903  erschienenen  Aufsatz  über  „Geschlecht 
41  nd  Kopfgröße"  nachzulesen. 
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Nachdruck  auf  die  Kleinheit  des  FraueDgehirns.  Seitdem  sich 
aber  herausstellte,  daß  das  GehirDgewicht  des  Hauptvertreters 
dieser  Ansicht  .  .  .  hinter  dem  Durchschnittsgewicht  weiblicher 
Gehirne  zurückblieb,  hat  man  diesen  Beweis  fallen  lassen^* 
Ich  bedaure,  daß  ich  auf  solche  —  sagen  wir  irreführende 
Angaben  eingehen  muß,  aber  es  hilft  nichts.  Jeder  muß  jene 
Äußerung  auf  Bischoff  beziehen.  Um  möglichst  sicher  zu 
gehen,  habe  ich  mich  an  Herrn  Prof.  Bollinger  gewendet,  der 
die  Sektion  bei  Bischoff  gemacht  hat.  Er  hatte  die  Güte,  mir 
mitzuteilen,  daß  der  mit  76  Jahren  verstorbene,  etwa  180  cm 
lange  Bischoff  ein  Himgewicht  von  1330  g  hatte.  Nach 
BischoSs  eigener  Tabelle  beträgt  das  mittlere  Himgewicht  bei 
Männern  von  70— 85  Jahren  1279  g  (aus  24  Fällen  berechnet, 
darunter  B.'s  eigener  79  jähriger  Vater  mit  1452  g).  Mithin 
übertraf  BischoSs  Hirngewicht  das  Mittel  bei  Männern.  Das 
mittlere  Himgewicht  bei  Weibern  von  70 — 82  Jahren  (18  Fälle) 
beträgt  nach  Bischoff  1121  g.  Wieviel  im  einzelnen  Falle  der 
Alters-Schwund  ausmacht,  ist  schwer  zu  sagen.  Durchschnitt- 
lich wird  sowohl  nach  Bischoffs  wie  nach  Boyds  Tabellen  ein 
Mann  im  8.  Jahrzehnt  100  g  oder  mehr  verloren  haben.  Da 
der  Schädel  sich  im  Alter  nicht  wesentlich  verändert,  so  würden 
die  Schädelmaße  auch*  beim  Alten  einen  Rückschluß  auf  seine 
gute  Zeit  gestatten.  Merkwürdigerweise  hat  der  82  jährige 
Pettenkofer  bei  ca.  160  cm  Länge  auch  1330  g  Hirngewicht 
gehabt. 

Woher  kommt  Dir,  fragt  man  mich,  der  Zorn  gegen  ^das 
neue  Weib**?  Sicherlich'nicht  aus  persönlichen  Erwägungen, 
denn  ich  stehe  ganz  allein  und  habe  keine  persönlichen  Wünsche 
mehr,  auch  hat  mir  niemals  ein  neues  Weib  etwas  zu  leide 
getan.  Dass  ein  wirklicher  Zorn  mich  erfaßte,  das  war  bei 
Gelegenheit  von  Ibsens  Nora.  In  diesem  Stücke  handelt  es  sich 
darum,  daß  die  Nora,  die  als  kleines  dummes  Frauenzimmer 
geschildert  wird,  schließlich  auf-  und  davongeht,  weil  ihr  Mann 
sie  ihrer  Meinung  nach  als  Puppe  behandelt  hat«  Was  Ibsen 
sich  eigentlich  dabei  gedacht  hat,  weiß  ich  nicht;  man  bekommt 
ja  in  der  Regel  nicht  heraus,  was  der  Apotheker-Dichter  will*). 

♦)  Wenn  uns  doch  ein  gütiges  Geschick  von  der  ganzen  nordischen  und 
anderweiten  Lazarett- Poesie  erlösen  möchte  I 
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Zu  seiner  Ehre  möchte  ich  annehmen,  daß  er  die  Gesinnung, 
der  Nora  huldigt,  mit  grimmigem  Hohne  verspotte.  Nun  aber 
mußte  ich  sehen,  daß  die  Leute  in  der  entarteten,  halb  verrückten 
Person,  die  ihre  Kinder  im  Stiche  läßt,  weil  sie  sich  einbildet, 
aie  müßte  ihr  erbärmliches  Ich  ausbilden,  eine  Heldin  erblickten. 
Das  empörte  mich,  und  je  mehr  ich  darüber  nachdachte,  um 
80  abscheulicher  und  widerwärtiger  kam  mir  die  Sache  vor. 
In  der  Tat  kann  die  tiefe  Unsittlichkeit  des  Individualismus 
gar  nicht  treffender  gezeichnet  werden,  als  es  durch  Noras 
Weglaufen  geschieht.  Einem  Weibe,  das  der  Mutterpflicht 
durch  wilde  Leidenschaft  untreu  wird,  mag  man  verzeihen, 
eine  Mutter  aber,  die  ihre  Kinder  verläßt,  weil  sie  sich  nicht 
gebildet  genug  vorkommt,  ist  ein  Scheusal  oder,  wenn  man 
den  Gesichtspunkt  wechselt,  eine  Geisteskranke.  Nora  ist  ein 
Theatergespenst,  aber  die  Bewunderung,  die  sie  gefunden  hat, 
zeigt,  daß  etwas  faul  ist  im  Staate  Dänemark.  Wie  konmit 
es,  daß  das  Schlechte  und  Kranke  gefällt?  Ist  das  Volk  selbst 
krank,  sind  unsere  Weiber  so  entartet  wie  Nora?  Ich  meine, 
folgende  Auffassung  sei  richtig.  Die  widernatürliche  Denkart 
eines  beträchtlichen  Teiles  der  Lebenden,  vermöge  der  die  indi- 
viduelle Ausbildung  des  weiblichen  Geistes  höher  geachtet  wird 
als  die  Erfüllung  des  Naturzweckes,  ist  den  geistigen  Epidemien 
zu  vergleichen,  ein  Massen wahn,  eine  Suggestion  durch  eine 
krafterfüllte  Idee.  Sie  ist  also  nicht  eine  eigentliche  Geistes- 
krankheit, aber  die  Massensuggestion  wäre  nicht  möglich  ge- 
wesen, wenn  nicht  eine  abnorme  Geistesbeschaffenheit  ihr  den 
Boden  bereitet  hätte.  Es  gilt,  zunächst  die  die  Suggestion 
ausübenden  Ideen  zu  betrachten,  dann  die  Bedingungen  ihrer 
Aufnahme.  Die  Gedanken,  die  der  sogen .  Emancipation  des  Weibes 
zu  Grunde  liegen,  sind  nicht  neu.  Im  Jahre  1600  z.  B.  erschien 
ein  Buch  der  Moderata  Fönte,  verehel.  Giorgi,  einer  1555  ge- 
borenen, 1592  gestorbenen  Venetianerin,  D  merito  delle  donne, 
in  dem  sie  dartat,  daß  die  Weiber  die  Männer  übertreffen*). 
Indessen  in  der  alten  Zeit  zündeten  solche  Gedanken  nicht.  Es 
mußte  erst  der  Liberalismus  zur  Herrschaft  kommen.  Sein 
Sinn   ist   die   Befreiung    des    Individuums.     Er    begann    seine 

*)  Vgl.  a.  Guillaunie,    Marie  Auiie,    Que  Ic  sexe  feminin  vaut  niieux 
Que  Ic  masculin.     Paris^  1608. 
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Arbeit  schon  im  Mittelalter,  wurde  im  18.  Jahrhundert  groß 
und  stark  und  explodierte  sozusagen  in  der  französischen  Revo- 
lution. Gewiß  war  die  Befreiung  ein  großer  Gewinn,  aber  alle 
Dingo  haben  zwei  Seiten.  An  sich  ist  die  Freiheit  nichts  als 
•eine  Verneinung,  wird  nichts  erstrebt  als  Freiheit,  so  muß  die 
Souveränität  des  Individuums,  die  vollkommene  Anarchie  das 
Ende  sein.  Solange  wie  eine  Bewegung  wächst,  wendet  sich 
ihr  die  Hoffnung  zu,  und  sie  erscheint  den  Hoffenden  als  durch- 
aus gut.  Keine  Idee  glänzt  mehr  als  die  der  Freiheit,  sie  hat 
eine  ganz  unvergleichliche  Kraft  der  Suggestion  während  des 
lawinenartigen  Anschwellens  des  Liberalismus  erlangt.  Alles 
mußte  befreit  werden,  und  schließlich  auch  das  Weib.  Freiheit 
•des  Weibes  heißt  die  berauschende  Suggestion.  Freiheit  wo- 
von? Natürlich  von  allen  Banden,  müßte  es  konsequenterweise 
heißen,  Freiheit  von  Vorurteilen,  Freiheit  vom  Manne,  Freiheit 
yom  Kinde.  So  konsequent  war  man  freilich  nicht,  es  hieß  zu- 
nächst: Menschenrechte.  Daß  es  keine  abstrakten  Menschen 
gibt,  war  gleichgültig,  das  Weib  sollte  aufhören,  ein  Weib  zu 
sein,  „ein  freier  Mensch"  werden.  Mit  diesem  Köder  werden 
heute  noch  die  Fische  gefangen.  Bei  näherer  Betrachtung  muß 
man  sich  sagen,  daß  es  ein  großer  Unterschied  ist,  ob  der 
Mann  oder  das  Weib  sich  bedingungslos  der  Suggestion  der 
Freiheit  ergibt.  Dem  Manne,  mag  er  ein  körperlich  herum- 
«chweifender  Jäger,  oder  ein  geistig  herumschweifender  Denker 
sein,  ist  ein  gewisser  Grad  von  Freiheit  Lebensbedürfnis.  Das 
natürliche  Weib  will  gar  keine  Freiheit,  ihr  Glück  hängt  gerade- 
zu von  der  Gebundenheit  ab.  Das  hängt  mit  der  Verschieden- 
artigkeit der  Zwecke  zusammen.  Der  einseitige  Liberalismus 
•des  Mannes  ist  eine  Übertreibung,  ein  Zu  weitgehen  auf  dem 
rechten  Wege,  der  des  Weibes  ist  wider  die  Natur,  ein  falscher 
Weg.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  daß  der  moderne  Indivi- 
dualismus des  Mannes,  wenn  er  auch  zu  Verkehrtheiten  führt, 
notwendig  krankhafte  Beschaffenheit  voraussetzte.  Man  muß 
aber  sagen,  daß  der  weibliche  Indiyidualismus  ohne  diese  nicht 
möglich  sei.  Worin  besteht  die  krankhafte  Beschaffenheit,  die 
das  Weib  für  die  Suggestion  der  Freiheit  empfänglich  macht? 
In  der  modernen  Nervosität.  Ein  wesentliches  Merkmal  der 
Form  der  Entartung,  die  wir  Nervosität  nennen,  besteht  in  dem 
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Unsicherwerden  der  natürlichen  Triebe.  Je  gesünder  der 
Mensch  ist,  um  so  entschiedener  ist  er  Mann  oder  Weib.  Beim 
nervösen  Menschen  aber  treten  mann  weibliche  Züge  auf,  weibische 
Männer  und  männische  Weiber  erscheinen.  Das  Denken,  dem 
der  feste  Rückhalt  fehlt,  wird  unsicher,  der  Mensch  weiß  nicht 
mehr  recht,  was  er  will,  er  strebt  nach  allen  Seiten,  aber  die 
ausgestreckten  Hände  fassen  nichts ;  viele  Wünsche  und  wenig 
Kraft.  Ich  kann  hier  das  Nähere  nicht  auseinandersetzen,  will 
nur  betonen,  daß  die  Nervosität  nach  meiner  Überzeugung 
die  Hauptbedingung  für  den  weiblichen  Individualismus  ist, 
daß  das  gesunde  Weib  die  täuschenden  Freiheit-Suggestionen, 
vom  sicheren  Instinkte  geleitet,  abweist*).  Nun  ist  aber  nicht 
zu  verkennen,  daß  die  sogen.  Frauenbewegung  noch  andere 
Bedingungen  hat.  Deren  wichtigste  ist  die  soziale  Not.  Durch 
die  Verwicklung  des  Lebens  und  die  Zunahme  der  Bevölkerung, 
durch  die  Entwicklung  der  Erkenntnis,  die  Steigerung  des 
Verkehrs  usw.  wird  teils  Einsicht  in  die  alte,  früher  gedanken- 
los ertragene  Not,  teils  neue  Not  bewirkt.  Auch  hat  der  Libe- 
ralismus  selbst   die  Not   gesteigert   dadurch,    daß  er  die  alten 


♦)  Mit  Vergnügen  habe  ich  das  Buch  der  Laura  Marholni  geleson: 
Zur  Psychologie  der  Frau  (Berlin  1897).  Freilich  auch  mit  einem  gewissen 
Mißv^ergnfigen,  weil  sie  manches  sagt/' von  dem  ich  glaubte,  es  sei  mir  zu- 
erst eingefallen.  Der  Titel  lautete  vielleicht  noch  bes&er:  Zur  Psychopatho- 
logie des  Weibes,  denn  die  von  der  Verfasserin  geschilderten  Typen  und 
Fignren  sind  nur  Formen  der  Nervosität  oder  Entartung.  Wenn  auch  sehr 
vieles^  das  Frau  Marholm  sagt,  vortrefflich  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  zu 
viel  Gewicht  auf  ihre  Unterscheidungen  zu  legen  und  im  Wechsel  der  .Jahr- 
zehnte und  der  geistigen  Moden  Bedeutsameres  zu  sehen,  als  darin  steckt. 
£^  ist  doch  mit  den  historischen  Wandlungen  so  eine  Sache,  was  in  der 
Nähe  als  groß  erscheint,  wird  in  einiger  Ferne  klein.  Die  einzelnen  Formen 
der  Krankheit  sind  kaum  als  Eigentümlichkeiten  der  Gegenwart  anzusehen, 
charakteristisch  ist  nur  die  Kraftlosigkeit,  die  auf  der  Schwäche  der  Instinkte 
beruht.  Je  nach  den  zu  allen  Zeiten  wiederkehrenden  Typen  variiert  dann 
die  Nervenschwäche. 

Auch  übertreibt  Frau  Marholm  zuweilen,  als  ob  das  ganze  weibliche 
Geschlecht  ihrer  Schilderung  entspräche.  Glücklicherweise  existiert  doch 
noch  viel  mehr  Gesundheit.  Aber  freilich  in  der  Gesellschaft  und  in  der 
Literatur  trifft  man  vorwiegend  die  Aufgeregten ,  die  Kranken;  die  Guten 
sitzen  zu  Hause  bei  ihrer  Arbeit.  Es  ist  wie  in  Paris:  Geht  man  auf  den 
Straßen,  so  könnte  man  denken,  die  ganze  weibliche  Bevölkerung  bestehe 
aus  Dirnen,  aber  auch  hier  sitzen  die  Guten  zu  Hause. 
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Verbände  zerstörte;  durch  die  Isolierung  wurde  das  starke 
Individuum  gefordert,  das  schwache  geschädigt.  Nun  kann  der 
Not  die  Freiheit  nicht  abhelfen,  sondern  hier  brauchen  wir 
Oerechtigkeit  und  Liebe.  Indessen  tatsächlich  ist  doch  das 
Verlangen  nach  Besserung  der  Lebensverhältnisse  immer  mit 
4em  nach  Freiheit  verbunden  worden,  und  auch  in  der  weib- 
lichen Bewegung  hat  der  Liberalismus  die  Führung  übernommen, 
so  daß  die  nach  Gerechtigkeit  Strebenden  sich  für  verpflichtet 
hielten,  vor  allem  nach  Freiheit  zu  rufen.  Endlich  muß  ich 
noch  auf  ein  eigentümliches  psychologisches  Verhalten  hinweisen, 
das  die  Suggerierung  des  Freiheitgedankens  bei  dem  Weibe 
erleichtert.  Die  Jungfrau  wird  von  der  Natur  über  ihre  Trieb© 
in  Unklarheit  erhalten.  Das  Widerstreben  gegen  den  Mann, 
die  Abweisung  der  Sinnlichkeit  erscheinen  dem  Bewußtsein 
der  Jungfrau  als  unbedingt  und  dauernd,  obwohl  sie  ihrer  Natur 
nach  vorübergehend  und  im  Grunde  nur  Schutzmaßregeln  sind. 
Je  besser  ein  Mädchen  ist,  um  so  fester  ist  es  davon  überzeugt, 
daß  es  kein  Verlangen  nach  dem  Manne  habe,  daß  jederzeit 
sein  Sinn  nur  dem  Idealen  zugewandt  sein  werde.  Ja  der 
Mann,  der  für  dieses  reine  Streben  kein  rechtes  Verständnis 
hat  und  das  Mädchen  auf  seinen  Standpunkt  herüberziehen 
möchte,  erscheint  leicht  als  Feind.  So  wird  es  begreiflich,  daß 
gerade  hochgesinnten  Mädchen  das  Feldgeschrei:  Selbständig- 
keit des  Weibes,  Freiheit  vom  Manne!  gefallen  wird.  Ertönt 
die  Predigt  zur  rechten  Zeit,  so  muß  sie  unter  den  Jungfrauen 
Anhängerinnen  der  neuen  Lehre  finden.  Lernen  diese  später 
die  Liebe  kennen,  so  verfliegt  in  der  Regel  der  ganze  Spuk, 
die  Liebe  allein  bleibt  übrig,  und  das  frühere  Streben  erweckt 
nur  noch  Lächeln.  Kommen  vollends  Kinder,  so  werden  die 
geistigen  Kinderkrankheiten  ganz  vergessen.  Kommt  es  jedoch 
nicht  zur  Verheiratung,  so  werden  die  einmal  eingepflanzten 
Anschauungen  in  der  Regel  festgehalten,  um  so  fester,  je  größer 
das  Gefühl  der  Leere  ist.  Auch  in  kinderlosen  Ehen  wird  es 
sich  oft  nicht  anders  verhalten.  Je  hartnäckiger  das  Freiheit- 
streben ist,  um  so  eher  wird  es  auf  krankhafte  Art  schließen 
lassen.  Manches  gesunde  junge  Mädchen  sagt:  ich  heirate 
nicht,  ich  will  frei  bleiben.  Man  weiß  ja,  wie  die  Dinge  gehen, 
und    lacht    dazu.     Aber    wenn    ein  Mädchen,    obwohl    ihr    die 
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Liebe  entgegengebracht  wird,  ihren  Vorsatz  durchsetzt,  dann 
ist  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  pathologisch.  Eine  Frau, 
die  keine  Kinder  haben  will,  oder  etwa  nach  dem  ersten  sagt: 
einmal  und  nicht  wieder,  ist  ganz  sicher  ein  entartetes  Wesen. 
Noch  schlinmier  ist  es,  wenn  eine  Frau  um  ihrer  selbstsüchtigen 
oder  wahnhaften  Bestrebungen  willen  ihre  Kinder  vernachlässigt 
oder  gar  ganz  verläßt  Der  Weg  der  Gedanken  vom  ersten 
Nora-Zorne  bis  hierher  ist  lang,  und  unterwegs  ist  der  Zorn 
verflogen.  Die  philosophische  Betrachtung  verträgt  sich  ja 
überhaupt  nicht  mit  dem  Zorne,  sie  deckt  als  Quelle  des 
Schlechten  Irrtum  und  krankhaften  Mangel  an  natürlichen 
Oefühlen  auf.  Indessen  man  bleibt  ein  Mensch,  und  wenn  man 
das  Schlechte  verherrlichen  hört,  regt  sich  der  Zorn  immer 
von  neuem.  Und  der  Zorn  hat  auch  sein  Gutes,  er  treibt  zum 
Handeln,  und  das  Handeln  ist  gerade  in  unserem  Falle  nicht 
aussichtslos,  denn  Suggestionen  kann  man  beseitigen,  und  alle 
früheren  Massensuggestionen  sind  dadurch  mit  Erfolg  bekämpft 
worden,  daß  Einzelne  ihnen  ihr  besseres  Wissen  entgegen 
hielten. 

Vielleicht  gibt  es  harmlose  Seelen,  die  meinen,  ich  über- 
treibe, die  „Frauenbewegung"  führe  gar  nicht  zur  Verleugnung 
der  Natur,  die  Gefühlsroheit  sei  gar  nicht  mit  dem  „Streben 
nach  dem  Höheren'*  verknüpft.  Solche  Vermittler  täuschen 
sich  sehr.  Natürlich  bleiben  die  Meisten,  die  sich  der  Be- 
wegung anschließen,  auf  halbem  Wege  stehen,  die  Bewegung 
selbst  aber  hat  den  Zwang  in  sich,  bis  zum  Ende  zu  gehen^ 
Das  Ende  aber  ist  die  Freiheit  vom  Kinde.  Wenn  das  Weib 
irgend  etwas  hochhalten  sollte,  so  ist  es  der  Muttemame.  Ich 
hatte  geschrieben,  nicht  die  Leistungen  des  Mannes,  sondern 
mütterliche  Liebe  und  Treue  verlange  die  Natur  vom  Weibe. 
Ein  weiblicher  Kritiker  gibt  das  so  wieder:  nach  meiner  Auf- 
fassung tauge  das  Weib  nur  zur  „Gebärerin  und  Brutpflegerin'". 
Man  höre:  Brutpflegerini  Und  da  soll  man  nicht  von  Ent- 
artung reden. 

Meine  Charakterisierung  des  Weibes  wird  hauptsächlich 
in  drei  Weisen  beurteilt :  Entweder  heißt  es,  sie  ist  im  wesent- 
lichen falsch,   oder,  sie  ist   im  wesentlichen    richtig,  paßt  aber 
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nur  für  den  Durchschnitt,  oder  sie  ist  im   wesentlichen  richtige 
paßt  aber  nur  für  die  jetzt  vorhandenen  Zustände. 

Gegen  die  Meinung,  ich  hätte  Falsches  behauptet,  kann 
ich  mich  nicht  durchweg  verteidigen,  weil  die  Verhandlung 
ins  Grenzenlose  gehen  würde.  Nur  einige  Mißverständnisse, 
an  deren  Aufhellung  mir  liegt,  kann  ich  erwähnen.  Zu  meinem 
Bedauern  haben  Personen,  auf  deren  gute  Meinung  Wert  zu 
legen  ist,  geglaubt,  ich  halte  das  Weib  für  unmoralisch,  obwohl 
ich  mich  ausdrücklich  dagegen  gewehrt  habe.  Daß  die  weib- 
liche Moral  insofern  unvollständig,  ungenügend  ist,  als  sie  im 
wesentlichen  Gefühlsmoral  ist,  daran  muß  ich  festhalten.  Auch 
ist  das  gar  nichts  neues,  man  findet  z.  B.  bei  E.  v.  Hartmann 
die  Sache  ausführlich  dargelegt  Es  scheint,  daß  weniger  der 
Hinweis  auf  den  Mangel  an  Gerechtigkeit,  als  der  auf  die 
Notwendigkeit  des  Lügens  verletzt  hat.  Das  hängt  offenbar 
damit  zusammen,  daß  in  weiteren  Kreisen  das  Lügen  als  etwas 
schlechthin  Unmoralisches  angesehen  wird,  eine  verkehrte 
Meinung,  die  hauptsächlich  durch  Kant  gefördert  worden  ist. 
Wir  alle  lügen  und  müssen  lügen,  sei  es  mit  Worten  oder 
durch  Schweigen,  oder  durch  bloße  Bewegungen.  Die  Lüge 
ist  durchaus  berechtigt,  solange  wie  es  sich  um  Notwehr 
handelt,  erst  dann  wird  sie  unmoralisch,  wenn  sie  zur  Er- 
ringung persönlichen  Vorteils  oder  gar  zur  direkten  Schädigung 
Anderer  verwandt  wird.  Die  dem  Weibe  im  Geschlechtsleben 
notwendige  Verstellung  oder  Lüge  ist  aber  Notwehr  und  daher 
untadelig.  Ich  hatte  geglaubt,  mich  ganz  deutlich  ausgedrückt 
zu  haben,  aber  es  hat  nichts  geholfen,  ich  muß  es  daher  zwei- 
mal sagen.  Der  andere  Kummer  ist  der,  daß  ich  halb  scherz- 
haft das  Paradoxon  zitiert  habe,  das  Weib  soll  „gesund  und 
dumm*'  sein.  Auch  hier  hatte  ich  gedacht,  der  Leser  werde 
mich  schon  verstehen  und  die  Dummheit  nicht  wörtlich  nehmen, 
sondern  wissen,  daß  hier  ungelehrt  gemeint  ist.  Gerade  ich 
habe  an  verschiedenen  Stellen  meiner  Schriften  darauf  hinge- 
wiesen, wie  wichtig  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Mutter  für 
die  Söhne  sind,  und  daß  bei  der  Ehewahl  die  Klugheit  des 
Mädchens  sehr  ins  Gewicht  falle.  Ich  selbst  habe  glücklicher- 
weise eine  kluge  und  gute  Mutter  gehabt  und  bin  überzeugt, 
daß  ich  die  Fähigkeiten,  die  ich  etwa  habe,  zum  großen  Teile 
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ihr  verdanke.  Die  Erinnerung  an  sie  allein  würde  mich  ab- 
halten, je  etwas  „gegen  die  Weiber^^  zu  schreiben.  Aber  auf 
den  „Mutterwitz^^  konimt  es  an,  auf  die  natürlichen  Fähigkeiten, 
nicht  auf  Kenntnisse  und  angelernte  Fertigkeiten.  Drittens 
habe  ich  gesagt,  das  weibliche  Talent  schlechtweg  sei  die  An- 
lage für  Liebesangelegenheiten.  Nun  soll  ich  gesagt  haben, 
die  Weiber  hätten  sonst  keine  Talente.  Da  will  ich  denn 
nachtragen,  daß  es  neben  dem  Haupttalente  noch  andere 
weibliche  Talente  gibt  Ich  meine  damit  nicht  das  musikalische, 
das  malerische  oder  irgend  ein  Kunsttalent  Wenn  ein  Weib 
Ton  diesen  eins  hat,  so  hat  sie  eigentlich  ein  männliches  Talent. 
Es  scheint,  daß  man  nur  das  schauspielerische  und  in  gewissem 
Grade  das  poetische  Talent  als  ursprüngliches  Eigentum  beider 
Geschlechter  betrachten  dürfe.  Ein  weibliches  Talent  dagegen 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  ist  das  Schwatz-Talent,  oder 
wenn  das  unehrerbietig  klingen  sollte,  das  Gespräch-  Talent. 
Das  wurde  mir  recht  klar,  als  ich  neulich  ein  Buch  über 
Rahel  Levin,  verehel.  Vamhagen  von  Ense  las*).  Anfangs 
wurde  es  mir  beim  Lesen  manchmal  übel,  dann  aber  interessierte 
mich  die  Frage,  was  ist's  eigentlich  mit  dieser  Frau,  und  so 
habe  ich  das  460  Seiten  enthaltende  Buch  bewältigt.  Rahel 
war  zweifellos  eine  gescheite  und  gutartige  Frau.  Sie  war 
ehrlich,  ernst,  dachte  gern  und  hatte  eine  Neigung  zu  philo- 
sophischen Betrachtungen.  Das  alles  aber  erklärt  nicht  die 
Rolle,  die  sie  gespielt  hat.  Sie  hat  nichts  hervorgebracht,  sie 
konnte  weder  in  Versen,  noch  in  Prosa  etwas  zusammen- 
hängendes schreiben,  über  Briefe  und  Aphorismen  kam  sie 
nicht  hinaus.  Ihr  Stil  ist  originell,  reich  an  Willkürlichkeiten 
und  Sprachfehlem.  Neue  Gedanken  fehlen  gänzlich.  Alles, 
was  sie  sagt,  findet  man  bei  den  zeitgenössischen  Scbriftstellem 
so  und  so  oft,  höchstens  mag  sie  hie  und  da  einem  Gedanken 
eine  neue  Fassung  gegeben  haben.  Dabei  stößt  die  andauernde 
Selbstbespiegelung,  das  Reden  in  Superlativen  über  die  eigene 
Person,  die  inmier  als  einzig  und  unvergleichlich  hingestellt 
wird,  stark  ab.     Alles  wird  übertrieben,  entsetzliches  Leid  und 


*)  Rahel  Vamhagen,   ein    Lebens-  und  Zeitbüd   von    Otto   Berdrow. 
Stuttgart  1900. 
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überschwengliches  Glück  wechseln.  Goethe  würde  sie  eine 
aufgespannte  Person  nennen.  Trotz  des  Fehlens  poetischer 
oder  wissenschaftlicher  Leistungen  hat  sich  eine  ganze  Literatur 
über  Rahel  gebildet  Man  muß  zwar  eine  gewaltige,  teils  un- 
absichtliche, teils  raffinierte  Reklame  in  Anschlag  bringen,  aber 
die  Frau  muß  doch  etwas  besonderes  gewesen  sein.  Sie  war 
ein  Schwatz-Genie.  Sie  hatte  viel  erlernt  und  erlebt,  hatte 
ein  gutes  Gedächtnis,  Geistesgegenwart,  enorme  Lebhaftigkeit 
und  dazu  die  unendliche  Lust  am  Schwatzen.  Sie  konnte  Tag 
für  Tag  durch  viele  Stunden  geistreich  reden.  Ihr  Biograph 
nennt  sie  sehr  gut  eine  „Geselligkeitsfanatikerin";  sie  lebte  so- 
zusagen vom  Reden.  Wunderlicherweise  lebte  mit  ihr  zusammen 
ein  zweites  Schwatz-Genie,  Bettina  Brentano,  verehel.  v.  Arnim. 
Diese  Frau  war  weniger  ernst  und  ehrlich  als  Rahel,  übertraf 
sie  aber  bedeutend  an  poetischer  Fähigkeit  und  Gestaltungs- 
kraft. Sie  ist  besonders  durch  ihre  Lügenhaftigkeit  interessant, 
sie  log  ganz  unwillkürlich  und  erinnert  stark  an  die  von 
Delbrück  beschriebene  Pseudologia  phantastica.  Es  war  über- 
haupt damals  eine  redselige  Zeit;  die  bedeutenden  Männer 
schwatzten  auch  und  fanden  an  dem  nichtigen  Salongerede 
eine  seltsame  Befriedigung.  Aber  die  Männer  waren  gegen 
die  genannten  Frauen  armselige  Talente  im  Hinundwiden-eden. 
Varnhagen,  der  überhaupt  viel  von  einer  alten  Dame  hatte, 
scheint  sich  ausgezeichnet  zu  haben. 

Die,  die  sagen,  meine  Schilderung  passe  nur  für  den 
Durchschnitt,  haben  ganz  Recht.  Aber,  ihr  Lieben,  etwas 
anderes  habe  ich  ja  gar  nicht  gewollt.  Wie  kann  einer  auf 
ein  paar  Druckseiten  mehr  tun  und  wieviel  Seiten  möchten 
nötig  sein,  wenn  alle  Abweichungen  vom  Durchschnitte  er- 
wähnt werden  sollten?  Bei  messbaren  Dingen  kann  man  außer 
dem  Mittel  auch  das  Maximum  und  das  Minimum  angeben, 
aber  hier  ist  doch  die  Sache  so  einfach  nicht.  Die  Unter- 
schiede der  Geschlechter  sind  in  ihren  Hauptzügen  bekannt, 
aber  man  weiß  auch,  daß  Mischungen  vorkonmien.  Wie  beide 
Geschlechter  ihre  Gehirnwindungen  gemein  haben,  so  haben 
sie  offenbar  auch  alle  geistigen  Eigenschaften  gemein,  und  nur 
ein  Mehr  dort,  ein  Weniger  hier  macht  den  Unterschied  aus. 
Niemand  kann   genau    sagen,    inwieweit    im    einzelnen   Falle 
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eine  vorwiegend  männliche  Fähigkeit  beim  Weibe  sich  ent- 
wickeln könne  und  umgekehrt.  Das  gilt  schon  für  die  Norm, 
nun  kommen  aber  unter  pathologischen  Bedingungen  die 
geistigen  Zwitterbildungen  dazu,  die  wahrscheinlich  viel  häufiger 
und  bedeutsamer  sind,  als  man  gewöhnlich  denkt.  Besonders 
dann,  wenn  man  von  den  Verhältnissen  unserer  Zeit  redet, 
darf  man  nie  vergessen,  daß  unsere  Kulturvölker  außerordent- 
lich stark  mit  pathologischen  Elemeüten  durchsetzt  sind.  In- 
dessen solche  weiter  greifende  Betrachtungen  scheinen  meinen 
Kritikern  fremd  zu  sein.  Ihre  Sorge  ist  nur,  daß  ich  die  über 
den  Durchschnitt  hinausragenden  Weiber  m'cht  genug  berück- 
sichtigt haben  soll.  Sie  werfen  mir  vor,  daß  ich  nicht  an  die 
weiblichen  Heiligen,  die  Wohltäterinnen  der  Gesellschaft,  die  guten 
Fürstinnen,  die  geistvollen  Frauen  aller  Art  gedacht  habe. 
Halten  sie  mich  wirklich  für  so  dumm?  Es  ist  aber  ein  natür- 
licher Fehler,  daß  wir  über  den  Ausnahmen  gern  die  Regel 
vergessen.  Finden  sich  auf  einer  langen  Linie  einzelne  leuch- 
tende Punkte,  so  ziehen  diese  unsere  Augen  auf  sich  und  wir 
vergessen  über  ihnen  die  langen  dunkeln  Strecken.  Von  der 
Beschaffenheit  des  wirklichen  Volkes  scheinen  viele  Literaten 
gar  keine  Ahnung  zu  haben.  Z.  B.  wird  mir  vorgeworfen,  es 
gebe  doch  viele  geistesfrische  alte  Frauen.  Solche  kenne 
ich  eben  so  gut  wie  meine  Kritiker.  Aber  geht  hinaus  ins 
Volk,  vergleicht  den  fünfzigjährigen  Mann  mit  dem  fünfzig- 
jährigen Weibe,  macht  Prüfungen,  laßt  nicht  Zungenfertigkeit 
und  übernommene  Gedanken  für  Geistestätigkeit  gelten,  dann 
wird  sich  zeigen,  ob  ich  Recht  habe.  Überhaupt  hat  meine 
Lehre  von  der  Parallelität  der  geistigen  Entwicklung  und  des 
geistigen  Rückganges  mit  der  körperlichen  Entwicklung  und 
dem  körperlichen  Altwerden  viel  ungerechten  Tadel  gefunden. 
Die  Zukunft  wird  lehren,  daß  es  ein  besonderes  Verdienst 
war,  auf  diese  viel  vernachlässigten  Dinge  hinzuweisen. 

Die  dritte  Gruppe  sagt,  im  Großen  und  Ganzen  mag  er 
ja  Recht  haben,  aber  das  liegt  nur  daran,  daß  die  weiblichen 
Geistesfahigkeiten  bisher  nicht  genügend  entwickelt  worden 
ßind.  Entwickelung  ist  überhaupt  alles,  wenn  wir  uns  ent- 
wickeln, so  können  wir  werden,  was  wir  wollen.  Zunächst 
kann  die  weitere  Entwickelung  des  weiblichen  Geschlechts  als 
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ein  Prozess  im  mystisch-darwinistischen  Sinne  aufgefaßt  werden, 
als  einer,  der  durch  Naturnotwendigkeit,  ohne  Zwecksetzung 
abläuft.  Beweise  für  eine  selche  Voraussetzung  fehlen  gänz- 
lich, denn  die  Geschichte  spricht  direkt  dagegen;  da  sehen 
wir  Schwankungen  in  diesem  und  jenem  Sinne,  aber  im  großen 
und  ganzen  ein  unverändertes  Beharren,  soweit  wie  das 
Wesentliche  in  Frage  kommt.  Wenn  wir  z.  B.  im  alten 
Testament  lesen,  so  sehen  wir,  daß  das  Verhalten  und  die 
Stellung  des  Weibes  damals,  d.  h.  durchschnittlich  vor  etwa 
2500  Jahren,  ungefähr  eben  so  waren  wie  jetzt  Aristopbanea 
schildert  eine  „Frauenbewegung",  die  der  unsrigen  recht  ähn- 
lich war.  Die  Römerinnen  hatten  ungefähr  auch  die  Stellung 
wie  unsere  Frauen.  Andererseits  haben  in  vielen  Gegenden 
des  Orients  heute  noch  die  Weiber  dieselbe  relativ  ungünstige 
Stellung  wie  vor  1000  oder  2000  Jahren.  Es  scheint  also  die 
Stellung  des  Weibes  nicht  sowohl  von  der  Zeit  als  von  dem 
Charakter  des  Volkes,  der  natürlich  den  Charakter  beider  Ge- 
schlechter umschließt,  abzuhängen.  Manche  die  davon  gehört 
haben,  daß  für  die  Art-Entwickelung  sehr  lange  Zeiten  in 
Anspruch  genommen  werden,  mögen  erwidern,  was  sollen 
uns  ein  paar  Tausend  Jahre,  die  bisherige  Geschichte 
beweist  gar  nicht,  daß  die  Entwickelung  nicht  doch  noch 
kommt.  Solche  mögen  ihres  Glaubens  leben,  aber  sie  müssen 
auch  uns  gestatten,  anzunehmen,  daß  wie  in  den  letzten  so  in 
den  nächsten  Jahrtausenden  keine  wesentliche  Veränderung  zu 
erwarten  sei.  Andere  verstehen  unter  Entwickelung  ein  be- 
wußtes Eingreifen,  eine  Art  von  planmäßiger  Erziehung.  Sie 
meinen,  wenn  man  die  Mädchen  nur  genug  unterrichtete  und 
die  Schranken  der  Sitte  und  des  Gesetzes  niederrisse,  dann 
würden  die  Geistesfähigkeiten  des  weiblichen  Geschlechts  nicht 
von  denen  des  männlichen  verschieden  sein.  Mit  diesen  wunder- 
lichen Heiligen  ist  schwer  zu  reden.  Wenn  man  sie  auf  Tat- 
sachen hinweist,  z.  B.  auf  die  Musikgeschichte  u.  a.,  so  gehen 
sie  nicht  darauf  ein.  Wenn  man  ihnen  die  Unmöglichkeit  dar- 
tut, daß  ein  Weib  die  Aufgaben  erfüllen  könnte,  die  die  Natur 
an  zwei  Geschlechter  verteilt  hat,  so  meinen  sie,  sie  könnten 
es  schon.  Ich  habe  auseinandergesetzt,  daß,  wenn  die  Wünsche 
der  Feministen  erfüllt  werden,  die  Geburtenziffer  soweit  sinken 
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müsse,  daß  der  Stand  oder  das  Volk  sich  nicht  erhalten  kann. 
Darauf  kommt  zor  Antwort,  die  hochgebildete  Frau  werde 
allerdings  nur  wenig  Kinder  gebären,  aber  sie  werde  sie  um 
so  besser  erziehen.  Da  soll  man  ernsthaft  bleiben!  Man  kommt 
eben  an  Stellen,  wo  alle  Verhandlung  aufhört.  Nur  die  eine 
Bemerkung  will  ich  machen,  daß  die  unsinnige  Überschätzung 
der  Erziehung,  die  einem  in  diesen  Verhandlungen  immer  ent- 
gegentritt, ein  Zeichen  der  Rückständigkeit  ist.  Sie  ist  im 
18.  Jahrhundert  zu  Hauae;  wer  heute  lebt,  der  sollte  wissen, 
daß  keine  Erziehung  Fähigkeiten  hervorrufen  kann,  daß  alle 
Erziehung,  die  mehr  sein  will  als  liebevolle  Förderung  der 
natürlichen  Entwickelung  und  Abhaltung  von  Schädlichkeiten 
mehr  schadet  als  nützt  Leider  kann  ich  nicht  verschweigen, 
daß  die  Geistlichen  und  Lehrer,  die  sich  einbilden,  „Charaktere 
zu  bilden"  und  ähnliche  Kunststücke  zu  leisten,  den  Torheiten, 
von  denen  die  Feministen-Bewegung  lebt,  argen  Vorschub  ge- 
leistet haben.  Eine  besondere  Anschauung  tritt  mir  in  einem 
Briefe  entgegen.  Meiner  Schilderung  entspreche  zwar  das 
natürliche  Weib,  es  sei  aber  die  von  Gott  gestellte  Aufgabe, 
daß  dieses  durch  Selbsterziehung  zum  veredelten  Eulturweibe 
werde.  Niemand  kann  mehr  wünschen  als  ich,  daß  es  recht 
viele  edle  und  kluge  Weiber  gebe;  ich  sehe  nur  nicht,  daß 
ihre  Zahl  durch  die  Feministen  vermehrt  werde.  Das  natür- 
liche Weib  ist  doch  gewiß  auch  ein  gottgewolltes  Weib,  und 
alle  Veredelung  kann  nur  in  Weiterentwickelung  der  natürlichen 
Anlagen  bestehen.  Ist  es  die  natürliche  Bestimmung  des 
Weibes,  eine  rechte  Mutter  zu  sein,  so  kann  die  Veredelung 
nur  darin  bestehen,  daß  das  Weib  immer  tiefer  in  die  Mütter^ 
lichkeit  eingehe,  daß  sie  all  ihr  Wissen  und  Vermögen  in  den 
Dienst  ihres  edlen  Berufes  stelle.  Die  natürlichen  Anlagen 
sind  etwas  Heiliges,  und  es  kann  nicht  im  Sinne  der  ewigen 
Weisheit  liegen,  wenn  wir  in  die  Natur  hineinstören,  weil 
überspannte  Menschen  sich  übernatürliche  Ideale  zurechtge- 
macht haben.  Der  Satz:  ein  Weib,  das  nicht  Mutter  ist,  hat 
seinen  Beruf  verfehlt,  bleibt  wahr,  so  hart  er  denen  klingen 
mag,  die  ohne  Schuld  sich  ausgeschlossen  sehen.  Aber  man 
muß  hinzufügen,  daß  auch  das  Weib,  das  keine  Eänder  hat, 
durch  seine  mütterlichen  Eigenschaften  segensreich  sein  kann. 
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Inwieweit  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  von  dem  Hauptberufe 
gefordert  werden,  oder  sich  mit  ihm  vertragen,  das  hängt  von 
den  Umständen  ab,  der  Eulturhöhe  überhaupt  und  dem  Stande. 
Eine  Frau  des  kleinen  Bürgerstandes  wird  wenig  Nutzen  davon 
haben,  wenn  sie  mehrere  Sprachen  spricht,  malt  und  Kunst- 
geschichte treibt  oder  sonst  etwas,  ja  die  Erwerbung  und  der 
Besitz  solcher  Fertigkeiten  würden  manchen  Nachteil  mit  sich 
fuhren.  Die  Frau  eines  Fürsten  dagegen,  deren  Verhältnisse 
sie  von  der  eigentlichen  Arbeit  ausschließen,  bedarf  zur  Er- 
füllung ihrer  Stellung  vieler  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die 
in  den  unteren  Ständen  überflüssig  oder  schädlicher  Luxus 
sein  würden.  Ich  dächte,  über  diese  Dinge  könnte  man  sich 
einigen.  Sehen  wir  von  solchen  Standesunterschieden  ab,  so 
kann  man  für  die  mittleren  Stände  sagen,  bei  einer  (wirklichen) 
Frau  sind  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ein  schöner  Schmuck, 
soweit  wie  sie  die  der  Familie  gewidmete  Tätigkeit  fördern, 
oder  doch  nicht  stören.  Auch  an  einem  Manne  schätzt  man 
es,  wenn  er  nicht  nur  die  zu  seinem  Berufe  unbedingt  nötigen 
Fähigkeiten  hat,  man  tadelt  ihn  aber,  sobald  wie  er  durch 
Allotria  seine  Berufstätigkeit  stört.  Das  sei  in  Gedanken  an 
die  liebenswürdige  Brief  schreiberin  gesagt,  obwohl  es  sich 
eigentlich  von  selbst  versteht 

Bin  ich  einmal  so  weit,  so  klingt  es  mir  in  den  Ohren: 
Preise  den  Mutterberuf  soviel,  wie  du  willst,  aber  es  können 
nicht  alle  Mädchen  Mutter  werden,  und  deshalb  müssen  wir 
unsere  Mädchen  so  erziehen,  daß  sie  allein  stehen  können. 
Obwohl  diese  Dinge  nicht  zu  meinem  Thema  gehören,  will  ich 
doch  noch  ein  paar  Worte  sagen.  Ich  habe  schon  einmal 
angedeutet,  daß  wir  mehr  Mütter  und  mehr  Menschenglück 
haben  könnten,  wenn  wir  nicht  bloß  in  der  Ehe  erzeugte 
Kinder  gelten  ließen.  Man  könnte  doch  weitherziger  sein. 
Ich  wenigstens  würde  Respekt  haben,  wenn  ein  Mädchen 
sagte:  das  ist  mein  Kind,  für  das  ich  sorge,  von  wem  ich  es 
habe,  geht  euch  nichts  an.  „Halt  ein.  Unseliger,  du  tastest  die 
Grundlage  des  christlichen  Staates  an!"  Hört  auf  mit  der 
Lüge  vom  christlichen  Staate,  er  ist  so  unchristlich  wie  möglich. 
Triefte  nicht  unser  Leben  von  Lieblosigkeit  und  Heuchelei, 
so  wäre  auch  eine  vernünftige  Versorgung  der  Mädchen  leichter. 
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Spricht  man  jetzt  mit  Eltern,  die  den  sogen,  besseren  Ständen 
angehören,  so  heißt  es :  ja,  unsere  Tochter  soll  das  Lehrerinnen- 
examen machen,  es  fallt  ihr  zwar  recht  schwer,  aber  man 
muß  doch  für  alle  Fälle  sorgen.  Nun  ist  das  Lehrerinnen- 
examen, gelinde  gesagt,  eine  Quälerei,  und  Die,  die  mit  Auf- 
opferung eines  Teiles  ihrer  Gesundheit  es  bestanden  haben, 
gelangen  auch  nicht  gerade  zu  goldenen  Bergen.  Aber  alles 
andere  ist  nicht  „standesgemäß".  Was  tun  die  Weiber  bei 
allen  Völkern?  Sie  haben  außer  der  Sorge  für  die  Kinder 
die  für  die  Küche  und  den  Haushalt  überhaupt,  sie  beschaflfen 
die  Kleidung,  wenigstens  zum  Teile,  kaufen  und  verkaufen, 
je  nachdem.  Warum  soll  das,  dessen  sich  unsere  Hausfrauen 
nicht  schämen,  zu  schlecht  für  die  auf  Erwerb  angewiesenen 
Mädchen  sein?  Warum  ehrt  man  nicht  jede  redliche  Arbeit? 
Es  kommt  nur  auf  das  Abtun  alter  Vorurteile  an.  Wenn 
ein  Mädchen  sagte,  ich  will  Köchin  sein,  ich  verlange  aber 
ein  anständiges  Zimmer  und  eine  meiner  Persönlichkeit  ent- 
sprechende BehandluDg,  so  täte  sie  sich  und  anderen  Gutes. 
Eigentlich  gibt  es  doch  eine  Menge  verständiger  Leute,  und 
die  würden,  wenn  sie  sich  vielleicht  mit  den  bisherigen  Dienst- 
boten halb  krank  geärgert  haben,  schließlich  gern  Köchinnen, 
Stubenmädchen  usw.  aus  gebildeter  Familie  bei  sich  aufnehmen, 
unter  der  Bedingung,  sie  wie  Ihresgleichen  zu  behandeln. 
Damit  wäre  auch  der  Dienstbotennot  abgeholfen,  an  der  Hoch- 
mut und  Gleichgültigkeit  der  Herrschaften  ebenso  Schuld  haben, 
wie  Mangelhaftigkeit  der  nicht  erzogenen  und  gewöhnlich  von 
Kindheit  an  sich  selbst  und  schlechten  Beispielen  überlassenen 
Dienenden.  Außer  der  Häuslichkeit  böte  zur  Not  das  kauf- 
männische Wesen  noch  vielen  weiblichen  Personen  Unter- 
kunft, wenn  einerseits  die  Arbeit  respektiert,  andererseits 
die  Kaufleute  gezwungen  würden,  die  Gesundheit  ihrer  Arbeiter 
zu  respektieren.  Auf  jeden  Fall  wird,  wenn  die  Arbeitzeit 
nicht  zu  lang  und  der  Lohn  genügend  ist,  der  Dienst  im 
Kauiliause  oder  Kaufladen  besser  sein  als  die  gräßliche 
Trockenheit  des  Telephon-,  Telegraphen-,  Postdienstes  usw. 
Auch  bietet  die  kaufmännische  Tätigkeit  die  Möglichkeit  des 
Selbstständigwerdens.  Not  bleibt  die  Erwerbstätigkeit  des  Weibes 
immer,    aber   sie   ist   bei    unseren  Verhältnissen  nicht  zu  ver- 


Digitized  by 


Google 


56  ^-  J    Mobius, 

meiden.  Ob  es  später  besser  werden  wird,  weiß  man  nicht 
Ein  wirklicher  Fortschritt  zum  Besseren  wäre  das  Zurück- 
greifen auf  den  Klostergedanken.  Die  radikale  Bekämpfung 
des  Kloster- Wesens  war  und  ist  eine  der  größten  Torheiten 
der  Reformation  und  des  Liberalismus.  Neuerdings  hat  man 
unbewußterweise  Kloster-Nachahmungen  hervorgerufen,  so  die 
Diakonissen-Häuser,  die  Schwestern-Häuser  überhaupt.  Man 
sollte  aber  die  Sache  viel  grundsätzlicher  angreifen.  Zu  einem 
Kloster  im  humanen  Sinne  gehört  folgendes:  1.  Ein  uneigen- 
nütziger Zweck.  D.  h.  es  muß  sich  eine  Anzahl  von  Menschen 
gleichen  Geschlechts  zusammentun,  um  dasselbe  Ziel  zu  ver- 
folgen. Der  Zweck  kann  darin  bestehen,  Hilfebedürftigen  zu 
helfen,  es  kann  aber  auch  ein  wissenschaftlicher  oder  irgend 
ein  anderer  Zweck  sein,  nur  die  Erstrebung  persönlicher  Vor- 
teile ist  ausgeschlossen,  und  der  Zweck  muß  die  Würde  einer 
Lebensaufgabe  haben.  2.  Das  gemeinsame  Leben  der  durch 
den  Zweck  Verbundenen  in  dem  Sinne,  daß  bei  dem  Teil- 
nehmer die  Sorge  um  die  eigene  Person  aufhört.  Das  Mitglied 
macht  den  Zweck  der  Gemeinschaft  zu  dem  seinen,  und  dafür 
übernimmt  die  Gemeinschaft  die  Versorgung  des  Einzelnen. 
Die  Gelübde  für  Lebenszeit  widerstreben  unserer  Denkweise, 
aber  in  gewissem  Sinne  würden  die  alten  Gelübde  ihr  Recht 
behalten,  denn  Gehorsam  ist  unentbehrlich,  Keuschheit  ergibt 
sich  ganz  von  selbst  (der  Austritt  steht  ja  frei),  und  Armut 
heißt  eben  nichts  eigenes  haben.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
das  viele  Modifikationen  möglich  sind,  jedoch  das  kann  man 
im  allgemeinen  sagen,  daß  das  Glück  des  einzelnen  um  so 
größer  sein  wird,  je  edler  der  Zweck  und  je  vollständiger  die 
Hingebung  ist.  Auch  das  ist  sicher,  daß  gerade  für  die  weib- 
liche Natur  das  Klosterleben  in  dem  hier  gemeinten  Sinne  am 
ehesten  einen  Ersatz  für  das  natürliche  Glück  gewähren  wird. 
Vielleicht  muß  die  Not  noch  wachsen,  ehe  die  Vernunft  durch- 
dringt, aber  durchdringen  wird  sie  schon. 

Kehren  wir  von  den  Zukunfthoffnungen  zur  Vorbildung  der 
Mädchen  zurück,  so  ergibt  es  sich  eigentlich  von  selbst,  da  doch 
auch  jetzt  die  Mehrzahl  der  Mädchen  später  heiratet,  daß  alles 
darauf  angelegt  sein  sollte,  sie  auf  die  Ehe  vorzubereiten.  Die 
gegenwärtige  Erziehung  ist,  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet, 
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nicht  viel  wert.  Der  Einzelne  kann  das  zunächst  nicht  ändern, 
aber  den  Eltern  muß  man  ans  Herz  legen,  daß  sie  nicht  alle 
Verantwortung  auf  die  öffentlichen  Einrichtungen  werfen  dürfen. 
Ihre  heiligste  Aufgabe  sollte  sein,  die  Mädchen  gesund  zu  er- 
halten, dann  mag  später  kommen,  was  will:  ein  krankes  Mäd- 
chen taugt  zu  gar  nichts.  Dem  Standeshochmute  und  der 
Überschätzung  der  sogenannten  Geistesbildung  fallen  ^Menschen- 
opfer unerhört".  Einer  der  wichtigsten  Einwände  gegen  das 
Studium  und  die  Hochbildnng  weiblicher  Wesen,  ist  der,  daß, 
wezm  etwas  bei  der  Sache  herauskommen  sollte,  das  Mädchen 
gerade  wie  der  Knabe  yom  11.  Jahre  an  zu  dem  Berufe  vor- 
gebildet werden  müßte,  also  zu  einer  Zeit,  zu  der  ein  Urteil 
über  die  spätere  Entwickelung  der  Dinge  noch  gar  nicht  mög- 
lich ist.  Abgesehen  von  den  ganz  seltenen  Fällen,  in  denen 
ein  Mädchen  früh  hervorstechende  Talente  zeigt,  ist  der  Beschluß, 
das  Kind  solle  für  einen  anderen  als  den  natürlichen  Beruf  des 
Weibes  erzogen  werden,  eigentlich  eine  Yermessenheit.  Man 
hört  oft  sagen,  das,  was  das  Mädchen  als  Frau  braucht,  könne 
ja  auch  nachgelemt  werden.  So  erbärmlich  denke  ich  denn 
doch  nicht  von  den  Fähigkeiten  einer  tüchtigen  Hausfrau. 
Wenn  ein  Mädchen  zur  rechten  Zeit,  d.  h.  etwa  vom  18.  bis 
zum  23.  Jahre,  heiratet,  so  reicht  die  Zeit  eben  aus,  um  sie  bei 
Schonung  der  Gesundheit  zum  Praktischen  tüchtig  zu  machen. 
Wenigstens  vom  sogenannten  Mittelstande  gilt  das  Gesagte. 
Mögen  die  neuen  Weiber  sein,  wie  sie  wollen,  hexen  können 
sie  doch  nicht,  und  auf  einer  Seite  würde  es  immer  fehlen, 
auch  wenn  sie  noch  ein  wenig  mehr  als  männliche  Geisteskräfte 
hätten. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  in  die  Zukunft, 
so  sind  für  Den,  der  auf  eine  bessere  Zeit  nach  den  Wirrnissen 
der  Gegenwart  hofft,  zwei  Wege  denkbar.  Entweder  kann  man 
denken,  es  sei  die  individualistische  Verirrung  ein  Durchgang 
für  den  weiblichen  Geist  Nahm  früher  das  Weib  sein  Schick- 
sal gedankenlos  auf  sich,  diente  sie  in  unbewußter  Frömmig- 
keit dem  Zwecke  der  Gattung,  so  kann  sie  in  Zukunft,  nach- 
dem sie  den  Irrtum  der  Freiheitbestrebungen  eingesehen  hat, 
dasselbe  bewußt  tun,  wissend  sich  hingeben  und  nicht  das  Wohl 
des  Ich,   sondern   das    des  Mannes  und  der  Kinder  erstreben. 
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Oder  man  kann  der  Meinung  sein,  eine  solche  Entwickelung 
ans  Unschuld  durch  Schuld  zur  Tugend  widerstrebe  dem  Wesen 
des  Weibes,  das  rechte  Weib  müsse  auch  in  Zukunft  instinktiv 
das  Rechte  tun.  Im  Sinne  der  ersten  Meinung  sollte  man 
eigentlich  den  Unfug  fördern,  denn  je  größer  die  Übelstände 
werden,  um  so  eher  ist  die  Umkehr  zu  erwarten.  Schließt  man 
sich  der  zweiten  Auffassung  an,  dann  muß,  soweit  wie  mensch- 
liche Hilfe  in  Frage  kommt,  das  Heil  von  der  Einsicht  des 
Mannes  erwartet  werden ,  d.  h.  davon ,  daß  der  Mann  dem 
Weibe  klar  macht,  er  wolle  von  der  unbedingten  Freiheit  des 
Weibes  nichts  wissen.  Macht  der  Mann  damit  Ernst,  dann  ist 
es  aus  mit  der  „Frauenbewegung". 
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Freundliche  und  unfreundliche  Teilnahme  hat  auch  die 
dritte  Auflage  gefunden.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  man 
diese  Schrift  sehr  gut  als  Reagens  für  weibliche  Urteilskraft 
verwenden  kann.  Ist  man  über  die  Befähigung  einer  Frau 
nicht  im  Klaren,  so  läßt  man  sie  den  ^Schwachsinn"  lesen. 
Wenn  sie  dann  meint,  eigentlich  habe  der  Verfasser  so  unrecht 
nicht,  so  schließe  man  sie  in  die  Arme,  denn  sie  ist  eine  aus- 
gezeichnete Frau.     Die  Probe  hat  sich  schon  recht  oft  bewährt. 

Zum  Tröste  der  kritischen  Damen  will  ich  bemerken, 
daß  diesmal  die  schwächste  Kritik  von  einem  Manne  herrührt ; 
sie  steht  in  der  ^Jugend".  Ich  bedaure  es  und  das  Verhalten 
vieler  Männer  überhaupt,  denn  es  kommt  mir  gerade  darauf 
an,  den  Männern  klar  zu  machen,  wie  töricht  der  Feminismus 
ist.  Aber  mit  welchen  Vorurteilen  hat  man  da  zu  kämpfen! 
Neulich  besuchte  mich  ein  psychologischer  Freund.  „Sie  haben 
Unrecht  mit  Ihrer  Behauptung,  daß  das  Weib  weniger  wert 
sei  als  der  Mann."  Das  behaupte  ich  gar  nicht;  ich  sage  nur, 
ihre  Gehimleistungen  seien  geringer.  „Auch  das  können  Sie 
nicht  beweisen,  oder  wie?"  Nun,  einfach  dadurch,  daß  man  im 
Einzelnen  die  wichtigsten  Gehimleistungen  vergleicht,  ihre 
Maxima  und  den  Durchschnitt.  „Da  werden  Sie  sicher  Eigen- 
schaften finden,  die  bei  dem  Weibe  höher  entwickelt  sind". 
Welche  denn?  Er  dachte  eine  Weile  nach  und  sagte  dann: 
^oh,  die  Aufopferungsfähigkeit."  Da  mußte  ich  lachen  und 
antwortete:  „oh,  Ihr  Psychologen,  wenn  man  auf  Euch  schlägt,^ 
kommen  Motten  heraus.  Ist  denn  die  Fähigkeit,  sich  zu  opfern, 
eine  Grundkraft?  Ist  nicht  Wert  und  Bedeutung  des  Opfers 
ganz  verschieden  nach  dem,   was  und  für  was  geopfert  wird? 

*)  Früher  Vorwort  zur  vierten  Auflage. 
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Freilich  läßt  sich  das  Lamm  zur  Schlachtbank  führen,  aber  ist 
das  eine  Leistung?  Fragt  man  nach  der  Tat,  so  kann  gar  kein 
Zweifel  darüber  sein,  daß  zu  allen  Zeiten  der  Mann  mehr  Opfer 
gebracht  hat  als  das  Weib*). 

Mit  der  Opferfrage  hängt  die  nach  der  Moralität  überhaupt 
zusammen.  Allzuoft  muß  ich  hören:  ja  intellektuell  steht  das 
Weib  unter  dem  Manne,  aber  moralisch  nicht.  Crem  bemächtigt 
sich  die  Schönrednerei  der  Sache:  der  Mann  sei  der  Kopf, 
das  Weib  das  Herz;  oder  ähnliches  sagt  man,  als  ob  blumige 
Reden  zur  Klarheit  führten.  Es  ist  peinlich,  wenn  man  einfache 
Verhältnisse  erläutern  muß,  aber  für  Die,  deren  eigenes  Nach- 
denken nicht  ausreicht,  oder  die  die  Wirklichkeit  nicht  ruhig 
sehen  können,  will  ich  noch  ein  paar  Worte  sagen.  Jeder 
Mensch  weiß,  wenn  er  zu  handeln  hat,  was  „das  Rechte"  ist. 
Es  ist  gleichgültig,  welcher  Moral  er  anhängt,  ob  er  sich  auf 
^ine  Offenbarung  oder  die  Vernunft  bezieht,  eine  Stimme,  die 
freilich  bald  laut  und  deutlich,  bald  leise  und  undeutlich  zu 
sein  scheint,  sagt  ihm,  was  im  gegebenen  Falle  für  ihn  moralisch 
ist,  und  wir  nennen  diese  Stimme  das  Gewissen.  Mag  man 
über  das  Gewissen  und  seine  Entstehung  denken,  wie  man 
will,  es  ist  da,  und  nur  dann,  wenn  der  Fall  sehr  verwickelt, 
oder  der  Mensch  krank  ist,  weiß  man  nicht,  was  man  möchte 
und  was  man  soll.  Verachtet  der  Mensch  die  Aussage  des 
<3ewissens,  so  handelt  er  böse,  gibt  er  ihr  Recht  und  tut  er 
doch  das  Andere,  so  handelt  er  schwach,  folgt  er  ihr,  so  handelt 
^r  gut  Der  Böse  und  der  Schwache  ziehen  ihren  Vorteil  dem 
„Rechten"  vor,  mag  es  sich  um  Gewinnsucht,  um  Eitelkeit,  um 
Liebe  oder  um  sonst  was  handeln.  Wenn  der  Gute  diesen 
eigensüchtigen  Trieben  nicht  folgt,  die  er  doch  auch  hat,  so 
muß  ihm  eine  besondere  Kraft  eigen  sein,  die  man  (mit  Vor- 
behalt weiterer  Erörterungen)  die  moralische  Fähigkeit  nennen 
kann.  Die  moralische  Fähigkeit  kann  siegen,  entweder  weil 
sie  besonders  stark  ist,  oder  weil  die  entgegenwirkenden  Triebe 
schwach  sind.  Im  Allgemeinen  wird  sie,  wenn  moralisches 
Handeln  eintreten  soll,  um  so  stärker  sein  müssen,  je  stärker 

*)  Mit  der  Aufopfening  maß  man  die  Sucht,  sich  aufzuopfern,  nicht 
Terwechsetn.  Diese  ist  bei  nervösen  weiblichen  Personen  sehr  häufig  und 
kann  sehr  unangenehm  werden. 
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die  anderen  Triebe  sind.  Es  ist  daher  ersichtlich,  daß,  weon 
überhaupt  die  männlichen  Triebe  stärker  sind  als  die  weiblichen, 
der  Mann  ohne  stärkere  moralische  Kraft  nicht  einmal  die 
gleiche  Moralität  erreichen  könnte  wie  das  Weib.  Ich  denke^ 
in  diesem  Gedankengange  yersteht  man  am  leichtesten,  wie  da& 
Weib  da  und  dort  ein  Plus  Ton  Moralität  zu  haben  scheint 
wegen  der  Schwäche  der  störenden  Triebe,  wie  andererseits 
dem  Manne  das  rechte  Handeln  erschwert  wird.  Man  muß 
aber  noch  ein  weiteres  bedenken.  Das  Endziel  oder  das  höchste 
Gut  (man  kann  auch  sagen:  der  Wille  Gottes)  besteht  darin, 
daB  im  ganzen  des  Raumes  und  der  Zeit  die  Lust  wachse  (sich 
ausbreite  und  veredele),  die  Unlust  abnehme.  Je  mehr  und  je 
erfolgreicher  sich  ein  Mensch  dem  höchsten  Gute  zuwendet^ 
d.  h.  je  mehr  er  den  Willen  Gottes  tut,  um  so  mehr  ist  er  in 
einem  höheren  Sinne  moralisch.  Ich  würde  wohl  meine  Leser 
beleidigen,  wenn  ich  aus  Geschichte  und  Leben  nachweisen 
wollte,  daß  diese  aktive  Moralität,  die  das  Rechte  aufsucht, 
mehr  männlichen,  als  weiblichen  Charakter  hat.  Der  Irrtum ,^ 
daß  das  Weib  an  Moralität  dem  Manne  gleiche  oder  ihn  über- 
treffe, ist  offenbar  nicht  nur  dadurch  entstanden,  daß  die 
moralische  Fähigkeit  im  Weibe  durchschnittlich  geringere  Wider- 
stände findet,  als  beim  Manne,  sondern  auch  dadurch,  daß  das 
Weib  vermöge  seiner  natürlichen  Aufgabe  geistig  anders 
zusammengesetzt  ist,  daß  in  ihm  das  Verhältnis  der  Triebe  zu 
einander  anders  ist.  Weü  der  Bau  der  weiblichen  Seele  ein- 
facher ist  als  der  der  männlichen,  gibt  es  in  ihr  weniger 
Kampf.  Die  Gattenliebe  und  die  Mutterliebe  sind  so  viel  stärker 
als  die  anderen  Triebe,  daß  sie  unter  normalen  Verhältnissen 
ohne  Mühe  den  Sieg  erlangen.  Man  rühmt  die  weibliche  Ge- 
duld. Da,  wo  sie  des  Rühmens  wert  ist,  in  der  Kinderstube, 
am  Krankenbette  u.  s.  w.,  wird  sie  von  dem  weiblichen  Liebes- 
gefühle getragen.  Aber  vielfach  sonst,  bei  einförmiger  Arbeit, 
im  Erdulden  von  allerhand  Widerwärtigkeiten,  ist  doch  eine 
Art  von  Stumpfheit  dabei,  ein  Mangel  an  Kraft  und  Lebhaftigkeit 
des  Geistes.  Der  Mann  würde  sich  empören  oder  davonlaufen, 
er  hebt  seine  Geduld  für  die  Gelegenheiten  auf,  wo  es  sich 
lohnt,  und  in  der  ihm  angemessenen  Tätigkeit  ist  seine  Geduld 
groß   genug.     So   ist   es   auch   mit   den    übrigen   „weiblichen 
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Tugenden".  Steckt  die  Liebe  dahinter,  so  wird  es  etwas  Gutes. 
Sonst  aber  kommen  kleine  verneinende  Tagenden  heraus  oder 
gar  schlechtweg  Verneinungen.  Alle  Eltern  wissen,  daß  Töchter 
leichter  zu  erziehen  sind  als  Söhne,  aber  sie  halten  jene  darum 
nicht  für  moralischer  als  diese.  Im  Leben  ist  die  Sache  klar, 
aber  in  der  Literatur  hört  der  gesunde  Menschenverstand  auf. 
Man  hat  ein  Recht,  die  weiblichen  Vorzüge  zu  preisen  (und  die 
Männer  haben  das  jederzeit  redlich  getan),  aber  man  rede  vom 
Nützlichen,  Anmutigen,  Rührenden,  spiele  sich  nicht  immer  auf 
das  Moralische  hinaus. 

Nun  will  ich  noch  ein  paar  Worte  sagen  über  einige 
Bücher,  die  ich  neuerdings  kennen  gelernt  habe.  Ein  wackerer 
Kämpfer  ist  F.  Bettex*),  ein  Schweizer,  der  in  Stuttgart  lehrt. 
Er  setzt  die  Unterschiede  der  Geschlechter  sehr  gut  auseinander 
und  leuchtet  den  Faselhänsen,  den  Feministen,  kräftig  heim. 
Freilich  ist  sein  Ausgehen  von  Bibelworten  nicht  nach  jeder- 
manns Geschmack,  und  ich  kann  ihm  auch  sachlich  nicht  in 
allem  folgen. 

Die  wichtigste  Frage,  inwieweit  die  Mutterschaft  sich  mit 
geistiger  Arbeit  des  Weibes  vertrage,  haben  Adele  Gerhard 
und  Helene  Simon**)  in  anerkennenswerter  Weise  untersucht. 
Sie  haben  einerseits  die  Biographieen  studiert,  andererseits  eine 
größere  Zahl  von  weiblichen  Personen,  die  in  einem  der  sogen, 
höheren  Berufe  arbeiten,  um  schriftliche  Äußerung  gebeten. 
Im  einzelnen  haben  sie  die  Mutter  als  Schauspielerin,  als  Musikerin, 
als  Malerin,  als  Dichterin,  als  Gelehrte,  als  Agitatorin  und 
Journalistin  betrachtet.  Von  420  „Experten**,  die  genaue  An- 
gaben gemacht  haben,  waren  156  unverheiratet,  264  verheiratet. 
Kinderlos  waren  213  (das  sind  die  Unverheirateten,  die  Frauen 
ohne  Kinder  und  die,  die  nur  tote  Kinder  geboren  hatten). 
Mutter  waren  207.  Mehr  als  ein  lebensfähiges  Kind  hatten 
147  geboren.  (Diese  Angabe  ist  ungenügend;  ^man  müßte 
wissen,  wie  viele  Kinder  auf  die  Ehe  kommen,  denn  es  besteht 
die  Vermutung,  Zweikinderehen  möchten  hier  allzu  häufig  sein). 
Als  Gesamtergebnis  ihrer  Untersuchungen  stellt  sich  den  Verff. 

*)  Mann  und  Weib.    Bielefeld  und  Leipzig  1900.    2.  Aufl.  8*.  219  S, 
*♦)  Mutterschaft    und    geistige    Arbeit.      Berlin    1901.      G.   Reimer, 
^r.  8«.    IX  und  333  S. ' 


Digitized  by 


Google 


üeber  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes.  63 

Folgendes  dar.  Für  die  meisten  Gebiete  „muß  unumwunden 
anerkannt  werden:  da  die  Hinausschiebung  geistiger  Arbeit  in 
ein  späteres  Lebensalter  zuweilen  Schädigung,  oft  direktes  Ver- 
kümmern des  Könnens  bedeutete,  so  ist  in  der  Mehrzahl  der 
Berufe  zwischen  geistigem  und  künstlerischem  Schaffen  und  dem 
erfüllten  Frauenleben  ein  Konflikt  unvermeidlich.  Eine  Lösung 
dieses  Konflikts  scheint  uns  ausgeschlossen,  weil  sowohl  die 
Unterdrückung  der  Frau  als  Geschlechtswesen,  als  auch  die 
Unterdrückung  des  Schaffenstriebes  Gefahren  für  den  Einzelnen 
wie  die  Allgemeinheit  in  sich  birgt"  Wenn,  wie  Vff.  anerkennen, 
ein  Widerspruch  besteht  zwischen  dem  natürlichen  Berufe  des 
Weibe«  und  dem  künstlerischen  oder  gelehrten  Berufe,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  daß  dieser  wider  die  weibliche  Natur  ist, 
und  daß  die  Weiber,  die  ihre  Anlagen  doch  dazu  treiben,  von 
der  weiblichen  Natur  abgewichen  oder  entartet  sind.  Die  Vff. 
wollen  von  meinem  Ausspruche,  daß  „gelehrte  und  künstlerische 
Frauen  Ergebnisse  der  Entartung  seien",  nichts  wissen,  aber  ihr 
ganzes  Buch  ist  nichts  als  ein  Beweis  für  diesen  Satz,  '  Nur 
muß  man  das  Wort  Entartung  nicht  im  populären  Sinne  jver- 
stehen  und  dabei  nicht  an  etwas  denken,  das  in  jeder  Hinsicht 
schlecht  wäre.  Auch  die  gefüllten  Blumen  sind  entartet,  obwohl 
sie  ims  sehr  gut  gefallen.  In  praktischer  Hinsicht  ist  den  Vff. 
darin  beizustimmen,  daß  der  Widerspruch  nicht  zu  lösen  ist. 
Die  imgewöhnlich  begabten  Mädchen  werden  geboren,  wir 
mögen  wollen  oder  nicht,  und  es  wäre  eine  unnütze  Grausamkeit, 
wenn  man  dem  wirklichen  weiblichen  Talente  Schwierigkeiten 
machen  wollte.  Die  weiblichen  Talent-Träger  sind  Opfer,  sei 
es,  daß  sie  um  ihres  Talentes  willen  auf  den  natürlichen  Beruf 
verzichten,  sei  es,  daß  sie  als  Mütter  versuchen  müssen,  zweien 
Herren  zu  dienen.  Das  ist  nun  nicht  weiter  schlimm,  denn 
Opfer  müssen  gebracht  werden,  aber  frevelhafter  Leichtsinn 
wäre  es ,  wenn  man  trotz  der  Erkenntnis  des  Widerspruches 
die  Mädchen  ohne  Not,  d.  h.  ohne  drängende  Anlagen,  in  den 
Widerspruch  hineintreiben  wollte.  Die  Emanzipation  des  Weibes 
ist  gerechtfertigt,  wenn  entweder  die  materielle  oder  die  geistige 
Not  dazu  treibt,  aber  sie  ist  selbst  Not,  weil  sie  aus  Not  ent- 
steht. Die  dagegen,  die  „um  der  Freiheit  willen"  oder  sonst 
aus  Prinzip  das  weibliche  Gehirn  überreizen,  treiben  ein  schänd- 
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liches  Spiel.  Daß  die  VflE.  dies,  wenn  auch  mit  schwerem 
Herzen,  anerkennen,  das  gereicht  ihnen  zar  hohen  Ehre.  Es 
mag  ihnen  deshalb  nicht  verübelt  werden,  wenn  sie  durch  den 
^unersetzlichen  Kulturwert**  der  weiblichen  Arbeit  das  Bedenk- 
liche gerechtfertigt  sehen.  Es  ist  begreiflich,  daß  sie  Ton  dea 
Leistungen  ihrer  Schwestern  so  gut  wie  möglich  denken,  wie 
sie  denn  auch  mit  dem  Worte  „genial**  äußerst  freigebig  sind» 
aber  in  Wahrheit  ist  es  mit  dem  unersetzlichen  Kulturwerte 
so  so.  Wirklich  unersetzlich  sind  nur  die  Schauspielerinnen  und 
die  Sängerinnen.  Daß  die  weiblichen  Maler,  Bildhauer,  Gelehrten 
unersetzlich  wären,  wird  kein  Verständiger  behaupten  wollen. 
Bleibt  also  nur  die  Poesie,  und  zwar,  da  die  eigentlichen 
Dichterinnen  rarissimae  aves  sind,  die  Romanschreiberei.  In 
der  Tat  hört  man  immer  wieder,  daß  die  Gefühle  und  Gedanken 
des  schreibenden  Weibes  etwas  ganz  eigenartiges  („geheimnis- 
volle Welten**)  seien.  Jedoch,  so  anmutig  viele  Frauen-Bücher 
auch  sind,  etwas  neues,  unentbehrliches  wird  man  bei  ihnen 
vergebens  suchen.  Die  Vfif.  scheinen  z.  B.  G.  Sand  für  un- 
ersetzlich zu  halten,  aber  es  wäre  wirklich  kein  Schade,  wenn 
diese,  von  Grund  aus  ungesunden  Bücher  nicht  existierten. 

Möge  die  gewissenhafte  Arbeit  der  Vff.  gute  Früchte  bringen. 
Möge  der  Nachweis,  wie  schwer  es  auch  den  geistig  am  besten 
ausgestatteten  Mädchen  und  Frauen,  dieser  unendlich  kleinen 
Minorität,  geworden  ist,  Mannesarbeit  zu  tun  und  doch  Mutter 
zu  sein,  möge  er  der  Masse  der  Mittelmäßigen  als  Warnung  dienen. 

Ganz  neuerdings  ist  ein  dickes  Buch  über  die  „Frauenfrage'' 
von  Lily  Braun  erschienen'*').  Es  ist  mit  großem  Fleiße  und 
viel  Besonnenheit  geschrieben.  Die  Verfasserin  beweist  im 
einzelnen  ein  klares  Urteil  und  weist  viele  der  unsinnigen 
Feministen-Behauptungen  als  lächerlich  oder  übertrieben  zurück. 
Alle  ihre  Angaben  über  Tatsachen"*^)  stimmen  mit  meiner  Auf- 
fassung sehr  gut  überein.  Aber  Gutes  ist  mit  Schlinmiem  ge- 
mischt, weil  zwei  Grundanschauungen  die  Verfasserin  beherrschen. 
Einmal  hängt  sie  der  allgemeinen  Frauenbewegung  an,  die  sich 

*}  Die  Frauenfrage,  ihre  geschichtliche  Entwickelung  und  ihre  wirt- 
schaftliche  Seite.    Leipzig.    S.  Hirzel  1901.    Gr.   8^    XII.   und   567  SS. 

♦*)  Gegen  die  Verwertung  der  Zahlen  sind  Bedenken  geäußert  worden^ 
aber  das  geht  mich  nicht  an. 
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das  Ziel  gesetzt  habe,  ^alle  Frauen  durch  selbständige  Arbeit 
aus  ihrer  wirtschaftlichen  Versklavung  zu  befreien",  d.  h.  von 
dem  bösen  Manne  unabhängig  zu  machen,  zum  anderen  ist  sie 
eine  eifrige  Sozialdemokratin  und  möchte  nichts,  als  der  Not 
^68  arbeitenden  Volkes  ein  Ende  machen.  Sie  sieht  in  der 
«Frauenbewegung*^  ein  Erzeugnis  der  Not  und  will  sie  doch 
begeistert  fördern  ,  sie  beurteilt  das  Wirtschaftliche  gut  und 
kann  sich  docli  von  der  Feministentorheit  nicht  losmachen. 
Soweit  wie  die  Verfasserin  als  Feministin  spricht  und  dem 
Weibe  dieselben  Fähigkeiten  wie  dem  Manne  zuschreibt,  kommt 
wenig  Lobenswertes  zum  Vorscheine,  ja  zuweilen  der  reine 
Unsinn  (auf  S.  191  steht,  die  Schwachsinnigen  hätten  das  größte 
Stimgehirn I).  Sie  stimmt  das  alte  Torenlied  an,  man  wisse 
noch  gar  nicht,  was  alles  in  dem  kleinen  Weiberkopfe  stecke 
u.  8.  f.  Kurios  ist,  daß  die  Verfasserin  zugibt,  daß  bisher  das 
weibliche  Genie  gefehlt  habe,  zugleich  aber  erklärt,  in  der 
Sozial  Wissenschaft  werde  es  erscheinen  (wobei  die  Bescheidenheit 
verbietet,  auf  das  eigene  Buch  hinzuweisen).  Würde  die  Ver- 
fasserin den  Feministenhochmut  aufgeben  und  die  physiologische 
Wahrheit  anerkennen,  so  würde  ihr  Buch  gewinnen,  und  das, 
was  darin  die  Hauptsache  ist,  bliebe  unangetastet.  Die  Feministen 
werden  von  der  Sucht  nach  Emanzipation  geführt,  sie  wollen 
Freiheit  um  jeden  Preis  und  gelangen  zuletzt  zum  Anarchismus. 
Dieser  aber  hat  mit  dem  Sozialismus,  der  Abhilfe  gegen  die 
wirtschaftliche  Not  durch  das  Gesetz,  Gerechtigkeit,  nicht  bloße 
Freiheit  will,  nichts  zu  schaffen.  Wenn  die  Sozialdemokraten 
sich  mit  der  feministischen  Unwahrheit  einlassen ,  so  schaden ' 
sie  ihrer  Sache  nur.  Gleichberechtigung  im  vernünftigen  Sinne 
kann  nur  bedeuten,  daß  Keinem  Unrecht  geschehe,  daß  Leistung 
und  Gegenleistung  einander  entsprechen.  Fordert  man  aber 
Gleichberechtigung,  weil  alle  Menschen  gleich  seien,  wie  es  die 
alten  Revolutionäre  taten,  so  fordert  man  Unsinn,  denn  die 
Menschen  sind  nicht  gleich,  und  am  allerwenigsten  sind  die 
Geschlechter  gleich.  Frau  Braun  wird  schon  ihre  Erfahrungen 
machen :  die  Feministen  de  pur  sang  werden  sie  zurückweisen, 
jemand  aber,  der  auf  meinem  Standpunkte  steht,  kann  ruhig 
ihre  Ansichten  über  die  Arbeiterinnen  teilen.  Tatsächlich 
kommt  bei  der  „proletarischen  Frauenbewegung^  jene  unsinnige 
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Gleichheit  gar  nicht  in  Betracht;  hier  handelt  es  sich  einfach 
um  Beseitigung  des  Elendes,  das  unsere  unglücklichen  Lebens- 
verhältnisse erzeugen,  um  Gerechtigkeit  gegen  die  Frauen  und 
Mädchen,  die  ihr  Brot  erwerben  müssen.  Die  Verfasserin  zeigt 
uns  allen  Jammer,  der  an  der  Frauenarbeit  hängt.  Man  kann 
sagen,  sie  male  Grau  in  Grau,  weil  es  doch  nicht  überall  so 
schlecht  steht,  aber  das  ändert  nicht  viel,  die  Wirklichkeit  ist 
greulich  genug.  Wahrscheinlich  hat  die  Verfasserin  auch  darin 
Recht,  daß  nur  der  energische  Kampf  der  unter  einander  und 
zugleich  mit  den  männlichen  Arbeitern  verbündeten  Arbeiterinnen 
^egen  die  Unternehmer  eine  gründliche  Besserung  herbeiführen 
könne.  Ich  mag  darauf  nicht  eingehen,  denn  die  Beurteilung 
wirtschaftlicher  Theorien  ist  nicht  meine  Sache.  Nur  über  das 
Endziel  noch  ein  paar  Worte.  Nach  der  Verfasserin  soll  die 
Arbeiterin  auch  in  der  zukünftigen  Gesellschaft  Arbeiterin 
bleiben,  nur  soll  dadurch,  daß  die  häuslichen  Arbeiten  giößtenteils 
wegfallen,  ihr  Leben  erleichtert  werden.  Wir  wollen  uns  gern 
gefallen  lassen,  daß  in  Zentralanstalten  gekocht,  gewaschen 
usw.  wird,  wir  sind  auch  damit  einverstanden,  daß  das  so 
erleichterte  Weib  sich  anderweit  nützlich  mache,  aber  wir  hoffen, 
daß  auch  in  der  besseren  Zukunft  die  Geschlechter  so  unter- 
schieden seien,  daß  der  Beruf  für  den  Mann  Hauptsache  uod 
für  das  Weib  Nebensache  ist.  Die  wahre  Mutterschaft  und  die 
Berufserfüllung  im  Sinne  des  Mannes  werden  immer  unverträglich 
sein,  und  auch  in  der  fernsten  Zukunft  soll  die  Mutterschaft 
des  Weibes  Hauptberuf,  sein  etwaiger  „Beruf"  Nebenamt  sein. 
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IV. 

Eine  der  gegen  mich  gerichteten  Gegenschriften  möchte 
ich  der  Beachtung  empfehlen,  weil  sie  in  besonderem  Sinne 
Wasser  für  meine  Mühle  liefert,  nämlich  das  Buch  von  Oda 
Olberg  (Das  Weib  und  der  Intellektualismus.  Berlin-Bern  1902), 
Sie  hat  sehr  viel  gelehrte  Sachen  gelesen,  hat  eifrig  darüber 
nachgedacht  und  spricht,  im  Gregensatze  zu  den  anderen 
kämpfenden  Damen,  durchweg  in  einem  anständigen  Tone  von 
mir.  Sie  hat  meinen  Gedankengang  ganz  richtig  erfaßt  und 
begreift  seine  Stärke  bis  zu  einem  Punkte,  wo  die  moderne 
Verwirrtheit  sich  ihrer  bemächtigt,  und  das  Verständnis  erlischt. 
Es  lohnt  sich  schon,  der  kenntnisreichen  und  geschickten  Ver- 
fasserin etwas  genauer  zu  antworten.  Sie  ist  eine  begeisterte 
Anhängerin  nicht  nur  des  Intellektualismus  überhaupt,  sondern 
gerade  des  „modernen  Intellektualismus^,  und  „die  modernen 
Ideen^  gelton  ihr  als  unantastbare  Dogmen.  Das  Kennzeichen 
jedes  Intellektualismus  ist  Überschätzung  des  Wissens  einerseits, 
-der  menschlichen  Willkür,  und  besonders  der  Erziehung  andrer- 
seits. Der  moderne  Intellektualismus  aber  bekommt  seine  eigene 
unangenehme  Färbung  dadurch,  daß  er  auf  der  „mechanischen 
Weltansicht"  und  der  „Entwicklung"  im  darwinistischen  Sinne 
fußt.  Die  Modernen,  und  mit  ihnen  Oda,  sehen  in  der  mecha- 
nischen Weltansicht  nicht  irgend  eine  Hypothese,  sondern 
die  Grundlage  ihres  Denkens,  und  es  ist  daher  begreiflich, 
daß  sie  die  einzige  Absicht,  die  es  nach  ihrer  Meinung  gibt, 
die  des  Menschen  nämlich,  für  sehr  wichtig  halten.  Ich 
aber  glaube  an  eine  Vorsehung,  d.  h.  daran,  daß  eine  geistige 
Macht  alle  Dinge  bestimmten  Zielen  zuführe,  und  ich  halte 
das  für  richtig,  weil  es  mir  nicht  nur  förderlicher,  sondern  vor 
.allem   besser   begründet   zu    sein   scheint.     Für   unser  Thema 
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ist  der  Darwinismus  noch  wichtiger.  Die  Intellektualistischen 
glauben  einmal  an  eine  unbegrenzte  Entwicklung,  zum  andern 
an  die  Möglichkeit,  die  Art  durch  die  von  Darwin  genannten 
Einwirkungen  zu  ändern.  Es  ist  ja  richtig,  daß  es  in  diesen 
allgemeinen  Fragen  nur  Wahrscheinlichkeiten  gibt,  aber  ihr 
Grad  ist  doch  verschieden.  Mir  scheint  die  Annahme  einer 
jetzt  ebenso  wie  früher  fortlaufenden  Entwicklung  des  irdischen 
Reiches  recht  gering  zu  sein,  und  ich  halte  es  für  viel  rich- 
tiger, anzunehmen,  daß  das  ganze  irdische  Reich  einem  fertigen 
Menschen  darin  gleiche,  daß  es  geboren  und  gewachsen,  jetzt 
aber  erwachsen  ist.  So  schließe  ich  ans  der  „Ontogenese^ 
auf  die  „Phylogenese".  Auch  der  erwachsene  Mensch  bleibt 
nicht  unverändert,  er  nimmt  in  manchen  Hinsichten  noch  zu, 
hält  sich  aber  in  der  Hauptsache  bis  zum  Beginne  des  Alters 
ungefähr  auf  der  gleichen  Stufe.  Ist  es  mit  der  Art  auch  so, 
so  sind  jetzt  noch  kleine  Veränderungen  möglich,  wesentliche 
aber  nicht,  und  so  wenig,  wie  wir  die  Entwicklung  des 
Menschen  zu  einem  Übermenschen  zu  erwarten  haben,  ebenso- 
wenig ist'  eine  Ändemng  der  einmal  festgelegten  Geschlechts- 
charaktere wahrscheinlich.  Weiter  ist  die  Veränderung  der 
Nachkommen  durch  erworbene  Eigenschaften  der  Erzeuger, 
ohne  die  unsere  Verfasserin  gar  nicht  auskommen  kann,  wahr- 
scheinlich nur  in  sehr  engen  Grenzen  möglich,  wenn  man 
von  der  Verderbnis  der  Keime  absieht.  Wäre  sie  in  der 
vorausgesetzten  Weise  möglich,  so  müßte  zur  Weiterent- 
wicklung des  weiblichen  Gehirns  eine  intellektuelle  Ausbil- 
dung des  männlichen  Gehirns  ausreichen.  Denn  wenn  alle 
Männer  kenntnisreich  wären,  so  würden  sie  ihr  entwickeltes 
Gehirn  auch  auf  ihre  Töchter  vererben,  und  da  diese  nur 
kenntnisreiche  Ehemänner  fanden,  so  würde  bald  die  ganze 
Rasse  aus  Intellektuellen  bestehen.  Leider  stimmt  es  nichts 
obwohl  tatsächlich  gesoheite  Männer  gewöhnlich  gescheite 
Töcht0t  haben,  denn  die  männlichen  Eigenschaften  kehren 
bei  den  Töchtern  nicht  wieder,  diese  behalten  ihren  kleinen 
Weiberkopf,  und  auch  ihre  Leistungen  erlangen  nicht  die 
männliche  Größe.  Nicht  nur  die  Art  ist  fest,  sondern  auch 
der  Geschlechtsunterschied  in  der  Art  ist  fest:  Trotz  kleiner 
Schwankungen  stellte  sich  inuner  wieder  dasselbe  Niveau  her. 
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Wo  große  Schwankungen  auftreten,    da  ist  nach  meiner  Mei- 
nung nicht  Entwicklung  der  Art,  sondern  Entartung  da. 

Ich  sage,  einseitige  Gehimentwicklung  ist  Entartung;  nein, 
sagt  Oda,  sie  ist  eine  segensreiche  Anpassung  und  fordert  die 
Art.  Ich  habe  gesagt,  die  Bildung  töte,  Oda  hält  mich  des- 
halb für  einen  Kulturfeind  und  Reaktionär.  Ganz  so  schlimm 
bin  ich  nicht  Ich  meine,  man  könne  die  sogenannte  Kultur- 
arbeit der  Eroberung  eines  Landes  vergleichen,  denn  beide 
fordern  Opfer,  und  wie  die  Soldaten  fallen,  so  gehen  die  Kultur- 
förderer der  Art  verloren.  Der  Reichtum  des  Geschlechtes 
wächst  auf  Kosten  derer,  die  ihn  erwerben.  Opfer  soll  man 
nur  bringen,  wo  es  sich  lohnt.  Wollte  man  eine  Armee  aus 
den  Schwachen  bilden,  so  würde  mau  sehr  viel  Verluste  und 
wenig  Gewinn  haben.  Wollte  man  die  Kulturarbeit  von  den 
Weibern  verrichten  lassen,  so  wäre  auch  der  Schade  groß,  der 
Nutzen  klein.  Was  für  den  Männerkopf  mäßige  Anstrengung 
ist,  das  ist  für  den  Weiberkopf  Überanstrengung,  und  trotz 
aller  Anstrengungen  werden  die  weiblichen  Leistungen,  wie 
auch  Oda  zugibt,  den  männlichen  nie  gleich  werden.  Ein 
großer  Mann  kann  Unglaubliches  leisten,  und  wenn  seine 
Nachkommenschaft  nichts  taugt,  so  ist  der  Schade  verhältnis- 
mäßig gering.  Alle  intellektuellen  Weiber,  die  bisher  gelebt 
haben,  haben  nicht  so  viel  geleistet,  wie  ein  einziger  großer 
Mann,  und  doch  sind  sie  fast  alle  geschädigt  worden,  und  ihre 
Nachkommenschaft  ist  es  auch.  Der  schlimmste  Schade  ist 
natürlich  die  Unfruchtbarkeit,  wenn  sie  große  Dimensionen 
annimmt.  Darauf  komme  ich  gleich,  aber  vorher  muß  ich  die 
Ungerechtigkeit,  die  Oda  gegen  mich  begeht,  hervorheben.  Sie 
stellt  die  Sache  immer  so  dar,  als  wünschte  ich  stumpfsinnige 
Weiber,  und  sie  gebraucht  das  Wort  Schwachsinn  im  land- 
läufigen Sinne,  ohne  meine  Definition  des  physiologischen 
Schwachsinnes  zu  berücksichtigen.  Ich  wäre  ja  ein  Esel,  wenn 
ich  dumme  Weiber  verständigen  und  tatkräftigen  vorzöge. 
Daß  ich  das  Scherzwort  \on  „gesund  und  dumm**  zitiert  habe, 
wo  dumm  soviel  heißt  wie  ungelehrt,  das  sollte  doch  eine 
ÄO  kluge  Frau  wie  Oda  Olberg  nicht  veranlassen,  mir  den  greu- 
lichsten Unsinn  zuzutrauen.     Daß  Bildung  am  unrechten  Orte 
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dumm  macht,  und  daß  die  modernen  Forderungen  dazu  ge- 
eignet sind,  aus  klaren  und  tüchtigen  Naturkindem  überspannte 
Gänse  zu  machen,  das  ist  meine  Meinung.  Einen  guten  Unter- 
richt (d.  h.  nicht  den  der  sogenannten  höheren  Schulen),  Be- 
lehrung über  das,  was  dem  Weibe  zu  wissen  frommt,  und 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  in  vernünftiger  Weise ,  das 
wünsche  ich  allen  Mädchen  von  Herzen,  denn  das  alles  läßt 
sich  erreichen,  ohne  daß  Verstand  und  Gesundheit  leiden.  Aber 
bei  alledem  würde  der  physiologische  Schwachsinn  bestehen 
bleiben,  d.  h.  der  natürliche  Unterschied  zwischen  dem  männ- 
lichen und  dem  weiblichen  Geiste.  Wären  die  Weiber  so  klug^ 
wie  ich  es  wünsche,  so  könnten  sie  das  ganz  gut  verstehen. 
Auf  den  Einwurf,  daß,  wenn  der  physiologische  Schwachsinn 
existierte,  alles  Reden  unnütz  wäre,  weil  der  Mangel  an  Erfolg 
die  „Frauenbewegung"  widerlegen  würde,  will  ich  noch  ein- 
mal folgendes  erwidern.  Ich  glaube  in  der  Tat,  daß  im 
ganzen  der  Erfolg  Null  sein  werde,  sofern  wie  die  weiblichen 
Leistungen  den  männlichen  gleich  gemacht  werden  sollen,  aber 
dieser  negative  Erfolg  ist  nur  durch  großes  Elend  zu  erzielen. 
Unter  den  „Strebenden''  sind  zwei  Klassen  zu  unterscheiden. 
Die  Führenden  sind  Entartete,  sie  haben  (wenigstens  im  geisti- 
gen) einen  Teil  der  sekundären  männlichen  Geschlechtsmerk- 
male, d.  h.  bestimmte  Talente  und  Drang  nach  Freiheit.  Ihnen 
sollte  man  ihren  Weg  erleichtern,  sie  sind  einmal  da,  und 
ändern  kann  man  sie  nicht,  also  würde  dann  die  gewaltsame 
Zurückhaltung  grausam  sein.  Sie  werden  nichts  Besonderes 
leisten,  aber  in  ihrer  mannähnlichen  Tätigkeit  doch  die  eigene 
Befriedigung  finden.  Die  Mehrzahl  aber  besteht  aus  Mädchen, 
die  die  Mode  mitmachen,  oder  denen  die  Entarteten  ihre 
Suggestionen  eingepflanzt  haben.  Sie  sollte  man  retten,  denn 
sie  richten  nicht  nur  Schaden  an,  sondern  erleiden  selbst  den 
größten  Schaden,  und  leiden  um  so  mehr,  je  weiter  sie  von 
ihrem  natürlichen  Wege  abkommen. 

Also  die  Fruchtbarkeit!  Ich  habe  gesagt,  durch  den  In- 
tellektualismus sinke  die  Geburtenziffer.  Ja,  sagt  Oda,  das  ist 
wahr,  aber  es  ist  gut.  Das  ist  ihr  eigentlicher  Fehltritt.  Je 
weniger  die  Nachkonmienschaft  eines  Tieres  bedroht  sei,  um 
8©  geringer   sei   die  Fruchtbarkeit.     Da   bei   hoher  Kultur  das 
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MeDschenleben  mehr  geschont  werde  als  bei  geringer,  sei  also 
die  Fruchtbarkeit  um  so  weniger  von  nöten,  je  weiter  die 
Kultur  fortschreite.  Die  darwinistische  und  die  soziale  Ent- 
wicklung werden  durcheinander  gemengt,  auch  ein  recht 
modernes  Verfahren.  Tatsächlich  nehme  die  Kinderzahl  mit 
dem  Wachsen  von  Reichtum  und  Bildung  ab,  und  zwar  in 
der  Hauptsache  durch  bewußte  Absicht.  Das  ist  vollkommen 
richtig  und  ein  Beweis  dafür,  daß  die  sogenannte  Kultur  ein 
Mörder  ist.  Oda  aber  empfiehlt  die  nach  Malthus  benannte 
Art  zu  handeln.  Denn  wenn  weniger  Kinder  geboren  werden, 
so  werden  sie,  meint  Oda,  besser  aufgezogen  und  erzogen.  Die 
durch  den  Intellektualismus  erleuchteten  Frauen,  die  vom 
Kindersegen  nichts  mehr  wissen  wollen,  verstehen  sich  auf 
hygienische  Maßregeln,  so  daß  die  wenigen  Kinder  schön 
gedeihen,  und  sie  sind  reich  an  Geistesschätzen,  so  daß  sie  ihre 
Kinder  nicht  nur  großziehen,  sondern  auch  auf  die  Höhen 
des  Intellektualismus  führen  können.  Solches  Zeug  schreibt 
die  studierte  „Soziologin"  zusammen,  weil  sie  meiner  Folgerung 
nicht  entrinnen  kann  und  doch  auf  die  feministischen  Be- 
strebungen nicht  verzichten  will.  Sie  schlägt  einen  Haken, 
und  weist  darauf  hin,  wie  viele  Kinder  in  Arbeiterfamilien  zu 
Gninde  gehen.  Wäre  es  da  nicht  besser,  wenn  die  Eltern 
nur  ein  paar  Kinder  erzeugten,  sie  aber  recht  sorgfaltig  auf- 
päppelten? Freilich,  für  arme  Familien  in  der  Stadt  ist  die 
Beschränkung  der  Kinderzahl  zu  empfehlen,  aber  das  hat  mit 
unserem  Problem  gar  nichts  zu  schaflfen.  Nicht  Mangel  an  In- 
tellektualismus, sondern  Mangel  an  den  einfachsten  Lebensbe- 
dürfnissen, an  Milch,  an  Luft,  kurz  die  soziale  Not  bringt  die 
Kinder  der  Armen  in  der  Stadt  um.  Man  bessere  die  ab- 
scheulichen Lebensbedingungen,  man  beseitige  vor  allem  den 
Alkoholismus,  dann  werden  die  Arbeiterkinder  gerade  so  gesund 
und  fröhlich  aufwachsen  wie  die  Kinder  auf  dem  Lande.  Die 
Behauptung  aber,  daß  die  „gebildete"  Frau  ihre  Kinder  besser 
taufziehe  als  die  natürliche  Frau,  ist  einfach  Unsinn.  Wo  ge- 
deihen denn  die  Kinder  am  besten  ?  In  einfachen  Verhältnissen 
und  bei  braven  Eltern  mit  gesundem  Verstände.  Man  lese  die 
Biographien  derer,  die  einer  Kinderschar  armer  Eltern  ange- 
hört haben.     Neuerdiogs  hat  H.  Ellis  für  englische  Verhältnisse 
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nachgewiesen,  daß  geniale  Menschen  in  der  Regel  kinder- 
reichen Familien  angehören,  daß  aus  kinderarmen  Familien 
durchschnittlich  nicht  viel  Ausgezeichnetes  kommt  Ich  hatte 
schon  früher  für  Mathematiker  und  für  Künstler  das  Gleiche  ge- 
funden. Man  gehe  hinaus  aufs  Land,  in  Gemeinden,  wo  das  Geld 
knapp  ist,  und  die  Bildung  knapp  ist,  wo  aber  Elend  und  Trunk- 
sucht fehlen,  da  wird  man  sehen,  worauf  es  ankommt,  und  die 
intellektualistischen  Phrasen  werden  einem  zum  Ekel  werden. 
Alle  diese  Dinge  sind  so  einfach,  daß  ich  sie  am  liebsten  gar 
nicht  bespräche,  wenn  ich  nicht  hier  auf  ^die  schwächeren 
Schwestern"  Rücksicht  nehmen  müßte.  Noch  viel  weniger  als  bei 
der  körperlichen  Pflege  kann  bei  der  Erziehung  des  Geistes  der 
Intellektualismus  die  Natur  ersetzen.  Was  braucht  ein  Kind  zur 
Erziehung?  Das  Beispiel  sittlich  guter  Menschen,  besonders 
guter  Eltern,  und  die  Gemeinschaft  mit  Seinesgleichen.  Es 
ist  eine  alte  Geschichte,  daß  die  Kinder  einander  erziehen, 
und  daß  es  um  so  leichter  geht,  je  mehr  Kinder  da  sind. 
Später  kommt  dann  die  Schule  dazu.  Oda  stellt  sich  vor,  die 
Frau  ohne  „höhere'*  Bildung  stehe  hilflos  den  sie  geistig  über- 
wachsenden Kindern  gegenüber,  wie  eine  Henne,  die  Enteneier 
ausgebrütet  hat,  am  Ufer  steht,  wenn  die  Entchen  ins  Wasser 
gehen.  Goethes  Mutter  und  viele  andere  Beispiele  widerlegen 
am  besten  solche  Behauptungen.  In  gewissem  Sinne  muß  der 
Sohn  die  Mutter  überwachsen,  aber  das  Herz  hält  sie  zusammen. 
Fehlt  es  am  Herzen,  so  hilft  die  höhere  Bildung  gar  nichts 
(vergleiche  Schopenhauer). 

Was  es  mit  der  Beschränkung  der  Fnichtbarkeit  auf  sich 
hat,  das  erkennt  man  jetzt  in  Frankreich.  Es  ist  ja  richtig, 
daß  Zola  in  seinem  Lobliede  auf  die  Fruchtbarkeit  etwas  über- 
trieben hat,  aber  er  war  eben  ein  Mensch,  den  seine  Natur 
zum  Übertreiben  trieb,  und  im  Grunde  hat  er  doch  recht.  Denn, 
durch  das  sogenannte  Zweikindersystem  wird  nicht  nur  die  Be- 
völkerung fortschreitend  vermindert,  sie  wird  auch  verschlechtert. 
An  diesem  Beispiele  kann  man  die  Torheit,  die  in  Oda  Olbergs 
Behauptungen  steckt,  am  besten  erkennen.  Wollen  die  Damen 
mir  nicht  glauben,  so  mögen  sie  auf  eine  ihrer  Schwestern 
hören.     Käthe  Schirmacher  hat  in  einem  Aufsatze  über  „Frank- 
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Teichs  Bevölkerungssorgen"*)  recht  gute  Bemerkungen  gemacht. 
Ich  will  ein  Stück  davon  abdrucken  lassen;  vielleicht  kann 
das  Odas  Seele  retten  und  andere  vor  der  Verführung  be- 
wahren. 

^Die  soziale  Qualität  dieser  fils  oder  filles  uniques  ist 
keine  bessere  als  die  zahlreicher  Brüder  und  Schwestern.  Weit 
davon.  Die  einzigen  oder  wenig  zahlreichen  französischen 
Kinder  sind  Angstkinder,  um  deren  Dasein  und  Wohlsein  sich 
in  der  Familie  alles  dreht,  deren  Krankheiten  eine  Kalamität, 
•deren  Laune  Gesetze  sind.  Sie  bilden  der  Eltern  Verzug. 
Papas  Einziger,  Mamas  Abgott;  Erstgeborener  und  Benjamin 
zugleich  sein,  das  verträgt  kein  Kind.  Vom  Tage  ihrer  Geburt 
an  konzentriert  sich  auf  ihre  kleine  Person  ein  ganz  ungebühr- 
liches, ein  unverhältnismäßig  großes  Stück  Aufmerksamkeit, 
macht  sie  zu  Alleinherrschern,  Selbstherrschern,  zu  Herren  ihrer 
Eltern,  die  sich  ihnen  mit  einer  oft  sehr  kurzsichtigen  Liebe 
hingeben:  ,Bei  einem  Kinde  ist  man  sein  Sklave,  bei  sechsen 
ihr  Herr'.  Ihr  Grundsatz  ist,  daß  man  dem  Liebling  allen  Willen 
tun  muß.  Die  Bequemlichkeit  der  Eltern  kommt  bei  diesem 
Verwöhnungssystem  ebenso  auf  ihre  Kosten  wie  die  Affenliebe. 

In  einer  zahlreichen  Familie  hingegen  liegt  das  Anandere - 
•denken  in  der  Luft,  Rücksichtnahme  und  Solidarität  werden 
■dort  praktisch  gelehrt.  Die  Charaktere  stählen  und  schleifen 
sich  gegenseitig  ab.  Die  Anteile  des  einzelnen  sind  kleiner, 
seine  Ansprüche  naturgemäß  geringer,  die  Schätzung  der 
eigenen  Person  vrird  durch  Vergleich  auf  das  richtige  Maß 
herabgesetzt.  Eine  große  Familie  ist  eine  kleine  Republik,  die 
auf  das  praktische  Leben  vorbereitet. 

Der  einzige  Sohn,  die  einzige  Tochter  hingegen  wachsen 
als  anspruchsvolle  Autokraten  in  einer  unnatürlichen  Umgebung 
Äuf,  und  nur  am  Tischlein -deck -dich  können  sie  noch  ihr 
Genügen  finden.  Sie  sind  vollendete  Individualisten,  Egoisten, 
^ie  nur  auf  sich  bedacht,  geringen  sozialen  Wert  und  schwachen 
nationalen  Nutzen  haben. 

*)  Westennanns  Monatshefte  XLVI,  5.  Februar  1902. 
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Für  den  Sohn  läßt  diese  Erziehungsweise  sich  dahin  zu- 
sammenfassen: ,Mein  Kind,  Du  kannst  auf  deine  Eltern  rechnen. 
Sieh,  wie  wir  für  deine  Zukunft  sparen !  Zähle  auch  auf  unsere 
Verwandtschaft,  unsere  Freunde,  die  Dich  empfehlen,  protegieren, 
vorwärts  bringen  werden!  Rechne  auch  auf  die  Regierung, 
die  zahlreiche  Stellen  vergibt.  Es  müßte  seltsam  zugehen, 
wenn  Du  nicht  eine  erlangen  solltest.  Da  diese  Stellen  aber 
nicht  inmier  genügend  tragen  und  es  gut  ist,  zum  Brod  auch 
Butter  zu  haben,  sollst  Du  eine  reiche  Frau  heiraten.  Das  ist 
unsere  Sache,  überlaß  uns  diese  Mühe,  wir  finden  Dir  die 
Erbin.*" 

Von  medizinischer  Seite  her  bin  ich  getadelt  worden,  weil 
ich  mich  gegen  die  weiblichen  Ärzte  tolerant  gezeigt  habe. 
Ich  bleibe  aber  bei  meiner  Meinung:  Man  soll  die  Sache  nicht 
begünstigen,  den  einzelnen  Mädchen  aber,  die  Medizin  studieren 
wollen,  nichts  in  den  Weg  legen.  Wie  ich  früher  gesagt  habe, 
wird  im  Gegensatze  zu  mechanischen  Bewegungen  diese  Be- 
wegung um  so  eher  aufhören,  je  geringer  die  Reibung  ist. 
Einen  Beleg  für  meine  Auffassung  finde  ich  in  der  New  Yorker 
medizinischen  Monatsschrift  vom  Januar  1902.  Dort  (p.  42) 
wird  berichtet,  daß  die  Verwaltung  der  Northwestern  üniversity 
Womans  Medical  School  ^  in^  Chicago  beschlossen  habe ,  das 
Institut  nach  32  jährigem  Bestände  zu  schließen,  weil  mit  einem 
jährlichen  Defizit  von  25000  Dollars  gearbeitet  worden  ist. 
Die  New  Yorker  Staatszeitung  vom  3.  Januar  1902  meint,  das 
bedeute  einen  sehr  schweren  Schlag  für  die  sogen.  Frauen- 
bewegung, denn  der  Antragsteller  habe  auseinandergesetzt,  daß 
die  Frauen  im  chemischen  Laboratorium  so  wenig  wie  im 
Seziersaale  den  Aufgaben  gewachsen  gewesen  seien.  In  den  32 
Jahren  des  Experimentes  habe  man  es  zuerst  mit  der  coeducation 
versucht,  aber  vor  15  Jahren  habe  man  diese  Einrichtung  für 
einen  Fehlschlag  erklärt  und  habe  eine  besondere  Anstalt  für 
weibliche  Studenten  eingerichtet.  „Nach  weiblichen  Ärzten  ist 
keine  Nachfrage,  die  Frau  als  Doktor  der  Medizin  hat  den 
Erwartungen,  die  darauf  gesetzt  wurden,  in  keiner  Weise  ent- 
sprochen". Das  gelte  natürlich  mit|  Ausnahmen,  aber  sogar  in 
der  Frauen-  und  Kinderpraxis  hätten  die  weiblichen  Ärzte  den 
männlichen  keine  ernstliche  Konkurrenz  gemacht.     Teils  hätten 
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die  Kräfte  der  Damen  nicht  ausgereicht,  teils  hätten  die  weib- 
lichen Ärzte  Anforderungen  gestellt,  die  mit  der  Ausübung^ 
eines  Berufes  nicht  vereinbar  sind.  Man  denkt  an  das  alte 
Sprichwort,  es  sei  dafür  gesorgt,  daß  die  Bäume  nichtT.in  den 
Himmel  wachsen,  sagt  sich  aber  zugleich^  daß  das  32  Jahre^ 
dauernde  Experiment  etwas  kostspielig  und  schmerzhaft  ge* 
wesen  sei. 
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V. 

In  meinem  Aufsatze  habe  ich  gesagt,  vernünftigerweise 
sollte  das  Gesetz  bei  der  geistigen  Verschiedenheit  der  Ge- 
schlechter das  Weib  anders  behandeln  als  den  Mann.  Von 
juristischer  Seite  habe  ich  verschiedene  Zustimmungen  erhalten, 
und  ich  hoffe,  daß  in  der  Zukunft  meine  Forderung  erfüllt 
werden  werde.  Gleiches  Rocht  für  alle,  ist  die  größte  Unge- 
rechtigkeit. Wird  der  17jährige  Jüngling  milder  behandelt 
als  der  Mann,  so  muß  auch  dem  Weibe  Schonung  gewährt 
werden.  Ich  komme  deshalb  auf  diese  Gedanken  zurück,  weil 
ein  französisches  Buch  mich  angeregt  hat. 

Dr.  Paul  Dubuisson,  Oberarzt  an  der  Pariser  Irrenanstalt 
Sainte-Anne  und  Gerichtsarzt,  hat  ein  äußerst  interessantes 
Buch  über  die  Warenhaus -Diebinnen  geschrieben*),  dessen 
leitender  Gedankengang  etwa  folgender  ist. 

Es  vergeht  kein  Tag,  an  dem  die  Pariser  Strafkammern 
nicht  über  ein  Weib  zu  urteilen  hätten,  das  beschuldigt  ist, 
im  Bon-March6,  im  Louvre  oder  im  Printemps  gestohlen  zu 
haben.  Bedenkt  man,  daß  nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Dieb- 
stähle entdeckt  wird,  so  begreift  man,  daß  hier  eine  bedeu- 
tungsvolle Erscheinung  vorliegt  Das  Erstaunen  wächst  noch, 
wenn  man  erfahrt,  daß  fast  alle  Warenhaus-Diebinnen  weder 
aus  Not  stehlen  noch  zu  den  Gewohnheitsverbrechern  gehören, 
daß  sie  vielmehr  in  der  Hauptsache  den  wohlhabenden  und 
ehrenwerten  Bürgerklassen  angehören. 

Die  Warenhaus-Diebinnen  sind  in  folgender  Weise  gekenn- 
zeichnet: sie  stehlen  nur  in  den  Warenhäusern;  die  meisten 
von  ihnen  sind  bemittelt,  manche  sogar  reich,  sie  könnten  sich 

*)  „Let  Voleuses  de  Grands  Magasins.'*     Paris,  A.  Storck  et  Comp. 
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also  die  Sachen  sehr  wohl  kaufen;  die  gestohlenen  Gegenstände 
sind  ihnen  meist  gar  nicht  nötig,  da  sie  die  Dinge  oft  schon, 
ja  im  Überflusse,  besitzen.  Bei  der  Arretierung  gestehen  sie 
den  Diebstahl  gewöhnlich  ohne  weiteres  ein,  nicht  selten  mit 
einer  Art  von  Aufatmen,  als  ob  ihnen  eine  Last  abgenommen 
würde.  Viele  von  ihnen  erzählen,  ohne  danach  gefragt  zu 
sein,  von  frühem  ähnlichen  Diebstählen  und  geben  an,  man 
werde  in  ihrer  Wohnung  die  und  die  gestohlenen  Dinge  finden. 
In  der  Tat  ergibt  die  Haussuchung  solche  Vorräte,  die  ge- 
schickt versteckt,  unbenutzt,  oft  noch  mit  der  Etikette  des 
Warenhauses  versehen  in  Schränken,  in  dunkeln  Winkeln, 
unter  dem  Überzuge  von  Polstermöbeln  aufbewahrt  worden 
sind  und  erst  mit  Hilfe  der  Diebin  aufgefunden  werden.  Alle 
erklären  übereinstimmend:  Ich  konnte  nicht  widerstehen  —  ich 
habe  den  Kopf  verloren  —  es  schien  mir  alles  zu  gehören  — 
ich  bekam  immer  mehr  Lust  —  hätte  man  mich  nicht  arretiert, 
ich  hätte  immer  mehr  genommen  ....  usw. 

Wie  soll  man  sich  alle  diese  Wunderlichkeiten  erklären? 
Offenbar  muß  man  zweierlei  in  Betracht  ziehen,  einmal  die 
Beschaffenheit  des  Warenhauses,  zum  andern  die  darin  Ver- 
führten. Das  Warenhaus  von  heute  ist  ein  Meisterwerk,  denn 
seine  Besitzer  haben  mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  alles  so 
eingerichtet,  daß  die  Verführung  zum  Kaufen  gar  nicht  größer 
sein  könnte.  Sie  führen  die  Besucherinnen  mit  geradezu  ge- 
nialer Kunst  in  Versuchung.  Kaum  je  kommt  eine  Frau,  die 
mit  dem  festen  Entschlüsse ,  nichts  zu  kaufen,  hineingegangen 
war,  ohne  eine  Anzahl  von  Paketchen  wieder  heraus.  Zuerst 
wird  die  Lust  durch  Prospekte  und  Preisverzeichnisse  erweckt, 
die  verschwenderisch  in  die  Häuser  geschickt  werden,  und  aus 
denen  die  Leserinnen  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  der  Kauf 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  der  reine  Gewinn  sein 
müsse.  Bald  kommt  ihnen  die  Idee:  einmal  hingehen  kann  ja 
nichts  schaden,  man  kann  es  sich  doch  ansehen,  der  Eintritt 
ist  frei,  man  braucht  ja  nicht  gleich  zu  kaufen.  Ist  die  Un- 
glückliche einmal  in  der  Höhle  des  Löwen,  so  wird  sie  ver- 
zaubert. Bei  dem  Anblicke  dieser  Überfülle  von  schönen  und 
guten  Sachen  erwachen   alle  Wünsche  nach  Wohlleben,   Ele- 
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ganz,  Besitz,  und  die  weibliche  Gefallsucht  wird  aub  tiefste 
erregt.  Die  Besucherin  darf  alle  Herrlichkeiten  nach  Belieben 
anfassen  und  hin  und  her  wenden,  was  an  sich  schon  ein  Ge- 
nuß ist,  denn  niemand  fragt  oder  scheint  sich  darum  zu 
kümmern,  sie  kann  sich  sogar  den  Gegenstand  ihres  Begehrens 
für  ein  paar  Tage  zur  Ansicht  ins  Haus  schicken  lassen.  Der 
Versucher  hat  noch  mehr  getan,  denn  den  Damen,  die  doch 
nicht  ermüdet  werden  sollen,  stehen  Säle  mit  Ruhebänken,  in 
denen  ihnen  Journale,  ja  Speisen  und  Getränke  unentgeltlich 
angeboten  werden,  zur  Verfügung.  Die  Besucherin  soll  sich 
im  Warenhaus  wie  in  ihrem  Heim  fühlen,  nur  daß  alles  un- 
endlich größer,  schöner,  reicher  ist,  daß  keine  Mühe  ihrer 
wartet,  daß  alles  Höflichkeit,  Liebenswürdigkeit  ist  Das 
Warenhaus  stellt  die  angenehmsten  und  liebenswürdigsten 
jungen  Männer  an,  die  es  bekommen  kann. 

All  diesen  Versuchungen  können  nur  wenige  widerstehen. 
Die  Meisten  werden  zu  Einkäufen  verführt,  denen  nicht  selten 
kein  Bedürfnis  entspricht,  und  die  über  die  vorhandenen  Mittel 
hinausgehen.  Viele  Frauen  zieht  das  Warenhaus  an  wie  andre 
<üe  Kirche,  denn  hier  wie  dort  finden  sie  süße  Erregungen, 
mag  auch  die  Art  verschieden  sein.  Manche  verlieben  sich  ge- 
radezu in  irgend  eine  dieser  Karawansereien  und  können  nicht 
mehr  leben,  ohne  täglich  oder  wenigstens  einmal  in  der  Woche 
ihren  Besuch  im  Louvre,  im  Bon-March6  oder  im  Printemps 
gemacht  zu  haben.  Eioe  junge  Frau,  die  eben  von  einer 
schweren  Krankheit  aufgestanden  war,  verlangte  stürmisch  nach 
dem  Warenhause,  ging  hin  und  starb  nach  einigen  Tagen. 
Sie  wollte  nichts  kaufen,  aber  sie  sehnte  sich  nach  der  Atmo- 
sphäre ihres  Tempels  und  nach  dem  Anblicke  der  schönen 
Sachen.  Endlich  kommt  in  Betracht,  daß  in  den  der  Ver- 
suchung ausgesetzten  Damen  absichtlich  die  Meinung  hervor- 
gerufen wird,  sie  wären  ganz  ohne  Aufsicht.  Wenn  die  Be- 
sucherin ihre  Ware  gefunden  hat,  ruft  sie  einen  der  Ange- 
stellten herbei,  der  sie  zur  Kasse  zu  führen  hat,  der' aber  keine 
Überwachung  ausübt.  Nur  verborgenerweise  beobachtet  eine 
Anzahl  von  Angestellten,  die  kein  Zeichen  an  sich  tragen,  die 
Käuferinnen;  nichts  warnt  diese,  erst  nach  dem  Diebstahle 
greift  der  Aufpasser  zu. 
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Trotz  alledem  wird  keine  ehrenhafte  Frau  stehlen.  Aber 
die  Erfahrung  zeigt  leider,  daß  eine  Menge  von  Frauen,  die 
für  ehrenhaft  und  unantastbar  gegolten  haben,  zu  Falle  kommt. 
Man  könnte  denken,  daß  nur  nach  einem  'heftigen  Kampfe 
zwischen  den  guten  und  den  bösen  Gedanken  dies  Unterliegen 
möglich  sei,  und  gewiß  findet  manchmal  ein  solcher  Kampf 
statt,  aber  recht  oft  ist  nach  den  Bekenntnissen  der  Diebinnen 
die  Sache  anders  zugegangen.  Das  Begehren  tritt  mit  einem 
Male  so  heftig  auf,  daß  die  Hand  zugreift,  ehe  der  Kopf  nach- 
gedacht hat.  Hinterher  mögen  wohl  Gewissensbisse  kommen, 
aber  auch  diese  scheinen  nicht  immer  arg  zu  sein. 

Abgesehen  von  den  Diebinnen  vom  Fach,  die  gelegentlich 
im  Warenhause  gerade  so  stehlen,  wie  sie  sonst  stehlen,  und 
die  nicht  eben  häufig  sind,  zerfallen  die  Warenhaus-Diebinnen 
in  zwei  Gruppen,  nämlich  in  solche,  die,  obwohl  sie  für  ehren- 
haft gelten,  doch  moralisch  schwach  sind,  ohne  im  engem 
Sinne  des  Wortes  krank  zu  sein,  und  in  solche,  bei  denen  be- 
stimmte krankhafte  Zustände  nachzuweisen  sind. 

Obwohl  das  psychologische  Interesse  vorwiegend  an  der 
ersten  Gruppe  haftet,  kann  doch  der  Arzt  nur  über  Die  be- 
richten, die  wegen  zweifelhaften  Geisteszustandes  ihm  zuge- 
wiesen worden  sind.  Dubuisson  berichtet  aus  persönlicher  Er- 
fahrung über  120  Fälle.  Darunter  waren  acht  Frauen  mit  der 
sogen.  Gehirnerweichung  (der  progressiven  Paralyse)  und  drei 
mit  andern  groben  Gehimerkrankungen.  Bei  neun  konnte  der 
Arzt  nichts  Krankhaftes  finden.  Von  den  übrigen  hundert 
Diebinnen  waren  neun  im  engeren  Sinne  des  Wortes  Geistes- 
kranke (krankhaft  Schwachsinnige,  Verrückte  usw.).  Alle 
andern  waren  das,  was  man  gewöhnlich  nervenkrank  nennt; 
sie  litten  an  Nervenschwäche,  an  Hysterie,  und  ein  Teil  dieser 
Nervösen  war  zur  Zeit  der  strafbaren  Handlung  in  einer  der 
kritischen  Zeiten  des  weiblichen  Lebens  [(Monatregel,  Schwanger- 
schaft). Natürlich  treibt  die  Nervenkrankheit  nicht  direkt  zum 
Diebstahle,  aber  sie  setzt  die  Willenskraft  herab,  sie  macht  ge- 
neigt zu  rauschartigeo  Zuständen,  und  es  wird  in  der  Regel 
bei  gleichen  moralischen  Anlagen  die  Kranke  der  Versuchung 
leichter  unterliegen  als  die  Gesunde. 
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Bei  alledem  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  zwischen  den  so- 
genannten Gesunden  und  denen,  deren  Krankheit  ihre  Zurech- 
nungsfähigkeit vermindern  sollte,  keine  Kluft  aufgetan  ist  Un- 
merkliche Übergänge  führen  von  der  einfachen  moralischen 
Schwäche  bis  zur  krankhaften  Widerstandsunfähigkeit.  Es  gibt 
wahrscheinlich  Grade  der  Versuchung,  denen  niemand  gewachsen 
ist,  und  auf  jeden  Fall  entspricht  der  Größe  der  Versuchung 
die  Zahl  der  Opfer.  Das  moderne  Warenhaus  ist  für  einen 
Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  einfach  eine  zu  große  Ver- 
snchuno;,  weil  seine  Einrichtungen  zum  Diebstahle  verlocken. 
Man  soll  aber  das  Böse  zu  verhüten  suchen,  und  das  wäre  in 
unserm  Falle  nicht  einmal  schwer.  Es  braucht  nur  durch 
sichtbare,  an  bestimmten  Zeichen  erkennbare  Aufseher  eine 
fortwährende  Warnung  vor  dem  Stehlen  ausgedrückt  zu  werden. 
Dann  würden  viele  weibliche  Personen,  deren  Geisteszustand 
sie  im  gewöhnlichen  Leben  vor  dem  Straucheln  schützt,  die 
aber  den  übermäßigen  Lockungen  des  Warenhauses  nicht  ge- 
wachsen sind,  gerettet  werden,  und  mit  ihnen  würden  ihren 
Familien  Kummer  und  Schande  erspart  werden. 

Denn  die  Ertappten,  bei  denen  geistige  Störungen  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten,  sind  einfach  als  Diebinnen  ein- 
gesperrt worden.  Hätten  die  Behörden  Verständnis  für  die 
weibliche  Geistesbeschafifenheit,  so  dürften  sie  entweder  die  sich 
als  Weiberfallen  darstellenden  Warenhäuser  nicht  dulden,  oder 
sie  müßten  die  Verführten  nicht  der  Strenge  des  Gesetzes  über- 
liefern. 

Mir  scheint,  daß  diese  Geschichte  mit  den  Warenhäusern 
ein  ganz  gutes  Beispiel  ist,  und  daß  man  dabei  sieht,  wie  der 
physiologische  Schwachsinn  ernsthaft  zu  nehmen  ist.  Gleich- 
macherei ist  überall  vom  Übel,  aber  die  Geschlechtsgleich- 
macherei ist  ein  besonders  großes  Übel. 
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VI. 

Gern  lasse  ich  mich  belehren,  und  ein  Buch,  aus  dem  ich 
etwas  lernen  könnte,  mag  ich  wohl.  Deshalb  habe  ich  in  den 
letzten  Jahren  viele  Feministenbticher  gelesen.  Freilich  habe 
ich  viel  Enttäuschungen  dabei  erlebt  und,  wenn  der  Raum  es 
erlaubte,  könnte  ich  viel  Schmerzliches  erzählen.  Nur  ein  Bei- 
spiel will  ich  geben.  Da  hat  Marie  Stritt  ein  Buch  der  Frau 
Charlotte  Perkins-Stetson  (Women  and  Economics)  übersetzt, 
das  sie  ein  Standard- work  nennt  und  mit  Mills  Buch:  „der 
Bibel  der  Frauenbewegung",  zusammenstellt.  Das  Original 
scheint  1899  erschienen  zu  sein,  die  Übersetzung  trägt  den 
Titel  „Mann  und  Frau**  (Dresden  und  Leipzig,  H.  Minden).  Ei, 
dachte  ich,  das  wird  etwas  Gutes  sein,  und  fand  ein  geradezu 
schauerliches  Machwerk.  Der  kurze  Sinn  der  langen  Aus- 
führung geht  dahin,  daß,  wenn  das  Weib  selbst  Geld  ver- 
dient, die  uns  drückenden  Übel  verschwinden  werden.  Im 
Grunde  ist  das  Ziel  nicht  mehr  schwer  zu  erreichen,  denn,  wenn 
man  nicht  mehr  zu  Hause  kocht  und  die  (man  sollte  meinen, 
eigentlich  überflüssigen)  Kinder  in  ein  Säuglingsheim  bringt, 
kann  die  Frau  ebensogut  ins  Geschäft  gehen  wie  der  Mann. 
Vor  dieser  amerikanischen  Weisheit  steht  man  bewundernd  still. 
Es  möchte  noch  gehen,  wenn  die  Verfasserin  ihren  Unsinn  mit 
schlichten  Worten  vortrüge,  aber  nein,  sie  verfährt  „wissen- 
schaftlich**, wirtschaftet  mit  der  „Soziologie",  wie  ein  Wilder 
seine  Keule  schwingt,  und  trägt  die  tollsten  Erfindungen  als 
gesicherte  Erkenntnis  vor.  Sie  geht  davon  aus,  daß  bei  den 
Tieren  jedes  Weibchen  sein  Futter  selbst  suche,  bei  den 
Menschen  aber  der  Mann  das  Weib  ernähre.  Der  Satz  ist  gar 
nicht  schlechtweg  richtig,  denn  Bauer  und  Bäuerin  z.  B. 
arbeiten  und  erwerben  beide.     Soweit  aber  wie  der  Satz  richtig 
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ist,  erklärt  sich  die  Sache  sehr  einfach  durch  die  lange  Pflep^- 
bedürftigkeit  der  Menschenkinder  einerseits,  durch  die  mit  den 
weitaus  größeren  Oeistesfähigkeiten  oder  dem  weitaus  größeren 
Gehirn   des  Menschen  gegebene  Steigerung  der  Aufgabe  über 
das   Futtersuchen   hinaus    und   die  so  herbeigeführte  Nötigung 
zur  Teilung   der  Arbeit   andererseits.     Das   klingt  freilich  sehr 
prosaisch  gegen  die  Märchen  der  Verfasserin,  die  einem  tollge- 
wordenen Darwinismus  zu  huldigen  scheint     Nach  ihr  war  das 
Weib  ursprünglich  alles,  der  Mann  nur  ein  Anhängsel,  nur  der 
Fortpflanzung  wegen  da.   Dabei  denkt  sie  an  das  kleine  Männ- 
chen bei  den  Spinnen,  das  gelegentlich  vom  Weibchen  gefressen 
wird,    und   scheint  zu   vermuten,    daß   die  Menschen  von  den 
Spinnen  abstammen.   Erst  allmählich  entwickelt  sich  der  Mann, 
und  „das  letzte  Stadium  dieses  Entwicklungsprozesses  war  die 
Krhebung  des  Mannes  des  genus  homus  zu  voller  Gleichstellung 
mit  dem  Weibe,   welche  dann  sogar  dessen  zeitweilige  Unter- 
ordnung  zur  Folge  hatte"    (S.  115).     Auf  jeden  Fall  war  das 
menschliche  Weib  ursprünglich  ebenso  geschickt  und  stark  wie 
der  Mann.      Einmal    aber   fiel    es  dem    schlechten  Kerl,    dem 
Manne,  ein,  das  Weib  zu  knechten  und  auf  die  geschlechtliche 
Tätigkeit  zu  beschränken,    und  das  Unglück  wollte,    daß  ihm 
die   Schandtat   gelang.     Nun    war   es   gefehlt,    das  Weib   war 
„ökonomisch  abhängig''  geworden,  und  das  führte  zur  Entartung 
des  Menschengeschlechtes,  besonders  aber  des  Weibergeschlech- 
tes.    Das  Weib    verlor    einen   Teil    seiner  Eigenschaften    und 
wurde  „ohne  allen  Zweifel  viel  zu  sehr  und  gerade  krankhaft 
geschlechtlich  belastet."    Da  das  Weib  nicht  produziert,  sondern 
nur  konsumiert,  so  wird  sie  leichtsinnig,  habgierig,  verschwen- 
derisch, überschätzt  das  Äußerliche  und  das  Körperliche,   und 
verführt   auch   den  Mann    dazu.     Überhaupt   kam    der   Mann 
auch  allmählich  herunter,   denn  er  hatte  im  Weibe  ein  reines 
Geschlechtswesen  gezüchtet  und  wurde  nun  dadurch  so  erregt, 
daß  er  ein  Opfer  seines  übertriebenen  Geschlechtstriebes  wurde. 
Im  Gegensatze   zu  den  Tieren  ist  das  Übermaß  des  sexuellen 
Triebes   ein  Eigentum   des  Menschen  (die  Verfasserin   hat  die 
sittsamen  Aflfen  ganz   vergessen).     Dann   föllt  der  Verfasserin 
die  Vererbung   ein,    daß  die  Mädchen   doch  auch  vom  Vater 
erben  usf.;    und  nun   beginnt  eine   ganz   greuliche  Konfusion, 
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auf  deren  Darstellung  ich  mich  nicht  einlassen  kann.  Immer 
aber  kehrt  in  den  schrecklich  weitschwei6gen  Erörterungen  das 
Leitmotiv  wieder:  alle  sozialen  Übel  sind  Folge  der  ökono- 
mischen Ehe.  ^Jede  einzelne  Frau,  als  Mensch  geboren,  mit 
dem  vom  Vater  ererbten  Drang  nach  Betätigung  ihrer  mensch- 
lichen Fähigkeiten  in  den  Adern,  und  zugleich  als  Weib  ge- 
boren, unter  der  drückenden  Last  ihrer  traditionellen  Stellung, 
muß  in  ihrer  eigenen  Person  den  gleichen  Prozeß  der  Unterwer- 
fung, Unterdrückung,  des  Abschwörens  ihrer  allgemein  mensch- 
lichen Natur  durchmachen,  für  jede  einzelne  erklang  das  schmerz- 
liche „Nein",  welches  alle  ihre  Triebe,  zu  lernen,  zu  schaffen, 
zu  entdecken ,  sich  auszusprechen ,  vorwärts  zu  kommen ,  er- 
sticken sollte"  (S.  65).  „In  den  fernen  Prärien  oder  in  unzu- 
sammenhängenden Häusern,  wo  die  Frauen  heute  noch  voll- 
ständig in  den  drückenden  Fesseln  des  Geschlechts  eingeengt 
sind,  da  werden  sie  zu  Dutzenden  und  Hunderten  darüber 
wahnsinnig"  (S.  228).  Oh!  Die  wirtschaftliche  Abhängigkeit 
des  Weibes  ist  die  Ursache  des  Zurückgehens  der  Geburten- 
ziffer (S.  147).  Oh!  Oh!  Aber  all  diesen  Scheußlichkeiten  soll 
durch  die  amerikanischen  Damen  gründlich  abgeholfen  werden. 
Die  größte  und  bedeutsamste  Umwandlung,  welche  die  Welt 
jemals  erlebte,  das  allmähliche  Emporsteigen  des  zu  Boden 
gedrückten  Weibes  zu  voller  menschlicher  Gleichberechtigung, 
vollzieht  sich  eben  jetzt  (S.  126).  Es  folgt  Lob  und  Preis  der 
amerikanischen  Herrlichkeit;  dadurch,  daß  das  Weib  in  das 
Erwerbsleben  eintritt,  wird  alles  neu,  wird  alles  gut.  Die 
menschliche  Seele  wird  geläutert,  und  das  weibliche  Gehirn 
wird  umgestaltet.  Sogar  die  armen  kleinen  Kinder  kommen 
besser  weg,  denn  das  neue  Weib  hat  „in  der  Hervorbringung  (I), 
Pflege  und  Erziehung  des  Nachwuchses  viel  bessere,  feinere 
und  wirksamere  Methoden"  (S.  138),  als  die  früheren  Weiber, 
die  eigentlich  nur  „zärtliche  Meerschweinchen"  waren.  —  Das 
Bisherige  wird  genügend  zeigen,  wie  es  um  die  feministische 
Wissenschaftlichkeit  steht.  Wie  heißt  es  im  Faust? 
Das  ist  noch  lange  nicht  vorüber, 
Ich  kenn'  es  wohl,  so  klingt  das  ganze  Buch; 
Ich  habe  manche  Zeit  damit  verloren. 
Hecht  viele  Bj-itiken,  die  ich  zu  lesen  bekomme,  sind  unter 
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dem  Maße,  das  man  verlangen  kann.  Da  fragen  sich  die 
Lente,  ob  ich  unhöflich,  ungalant,  ein  Weiberfeind  sei,  ob  man 
nicht  manches  milder  ausdrücken  könnte,  ob  nicht  einzelne 
Weiber  meiner  Schilderung  nicht  ganz  entsprechen,  ob  ich  nicht 
ungerechtfertigte  Teleologie  treibe,  und  was  des  unnützen  Ge- 
redes mehr  ist.  Aber  auf  meinen  Gedankengang  gehen  sie 
nicht  ein.  Das  Weib  ist  kärglicher  mit  geistigen  Fähigkeiten 
verseben  als  der  Mann  und  büßt  sie  eher  wieder  ein.  Dieser 
Zustand  ist  von  vornherein  vorhanden  und  unabänderlich.  Die 
Gleichmacherei  führt  zum  Schaden  der  Gesellschaft,  denn  sie 
beeinträchtigt  nicht  nur  die  Gesundheit  des  Weibes,  sondern 
auch  Beschaffenheit  und  Zahl  der  Kinder.  Es  ist  ersichtlich^ 
daß  der  eigentliche  Streit  sich  um  das  „von  vornherein  und 
unabänderlich**  dreht.  Denn  daß  meine  Schilderung  für  den 
Durchschnitt  des  jetzt  lebenden  Geschlechtes  zutrifft,  das  geben 
die  Verständigen  ohnehin  zu.  Nun  bestreite  auch  ich  nicht, 
daß  Verändenmgen  durch  Willkür  oder  im  natürlichen  Laufe 
der  Dinge  möglich  sind.  Die  Frage  ist  nur,  wie  groß  die 
Veränderungen  sein  können,  ob  die  vorhandenen  geistigen 
Geschlechtsunterschiede  durch  Erziehung  oder  sonstwie  nur  in 
Nebensachen,  oder  auch  wesentlich  verändert  werden  können. 
Weist  man  auf  die  Vergangenheit,  d.  h.  auf  die  menschliche 
Geschichte,  hin,  so  heißt  es,  ja  da  waren  die  äußeren  Um- 
stände ungünstig.  Erst  die  Zukunft  werde  zeigen,  was  das 
Weib  alles  leisten  könne,  aber  Geduld  müsse  man  haben.  So- 
geht  die  Verhandlung  hin  und  her.  Man  sollte,  um  Leben 
hineinzubringen,  nach  neuen  Wegen  suchen«  Einer  scheint 
mir  noch  wenig  begangen  zu  sein;  ich  meine  die  Beobachtung 
der  geistigen  Geschlechtsunterschiede  bei  den  höheren  Tieren» 
bei  Säugetieren  und  Vögeln,  nicht  bei  Bienen  und  Spinnen. 
Stellt  es  sich  heraus,  daß  Verschiedenheiten,  die  wir  heute  bei 
den  Menschen  finden,  auch  bei  den  oberen  Tieren  vorhanden 
sind,  so  kann  man  annehmen,  daß  es  sich  um  ein  kaum  zu 
beseitigendes  Übel  handle,  denn  was  sich  durch  ungezählte 
Jahrtausende  erhalten  hat,  das  wird  wohl  auch  der  modernen 
Erziehung  Stand  halten.  Freilich  dürfte  es  recht  schwer  sein, 
genügendes  Material  zusammenzubringen.  Ich  habe  mich  darum 
bemüht,   habe    aber  bisher  noch  wenig  Brauchbare»  gefunden,. 
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denn  es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  sich  bisher  die  Beobachter 
um  die  geistigen  Geschlechtsnnterschiede  bei  Tieren  gekünimert 
haben  (natürlich  abgesehen  vom  Liebesleben).  Gute  Beob- 
achtungen findet  man  vereinzelt  da  und  dort,  aber  ohne  größere 
Reihen  wird  es  nicht  gehen.  Vielleicht  könnte  man  auch  be- 
sondere Versuche  machen,  wie  es  neuerdings  ein  Amerikaner 
mit  einem  Pärchen  Rhesus-AJBen  versucht  hat*). 

Nun  noch  etwas  Heiteres.  Ich  mache  auf  die  dem  Anhange 
beigefügte  französische  Kritik  und  auf  die  Schwedenbriefe 
ebenda  aufmerksam.  Der  französische  Phrasenheld  sieht  in  mir 
annem  Manne  den  Typus  der  neudeutschen  Brutalität ;  das  ist 
«in  Beispiel  dafür,  zu  welchen  Albernheiten  der  politische  Haß 
einen  führen  kann.  Noch  spaßhafter  sind  die  Schwedenbriefe. 
Seit  einem  halben  Jahre  erhalte  ich  etwa  alle  vier  Wochen  einen 
Brief  von  Damenhand  aus  Schweden;  bis  jetzt  sind  es  sechs**). 
Bei  jedem  ist  die  Handschrift  etwas  anders,  bei  jedem  sind  die 
Sprachfehler  etwas  anders,  aber  immer  kehren  dieselben  Ge- 
danken (mit  Respekt  zu  sagen)  wieder,  und  überall  herrscht 
«ine  urwüchsige  Grobheit.  Es  muß  nette  Damen  in  Schweden 
geben,  und  ich  glaube,  diese  Mänaden  habeo  ein  Kränzchen 
gegründet,  um  mich  mit  Schimpfreden  zu  bombardieren.  Sollte 
•die  große  Evolution  unserer  Damen  zu  einer  ähnlichen  Höhe 
führen,  wie  die  Schweden  sie  erreicht  haben,  so  kann  ich  mich 
verkriechen.  Und  doch  kann  ich  mir  nichts  vorwerfen,  als  daß 
ich  zu  sanft  geredet  habe! 

*)  Vgl.  meine  inzwischen  erschienenen  Arbeiten  über  „  Die  Geschlechter 
der  Tiere**  (9.— 12.  Heft  der  „Beiträge  zur  Lehre  v.  d.  Geschlechtsunter- 
ßcbieden^S  1905—06). 

**)  Seitdem  sind  noch  einige  gekommen. 
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Der  Herr  Verleger  hat  den  Wunsch  ausgesprochen,  eine 
Auswahl  aus  den  Besprechungen ,  die  mein  Aufsatz  gefunden 
hat,  der  neuen  Ausgabe  als  Anhang  mitzugeben.  Nach  einigem 
Zweifeln  habe  ich  zugestimmt,  denn  als  documents  humains 
verdienen  manche  Ergüsse  immerhin  ein  gewisses  Interesse, 
das  ihnen  sonst  nicht  zukäme,  auch  scheint  es  mir  gut,  einzelne 
„niedriger  zu  hängen".  Es  fragte  sich  nun,  welche  auszu- 
wählen seien.  Von  den  zustimmenden  Druck -Erzeugnissen 
habe  ich  in  den  früheren  Auflagen  ganz  abgesehen,  diesmal 
aber  will  ich  von  ihnen  eine  Anzahl  wiedergeben,  denn  ich 
sehe  nicht  ein,  warum  ich  mir  nicht  auch  einmal  etwas  zu 
gu.te  tun  soll*). 

Es  gibt  auch  verneinende  ärztliche  Kritiken.  Sie  rühren 
zum  Teile  von  bewährten  Irrenärzten  her,  also  von  Männern, 
denen  man  ein  sicheres  Urteil  zutrauen  sollte.  Ich  bin  dabei 
geradezu  erschrocken  über  den  Mangel  an  Verständnis.  Über- 
haupt findet  man  bei  vielen  gebildeten  Männern  der  „Frauen- 
frage" gegenüber  eine  Unbefangenheit,  die  ihnen  und  der  Sache 


'*')  Zastimmende  Besprechungen  findet  man  außerdem  (erst  nach  der 
2.  Auflage!)  z.  B.  in  der  Allg.  med.  Zentralzeitung  (98.  1900),  in  der 
St.  Petersburger  med.  Wochenschrift  (Januar  1901),  im  Ärztlichen  Vereins- 
blattc  (^ Januar  1901),  in  der  Deutschen  med.  Presse  (12.  Dez.  1901),  in  der 
Zeitschr.  f.  Behandl.  Schwachsinniger  und  Epileptischer  (Nov.  1900),  im 
^Deutschen  Lehrerhaus""  vom  .Juli  1901,  im  Reicbsmedizinalanzeiger  vom 
30.  August  1901,  im    „Lotsen*'  vom  24.  Mai  1902  und   an  anderen  Orten. 

Selbstverständlich  ist  hier  nur  von  einer  Zustimmung  im  Ganzen  die 
Rede,  nicht  von  einem  Rechtgeben  da  und  dort.  —  An  vielen  Stellen  sind 
übrigens  die  Rezensionen  ausgeblieben;  wahrscheinlich  sitzen  vorsichtige 
EbemUnner  in  den  Redaktionen. 
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zum  Nachteile  gereicht.  Bei  näherer  Überlegung  scheint 
folgende  Erklärung  richtig  zu  sein.  Einerseits  hat  der  Mann 
soviel  zu  tun,  zu  lernen  und  zu  lesen,  daß  ihm  für  das,  was 
nicht  gerade  zu  seinen  Geschäften  und  Liebhabereien  gehört, 
keine  Zeit  übrig  bleibt.  Die  Angelegenheiten  der  Weiber  er- 
scheinen den  meisten  als  eine  Nebensache,  zu  deren  gelegent- 
licher Erörterung  kein  besonderes  Nachdenken  und  Nachlesen 
gehört  Andererseits  haben  die  Männer  als  Söhne,  Brüder, 
Gatten,  Väter  allerhand  liebevolle  Gesinnungen  für  die  Weiber 
und  möchten  sie  gern  so  gut  wie  möglich  behandeln.  Kommt 
es  nun  zu  Erörterungen,  so  gelingt  es  den  Vertretern  der 
„Frauenrechte'',  die  gewöhnlich  durch  Literaturkenntnisse  und 
Übung  im  Vorteile  sind,  ja  die  manchmal  ihr  ganzes  Denken 
dieser  einen  Sache  gewidmet  haben,,  ihre  Deklamationen  ein- 
leuchtend zu  machen.  Das  Rechtsgefühl  treibt  zum  Schutze 
der  Unterdrückten,  die  Gutmütigkeit  möchte  gern  gewähren, 
was  dringend  gewünscht  wird.  Überdem  pflegt  gerade  uns 
Ärzten  der  Liberalismus  im  Blute  zu  sitzen.  Kurz,  Mangel 
an  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  und  ritter- 
liche Gesinnung  erklären  den  Irrtum. 

Die  meisten  Kritiker  sind  Literaten  und  weibliche  Kämpfer. 
Die  letzteren  binden  sich  bekanntlich  als  Schriftsteller  gern 
einen  Bart  vor,  es  mag  daher  manche  anscheinend  männliche 
Kritik  weiblich  sein.  Hier  geht  es  nun  ungenierter  her:  Frei- 
heit und  Gleichheit!  hört  man  schallen,  das  wilde  Mädchen 
greift  zur  Wehr.  An  diesem  Orte  kann  natürlich  nur  eine 
Auslese  gegeben  werden.  Etwas  weiteres  will  ich  nicht  sagen, 
die  Kritiken  mögen  durch  ihre  eigene  Kraft  und  Schönheit 
wirken. 

Ich  billige  nicht  alles,  was  in  den  zustimmenden  Be- 
sprechungen steht,  und  ich  tadle  nicht  alles  in  den  gegnerischen, 
ich  habe  auch  nicht  dort  das  Beste,  hier  das  Schlechteste 
herausgesucht.  Manche  Erörterung  habe  ich  nur  deshalb  nicht 
aufgenommen,  weil  sie  allzulang  war.  Mich  hat  os  interessiert, 
Tvie  verschieden  sich  die  Sache  in  den  Köpfen  malt,  und  ich 
denke,  es  werde  auch  andere  interessieren. 
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a)  Wisseuschaftl.   Beil.  zur  Oermania  vom  8.  Augast  1901. 

Die  vorliegende  Abhandlang  hat  einen  Sturm  der  Entrüstung  unter 
unseren  Emanzipierten  und  ihren  Freunden  erregt,  für  die  sie  ja  allerdings 
sehr  unangenehme  Dinge  enthält,  ursprünglich  war  der  Aufeatz  nur  für 
medizinische  Kreise  bestimmt  und  in  der  ,,Sammlung  zwangloser  Abhandlungen 
aus  dem  Qebiete  der  Nerven-  und  Geisteskrankheiten^'  erschienen.  Erst  die 
dritte  Auflage  bildet  nun  eine  selbständige  Broschüre,  wohl  weil  der  Ver- 
fasser in  einem  sehr  langen  Vorworte  eine  Reihe  von  Mißverständnissen 
aufzuklären  und  durch  neue  Beiträge  das  Verständnis  für  das,  was  er  eigent- 
lich will,  zu  erleichtern  versucht.  Aber  es  wird  ihm  nichts  helfen,  das  wird 
er  auch  von  vornherein  gewußt  haben  —  er  hat  es  gewagt^  in  unserer  Zeit 
der  „Frauenbildung"'  und  des  „Frauenrechts''  Dinge  Öffentlich  zu  sagen  und 
noch  dazu  zu  begründen,  die  zwar  an  sich  gar  nicht  mal  neu  sind,  die  jedem 

jeden  Tag  von  neuem   bewiesen   werden,   aber .    Man  kann  darüber 

streiten,  ob  die  Bezeichnung  „Schwachsinn  des  Weibes'*  und  noch 
dazu  mit  dem  Beiworte  „physiologisch*'  besonders  gut  gewählt  ist,  doch 
welch  anderen  Ausdruck  sollte  MObius  brauchen  für  das,  was  er  sagen  wollte! 
Er  verwahrt  sich  selbst  gegen  die  Bezeichnung  „geistige  luferiorität'S  da 
sie  einen  verächtlichen  Beigeschmack  habe,  was  dem  Verfasser  völlig  fem 
liegt.  Er  wollte  nur  einen  treffenden  Ausdruck  für  die  „geistige*'  Schwäche 
des  Weibes,  nicht  die  krankhafte,  sondern  die  in  seinem  Wesen  als  Weib 
liegende  geistige  Schwäche  —  immer  natürlich  im  Vorgleiche  mit 
den  geistigen  Fähigkeiten  des  Mannes  —  finden,  und  da  war  ja 
wohl  kein  anderer  zur  Hand.  —  Die,  im  Vergleiche  mit  dem  Manne 
geringere  geistige  Begabung  des  Weibes  ist  das  Thema  des  Ver- 
fassers und  darin  liegt  meines  Erachtens  sein  Fehler,  insofern  wenigstens  die 
Abhandlung  den  Anspruch  einer  rein  wissenschaftlichen  macht.  Das  Weib 
ist  ein  menschliches  Wesen  für  sich,  es  hat  nicht  allein  einen  anderen  Körper 
für  sich,  es  hat  anderen  Zweck,  andere  Aufgaben  und  daher  auch  andere 
Eigenschaften,  geistige  und  seelische,  als  der  Mann.  Es  ist  von  wissen- 
schaftlichem Interesse,  das  Wesen  des  Weibes  nach  seiner  geistigen  und 
seelischen  Eigentümlichkeit  zu  erforschen,  wie  der  Körper  des  Weibes  eine 
gesonderte   medizinische  Betrachtung   erfordert.     Diese  Erforschung    ist  ja 
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«eit  den  ältesten  Zeiten  bäafig  ein  Gegenstand  philosophischen  Denkens 
:geweeen^  aber  das  Resultat  war  doch  durchweg  ein  ungerechtes,  selbst  wenn 
man  nicht  gerade  Schopenhauer  noQnt,  und  zwar  immer,  weil  der  Mann  als 
naheliegende  und  bequeme  Vergleichsperson  benutzt  wurde.  So  bekommen 
■alle  Abhandlungen  Aber  das  Weib  etwas  Polemisches,  Unwissenschaftliches, 
•es  sind  Streitschriften,  die  entweder  den  personlichen  Gefühlen  und  Er- 
fahrungen der  Verf.  Luft  machen  oder  sich  gegen  einen  allgemeinen  Übel- 
stand richten,  wie  das  die  Streitschrift  von  Mobius  tut.  Die  moderne  Frauen- 
bewegung hat  schon  viele  Frauen  auf  dem  Gewissen,  sie  macht  mit  Unter- 
stützung ritterlicher  Phantasten  entschiedene  Fortschritt«  und  fUngt  sogar 
schon  an,  ganz  armseligen  Weiberhimen,  die  auch  als  Männer  zu  nichts 
t)erufen  sein  würden,  den  Kopf  zu  verdrehen.  Da  spricht  Mübius  in  seiner 
Abhandlung  zur  rechten  Zeit  ein  energisches  Wort,  das  hoffentlich  nicht 
^nz  erfolglos  sein  wird.  Leider  geht  die  Schrift  zu  oft  über  den  Rahmen 
des  Objektiven  hinaus,  und  es  wäre  fUr  den  Erfolg  besser  gewesen,  Mübius 
hätte  seiner  Vorliebe  für  geistreiche  Paradoxe,  die  seine  sonstigen  Schriften 
60  sehr  auszeichnen,  hier  weniger  freien  Lauf  gelassen,  um  verletzende  und 
aufreizende  Aussprüche  zu  vermeiden.  Dergleichen  wird  sich  wohl  nie  ganz 
vermeiden  lassen,  so  lauge  Männer  über  das  Weib  Studien  anstellen.  Leider 
liac  uns  ebensowenig,  wie  die  Vergangenheit,  die  moderne  weibliche  Geistes- 
-elite  aller  Nationen  bis  heut«  einen  weiblichen  Philosophen  geschenkt,  der 
uns  über  das  innerste  Wesen  des  Weibes  authenischen  Aufschluß  gegeben 
hätte.  Im  Gegenteil,  die  Vorkämpferinnen  der  heutigen  Frauenbewegung 
seheinen  sich  bezüglich  ihres  eigenen  Geschlechts  in  einem  bedauerlichen 
Irrtum  zu  befinden.  Denn  trotz  allen  Redens  und  Sträubens  und  selbst 
Wtitens,  wie  es  weibliche  Kritiker  gegen  Mobius  getan,  bleibt  es  einfache 
"Wahrheit,  daß  das  Weib  mit  seinen  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten 
nicht  im  stände  ist,  die  wissenschaftlichen  Berute  des  Mannes  auszuüben, 
und  daß  ein  widernatürliches  Eindringen  in  diese  Berufe  zur  Verkümmerung 
-der  weiblichen  Eigenschaften  und  Zwecke  führen  muß.  Daran  ändert  nichts, 
daß  es  zu  allen  Zeiten  und  auch  beute  eine  große  Anzahl  geistig  hervor- 
ragender Frauen  und  eine  Unzahl  ganz  dummer  Männer  gegeben  hat  und 
gibt  —  diese  vollkommen  gleichgültige  Tatsache  wird  einem  immer  wieder 
als  erschütternde  Neuigkeit  mitgeteilt.  Neuerdings  wird  mit  Vorliebe  der 
Faktor  der  Erblichkeit  ins  Feld  geführt:  die  Weiber  seien  durch  die  jahr- 
tausendelange Unterdrückung  und  absichtliche  Dummhaltung  geistig  ver- 
kümmert, erst  die  kommenden  Generationen  würden  mit  zunehmender  Frauen- 
bildung Weiber  mit  gleichwertigen  Männerhimen  hervorbringen.  Die  Vor- 
treterinnen dieser  naiven  Anschauung  wollen  scheinbar  glauben  machen,  daß 
die  Weiber  nur  durch  Parthenogenesis  entstehen.  Endlich  ist  es  Spiegel- 
fechterei, wenn  da  behauptet  wird,  der  Mann  sei  das  üindernis  für  die 
höhere  Entwickelung  des  Weibes,  Befreiung  vom  Manne  müsse  das  Losungs- 
wort sein.  0  nein!  Das  Kind  und  die  Mutter  sind  das  Hindernis  und  — 
werden  es  bleiben.  Das  menschliche  Geschlecht  müßte  verkümmern  mit  der 
Zweckuntauglichkeit   des  Weibes,   die   seiner  Hirnausbildung  unweigerlich 
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folgt,  at  figurae  demonstrant.  Dann  sind  die  Nationen  am  beklagenswertesten, 
deren  Frauen  am  meisten  auf  den  Schwindel  hereingefallen  sind. 

Man  werfe  nicht  ein,  daß  bei  der  Überzahl  der  Mädchen  doch  nicht 
alle  heiraten  und  diesen  daher  nur  die  gelehrten  Berufe  übrig  bleiben,  nm 
sich  Brot  und  Existenz  zu  schaffen.  Nun,  die  Mädchen,  die  sich  selbst  durch- 
schlagen mflssen,  werden  wohl  nie  dazu  die  gelehrten  Berufe  ergreifen,  and 
68  wäre  ein  dankbares  Feld  für  die  Fiauenbestrebungen,  diesen  neue  Bahnen 
zu  weisen  und  sie  zu  unterstützen.  Wäre  es  nicht  ein  dankbares  Feld  für 
die  moderne  Frau,  einen  energischen  Kampf  zu  beginnen  gegen  die  er- 
niedrigenden Standes  vor  urteile,  die  die  „Dame"  —  nämlich  die  nichtstuende 
—  so  himmelhoch  erhebt  über  die  Arbeiterin  ihres  Geschlechts;  ich  meine 
nicht  einmal  Fabrikarbeiterin !  Aber  dann  müßte  die  moderne  Frau  solchen 
Kampf  bei  sich  selbst  anfangen,  bei  ihrem  Benehmen,  in  ihrem  eigenen 
Hause  und  z.  B.  schon  ihr  Dienstmädchen  achten,  die  im  stände  ist  und  den 
Willen  hat,  sich  selbst  ihr  Brot  zu  verdienen.  Auch  hierin  werden  rieh  die 
Zeiten  ändern,  aber  an  dieser  Änderung  wird  die  Frauenbewegung  keinen 
Anteil  haben. 

Gerade  in  diesen  Tagen  erschien  eine  Statistik  über  die  zirka  340 
weiblichen  Studenten  der  Berliner  Universität  im  Sommer  1901  aus  weib- 
licher Feder.  Den  Berufen  der  Väter  war  nachgeforscht.  Die  Damen 
stammten  sämtlich  aus  gut  situierten  Familien,  die  es  ^eigentlich  nicht 
nötig  haben.'* 

Ks  ist  merkwürdig,  daß  eine  so  alltägliche  Erfahrung,  wie  sie  MObius 
des  näheren  bespricht,  bei  ihrer  öffentlichen  Erörterung  so  viel  Gegnerschaft 
finden  kann.  Gewiß  liegt  es  zum  Teil  an  den  von  mir  eben  erwähnten  Um- 
ständen. Aber  Kritiken,  wie  sie  Möbius  erfahren  hat,  liest  man  selbst  bei 
den  größton  literarischen  Fehden  nicht  —  aus  männlicher  Feder.  Im 
Anhango  hat  der  Verfasser  mehrere  gegnerische  Kritiken  veröffentlicht, 
darunter  etliche  weibliche,  wahrscheinlich,  wenn  er  es  auch  halb  leugnet,  als 
willkonmienen  Beweis  für  seine  Behauptung;  jedenfalls  sind  sie  eine  glück- 
liehe Ergänzung. 

Die  inhaltreiche  Abhandlung  verdient  ihres  guten  Zweckes  wegen  die 
weiteste  Verbreitung.  Die  Männer  mögen  sie  cum  grano  salis  genießen, 
von  den  Frauen  empfehle  ich  sie  nur  den  ganz  klugen;  die  werden  ihr 
Recht  ijeben. 


b)  Die  Heilknnde.  II.  Jahrgang,  Nr.  9.  1901. 
Der  Titel  der  Schrift  sagt  deutlich  ihren  Inhalt.  Ob  Möbius  Recht 
hat,  das  Weib  als  physiologisch  schwachsinnig  zu  bezeichnen,  kann  wohl 
niemand  besser  beurteilen,  als  der  ärztliche  Praktiker,  der  als  Hausarzt  and 
Familienratgeber  alle  jene  Beziehungen  kennen  lernt,  die  in  der  Ehe  so  recht 
den  Gegensatz  zwischen  Mann  und  Weib  zur  Anschauung  bringen.  Und  ist 
er  gar  selbst  Ehegatte,  dann  spricht  eigene  Erfahrung  auch  mit  ein  Wort  zu 
Gunsten  der  Anschauung  von  Möbius.    Darum  versäume  es  kein  praktischer 
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Ant,  die  firoschüre  zu  lesen,  sie  wird  ihm  Belehrung  und  A  ufklärung  über 
80  manche  dunkle  Punkte  geben,  in  denen  er  als  Hausarzt  Rat  schaffen  soll 
Man  braucht  weder  Anhänger  noch  Gegner  des  Frauenberufes  zu  sein^ 
nm  den  Worten  Mdbius*  Beifall  zu  zollen  —  ?ielleicht  werden  erstere,  die 
Frauenrechtler,  erst  recht  die  Konsequenz  aus  der  Erkenntnis  des  phy- 
siologischen Schwachsinns  beim  Weibe  ziehen:  Es  gibt  Berufe,  die  gerade 
deshalb  für  die  Frau  passen  und  die  sich  die  Männer  nur  widerrechtlich 
angeeignet  haben.  Von  anderen  Berufen  kann  es  immer  nur  heißen:  Die 
Frauen  weg!  Hierzu  gehört  auch  der  Beruf  des  Arztes,  nicht  etwa,  weil 
die  weiblichen  Geistesfähigkeiten  zur  Erlernung  der  Medizin  nicht  ausreichen 
(sie  reichen  hierzu  aus,  bekräftigt  MObius),  nicht  etwa,  weil  die  Frauen  die 
ärztliche  Handfertigkeit  sich  nicht  aneignen  konnten  (sie  werden  so  manchen 
männlichen  Arzt  darin  übertreffen),  sondern  vor  allem,  weil  sie  die  intellektuelle 
Sphäre  des  ärztlichen  Berufes  nicht  auszufüllen  vermögen.  Ob  die  Frau  als 
Forscher  irgend  etwas  zu  leisten  im  stände  sein  konnte,  muß  man  füglich- 
bezweifeln,  denn  in  allen  Berufen,  die  bisher  den  Frauen  offen  standen, 
wurden  sie  stets  von  den  Männern  übertroffen.  Man  kennt  weder  einen 
weiblichen  Beethoven,  noch  einen  weiblichen  Goethe  oder  Rubens.  Aber 
selbst  auf  dem  Gebiete  der  Kleidermacherkunst  und  der  Küche  waren  immer 
nur  Männer  maßgebend. 


c)  Reiehs-Medicinal-Anzeiger,  XXVI.  Nr.  2  vom  18.  1.  Ol. 
In  dieser  sehr  interessanten  Arbeit  weist  der  bekannte  Verfasser  i» 
höchst  genialer  Weise  nach,  daß  das  Weib  sowohl  karger  mit  Geistesgaben 
versehen  ist,  als  der  Mann,  als  auch,  daß  es  diese  auch  viel  rascher  wieder 
einbüßt  als  letzterer.  Verf.  hebt  zunächst  hervor,  wie  schwierig  die  Begriffs- 
bestimmung des  Schwachsinns  erscheint,  wie  zwbchen  der  Dummheit  und 
den  leichten  Formen  des  Schwachsinns  kein  wesentlicher  Unterschied  sei, 
daß  es  nicht  nur  einen  pathologischen,  sondern  auch  einen  physiologischen 
Schwachsinn  gibt  und  dieser  ebenso  wie  ersterer  sich  annähernd  sicher 
feststellen  läßt,  wenn  man  dabei  nicht  die  Menschen  in  Betracht  zieht 
sondern  nur  bestimmte  Menschenarten,  von  bestimmtem  Alter,  bestimmtem. 
Geschlecht  etc.,  d.  h.  der  Schwachsinn  ist  eine  Relation  und  schwachsinnig 
schlechtweg  kann  nur  bedeuten:  im  Vergleiche  mit  Seinesgleichen.  Verf. 
zeigt  nun,  wie  auch  anatomisch  das  Gehirn  des  Weibes  in  einzelnen  Teilen 
und  Windungen  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben  ist,  ein  Unterschied 
gegenüber  dem  männlichen  Geschlechte,  der  schon  bei  der  Geburt  besteht. 
Ebenso  sind  die  geistigen  Eigenschaften  ,  die  an  sich  dieselben  sind,  bei 
beiden  Geschlechtern  von  verschiedener  Große.  Wenn  auch  die  Sinne  nicht 
wesentlich  verschieden  sind,  vielleicht  beim  Weibe  nur  stärkere  Reize  zur 
Erregung  erforderlich  sind,  so  ist  der  Unterschied  doch  sehr  wesentlich  auf 
der  motorischen  Seite,  m  Bezug  auf  Kraft  und  Geschicklichkeit.  Es  wird 
nun  nachgewiesen,  wie  beim  Weibe  der  Instinkt  eine  größere  Rolle  spielt 
als  beim  Manne,  wie  aber  der  Instinkt  das  Weib  tierähnlicber,  unselbständig 
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macht,  sicher  und  heiter,  und  einen  Mangel  an  Kritik  daraus  hervorgehen 
läßt,  wie  ihre  Moral  nur  Qefühlsmoral  ist,  oder  unbewußtes  Rechttan, 
während  die  Begriffismoral  ihnen  unzugänglich  bleibt  und  die  Reflexion  sie 
nur  schlechter  macht,  wobei  sehr  deutlich  die  Heftigkeit  der  Affekte  and 
die  Unfähigkeit  der  Selbstbeherrschung  zu  Tage  tritt.  Weiter  wird  dann 
nachgewiesen,  wie  auch  die  intellektuellen  Fertigkeiten  geringer  sind. 
Wenn  auch  Verständnis  und  Gedächtnis  gut  erscheinen,  su  tritt  hier  doch 
bei  allen  Leistungen  das  persönliche  Interesse  in  den  Vordergrund,  ein 
wirklich  tiefer  begründetes  Interesse  ist  nur  ausnahmsweise  vorhanden.  So 
ist  eine  geistige  Sterilität  die  Regel  und  für  die  Wissenschaft  ist  eine  Be- 
reicherung durch  das  Weib  nicht  zu  erwarten.  Verf.  glaubt,  daß  die  Eigen- 
schafton des  Weibes  und  sein  ganzes  Wesen  teleologisch  am  leichtesten  be- 
griffen werden  und  führt  dies  genauer  aus,  wobei  er  zu  dem  Schlüsse  kommt, 
daß  der  physiologische  Schwachsinn  beim  Weibe  nicht  nur  ein  physiologisches 
Faktum,  sondern  direkt  ein  physiologisches  Postulat  sei.  Verfasser  geht 
noch  auf  die  Bestrebungen  der  Vertreter  der  Franenomanzipation,  auf  die 
Feministen  ein  und  betont  endlich  die  Notwendigkeit,  daß  unsere  Gesetz- 
gebung auf  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes  Rücksicht  zu 
nehmen  habe,  und  beide  Punkte  führt  er  in  höchst  interessanter  und  lehr- 
reicher Weise  aus.  Auch  bei  dor  Besprechung  des  2.  Abschnittes,  worin 
nachgewiesen  wird,  daß  das  Weib  die  erlangten  Geistesgaben  rascher  wieder 
einbüßt,  glaubt  der  Verf.,  daß  es  am  besten  sei,  die  Sache  teleologisch  zu 
fassen,  und  führt  hier  in  genialer  Weise  durch,  wie  sich  überall  nach  be- 
stimmter Zeit  der  Verfall  deutlich  geltend  macht.  Je  hoher  ein  Wesen 
steht,  um  so  später  wird  es  reif,  und  schon  dadurch,  daß  die  Natur  den 
Mann  später  reif  werden  läßt,  als  das  Weib,  hat  sie  ihn  nach  Verf.  bevorzugt 
und  gezeigt,  daß  sie  höher  mit  ihm  hinaus  wollte.  Noch  viel  größer  wird 
die  Begünstigung  des  Mannes  dadurch,  daß  er  die  einmal  erlangte  Fähigkeit 
fast  bis  zum  Lebensende  behalten  darf,  das  frühreife  Weib  hat  durchgängig 
dagegen  nur  30  Jahre,  in  denen  es  vollständig  ist,  und  dann  spielt  das 
Klimakterium  bei  dem  Weibe  noch  eine  Schlußrolle.  Aber  der  ein&che 
Schwachsinn  der  Jahre  läßt  glücklicherweise  die  wahrhaft  guten  Eigen- 
schaften des  Weibes  unverändert,  die  mütterliche  Gesinnung  bleibt  und  trotz 
aller  Einfältigkeit  kann  ein  altes  Weib  einen  Schatz  von  Zärtlichkeit  in 
sich  bergen.  Zum  Schluß  kommt  der  Verf.  noch  darauf  zu  sprechen,  wie 
sich  der  erworbene  physiologische  Schwachsinn  des  Weibes  kund  gibt  und 
dies  schildert  er  in  durchaus  klarer  und  anregender  Weise  und  hebt  dabei 
noch  hervor,  wie  es  doch  sehr  schwierig  sein  kann,  den  physiologischen 
gegen  den  pathologischen  Schwachsinn  abzugrenzen  und  wie  man  sich  dabei 
nicht  allein  auf  die  klinische  Prüfung  vorlassen  darf,  sondern  auf  die  ganze 
Lebensgeschichte  zurückgehen,  die  Beobachtung  nach  den  Verhältnissen 
des  wirklichen  Lebens  vornehmen  muß. 

Wulff,  Oldenburg. 
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Reicks-Medicinai-Anxeiger,  Leipzig,  20.  G.  190'J 
Nach  Ficbtes  Meinung  wäre  ein  Buch,  welches  sofort  nach  dem  Drucke 
sachgemäß  gewürdigt  werden  kann,  des  Druckes  unwert.  Dies  trifft  im 
Torliegenden  Falle  insofern  nicht  ganz  zu,  als  die  Mehrzahl  der  zuständigen 
Bearteiler  über  die  Bedeutung  des  Werks  nach  dessen  Erscheinen  alsbald 
einig  wurde.  In  den  seitdem  verflossenen  27,  Jahren  festigte  sich  dieses 
Urteil,  und  man  darf  wohl  jetzt  unbedenklich  aussprechen,  daß  sich  der  Ver- 
fasser durch  diese  Veröffentlichung  den  Klassikern  der  Medizin  aus  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  beigesellt  hat.  Anspruchslos,  wie  die  früheren, 
tritt  die  vorliegende  Auflage  auf  den  Büchermarkt:  keine  Angabo  über  das 
erreichte  ^9.  oder  20.  Tausend*"  und  keinerlei  Mitteilung  über  eine  in  Aus- 
sicht stehende  kroatische  oder  portugiesische  Übersetzung.  F(lr  das  Be- 
deutende bildet  ein  Unterlassen  des  Ausklingeins  die  beste  Empfehlung.  — 
Betreffis  des  Inhalts  genügt  der  Hinweis  auf  die  ausführlichen  Besprechungen 
in  Nr.  2  dieses  „Anzeigers*  vom  18.  Januar  1901  (26.  Jahrgang,  Seite  24) 
und  in  Nr.  18  vom  30.  August  desselben  Jahres  (ebenda  S.  352).  Sachliche 
Ausstellungen  zu  machen,  bietet  sich  trotz  zahlreich  beigebrachter  Einzel- 
heiten kaum  Anlaß.  Erst  auf  der  68.  Seite  fiel  dem  Berichterstatter  ein 
unzutreffender  Ausspruch  auf,  nämlich  bei  Besprechung  der  Unterbringung 
unversorgter  Weiber:  „Ein  wirklicher  Fortschritt  zum  Bessern  wäre  das 
Zurückgreifen*  auf  den  Klostergedanken.  Die  radikale  Bekämpfung  des 
Kloster -Wesens  war  und  ist  eine  der  größten  Torheiten  der  Reformation 
und  des  Liberalismus*".  Bisher  handelte  es  sich  bei  dem  buddhistischen  und 
christlichen  Klosterwesen  vorwiegend  um  Männer.  Die  dem  Verfasser  vor- 
schwebenden Voreinigungen  zu  hilfreichen  oder  wissenschaftlichen  Zwecken 
unter  strammer,  einheitlicher  Leitung  können  nicht  als  Klöster  gelten, 
wenn  sie  —  was  als  selbstverständlich  vom  Verfasser  angenommen  wird  — 
zwar  drei  Klostergelübde  (Gehorsam ,  geschlechtliche  Enthaltung,  Besitz- 
losigkeit), nicht  aber  beschauliches  Leben,  Kirchendienst  und  vor  allem  un- 
widerrufliche, lebenslängliche  Verpflichtung  verlangen.  —  Aber  auch  hier 
handelt  es  sich  wesentlich  nur  um  das  irrig  gebrauchte  Wort  „Eloster^^  oder 
vielleicht  um  eine  Verwechselung  mit  kommunistischen  Bestrebungen,  wie 
solche  zu  Erwerbszwecken  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  zum. 
Teil  mit  bestem  Erfolge  verwirklicht  wurden. 

Als  Wunsch  für  die  voraussichtlich  zahlreichen  künftigen  Auflagen  sei 
dem  Verlage  eine  die  Brauchbarkeit  erhöhende  Ausstattung  mit  Inhalts- 
verzeichnis und  alphabetischem  Register  empfohlen,  auch  wäre  eine  Datirung 
der  mit  Recht  angenommenen  Vorreden  der  früheren  Auflagen  erwünscht, 
dagegen  Streichung  einzelner  Anführungen  bei  einem  Buche  solcher  Bedeutung 
künftig  zu  meiden.  Die  Abkürzung:  M.  a.  W.  auf  Seite  13  und  29  wird 
ohne  Erläuterung  manchem  Leser  dunkel  bleiben,  wenigstens  ging  es  dem. 
Berichterstatter  so.  Heibig,  Serkowitz. 
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d)  Centralblfttt  für  NeireakeUknnde,  1902. 
P.  J.  Möbius' Schrift ,, Über  den  physi  ologrischen  Schwacbßin  n 
des  Weibes^'  hat  g^roßes  Aufeehen  erregt  und  viele  Leser  gefanden.  Sie 
liegt  bereits  in  vierter  Aa£age  vor.  Diese  ist  viel  reicUialtiger  als  die 
ersten  beiden.  (Eleferat:  Dieses  Centralblatt  1900,  S.  368).  MObius  hat  den 
neuen  Auflagen  Erläuterungen  beigefügt,  in  denen  er  in  seiner  bekannten 
freimütigen  Art  zur  Kritik  Stellung  nimmt  und  manche  Vorwürfe  mit 
gutem  Erfolg  widerlegt.  Er  hat  dann  anhangsweise  eine  Reihe  von  Kritikea, 
die  ihm  über  seine  Schrift  zugingen,  veröffentlicht  und  damit  recht  klag 
igehandelt.  Denn  in  der  Tat :  wenn  etwas  geeignet  ist,  seine  Ausführungen 
Über  das  geistige  Wesen  des  Weibes  zu  stützen ,  so  sind  es  manche  dieser 
Kritiken,  die  seine  Schrift  (namentlich  auch  im  Lager  der  Emanzipierten 
veranlaßt  hat.  Man  lese  z.  B.  die  albernen  und  leidenschaftlich-gehässigen 
Hedensarten,  mit  denen  ein  bekanntes  Haupt  der  modernen  Frauenbewegung 
(Hedwig  D oh m)  die  Schrift  abzutun  glaubt,  und  man  wurd  sehen  und 
fühlen,  wie  recht  er  mit  seiner  Bekämpfung  dieser  Emanzipierten,  sowie  der 
männlichen  Feministen  hat.  Doz.  Dr.  Gaupp. 


<e)  Sehiesisehe  Irzte-Correspoiidenz,  IV.  Jahrgang,  Nr.  15,  28.  April  1901. 

Die  Broschüre  regt  in  vielen  Punkten  zum  Widerspruch  an  und  hat 
speziell  in  Frauenkreisen  Erbitterung  hervorgerufen ,  hauptsächlich  deshalb 
weil  in  ihr  die  erzieherische  Tätigkeit  und  Befähigung  des  Weibes  und 
gewisse  Gemüts-  und  Charaktereigenschaften,  durch  welche  das  Weib  den 
Mann  überragt,  ohne  besondere  Würdigung  nur  nebenbei  erwähnt  werden. 
In  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  verwahrt  sich  der  Verfasser  gegen 
den  Vorwurf,  seine  Abhandlung  sei  eine  Streitschrift  gegen  das  weibliche 
Geschlecht.  Er  verkenne  durchaus  nicht  die  Berechtigung  der  Frauen- 
Emanzipation,  soweit  sie  die  Beschaffung  von  Erwerb  fUr  in  sozialer  Not 
befindliche  Frauen  bezwecke.  Aber  diese  Bestrebungen  dürfen  im  Interesse 
der  Volks  Wohlfahrt  und  besonders  der  kommenden  Generation  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren,  daß  nach  dem  Willen  der  Natur  das  Weib  den  Bemf 
habe ,  Mutter  zu  sein,  und  daß  unter  der  modernen  Forcierung  der  Gehim- 
arbeit  das  weibliche  Gehirn  eher  und  schwerer  leide  als  das  männliche.  In 
seiner  Abhandlung  trägt  der  Verfasser  ein  großes  Beweismaterial  dafür 
zusammen,  daß  das  Weib  in  der  Entwicklungsfähigkeit  des  Intellektes  dem 
Manne  gegenüber  minderwertig  sei.  Er  ist  im  Gegensatz  zu  den  „Feministen* 
der  Überzeugung,  daß  weder  durch  Gesetz  noch  durch  Erziehung  sich  die 
Unterschiede  des  Geschlechts  in  geistiger  Beziehung  ausgleichen  werden. 
,, Mütterliche  Liebe  und  Treue  will  die  Natur  vom  Weibe.  Die  ewige 
Weisheit  stellt  nicht  neben  den  Mann  noch  einen  Mann  mit  einem  Uterus, 
sondern  das  Weib,  dem  sie  alles  zu  seinem  edlen  Berufe  Nötige  gab,  dem 
sie  aber  die  männliche  Geisteskraft  versagte. ** 

Der  Verfasser  trägt  eine^  Reihe  ^  noch  nicht  ganz  ^sicher  erwiesener 


Digitized  by 


Google 


I.  Zastimmendo  Besprechangen.  95 

Behftaptnngen  zn  apodictiscb  tot  und  ist  an  mancben  Stellen  in  seiner 
Kritik  za  scharf.  Er  ist  z.  B.  zn  pessimistisch  hinsichtlich  der  Entwicklungs- 
fthigkeit  des  Weibes  auf  geistigem  Gebiete.  Es  bleibt  doch  noch  abzuwarten, 
ob  nicht  durch  bessere  Schulung  der  Urteilskraft  und  durch  anderweitige 
zweckmäßige  und  dabei  maßvolle  Reform  des  Madchenschulunterrichts  der 
Grad  des  physiologischen  Schwachsinnes  des  Weibes  sich  ohne  Gefährdung 
des  Gehirns  wesentlich  geringem  ließe,  und  ob  nicht  durch  eine  Erweiterung 
und  Vertiefung  der  geistigen  Interessen  das  Weib  der  ihm  frühzeitiger 
drohenden  ^geistigen  Myopie''  vorbeugen  konnte  und  sich  länger  wie  bisher 
die  geistige  Frische  bewtüiren  würde. 

Diese  Mängel  sind  nicht  geeignet,  die  Vorzüge  der  Abhandlung  zu 
verdunkeln.  Es  spricht  zu  uns  ein  ernster  und  erfahrener  und  um  die 
Wissenschaft  sehr  verdienter  Arzt,  der  uns  ausdrücklich  versichert  (s.  o.) 
nicht  provozieren  zu  wollen  und  der  gewiß  keinen  GefiEillen  daran  findet,  auf 
ein^n  besonders  extremen  Standpunkt  zu  stehen.  Er  erblickt  in  der  «Ver- 
männlichung"  des  weiblichen  Gehirns  ein  Unglück  für  die  Gesundheit  und 
die  Fortentwicklung  des  Volkes,  und  seine  eindringliche  Warnung  muß  uns 
zu  ernstem  Nachdenken  anregen.  Gerade  an  uns  Ärzte  richtet  Möbius  den 
Appell  im  Interesse  des  menschlichen  Geschlechtes,  hier  zu  raten  und  zu 
warnen.  Freund  (Breslau). 


f)  Frankftirter  Schnlzeftong,  Frankfurt  a.  M.,  I.  November  1902. 
Unter  ^physiologischem  Schwachsinn"  versteht  M.,  der  bekannte 
LfOipziger  Nervenarzt,  die  geistige  Inferiorität  einer  Menschengruppe  im 
Vergleiche  mit  anderen  Gruppen.  Er  sucht  nachzuweisen,  daß  ebenso,  wie 
das  weibliche  Gehirn  kleiner  und  einfacher  als  das  männliche  ist,  auch  der 
weibliche  Geist  unter  dem  männlichen  steht  und  daß  die  Natur  aus  höheren 
Absichten  dem  Weibe  die  Geisteskraft  des  Mannes  versagt  hat.  Weil  das 
Kind  jahrelang  in  hohem  Grade  hilfsbedürftig  bleibt,  mußte  der  Unterschied 
zwischen  den  Geschlechtem  beim  Menschen  viel  größer  sein,  als  bei  den 
oberen  Tieren.  Das  Weib  soll  vor  allem  Mutter  sein,  es  war  aber  unmöglich, 
energische  Gehirntätigkeit  und  vollausgebildete  Mutterfähigkeiten  in  einem 
Individuum  zu  vereinigen.  Diese  werden  geschädigt,  sobald  das  Gehirn  zu 
männlichen  Leistungen  getrieben  wird. 

„Von  der  Parteien  Gunst  und  Haß  verwirrt,  ach  wankt  sein  Charakter- 
bild in  der  Geschichte''  kann  man  auch  von  dem  Verfasser  sagen,  den  das 
schwächere  Geschlecht,  welches  bekanntlich  ebenso  stark  im  —  Lieben  wie 
im  Hassen  ist,  in  die  Hölle  verdammt  hat:  Es  sind  starke  Übertreibungen, 
die  sich  M.  in  seinem  Bache  zu  schulden  kommen  läßt.  Aber  man  darf  das 
Eine  dabei  nicht  vergessen  —  den  Zweck  des  Buches,  die  Absichten  des 
Verfassers.  Er  will  kein  Weiberfeind  sein  und  ist  auch  keiner.  Wer 
M.  als  den  gemütvollen  Menschen  und  als  den  geistreichen  feinsinnigen 
Schriftsteller  aus  persönlichem  Umgange  und  aus  seinen  zahlreichen 
Werken  her  kennt,  wird  mehr  in  seinen  inhaltsreichen  Betrachtungen  über 
Weibergemüt     und    Weibergeist    finden,    als    ein    Pamphlet    gegen   die 
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Frauen.  Es  ist  eine  auf  Erfahrung  begründete  Warnung  eines  guten  Arztes 
an  jene  Frauen,  die  ohne  körperliches  und  geistiges  Rüstzeug  sich  in  den 
Kampf  mit  dem  Manne  stürzen  wollen  und  zwar  auf  allen  Gebieten  des 
wirtschaftlichen,  des  politischen,  des  geistigen  Lebens!  —  Wer  von  solchen 
Gesichtspunkten  aus  den  bOsen  Mobius  studiert,  wird  nicht  ohne  Belehrung 
das  Buch  aus  der  Hand  legen  und  die  vierte  Auf  läge  besonders  zu  schätzen 
wissen,  da  hier  in  einem  Anhange  die  weiblichen  Widersacher  des  Leipziger 

Gelehrten  zu  Worte  kommen!  —  Da  werden  Weiber  zu  Hyänen 

Dr.  L. 


g)  Nord  und  Sttd,  Februar  1901,  Heft  287. 
Die  verschiedene,  mehrfach  recht  absprechende  Beurteilung,  welche  die 
vorliegende  Arbeit  erfahren,  hat  den  Verfasser  veranlaßt,  in  einem  trefflichen 
Vorwort  zur  2.  Auflage  seinen  Standpunkt  zu  dem  von  ihm  behandelten 
Thema  näher  zu  präzisieren  Wenn  er  zunächst  dagegen  Front  macht ,  daß 
man  ihn  als  Weiberfeind  bezeichnet  und  in  seiner  Abhandlung  eine  Streit- 
schrift gegen  das  weibliche  Geschlecht  erblickt  hat,  so  kann  mau  ihm  nur 
Recht  geben.  In  Wahrheit  führt  er,  wie  er  hervorhebt,  „die  Sache  des 
weiblichen  Geschlechts  gegen  seine  Schädiger  und  streitet  gegen  den  blut- 
losen Intellektualismus,  gegen  den  mißverstehenden  Liberalismus,  der  auf 
eine  öde  Gleichmacherei  hinausläuft. **  Als  die  eigentlichen  Weiberfeinde 
bezeichnet  er  mit  Fug  und  Recht  die  „Feministen",  die  den  Unterschied  der 
Geschlechter  aufheben  möchten.  Vielleicht  hat  gerade  die  Bezeichnung 
„Schwachsinn  des  Weibes^'  die  Gemüter  besonders  erregt  und  wäre  es 
angezeigter  gewesen,  „Schwachsinn"  einfach  durch  „Schwäche"  zu  ersetzen, 
zumal  das  Weib  sowohl  in  geistiger  als  auch  in  körperlicher  Hinsicht  dem 
'Manne  unterlegen  ist  und  man  daher  schon  immer  vom  „schwachen"  und 
„starken"  Geschlecht  spricht.  Wenn  der  Verfasser  sich  darüber  beklagt,  daß 
viele  ihm  wohl  mündlich  oder  schriftlich  zugestimmt  haben,  dies  öffentlich 
zu  tun  aber  niemand  den  Mut  gehabt  hat,  so  möge  er  eine  Widerlegung 
dieser  letzten  Annahme  in  diesem  Refeiat  finden.  —  Wer  übrigens  unbefEUigen 
und  ohne  Vorurteil  die  vorliegende  Schrift  liest,  wird  der  interessanten  Dar- 
legung des  Verfassers,  die  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  (S.  15)  basiert, 
seine  Zustimmung  nicht  versagen  können.  „Dem  wirklichen  weiblichen 
Talente  soll  die  Bahn  frei  bleiben,  jede  Massendressur  ist  aber  als  unnütz  zu 
verwerfen".  —  Soll  das  Weib  das  sein,  wozu  es  die  Natur  bestimmt  hat, 
dann  darf  es  nicht  mit  dem  Manne  wetteifern.  Der  Verfasser  hat  sehr  recht, 
wenn  er  die  Ärzte  auffordert,  sich  eine  klare  Vorstellung  von  dem  weib- 
lichen Gehirn-  oder  Geisteszustände  zu  verschaffen  und  alles  zu  tun,  was 
in  ihren  Kräften  steht,  um  im  Interesse  des  menschlichen  Geschlechts  die 
widernatürlichen  Bestrebungen  der  Feministen  zu  bekämpfen.  Handelt  es 
sich  doch  um  die  Gesundheit  des  Volkes,  die  durch  die  Verkehrtheit  der 
„modernen  Frau"  gefährdet  wird.  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn 
wie  es  in  der  Neuzeit  geschehen  ist,  die  Erlangung  des  Doktorhutes  seitens 
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einer  jungen  Dame  in  den  Zeitungen  als  ein  besonderes  Ereignis  gepriesen 
wird.  Man  kann  da  doch  nur  mitleidig  der  vielen  weiblichen  Wesen  ge- 
denken, die  bei  dem  Wettlauf  mit  dem  männlichen  Geschlecht  infolge  von 
fileichsucht  und  hochgradiger  Nervosität  unterliegen.  Von  der  Natur  ist 
die  Aufgabe,  die  das  Weib  zu  erfüllen  hat,  streng  vorgezeichnet,  und  gegen 
die  Naturgesetze  wird  der  Mensch  vergeblich  Sturm  laufen.  —  Es  ist  nur 
zu  wünschen,  daß  die  in  dieser  wichtigen  sozialen  Frage  der  Aufklärung 
dienende  Schrift  die  weiteste  Verbreitung  finden  mOchte.  K. 


h)  KretUB-Zeitniig,  Berlin,  vom  25.  Juni  1901. 
Hätte  der  Verfeisser  nur  einen  weniger  aufreizenden  und  weniger  miß- 
verständlichen Titel  für  seine  sonst  sehr  beachtenswerte  Broschüre  gewählt! 
Br  will  doch  im  Grunde  genommen  nichts  Anderes  beweisen,  als  daß  die 
ganze  geistige  Anlage  des  Weibes  —  seine  Verteidigung  dieses  Wortes 
unterschreiben  wir  durchaus!  —  eine  andere  sei  als  des  Mannes.  Seine 
Verteidigung  des  Titels  hat  uns  nicht  überzeugt,  während  seine  sachlichen 
Ausführungen  sehr  vielXtreffendes  enthalten.  Vor  allem  beachte  man  die 
ausführliche  Vorrede  zur  dritten  Auflage,  in  der  sich  der  Ver&sser  ganz 
vortrefflich  mit  der  modernen  Frauenbewegung  auseinandersetzt,  ^egosunder 
der  Mensch  ist,  um  so  entschiedener  ist  er  Mann  oder  Weib^ 
—  ist  ein  ebenso  wahres  wie  ernstes  Wort  für  das  Album  unserer  Frauen - 
rechüer.  Wie  schon  charakterisiert  er  das  „Schwatzgenie"  der  Elahel  Levin ; 
wie  recht  hat  er  damit,  daß  es  eine  Unmöglichkeit  sei  anzunehmen,  ein 
Weib^könnte  die  Aufgabe  erfüllen,  die  die  Natur  eben  an  zwei  Geschlechter 
verteilt  habe.|{5Wir  stimmen  ihm  auch  bei,  daß  die  ganze  öffentliche  Be- 
deutung,  die  die  Frauenbewegung  gewonnen  habe,  sie  dem  Manne  verdanke ; 
«Macht  der  Mann  damit  Ernst,-  daß  er  von  der  unbedingten  Freiheit  des 
Weibes  nichts  wissen  wolle,  dann  ist  es  aus  mit  der  Frauenbewegung". 
Dr.  Möbius  rühmt  sich,  in  Wahrheit  die  Sache  des  weiblichen  Geschlechts 
gegen  seine  Schädiger  zu  führen,  zu  streiten  gegen  den  blutlosen  In tellek* 
tnalismus,  gegen  den  mißverstehenden  Liberalismus,  der  auf  eine  öde  Gleich- 
macherei hinausläuft,  die  eigentlichen  Weiberfeinde  sind  die  Feministen,  die 
den  Unterschied  der  Geschlechter  aufheben  möchten.  —  Es  ist  eine  scharfe, 
aber  ehrliche  Entrüstung,  die  die  Feder  des  Verfassers  führt.  Daß  er  im 
Anhang  die  Entgegnungen  einiger  Heldinnen  der  modernen  Frauenbewegung 
abgedruckt  hat,  ist  eine  sehr  geschickte  Taktik:  einen  besseren  Beweis  für 
seine  Anführungen  konnte  es  gar  nicht  geben,  als  diese  phrasenhaften 
Brgtlsse. 


i)  Hallesehe  Zeltong,  vom  12.  Juli  1901. 
''    Unter  „physiologischem  Schwachsinn"  versteht  M.  die  geistige  Inferiorität 
emer  Menschengruppe  im  Vergleiche  mit  anderen  Gruppen.    Er  sucht  nach- 
zuweisen, daß  ebenso,   wie  das  weibliche  Gehirn  kleiner  und  ein&cher  als 
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das  männliche  ist,  auch  der  weibliche  Geist  unter  dem  männlichen  steht  und 
daß  die  Natur  aus  höheren  Absichten  dem  Weibe  die  Geisteskraft  des 
Mannes  versagt  hat.  Weil  das  Kind  Jahrelang  in  hohem  Grade  hilfebedürftig 
bleibt,  mußte  der  unterschied  zwischen  den  Geschlechtem  beim  Menschen 
viel  größer  sein  als  bei  den  oberen  Tieren.  Das  Weib  soll  vor  allem  Matter 
sein,  es  war  aber  unmöglich,  energische  Gehimtätigkeit  und  voll  ausgebildete 
MutterfiUiigkeiten  in  einem  Individuum  zu  vereinigen.  Die  Mutter  wird 
geschädigt,  sobald  das  Gehirn  zu  männlichen  Leistungen  getrieben  wird. 
Der  3.  Auflage  seines  Aufsatzes  hat  der  vielfach  falsch  verstandene  Verfasser 
ein  ausfuhrliches  Vorwort  mitgegeben,  das  Erläuterungen  bieten.  Binwtlife 
abwehren  und  den  Sinn  der  Sache  verdeutlichen  soll.  Es  handelt  sich  hier 
um  den  Kern  der  „Frauenfrage^^  und  es  ist  der  MQhe  wert,  den  modernen 
Wahn,  der  die  Gesundheit  des  Volkes  bedroht,  ernsthaft  zu  bekämpfen. 
Als  Anbang  erscheint  eine  Blutenlese  gegnerischer  Besprechungen  und  Zu- 
schriften. Won  der  Aufsatz  nicht  überzeugt  hat,  den  werden  diese  darüber 
belehren ,  daß  der  Verfasser  Recht  hat.  Dauert  die  freundliche  Teilnahme 
an,  so  wird  der  Verfasser  in  späteren  Auflagen  noch  manches  nachzutragen 
haben,  das  den  Feministen  übel  klingt. 


k)  Der  Litterat.    Zeitschrift  für  moderne  Kunst  und  Litteratur. 
„Braunschweig^S 

Wenn  man  den  Anstrengungen  zusieht,  welche  heute  die  Weiber 
machen,  um  Gleichberechtigung  mit  den  Männern  zu  erkämpfen,  so  kann 
man  sich  eines  Bedauerns  nicht  erwehren.  Es  ist  dem  weiblichen  Geschlechte 
gelangen,  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  alle  möglichen  Fächer  hineinzudrängen. 
Sie  dürfen  Universität  besuchen,  sind  Malerinnen,  Bildhauerinnen, Musikerinnen 
(oder  TonkUnstlerinnen  wie  sie  sagen),  Dichterinnen.  Sie  werden  für  Arbeiten 
verwendet,  die  früher  ausschließlich  von  Männern  versehen  wurden.  Trotz 
alledem  hat  sich  das  Weib  nicht  die  Anerkennung  verschaffen  können,  die 
ihm  gebühren  würde,  wenn  es  imstande  wäre,  den  Männern  gleichzuschätzende 
Arbeit  zu  liefern.  Im  Gegenteil,  dem  größten  Teil  der  Männer  will  die 
Stellung  des  modernen  Weibes  als  wenig  berechtigt  erscheinen.  Der  Kampf 
tobt  nur  noch  heißer. 

Man  muß  hier  vorerst  unterscheiden.  Ein  großer  Teil  des  weiblichen 
Geschlechtes  kümmert  sich  absolut  nicht  uro  das  hier  in  Frage  Stehende. 
Die  zu  diesem  Teile  gehörigen  Weiber  leben  in  einer  Weise  dahin,  die  man  . 
nnr  billigen  kann,  ist  sie  doch  von  der  Natur  so  bestimmt.  Wenn  die  Mäd- 
chen aus  der  Schule  entlassen  sind,  so  befassen  sie  sich  mit  der  einen  oder 
anderen  Arbeit,  lassen  sich,  wenn  die  betreffenden  Jahre  gekommen  sind, 
heiraten  und  verbringen,  je  nach  Qualität  der  Gatten,  in  mehr  oder  weniger 
glücklicher  Ehe  ihr  Leben.  Es  sind  die  sogenannten  guten  Hausfrauen,  die 
in  Pflichterfüllung  und  Sorge  um  die  Erziehung  und  das  Wohl  ihrer  Kinder 
ihr  Ideal  erblicken.  Unser  Aufsatz  nun  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  dem  andern  Teile. 
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Dioee  Weiber  rekrutieren  sich  baaptsftchlich  aas  den  yomehmeren  Kreisen. 
Sie  müssen  —  das  ist  aelbstverstätidlich  —  auch  etwas  zu  tun  haben. 
Stäben  reinigen,  Kleider  wasofaen,  Essen  kochen  war  ihr  Metier  nicht  — 
hatten  sie  doch  die  höhere  Töchterschule  besucht  und  Klaiierspielen  gelernt 
—  also  mußten  sie  auf  etwas  anderes  fallen.  Dieses  Andere  war  die  Kunst 
und  bald  auch  die  Wissenschaft.  Aus  diesem  anülnglich  harmlosen  Dilettieren 
hat  sich  mit  der  S^eit  die  moderne  Frauenrechtlerin  entwickelt.  Ich  will 
durchaus  nicht  bestreiten,  daß  bei  einigen  dieser  emanzipationslustigen  Weiber 
andere,  edlere,  idealere  Motive  mitspielten,  doch  verschwinden  sie  in  der 
Menge. 

Obwohl  dies  nun  bereits  verschiedene  Jahrzehnte  so  fort  geht  und 
nennenswerte  Erfolge  bislang  noch  nicht  erzielt  worden  sind,  will  das  Weib 
seine  Position  nicht  wieder  aufgeben.  Im  Gegenteil,  sie  fltften  auch  heute 
noch:  Wir  können  das  auch,  was  Ihr  Männer  könnt,  infolgedessen  wollen 
wir  es  auch.  Es  ist  abscheulich,  uns  eine  untergeordnete  Stellung  anzuweisen. 
Oleichberechtigung  des  Oeschlechtes  muß  auf  jeden  Fall  eintreten.  —  Von 
Pflichten  ist  bekanntlich  nie  die  Rede.  —  Wagt  man  es  dann,  schlichtem 
an  dem  Können  zu  zweifeln,  so  heißt  es  rasch:  Wir  hatten  bislang  noch 
nicht  Zeit,  unsere  Talente  ausreifen  zu  lassen.  Diese  Antwort,  die  man 
stets  bekommt,  ist  durchaus  unzutreffend.  Wenn  es  auch  wahr  ist,  daß  die 
Weiber  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  auf  geistigem  Felde  tätig  sind,  so 
müßte  sich  doch  in  dieser  Zeit  irgendwie  ein  Einfluß  geltend  gemacht 
haben,  der  geistige  Arbeit  rechtfertigte.  Auch  müßten  einige  wirkliche 
Größen  herausgewachsen  sein  aus  der  Fülle,  mit  welcher  die  Weiber  ver- 
treten sind.  Dies  ist  aber  kaum  der  Fall.  So  lange  es  weibliche  Schrift- 
steller gibt,  ist  die  Literatur,  im  speziellen  die  Volksliteratur,  nur  gesunken. 
Die  trivialen  Machwerke  der  Marlitt,  Heimburg,  Eschstruth,  Werner*),  auch 
der  Viebig ,  sowie  das  ungeheure  Gros  der  Tagesschriftstellerinnen  sind  fast 
allein  schuld  an  der  Geschmacksverirrung,  an  welcher  heutö  das  Volk  leidet. 
Die  paar  wirklich  begnadeten  Talente,  zu  welchen  vielleicht  die  Ritter  und 
die  Ebner-Eschenbach  zu  rechnen  sind,  wiegen  den  Schaden  nicht  auf,  auch 
würden  sie,  vorausgesetzt,  daß  sie  geniale  Naturen  wären,  sich  selbst  Bahn 
brechen  (Droste-Hülshoff  etc.). 

Auf  anderem  Gebiete  ist  es  eher  schlechter  als  besser.  Wo  sind  die 
Komponistinnen,  die  Malerinnen,  die  Plastikerinnen,  die  durch  ihre  «Arbeiten* 
e$was  zur  BerechtigUBg  des  ungeheuren  Apparates,  den  die  Frauenrechtlerinnen 
in  Szene  gesetzt  haben,  beitragen  können. 

Ihre  Kunstwerke  sind  höchstens  bessere  Dilettantensachen,  selten 
Durchschnittsarbeit^nie  mehr  als  diese.  Jegliche  Phantasie,  dasKombinierungs* 
▼ermögen  fehlt  ihnen.  Wissenschaftlich  hervorragend  tätige  Weiber  gibt  es 
auch  flicht  Liest  man  ihre  Schriften,  so  läßt  man  sich  vielleicht  im  Anlage 
durch  das  (scheinbar)  ungeheure  Wissen  düpieren,  bemerkt  aber  bald,  daß 
dieses  Wissen   oberflächlich  ist.    Sogenannte   «Werke*"    schreiben   ist  den 


•)  „Die  Berliner  Range"  ron  Margarethe  Michaelson  (alias  Ernst  Oeotgy)  ist  wieder 
4in  kraesee  B«itpieU 
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Weibern  unmöglich;  ich  erinnere  nur  an  Dr.  Käthe  Schirmacher.  AI» 
Technikerin,  als  Erfinderin  bat  sich  das  Weib  noch  weniger  heryorgetan. 
Wenn  also  die  ganzen  Resultate  nicht  imstande  sind,  die  Notwendigkeit 
oder  nur  Nützlichkeit  der  weiblichen  Arbeit  zu  beweisen,  wenn  im  Gegen- 
teil die  Quintessenzen  nur  schädigende  EinfiOsse  ans  Licht  fOrdem  —  nämlich 
Überproduktion,  Fallen  der  Honorare,  wertlosere  Arbeit,  —  so  ist  es  ohne 
Frage  geboten,  weibliche  Mitarbeit  auf  geistigem  Gebiete  abzulehnen. 

Jetzt  ist  ein  Buch  erschienen,  welches  wissenschaftlich  nachzuweisen 
versucht  —  und  wie  ich  gleich  sagen  will,  mit  gutem  Erfolge,  —  dafi  das 
Weib  physiologisch  schwachsinnig  ist  und  es  ihm  infolgedessen  ganz  un- 
möglich ist,  gebtig  wertvoll  zu  schaffen.  Das  interessante  Buch,  welches 
den  bekannten  Neurologen  P.  J.  MObius  zum  Verftisser  hat,  ist  im  Verlage 
von  Carl  Marhold,  Halle  a.  S.,  erschienen  und  führt  den  viel  angegriffenen 
Titel:  ,Über  den  physiologischen  Schwachsinn  des  «Weibes*. 

[Es  folgt  eine  Angabe  des  Inhalts.] 

Das  Buch  ist  überzeugend  geschrieben,  von  Kleinigkeiten  muß  man 
absehen,  es  sind  auch  fast  durchweg  weibliche  Kritiker,  die  sich  hieran 
anklammem  und  dieses  als  Waffe  gegen  den  Autor  anwenden.  Kein  männ- 
licher Leser  wird  zum  Beispiel,  wenn  MObius  sagt,  daß  es  gut  sei,  dem 
Weibe  die  Dummheit  zu  erhalten,  daraus  solche  Folgerungen  ziehen,  wie  die 
Weiber  es  getan  haben,  nämlich  gänzliche  Geistlosigkeit.  Ein  Weib  kann 
ruhig  „Hermann  und  Dorothea'^  oder  „Frau  Sorge^^  lesen,  es  ist  deshalb 
doch  dumm. 

Eins  an  der  Schrift  muß  noch  unbedingt  gelobt  werden,  nämlich  die 
Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  der  Verfiisser  vorgeht,  die  stellenweise 
brutal  wirkende  Offenheit,  mit  der  MObius  schreibt.  Unsere  Gegnerinnen, 
welche  mit  der  Zeit  einsehen,  daß  sie  Unrecht  haben,  werden  immer  er- 
bitterter, und  da  ist  es  hohe  Zeit,  daß  man  ihnen  rücksichtslos  entgegentritt. 

Dem  Hefte  sind  Kritiken  angehängt,  welche  zum  großen  Teil  von 
weiblichen  Federn  herrühren  und  gegen  den  Aufisatz  gerichtet  sind.  Diese 
Kritiken  sind  sehr  interessant.  Bei  Hedwig  Dohm  z.  B.  merkt  man  es,  wie 
sehr  sie  durch  den  Aufsatz  getroffen  ist.  Sie  selbst  zeigt  dabei  natürlich 
gleich,  wie  wenig  die  Weiber  befiUiigt  sind,  sachlich  zu  bleiben  und  klar  zu 
widerlegen.  Ihre  Bemerkungen,  wie:  Der  schone,  alte  Herr  MObius,  und 
die  letzte  Abteilung  ihrer  Kritik,  welche  den  Untertitel:  Wie  erwerben 
deutsche  gelehrte  Herren  ä  la  Mobius  ihre  Kenntnisse  der  Frauennatur? 
führt  und  worin  sie  den  lächerlichen  Wunsch  in  Betreff  der  sieben  Tochter 
ausspricht,  sind  geradezu  widervrärtig  und  verekeln  (mir  wenigstens)  die 
ganze  Lektüre  der  Kritik.  Ihre  Gegenbeweise  sind  oberflächlich,  wenig 
schlagend,  alle  zu  widerlegen.  Hartmann. 
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1)  Yerlanene  Wege,  Tagrebachblätter  von  H.  Hansjakob. 
Stattgart  1902,  p.  946  ff. 
....  Es  gibt  eben  in  der  Gegend  noch  keine  „Oehirndamen^S   ^^^ 
Dr.  MObios  in  Leipzig  die  studierten  und  emanzipierten  Weibsleute  nennt. 

Dieser  Dr.  Möbius,  eine  in  der  medizinischen  Welt  wohlbekannte 
Autorit&t,  hat  ein  Büchlein  geschrieben,  welches  Tom  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft aus  in  Bezug  auf  die  Emanzipation  des  Weibes  das  gleiche  sagt, 
was  der  Pfiurrer  Hansjakob  vom  gesunden  Menschenverstand  aus  schon  oft 
behauptet  hat,  daß  es  nämlich  ein  fllr  die  ganze  menschliche  Gesellschaft 
schädlicher  Unsinn  sei,  die  Weiber  zu  allen  männlichen  Gehimleistungen 
und  Berufszweigen  heranzuziehen. 

Das  Büchlein  des  Dr.  Möbius  handelt  „Über  den  physiologischen 
(d.  i.  naturgemäßen)  Schwachsinn  des  Weibes^S  Der  gelehrte  Arzt  weist  darin 
nach,  .daß  das  Gehirn  des  Weibes  gar  nicht  das  Zeug  habe  zu  besserer 
geistiger  Arbeit,  und  zeigt  alle  Schäden,  die  daraus  hervorgehen  werden, 
wenn  man  Männergehirn  im  Weiberkopf  pflanzen  wolle.  Er  plädiert  darum 
für  die  Niederreißung  aller  weiblichen  höheren  Schulen,  und  empfiehlt,  für 
Mädchen  nur  Volksschulunterricht  zu  halten. 

Mit  Recht  sagt  Dr.  Möbius,  daß  es  die  vielen  Feministen,  d.  i.  Weiber- 
helden unter  den  heutigen  Männern  seien,  welche  den  Weibern  die  großen 
Rosinen  in  den  Kopf  setzen.  Was  ich  von  diesen  Feministen  halte,  habe 
ich  anderwärts  schon  gesagt. 

Mobius  weist  nicht  bloß  wissenschaftlich  den  Schwachsinn  der  Weiber 
nach,  er  spricht  auch  noch  von  anderen  Dingen  im  Sinne  des  Karthäusers 
von  Freiburg.  Er  meint,  die  körperliche  und  geistige  Schwäche  des  Weibes 
zeige  sich  auch  darin,  daß  es  sich  nur  mit  der  Zunge  oder  mit  der  Feder 
wehre  durch  Beschimpfungen,  Verleumdungen  und  anonyme  Briefe.  «Die 
Zunge**,  so  schreibt  er,  „ist  das  Schwert  der  Weiber,  denn  ihre  körperliche 
Schwäche  hindert  sie,  mit  der  Faust  zu  fechten;  ihre  geistige  Schwäche 
läßt  sie  auf  Beweise  verzichten,  also  bleibt  nur  die  Fülle  der  Wörter.** 

An  einer  anderen  Stelle  meint  der  gelehrte  Arzt  und  Physiologe: 
«Nichts  ist  törichter,  als  dem  Weibe  das  Lügen  verbieten  zu  wollen.  Ver- 
stellung, d.  h.  Lügen  ist  die  natürliche  und  unentbehrliche  Waffe  des  Weibes, 
auf  die  es  gar  nicht  verzichten  kann.** 

Ich  will  aufhören,  weiteres  anzuführen;  die  Leserinnen  konnten  sonst 
glauben,  ich  wolle  den  Frieden  wieder  brechen.  Nein,  ich  will  nur  den 
Beweis  führen,  daß  nicht  nur  ungelehrte  und  ungeschlachte  Leute  wie 
unsereiner,  sondern  auch  Zierden  der  Wissenschaften  sich  versündigen  in  der 
Wertschätzung  weiblicher  Leistungen  und  Eigenschaften. 

Das  Büchlein  MObius'  aber  mochte  ich  in  jede  „bessere^^  Familie  wünschen 
und  als  zweite  Bibel  zur  Lesung  allen  jenen  weiblichen  Wesen  empfehlen, 
die  nach  „Bildung^^  und  „Emanzipation^^  streben. 

Mobius  leugnet  nicht,  daß  es  auch  Ausnahmen,  d.  h.  nicht  dem 
physiologischen  Schwachsinn  unterworfene  „Damen^^  gebe.    Das  unterschreibe 
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auch  ich  schon  deswegen,  weil  die  genialen  Männer  solche  Mütter  haben 
mUssen.  Nie  wird  ein  genialer  Mann  eine  dnmme  Gans,  d.  i.  ein  schwach- 
sinniges Weib,  zur  Mutter  gehabt  haben.  Auoh  wird  diese  geistrolle  Mutter 
nie  von  einer  an  einem  Weibergymnasium  gebildeten  Dame  und  noch  viel 
weniger  von  einer  Akademikerin  abstammen.  Solche  Gehimdamen  können 
höchstens  die  Mütter  von  Kaninchen  und  Hühnchen  in  Menschengestalt  sein 
und  werden. 


Folgende  Erwiderung  auf  eine  gegnerische  Schrift  dürfte  gleichfalls 
hierher  geboren: 

Nord  und  Sttd,  Dezemberheft,  Bd.  119.    Bibliographische  Notizen: 

„Über  den  physiologischen  Stumpfsinn  des  Mannes.^^   Von  Max  Freimann. 

Schon  aus  der  bloßen  Überschrift  des  Buches  kann  man  sofort  den 
Schluß  ziehen,  daß  es  sich  um  eine  Entgegnungsschrift  auf  das  auch  an 
dieser  Stelle  besprochene  Buch  des  Dr.  MObius  „über  den  physiologischen 
Schwachsinn  des  Weibes'^  handelt.  Wer  aber  glaubt,  eine  auf  wissenschaftlicher 
Basis  ruhende,  streng  sachliche  Entgegnung  zu  treffen,  der  wird  sich  &rg 
enttäuscht  fühlen.  In  einem  derartigen  Ton,  wie  ihn  in  dem  vorliegenden 
Buche  der  Verfasser  anzuschlagen  beliebt  hat,  bewegen  sich  sonst  wissen- 
schaftliche Auseinandersetzungen  nicht.  Es  muß  daher  hier  auch  auf  eine 
eingehende  Besprechung  verzichtet  werden.  Zur  Kennzeichnung  der  ganzen 
Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  bemüht  ist,  die  MObiussehe  Sdirift  ver- 
ächtlich zu  machen,  sei  erwähnt,  daß  sogar  Stil  und  Grammatik  in  geradezu 
lächerlicher  Weise  bemängelt  werden,  und  das  schreibt  ein  Ver£BLSs«r,  der 
z.  B.  auf  Seite  15  einen  Satz  konstruiert,  der,  sage  und  schreibe,  22  Zeilen 
lang  ist. 

Zieht  der  Verfasser  im  ersten  Teil  auf  Dr.  M.  und  die  Ärzte  in  maß- 
loser. Weise  los,  so  ergeht  er  sich  im  zweiten  Teil  in  allerhand  Schmähung 
und  Verächtlichmachung  des  männlichen  Geschlechts. 

Der  Ausspruch:  „le  ton  fait  la  musique^^  bewährt  sich  hier  in  seiner 
ganzen  Wahrheit.    Für  solche  Musik  aber  muß  doch  gedankt  werden. 

K. 
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a)  Alli^meine  Zeitsehrift  fttr  Psyehiatrie,  vom  Juni  1900. 
„Eine  zwar  mit  Geist  geschriebene  Schrift  des  bekannten  Neurologen, 
welche  aber  die  Subjektivität  des  Verfassers  mit  bedauerlicher  Einseitigkeit 
hervortreten  läßt.  Schon  der  Titel  fordert  den  Widerspruch  heraus.  Schwachsinn 
ist  eine  krankhafte  Abweichung  von  der  physiologischen  Norm,  es  ist  daher 
eine  Kontradiktio  in  a^ekto,  einen  solchen  Zustand  als  physiologisch  zu 
bezeichnen.  Mob  ins  kommt  zu  dieser  widerspruchsvollen  Bezeichnung,  weil 
er  die  geistige  Begabung  der  Frau  mit  derjenigen  des  Mannes  vergleicht. 
Die  Frau  hat  nach  seiner  Ansicht  weniger  Verstand  als  der  Mann;  da  die 
Frauen  aber  als  Gattung  nicht  unter  ihrer  eigenen  Norm  stehen  können,  so 
maß  er  den  Ausdruck  Schwachsinn  durch  den  Zusatz  „physiologisch*^ 
korrigieren.  M.  hätte  eben  einen  Titel  ohne  Beziehung  auf  den  Mann  wählen, 
oder  diese  Bezugnahme  im  Titel  wörtlich  zum  Ausdruck  bringen  müssen. 
Die  ganze  Abhandlung  trägt  den  Charakter  einer  Streitschrift  zur  Frauen  - 
frage.  Die  Wissenschaft  hat  sehr  wenig  mit  ihr  zu  tun*).  M.  selbst  hebt 
am  Schluß  hervor,  daß  uns  eine  exakte  Methode  zur  Feststellung  der  geistigen 
Lieifitungsfthigkeit  des  Menschen  noch  ganz  fehlt  Da  wäre  es  schon  bessert 
man  verzichtete  vorerst  darauf,  die  Frauenfrage  mit  Hülfe  der  Gehimphysiologie 
lösen  zu  wollen.  Daß  die  RUdinger  sehen  vergleichenden  Befunde  $n 
weiblichen  und  männlichen  Gehirnen  schon  den  Beweis  einer  geringeren 
Organisation  geistig  wichtiger  Gehimteile  beim  weiblichen  Geschlecht  liefern, 
maß  entschieden  bestritten  werden.  Dazu  wissen  wir  noch  viel  zu  wenig 
von  den  geistigen  Leistungen  des  Gehirns,  und  die  Windungen  sind  viel  zu 
variabel,  als  daß  eine  beschränkte  Zahl  von  Vergleichen  ohne  Nachprüfung 
als  beweiskräftig  angesehen  werden  könnte.  M.  gibt  in  der  Hauptsache 
aber  auch  nur  eine  größere  Zahl  von  allgemeinen  Eindrücken  wieder,  welche 
ein  von  Schope  n  haue r scher  Misogynie  angesteckter  Beurteiler  vom  Wesen 
der  Frauen  haben  kann.  Gewiß  ist  manches  Richtige  darunter,  aber  es  fehlt 
fast  ganz  die  Gegenrechnung  der  weiblichen  Vorzüge  und  der  weiblichen 
geistigen  Leistungen,  welche  namentlich  in  den  mittleren  Bürgerständen  oft 
sehr  erheblich  sind.    Für  die  Form,  in  welche  M.  seine  Urteile  kleidet,  hier 


*)  loh  rechae  Hefm  Seh.  nicht   bu  den  im  Vorworte  erwähnten  GrOntchnäbeln- 
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zwei  Beispiele:  (8.  9.)  ,,Der  Instinkt  nun  macht  das  Weib  tierähnlich, 
unselbständig,  sicher  und  heiter/^  (S.  14.)  „Zwlscfaen  uns  sei  Wahrteit, 
heißt  es  im  Schauspiele,  zwischen  uns  sei  Unwahrheit,  heißt  es  im  Lehen. 
Das  muß  so  sein,  und  nichts  ist  törichter,  als  dem  Weibe  das 
Lttgeu  verbieten  zu  wollen/'  Was  soll  mit  solchen  Allgemeinheiten, 
die  nur  den  Stachel  der  Bücksichtslosigkeit  hinterlassen,  erreicht  werden? 
Mitleidig,  wie  er  als  Arzt  mit  seinen  Klienten  ist,  will  M.  den  Fraoeo, 
welche  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  geraten,  generell  sogar  ihr  Geschlecht 
als  mildernden  Umstand  anrechnen.  Im  zweiten  Abschnitt  entwickelt  er  die 
Ansicht,  daß  die  Frauen  durch  Ehestand,  Wochenbett  und  Klimakterium 
noch  in  besonderem  Maße  geistig  Einbuße  erleiden  und  frühzeitig  verknöchern. 
Darüber  mag  denn  auch  jeder  seine  eigene  Ansicht  haben.  Ich  finde  es 
weder  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  noch  innerlich  erklärlich.  Eine  ver- 
gleichende Psyebopbysiologie  zwischen  Mann  und  Frau  ist  eine  noch  ungelöste 
Aufgabe  ferner  Zukunft.  Die  Abhandlung  von  Möbius  bringt  dazu  nicht 
nur  nichts  Positives  bei,  soudeiD  wird  eher  abschreckend  als  fördernd  wirken.^^ 

S  c  h  acf  e  r-  Lengerich. 


b)  Psyehfatrisehe  Wochenselirift.  II.  13.  1900. 
„Der  Verfasser  stellte  sich  die  Frage,  ob  die  Mädchen  und  Frauen  auf 
bestimmten  Gebieten  geistiger  Tätigkeit  mehr,  die  Jünglinge  und  M&nner 
wieder  auf  anderen  Gebieten  mehr  leisten,  oder  ob  die  Ersteren  auf 
allen  Gebieten  schwächer  als  die  Männer,  also  physiologisch  schwachsinnig 
sind.  Er  kommt  auf  dem  Wege  allgemeiner  kritischer  Erwägung  zu  folgendem 
Resultat:  Die  Handlungen  des  Mannes  beruhen  mehr  auf  Reflexion;  beim 
weiblichen  Geschlecht  spielt  der  Instinkt  eine  größere  Rolle.  Das  Weib  hat 
weniger  eigenes  Urteil,  ist  in  höherem  Grade  suggestibel,  seine  Moral  ist 
mehr  GefUhlsmoral  als  Begriffsmoral.  Sein  Gesichtskreis  ist  enger,  seine 
Affekte  sind  heftiger,  seine  Selbstbeherrschung  geringer.  Was  das  Aufnehmen 
und  Bewahren  der  Vorstellungen  anbetrifft,  so  sind  Verständnis  und  Ge- 
dächtnis bei  vielen  weiblichen  Wesen  nicht  schlecht;  gar  manche  sind  aus- 
gezeichnete Schülerinnen;  nicht  am  Können  sondern  am  Wollen  liegt  es, 
daß  die  große  Masse  des  weiblichen  Geschlechts  sehr  wenig  lernt  und  das 
Gelernte  rasch  wieder  vergißt.  Das  Erfinden,  das  Schaffen  neuer  Methoden 
ist  dem  Weib  versagt;  in  dor  Musik  selbst  gibt  es  keine  bedeutenden 
Komponistinnen,  der  Mehrzahl  der  Malerinnnen  fehlt  die  schöpferische 
Phantasie,  das  Vermögen,  zu  kombinieren;  die  Wissenschaften  im  engeren 
Sinne  haben  keine  Bereicherung  von  ihren  Vertreterinnen  erfahren.  Die 
Sachlichkeit  der  Damen  ist  mangelhaft,  ihre  Schlauheit  ist  dagegen  oft  groß 
und  wird  durch  Verstellung  unterstützt.  —  Dem  Weib  als  Mutter  venagt 
der  Verfasser  die  gebührende  Anerkennung  und  Ehre  nicht. 

.Die  Geistesgaben,  mit  denen  das  Weib  von  Haus  aus  schon  schwach 
versehen  ist,  büßt  es  nach  Möbius*  Eindrücken  rascher  ein  als  der  Mann. 
Manche  werden  schon  nach  einigen  Ehejahren  schwach,   andere  unterliegen 
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•erat  später,  eine  Hanptge^r  bringt  das  Klimakterium.  «Vollständig*'  sei 
ein  weibliches  Wesen  durchschnittlich  etwa  30  Jahre.  Dieser  erworbene 
physiologische  Schwachsinn  zeige  sich  durch  relativ  frühzeitiges  Aufboren 
der  Lemfilhigkeii,  aUmähliche  Zunahme  der  geistigen  Myopie,  Abnahme  der 
Urteilskraft  und  der  Suggestibilität,  Zunahme  des  Eigensinns  und  der  Sucht, 
inhaltslos  und  viel  zu  reden. 

Eine  Anzahl  scharfer  Bemerkungen  des  Verfassers  darf  nicht  unwider- 
sprochen bleiben,  weil  sie  mit  den  Erwägungen  anderer  Beobachter  durch- 
aus im  Widerspruch  stehen:  MObius  behauptet:  Das  Weib  hemmt  den 
Edeln,  denn  sie  vermag  das  Gute  vom  BOsen  nicht  zu  unterscheiden.  —  Die 
Weiber  lachen  innerlich  über  das  Gesetz  und  verletzen  es,  sobald  die  Furcht 
und  die  Dressur  es  zulassen.  —  Eiferaucht  und  verletzte  oder  unbefriedigte 
Eitelkeit  erregen  beim  weiblichen  Geschlecht  Stürme,  denen  kein  moralisches 
Bedenken  Stand  hält.  Wäre  das  Weib  nicht  körperlich  und  geistig  schwach, 
«o  wäre  es  hOchst  gefährlich.  —  Zanksucht  und  Schwatzhaftigkeit  sind  jeder- 
zeit mit  Recht  zu  den  weiblichen  Gharakterzügen  srezählt  worden.  —  Die 
Kochkunst  und  die  Eleiderkunst  sind  nur  von  Männern  gefordert  worden. 
—  Die  Unfähigkeit  des  weiblichen  Geistes  zur  Kombination,  das  Fehlen 
selbständigen  Denkens  tritt  täglich  überraschend  hervor.  —  Der  dem  Weibe 
•eigne  Realismus  bedenkt  nur  Vorteil  und  Nachteil,  verfolgt  rücksichtslos 
sein  Ziel,  wird  durch  sachliche  Erwägungen  nicht  gehemmt.  —  Verstellung, 
d.  h.  Lügen,  ist  die  nattbrliche  und  unentbehrliche  Waif'e  des  Weibes,  auf 
4ie  sie  gar  nicht  verzichten  kann.  —  Abgesehen  von  der  Fähigkeit,  die 
Kinder  zu  verteidigen,  fehlt  der  Frau  der  Mut.  —  Das  Weib  konnte  nach 
^er  Verheiratung  beim  besten  Willen  das  nicht  mehr  leisten,  was  sie  geleistet 
bat.  —  Auch  bei  denen,  die  sich  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe  gut  gehalten 
haben,  beginnt  der  Verfall  oft  nach  wenigen  Wochenbetten  u.  s.  w. 

Daß  Mädchen  und  Frauen  auch  in  geistiger  Hinsicht  viel  anders  geartet 
sind  als  Jünglinge  und  Männer,  das  wird  niemand  leugnen;  ist  aber  das 
sogen,  schwächere  G^eschlecht  physiologisch  schwachsinnig?  Das  Weib  paßt 
seiner  Begabung  nach  nicht  für  den  Kampf  des  Öffentlichen  Lebens,  nicht 
Ar  das  Erringen  neuen  Wissens;  aber  ihre  Fähigkeit  zur  Kombination,  zu 
selbständigem  Denken  zeigt  die  Mehrzahl  täglich.  Mancher  geistvolle  Mann 
vergleicht  gerne  sein  Urteil  mit  dem  klugen  Urteil  seines  Weibes,  ehe  er 
handelt,  vertraut  ihr  seine  Pläne,  legt  hohen  Wert  auf  ihren  Rat  und  weiß, 
'daß  sie  ihn  nicht  hemmt,  sondern  ihm  hilft  und  nützt  und  zwar  gerade 
4urch  ihr  scharfes  Gefühl  für  die  Scheidung  von  Gut  und  BOse.  —  Maßvoll 
und  weise  waltet  die  Frau  im  häuslichen  Kreise.  Aber  nicht  nur  am 
eigenen  Herd  hütet  sie  Gesetz,  Religion  und  gute  Sitte,  mitleidvoll  pflegt 
fiie  wildfremde  Kranke  mit  bewundernswürdiger  Selbstlosigkeit  und  großem 
•Geschick,  mit  unendlicher  Geduld  erzieht  sie,  lehrt  sie,  wehrt  sie  und  fOrdert 
60  in  eminenter  Weise  alle  Kultur.  Sparsam  und  umsichtig  erhält  und  mehrt 
sie,  was  der  Mann  erworben  hat.  Zuverlässig  und  stetig  sorgt  sie  in  ihrem 
Bannkreis  nicht  nur  für  leibliches  Wohl,  auch  für  die  Bildung  des  Herzens, 
für  die  Verfeinerung  des  Gefühls;  sie  selbst  empfindet  schneller,  tiefer,  feiner, 
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bei  Andern  regt  sie  edle  und  künstlerische  Gef&hle  an  und  entwickelt  sie 
weiter;  himmlische  Rosen  flicht  sie  ins  irdische  Leben.  Die  Erfahrung  lehrtt 
daß  das  Weib  auch,  abgesehen  von  der  Fähigkeit,  die  Kinder  zu  verteidigen^ 
Mut  hat.  Wenn  die  Frau  trotz  Not,  Schande  und  Lästerung  bei  einem 
Manne  verbleibt,  der  ein  Trinker  ist,  wenn  ein  armes  Mädchen  ihre  Ehre 
verteidigt,  wenn  eine  Pflegerin  Festkranke  besorgt,  wenn  Frauen  für  ihre 
religiöse  Überzeugung  mit  ihrem  Leben  eintraten,  so  ist  das  doch  alles  Mut; 
Geschichte  und  Tagesblätter  bringen  Beispiele  für  den  Mut  der  Fiaa  in 
hinreichender  Zahl.  Sie  ist  die  ebenbtlrtige  Gehülfln  des  Mannes,  der  deshalb 
sich  zu  ihr  hingezogen  fühlt  und  sie  wahrhaftig  doch  auch  in  höherem  Sinne 
begehrenswert  findet,  weil  sie  ihn  ergänzt,  oft  genug  verbessert  und  veredelt, 
das  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan !  Wir  können  also  einesteils  viele  Be- 
merkungen des  Verfeissers  nicht  bestätigen,  und  wir  müssen  andrerseits 
hervorheben,  daß  das  männliche  Geschlecht  in  einzelnen  Gebieten  des 
psychischen  Lebens  hinter  dem  weiblichen  zurücksteht.  Wenn  nun  die  vom 
Verfasser  aufgezählten  Defekte  zu  schwarz  gemalt  sind  und  wenn  andere 
geistige  Eigenschaften  beim  weiblichen  Gesohlecht  dafür  zu  höherer  Ent- 
wicklung reifen,  also  andere  Himprovinzen  bei  ihm  besser  funktionieren,  so 
hat  man  kaum  die  Berechtigung,  von  Schwachsinn  des  Weibes  im  allgemeinen 
zu  reden,  auch  nicht,  wenn  man  diesen  als  physiologisch  vom  pathologischen 
abgrenzt.  —  Was  die  nach  des  Verfassers  Erfahrung  häufigen  „Versimpelungen* 
in  der  Pubertät,  nach  Wochenbetten  und  im  Klimakterium  anbetrifft,  so  sind 
diese  wohl  recht  häufig  durch  krankhafte  Prozesse  bedingt.  Ein  großes 
psychiatrisches  und  forensisches  Interesse  gebührt  ihnen  gewiß.  Aber  auch 
hier  handelt  es  sich  nicht  um  «physiologischen*"  Schwachsinn.*" 

G.  11  borg  (Sonnenstein). 


c)  Jnnge  Schweiz.  Nr.  3.  1900. 
^Möbius  ist  zum  Journalismus  zurückgekehrt,  zu  dem  er  doch  nur  im 
schlimmen  Sinne  Anlage  hat.  Wer  seine  hübschen  neurologischen  Arbeiten 
kennt,  seine  formvollendete  Übersetzung  des  französischen  Psychiaters  Magnan, 
die  prächtige  Einleitung,  die  er  zu  diesen  Abhandlungen  schrieb,  der  mußte 
schon  das  langweilige  und  überflüssige  Buch  des  Autors  über  Schopenhauer 
bedauern,  in  dem  nur  die  vielen  gesammelten  Porträts  eine  gewisse  Bedeutung 
haben  —  seine  im  Titel  genannte  Broschüre,  zu  deren  Herausgabe  ein 
tüchtiger  neurologischer  Verlag  sich  hergab,  aber  kann  ihn  nur  lächerlich 
machen  und  würde  Hitzig  nicht  einmal  mehr  sagen:  «Wenn  Herr  MObins 
aufeteht,  gibt  es  immer  etwas  Interessantes**.  Der  Satz  war  nämlich  ironiech 
gemeint  und  wurde  ausgesprochen,  als  Möbius  beweisen  wollte,  daß  die 
mathematische  Fähigkeit  durch  Hervorragung  des  Supraorbitalrandes  des 
Mathematikers  sich  kundtue.  Nein,  die  Broschüre  ist  nicht  einmal  interessant« 
Sie  ist  ein  schlechter  Abklatsch  der  schon  ziemlich  miserablen  Produkte 
von  Fehling,  Albert  und  Runge.    Eine  Entschuldigung  ist  für  Möbius,  daß 
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er  froher  Theologe  gewesen  sein  soll,  ein  eifriger  Schopenhauerianer  ist, 
von  Soziologie  in  seinem  Lehen  noch  niemals  etwas  gehOrt  und  auch  niemals^ 
^folegenheit  hatte,  eine  größere  Anzahl  geistig  gebildeter  Frauen  zu  sehen. 
fir  hätte  sicherlich  sich  und  andern  mehr  genützt,  wenn  er  das  Buch  de& 
Drechslers  Bebel  gelesen,  statt  selbst  eine  Broschüre  über  unbekannte 
Dinge  zu  schreiben. 

Zu  den  anatomischen  Wahrheiten  MObius'  ist  nur  zu  bemerken,  daß 
sie  alle  aus  einer  fast  voranatomischen  Zeit  stammen,  fast  nicht  nachgeprüft 
sind  und  auch  nicht  gleich  aufs  Psychologische  sich  übertragen  lassen. 
Wissen  wir  ja  doch ,  wie  die  Abschlachtung  von  Flechsig  durch  Monakow 
und  Hitzig  auf  dem  Pariser  Kongreß  zeigte,  sehr,  sehr  wenig  darüber,  wie 
es  mit  der  Bedeutung  der  einzelnen  Gehimteile  für  die  seelischen  Qualitäten 
steht.  Jeden&lls  hätte  der  Herr  Mobius,  der  die  Vorrede  zu  Magnan 
ver&ßte,  niemals  behauptet,  daß  man  aus  einer  schlechten  Entwicklung  von< 
Stirn  und  Schläfenlappen  auch  sofort  auf  eine  geringere  geistige  Entwicklungs» 
stufe  schließen  dürfe.  Auch  hätte  er  nie  behauptet,  daß  man  wisse,  worin 
männliches  und  weibliches  Gehirn  sich  unterscheiden,  wenn  sie  unter 
gleichen  physiologischen  und  sozialen  Bedingungen  sich  entwickeln.  Und- 
wenn  dann  MObius  behauptet,'  daß  das  Weib  im  allgemeinen  an  Kraft  a 
priori  unter  dem  Manne  stehe,  so  möge  er  sich  einmal  mit  Londoner  Dock- 
a^beiterinnen  messen  und  sich  von  ihnen  überzeugen  lassen ,  wie  wenig  die 
von  ihm  als  oberflächlich  verachteten  Milieutheoretiker  Unrecht  haben. 
Der  Satz  aber,  daß  der  Instinkt  beim  Weibe  eine  viel  größere  Rolle  spiele 
als  beim  Manne,  ist  eine  Phrase,  die  MObius  im  übrigen  nicht  einmal  zu 
beweisen  versucht,  indem  er  sich  darauf  verläßt,  daß  seine  männlichen 
Leser  ebenso  «streng  konservativ  seien  und  das  Nene  hassen^S  wie  das  nach 
Mobius  die  Frauen  tun  sollen.  Oberhaupt  ist  die  MObiussche  Broschüre  so 
nnoriginell,  scheint  auf  einem  so  großen  «Mangel  eigenen  Urteils"  (MObius 
von  den  Frauen)  zu  bertihen,  daß  man  glauben  mOchte,  der  gesamte  Wies- 
badener Ärztetag  und  das  «Sagen  der  Leute''  haben  ihr  zu  Gevatter  gestanden. 
Daß  die  Männer  auch  konservativ,  neomisistisch  und  allem  Neuen  gegenüber 
verständnislos  sind,  wie  es  nach  dem  Autor  die  Frauen  allein  sein  sollen ^ 
dafür  ist  die  Broschüre  von  MObius  selber  der  allerbeste  Beweis.  Die 
«ÜnflUiigkeit  zur  Kritik*  tlillt  einem  bei  einer  Waschfrau  sicherlich  nicht 
mehr  auf  als  bei  diesem  hoch  wissenschaftlichen  männlichen  Gelehrten.  Daß^ 
die  Frauen  nur  auswendiglemen ,  ist  ein  Witz,  den  man  bei  uns  in  der 
Schweiz  nur  im  ersten  Semester  macht,  da  uns  das  Zusammenstudieren  mit 
Frauen  bald  eines  besseren  belehrt.  Überhaupt  würde  es  nichts  schaden, 
wenn  MObius  ein  bischen  weniger  mit  der  reinen  Vernunft,  die  doch  nicht 
viel  wert  ist,  und  ein  bischen  mit  der  reinen  Er&hrung  an  so  sozial  wichtige 
Dinge,  wie  die  Emanzipation  der  Frau  vom  «physiologischen  (?)  Schwach«- 
sinn"  es  ist,  vorginge.  Er  würde  dann  auch  nicht  immer  seinem  lieben 
alten  Schopenhauer  alles  nachplappern  und  Tiraden  verzapfen  wie:  «Das 
Dnrchschnittsweib  hat  ausschließlich  persönliche  Interessen ;  bietet  das  Lernen 
nicht  einen  persönlichen  Vorteil  in  naher  Aussicht,  so  ist  es  ihr  widerwärtig/^ 
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Er  mOge  sich  trotz  seines  bestandenen  Alters  ein  Semester  in  Z&rich  üd- 
matrikulieren  lassen  und  die  osteuropäischen  Frauenseelen  und  Frauen- 
Schicksale  studieren  und  ich  bin  überzeugt,  er  mit  seinem  sonst  feinen  Em- 
pfinden und  seiner  großen  Suggestibilität  fOr  Ideen  wird  bfllder  als  irgend 
.'jemand  eines  anderen  sich  überzeugen  und  wieder  einmal  gegen  sich  selber 
schreiben,  und  wenn  die  alte  Behauptung  au^^tellt  wird,  daß  die  Wissen- 
schaft von  den  Frauen  keine  Bereicherung  erfahren  wird ,  so  kann  ich  mich 
höchstens  dabei  belustigen,  indem  mir  ein  Ärztekongreß  aus  dem  Anfiaog 
•des  Jahrhunderts  einfällt,  der  unisono  gegen  die  Einführung  der  Eisenbahnen 
petitionierte,  da  das  Eisenbahnfähren  unheilbar  geisteskrank  mache,  lian 
soll  doch  vom  Prophezeien  lassen.  Denn  wenn  auch  die  Frau  noch  nicht 
viel  geleistet  für  die  Wissenschaft,  so  müge  man  doch  bedenken,  eine  wie 
kleine  Anzahl  Frauen  Überhaupt  erst  wissenschaftlich  sich  betätigen  durften, 
wie  schwer  sie  auch  dazu  gelangten,  es  zu  tun,  wie  viel  Kraft  sie  über- 
haupt aufwenden  müssen,  elterliche,  gesellschaftliche,  ökonomische  Hinder- 
nisse zu  überwinden,  bis  sie  zum  Studium  gelangen,  von  der  Schwierigkeit, 
sich  weiterer  wissenschaftlicher  Ausbildung  durch  tüchtige  Lehrer  zu 
widmen,  ganz  abzusehen.  Stellen  Sie  einen  Mann  in  ähnliche  Verhältnisse 
hinein  und  sehen  Sie,  was  er  noch  entdeckt  und  schafft,  wenn  er,  wie  die 
meisten  Frauen,  seine  elementaren  Studien  erst  mit  dem  dreißigsten  Jahre 
absolviert  hat.  Herr  Mobius,  ich  kann  Sie  nicht  begreifen,  so  sehr  ich  Sie 
als  Neurologen  verehre.  Ihre  Auffassung  leidet  an  «Mangel  an  Sachlichkeit, 
der  Wünsche  zu  Gründen  und  Abneigungen  zu  Beweisen  macht**  (S.  13 
Ihrer  Broschüre).  Über  die  Eitelkeit,  die  Mübius  der  Frau  vorwirft,  und 
4hre  männer&ngenden  Eigenschaften  werden  Sie  in  unserer  Rezension  über 
Marcel  Prevost  «Ratschläge  für  Junggesellen  und  Verlobte"  das  Nötige  finden. 

Und  wenn  die  Frau  nur  «geschaffen*  ist,  Mutter  und  Erzieherin  zu 
sein,  so  ist  der  Herrgott^  oder  wie  das  Ding  von  Möbius  heißt,  ein  Scheu- 
sal, da  er  jedenfalls  dann  die  soziale  Lage  der  Arbeiterin  ganz  verpfuscht 
eingerichtet  hat.  Die  Zukunft  unserer  gesellschaftlichen  Entwicklung  mit 
dem  Zerfoll  des  Familienlebens  und  dem  staatlichen  Erziehungsunterricht, 
wie  er  in  den  Kinderhorten  im  Keim  bereits  besteht,  wird  Möbius  Lägen 
strafen.  Dann  wird  auch  Möbius  nicht  mehr  Recht  haben,  zu  sagen:  «Die 
ganze  Bedeutung  des  weiblichen  Wesens  hängt  davon  ab,  daß  das  Mädchen 
^en  rechten  Mann  erhalte;  auf  diesen  Moment,  als  den  Höhepunkt  des 
Lebens,  sind  alle  Kräfte  gerichtet  und  alle  GeistesfUhigkeiten  werden  auf 
das  eine  Ziel  konzentriert*,  oder:  «Das  weibliche  Talent  nun  schlechtweg 
ist  die  Anlage  für  Liebesangelegenheiten **  etc.  Die  Behauptung  MObins*, 
daß  die  Frau,  wenn  sie  wirkliche  geistige  Bedürfhisse  hätte,  auch  alle  Be- 
schränkungen zur  Befriedigung  derselben  durchbrechen  würde,  ist  eine  Leog- 
nung  des  physikalischen  Gesetzes  vom  Verlust  an  Kraft  durch  Reibung  und 
•dürfte  nur  von  Nietzscheanern  und  Transzendentalisten  überhaupt  anders 
wie  als  ülk  aufgefaßt  werden.  Eine  gewisse  Rolle  spielt,  wenn  auch  in 
verminderter  Form,  bei  Möbius  der  Satz,  daß  die  Ausnahme  die  Regel  be- 
stätige.   Daß  die  Wochenbetten  um  so  schlechter  ausfallen,  je  besser  die 
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Schulen  werden,  verdient  im  «Simplicissimus'*  zn  stehen  als  Ausspruch  eines 
Dnnkelmannes  erster  Gfito.  Was  sagen  wir  aber  dazu,  wenn  uns  Möbius 
Temfel  oder  Toren  schilt,  wenn  wir  an  Seelengemeinschaft  glauben?  — 
Wemi  Herr  MObius  schreibt,  gibt  es  nicht  iaimer  etwas  Interessantes." 

Baccalanreus. 


d)  Die  gesmide  Frau.    IV.  17.  1900. 

.,Es  gibt  so  viele  ernst  und  tief  denkende  Ärzte,  welche  auf  Grund- 
ihror  Beobachtungen  das  Vorwärtsstreben  der  Frau  billigen  und  unterstützen^ 
daß  wir  uns  nicht  gar  zu  sehr  darüber  aufzuregen  brauchen,  wenn  ein  um 
männliche  Vorrechte  besorgter  Doktor  noch  einmal  vergebliche  Anstrengungen 
macht,  um  den  Frauen,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  den  Weibern  ihre 
gänzliche  Inferiorität,  ihren  ererbten  und  von  der  Natur  gewollten  ^Schwach- 
sinn" zu  QemÜte  zu  führen.  Das  geschieht  in  der  kleinen  Schrift  von 
P.  J.  Mobius  «Über  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes." 
(Halle  a.  S.    Verlag  von  Carl  Marhold.    1900.) 

Dieser  «Schwachsinn",  durch  welchen  das  Weib  nach  Mobius  tief  unter 
dem  Manne  steht  und  immer  bleiben  muß,  zeigt  sich  seiner  Ansicht  nach  in 
doppelter  Weise;  einmal  in  dem  sehr  geringen  Maße  geistiger  Fähigkeiten,, 
das  wir  mit  auf  die  Welt  bringen,  dann  in  dem  frühzeitigen  Verschwinden 
anch  dieses  wenigen.  Der  weibliche  Intellekt  —  so  hat  MObius  herausge» 
hinden  —  betätigt  sich  fast  ausschließlich  in  «Liebesangelegenheiten^  und 
erreicht  seinen  Höhepunkt  in  dem  Bestreben,  «den  rechten  Mann  zu  erhalten" . 

Ist  das  erreicht,  hat  das  Mädchen  geheiratet,  so  «verliert  sie  Fähig» 
keiten,  die  sie  vorher  besaß  und  könnte  beim  besten  Willen  das  nicht  mehr 
leisten,  was  sie  vorher  geleistet  hat".  Der  „Verfall"  beginnt  spätestens 
nach  einigen  Wochenbetten.  „Wie  die  Schönheit  und  die  körperlichen  Kräfte 
schwinden,  so  gehen  auch  die  Geistesföhigkeiten  zurück."  Sollten  aber  „die 
Weiber  den  wiederholten  Angriffen  des  Feindes,  d.  h.  der  Zeit"  bis  zum 
Klimakterium  (den  Wechseljahren)  wirklich  widerstanden  haben,  so  sind  sie 
non  unweigerlich  als  „häßliche  alte  Weiber"  der  Geistesschwäche  und  damit 
dem  gerechten  Spott,  der  Geringschätzung  seitens  der  von  der  Natur  so 
sehr  bevorzugten  Männerwelt  preisgegeben.  „Aberglauben,  Engherzigkeit». 
Kleinlichkeit  überhaupt,  Zanksucht,  Schwatzhaftigkeit,  Klatschsucht"  machen 
den  „erworbenen  Schwachsinn  des  Weibes"  aus. 

Wenn  Dr.  Möbius  dem  gegenüber  zugibt,  daß  „der  einfache  Schwach» 
siim  der  Jahre  glücklicherweise  die  wahrhaft  guten  Eigenschaften  des  Weibes 
unverändert"  läßt,  daß  „die  mütterliche  Gesinnung  bleibt  und  trotz  aller 
Einfftltigkeit  ein  altes  Weib  einen  Schatz  von  Zärtlichkeit  in  sich  bergen 
kann",  so  müssen  diese  „wahrhaft  guten"  Eigenschaften  bei  derartig 
stupiden  und  minderwertigen  Geschöpfen  ziemlich  wertlos  erscheinen. 

So  sehr  aber  P.  J.  Möbius  auch  die  «jungen  Weiber"  den  „alten^^ 
vorzieht,  —  sehr  viel  mehr  als  den  „Instinkt",  unterstützt  von  Jugend  und 
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eventueller  Schönheit  schätzt  er  aach  bei  jenen  nicht  Daß  der  Instinkt 
seiner  Meinung  nach  „das  Weib  tierfthnlich  macht'S  (was  er  sogar  gesperrt 
bat  drucken  lassen)  tut  seiner  Bewunderung  dafür  keinen  Abbruch.  Dtan 
die  weiter  darausfolgenden  Eigenschaften  sind  ,,un  selbständig,  sicher  und 
heiter^^  nWie  die  Tiere  seit  undenklichen  Zeiten  immer  dasselbe  tun,  so 
würde  auch  das  menschliche  Geschlecht,  wenn  es  nur  Weiber  gäbe,  in  seinem 
Urzustände  geblieben  sein.  Aller  Fortschritt  geht  vom  Manne  aus,  deshalb 
iiängt  das  Weib  vielfoch  wie  ein  Bleigewicht  an  ihm ^^ 

Trotzdem  bekennt  der  Verfasser  an  anderer  Stelle:  „Wäre  das  Weib 
nicht  körperlich  und  geistig  schwach,  wäre  es  nicht  in  der  Regel  durch  die 
Umstände  unschädlich  gemacht,  so  wäre  es  höchst  gefährlich.* 

Und  einer  solchen  ^^Gefehr**  zu  begegnen,  einen  von  Frauen  dettnoeh 
begonnenen  «Fortschritt**  durch  wissenschaftliche  Argumente  zurQckzuhalten, 
ist  der  Zweck  der  ganzen  Broschüre.  Der  Zorn  gegen  die  „Feministen^, 
^egen  die  „modernen  Frauen,  die  sich  als  Individuum  ausleben  wollenes 
hat  jede  Zeile  diktiert.  Er  prophezeit  unsem  „widematflrlichen  Bestre- 
bungen" ziemlich  BOses.  Wenn  das  Weib  sich  unterfängt,  irgend  etwas 
-anderes  sein  zu  wollen  als  Mutter,  so  wird  es  „mit  Siechtum  geschlagen" 
werden.  Da  aber  hiermit  zugleich  „der  Mann  und  die  Nachkommenschaft 
gestraft  und  die  Gesundheit  des  Volkes  gefährdet"  wird,  so  ist  es  ,,der 
Ärzte  Pflicht,  hier  zu  raten  und  zu  warnen."  Denn  die  Zukunft  wird  von 
ihnen  Rechenschaft  fordern. 

Und  emphatisch  ruft  Dr.  MObius  aus:  „Sollen  wir  uns  über  die 
Mißhandlung  der  weiblichen  Leber  durch  übertriebenes  Schnüren  aufregen, 
^ie  Mißhandlung  des  weiblichen  Gehirns  aber  ruhig  mit  ansehen?^' 

Damit  spricht  er  auch  unsern  Bestrebungen  das  Urteil.  Denn  alle 
unsere  Bemühungen  sind  Ja  darauf  gerichtet,  durch  Befreiung  des  weiblichen 
Körpers  von  der  Mißhandlung  verkehrter  Kleidung  auch  den  Geist  zu  be- 
freien, das  Gehirn  zu  stärken.  Wir  trachten  darnach,  die  Frau  für  ihre 
großen  Aufgaben  föhiger  zu  machen,  unser  Ziel  ist,  die  gesunde  Frau  als 
ebenbürtige  Gefährtin  des  gesunden  Mannes  zu  sehen. 

„Dreister,  als  es  die  Feministen  tun,  kann  man  der  Wahrheit  gar 
nicht  ins  Gesicht  schlagen",  sagt  Mobius. 

Er  schlägt  mit  seiner  ganzen  Schrift  der  Wahrheit  auf  das  Allerdreisteste 
ins  Gesicht. 

Denn  er  leugnet  Tatsachen ,  die  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  umgeben, 
die  ihm  das  Frauengeschlecht  in  einer  kräftigen,  durchaus  in  der  Natur 
begründeten  Entwicklung  zeigen.  Mag  er  auch  das  alte  Lied  von  dem 
Unterschied  der  Gehirne  mit  einigen  Varianten  anstimmen  und  dafür  nam- 
hafte Gewährsmänner  zu  Hilfe  rufen,  was  bedeutet  das  angesichts  der  stetig 
waehsenden,  zum  Teil  schon  hervorragenden  Leistungen  jüngerer  und  älterer 
Frauen  auf  Gebieten,   die   uns   früher  verschlossen  waren!    Was  bedeutet 
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das  gegenüber  der  immer  mehr  zunehmenden  Denkkraft  unseres  ganzen 
Geschlechts!    Einen  schwächlichen  Sophismus  —  weiter  nichts.'^ 

Margarete  Pochhammer. 


e)  Bas  Magazin  für  Llt«ratar.    Berlin,  5.  I.  1901. 

,,Über  dieses  Thema  verbreitet  sich  in  der  von  Dr.  Eonrad  Alt  heraus- 
gegebenen Sammlung  zwangloser  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Nerven- 
ond  Geisteskrankheiten  im  ID.  Band,  Heft  dein  Dr.  P.  J.  M  Ob  ins,  wenn 
ich  nicht  irre,  ein  Neurologe  aus  Leipzig.  Die  Broschüre,  welche  bereits 
in  zweiter  Auflage  vorliegt,  ist  mit  aufrichtiger  Genugtuung  zu  begrüßen. 
Denn  sie  predigt  offen  die  Brutalität  und  reißt  denjenigen  Gegnern  der 
Frauenbewegung,  die  sich  bisher  noch  mit  allerlei  bunten  Lappen,  wie  mit 
der  Phrase  von  der  „idealen  Weiblichkeit"  zu  drapieren  beliebten,  den 
Theaterplunder  rOcksichtslos  vom  Leibe.  Auf  diese  Schrift  hin  muß  auch 
der  Blinde  sehend  werden ,  und  die  Welt  hat  also  alle  Veranlassung ,  dem 
Herrn  Dr.  MObius  für  seine  heroische  Tat  dankbar  zu  sein.  Sie  hat  im 
übrigen  ihre  Dankbarkeit  auch  bei^eits  gezeigt;  das  beweist  das  baldige 
Vergriffensein  der  ersten  Auflage. 

Der  Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  das  Weib,  im  Ver- 
hältnis zu  der  geistigen  Begabung  des  Mannes,  nicht  nur  schwachsinnig  sei, 
€ondem  daß  es  auch  im  Interesse  der  Arterhaltung  und  zur  Erzielung  eines 
gesunden  Geschlechts  durchaus  geboten  sei,  das  Weib  in  diesem  Schwach- 
sinn zn  erhalten.  Die  Inferiorität  des  weiblichen  Geschlechts  sei  von  der 
Natur  gewollt,  sei  nützlich  und  notwendig,  da  bei  gebildeten  Frauen  (Ge- 
himdamen,  wie  der  Verfieisser  sich  ausdrückt)  die  Qualität  der  Kinder  zu 
wünschen  übrig  lasse  und  auch  nicht  genügend  Muttermilch  vorhanden  sei. 
Man  könnte  hier  leicht  in  die  Versuchung  geraten,  einen  bitterbösen  Witz 
zu  machen;  ich  unterdrücke  aber  die  Lust  hierzu,  weil  ich  der  Mutter  des 
Leipziger  Gelehrten  nicht  alles  Verdienst  an  der  tiefgründigen  Weisheit 
4hre6  Sohnes  zuschreiben  möchte.  Aber  nicht  nur  an  Kraft  und  Verstand, 
sondern  auch  an  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  steht,  nach  Herrn  Möbius, 
das  Weib  tief  unter  dem  Manne;  Zanksucht,  Schwatzhaftigkeit,  Verleum- 
dung, Ungerechtigkeit  und  Lügenhaftigkeit  sind  für  ihn  angeborene  weib- 
liche Charaktereigentümlichkeiten.  Zur  Verstellung  werde  das  Weib  schon 
durch  seine  geschlechtliche  Rolle  gezwungen,  und  ihre  Vervollkommnung 
mache  einen  wesentlichen  Teil  der  weiblichen  „Büdung*"  aus.  Herr  Möbins 
scheint  hier  die  durch  verkehrte  Moralbegriffe  künstlich  geschaflene  Stellung 
•der  Frau,  die  ihre  aufgedrängte  Rolle  innerhalb  einer  heuchlerischen  Ge- 
•sellschaft  mit  ihrer  natürlichen  Stellung  dem  Manne  gegenüber  zu  ver- 
wechseln. Abgesehen  von  diesem  Irrtum  geht  der  Herr  aber  logisch  vor  und 
l>eweist  überdem  das  Vorhandensein  einer  gewissen  Gutmütigkeit:  er  er- 
klärt nicht  nur  die  Klatschsucht  und  Lügenhaftigkeit  des  Weibes  für  etwas 
,ganz  Natürliches,  er  möchte  sogar  dem  Weibe  (Herr  Möbius  akkomodiert 
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sich   mit  ganz  besonderem  Nachdruck  dem  brutalen,  spezifisch  deutschen- 
Sprachgebrauch,  der  das  Weib  einfach  als  Sache  bewertet)  die  Verantwort- 
lichkeit für  seine  Taten  und  Aussagen,  namentlich  vor  Gericht,  abgenommen 
wissen.    Ich  wiederhole  es:  die  Welt  hat  alle  Veranlassung  zur  Dankbar- 
keit gegen  den  schneidigen  Herrn,  der  sogar  Lombroso  den  Krieg  erkldn, 
weil  dies<^r  gesagt  hat:    ^Sicherlich  wird  eine  ausgedehntere  Anteilnahme 
am  sozialen  Leben  die  Intelligenz  des  Weibes  allmählich  heben,  und  in  der 
Tat  zeigen  sich  bei  manchen  höber  entwickelten  Rassen  schon  die  erfreu- 
lichen Folgen  hiervon.*"    Dies  ^erfreulich*'  erscheint  Herrn  MObius  als  eine 
^bittere  Ironie"  oder  als  eine  „greuliche  Inkonsequenz* ;   ich  glaube  sogar, 
er  befürchtet  stark  das  letztere.    Und  wahrlich:  dies  Wort  Lombrosos  kann 
einem  Manne,   der  dem   «naturentfremdeten  Kulturmenschen"   —   wohlge- 
merkt: Mensch  bedeutet  dem  Herrn  immer  nur:  Mann  —  «das  natürliche,, 
also  schwachsinnige,  schwatzhafte,  verlogene  Weib  als  Gegenpart  empfiehlt,, 
um  das  Geschlecht  nicht  degenerieren  und  die  Familie  nicht  auf  den  Aus- 
sterbeetat kommen   zu  lassen**,   sehr  wenig  in  den  Kram  passen.     Eines 
wenigstens  gesteht  Herr  Mobius  dem  weiblichen  «Schwachsinn**,  wenn  auch 
anklagend  zu:   «Die  Klügsten   (nämlich  Weiber)  werden  ehescheu*.     Bei 
einer  derartigen  Bewertung  seitens  der  Männer  gehört  tatsächlich  eine  nochi 
größere  Portion  Dummheit,  als  sie  selbst  Herr  Möbius  fUr  nützlich  und  not- 
wendig hält,  dazu,  um  nicht  ehescheu  zu  werden.  —  Ich  empfehle  die  kleine- 
Schrift  als  amüsante  Lektüre  in  Mußestunden  und  mache  gleichzeitig,   in 
konsequenter  Verfolgung  der  darin  verfochtenen  Theorien,  den  Vorschlags 
zur  Auffrischung  des  Blutes  und  zur  Veredlung  der  Art  einige   Tausend 
Alfeu Weibchen   importieren    zu   lassen.    Dann    könnten  Herr  Möbius  und 
seine  Gesinnungsgenossen  über  die  Zukunft  unseres  Vaterlandes  vollständig 
beruhigt  sein.**  Klara  Müller. 


f)  Die  Frau.  (Beriin,  Juni  1901.) 
«Von  Zeit  zu  Zeit  taucht  immer  einmal  wieder  ein  Mediziner  auf,  der 
mit  sensationellen  Behauptungen  tlber  die  geistige  Beschaffenheit  der  Frau 
ein  billiges  Aufsehen  erregt.  Die  Sache  ist  jetzt  bereits  jubilänmsreif,  denn, 
bekanntlich  begann  Professor  von  Bischoff  in  den  siebziger  Jahren  den 
Reigen.  Auf  Bischoff  folgten  Runge  und  Albert,  von  dessen  Broschüre- 
Marie  von  Ebner-Eschenbach  bekanntlich  sagte:  «Solche  Bücher  nützen  an» 
mehr  als  sie  schaden.^^  Jetzt  ist  wieder  ein  ganz  kleiner  Epigone  erstanden,, 
der  über  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes  allerlei  Märe  za 
berichten  weiß,  gespickt  mit  Reminiscenzen  aus  Schopenhauer,  Lombroso- 
und  den  ärztlichen  Kollegen.  Seine  medizinischen  Behauptongen  haben, 
bereits  eine  sachverständige  Entgegnung  gefunden;  die  Übrigen  einer  Wider- 
legung zu  würdigen,  liegt  kein  Grund  vor.  Ist  doch  der  Verfasser  kindlich* 
genug,  um  sich  beispielsweise  an  der  Anwendung  des  Namens  „Frau^^  als 
Kollektivbezeichnung  für  das  ganze  Geschlecht  zu  ärgern,  das  seiner  Ansicht 
nach  nur  Ansprach  auf  den  Namen  „Weiber''  habe.  Wir  raten  ihm,  zu. 
einer  Beseitigung  dieses  Ärgernisses  sich   doch  einmal   an  die  Eisenbahn- 


Digitized  by 


Google 


II.  GegAerisohe  Beepredinogen.  Hg 

Terwaltnng  zn  wenden,  mit  der  Bitte,  die  Aafecfarift  ^Franenkonpee"  i» 
«WeiberkQnpee*  zn  verwandeln,  was  nach  Ansieht  des  Herrn  Mobios  allein 
dem  Sprachgefühl  des  deutschen  Volkes  entsprechen  würde.  Im  ttforigen  ist 
die  8Qcht  des  Verikssers,  fiberall  nnr  Krankheit  und  Schwachsinn  zu  sehen, 
wohl  genfigend  dorch  sein  Buch  ^Über  das  Pathologische  bei  Goethe'' 
gekennzeichnet. 

Daß  fibrigens  ein  Blatt  wie  der  ,,Zeitgei8t"  dieses  Bischoff-Lombroso- 
Albert-Rnnge-Mobinsscbe  Ragoot,  mit  einer  höchst  faden  Hans  Schalzeschen 
Brflhe  serriert,  seinen  Lesern  vorznsetzen  wagt,  zeigt,  anf  was  für  einen 
Qesehmack  man  in  dem  Lande  noch  rechnen  darf,  dem  die  Frauen  einst  als 
,^twas  Heiliges^^  galten.  Die  Franenbewegnng  aber  wird  Über  alle  diese 
Schulze  und  Müller,   diese  Hans   nnd  Eunz   znr  Tagesordnung  übergehen. 

Es  wäre  ja  freilich  ein  Leichtes,  dem  Schriftchen  „Vom  physiologischen 
Schwachsinn  des  Weibes"  em  gleiches  „Vom  physiologischen  Starksinn,  vulgo 
Brutalität,  des  Mannes"  entgegenzusetzen.  Ich  wollte  mich  gleich  anheisch% 
machen,  dabei  zu  ebenso  schiefen  Resultaten  zu  kommen.  Die  geschlecht- 
liche Infizierung  der  Mehrzahl  der  Männer,  die  Tausende  von  Frauen,  die 
durch  sie  vernichtet  werden ,  die  Milliarden ,  die  sie  alljährlich  in  Alkohol, 
Tabak  und  kulinarische  Genüsse  Umsetzen,  der  brutale  Egoismus  von 
Tausenden  von  Ehemännern  und  Familienvätern,  was  für  grandiose  Themen 
fiir  ein  Kapitel  über  den  physiologischen  Starksinn  des  Mannes!  Wahrlich, 
es  wäre  leicht,  gegen  Schopenhauer  zu  behaupten,  daß  die  Frau  der  eigent- 
liche Mensch  sei,  leicht,  in  der  Frau  der  heutigen  Zeit  mehr  edelmenschliche 
Züge  nachzuweisen,  als  in  dem  durch  den  Dienst  der  Venus,  des  Bacchus 
und  Gambrinus  entarteten  Mann.  Den  physischen  Grund  solcher  Entartung 
könnten  wir  ja  dann,  die  Frau  als  Normalmensch  gesetzt,  in  dem  zu  großen 
Gehirn  und  der  su  massiven  Beschaffenheit  des  Mannes  suchen,  die  ihn 
höchstens  geeignet  machen,  ihr  als  Gehirn-  und  Erafttier  Systeme  und 
technische  Apparate  zur  Erleichterung  ihrer  rein  menschlichen  Wirksamkeit 
zu  bauen.  Aber  wir  Frauen  von  heute  haben  anderes  zu  tun,  als  solche 
Spielereien.  Wir  wollen  zusammen  mit  den  Männern,  die  mehr  können,  als 
sensatwnelle  Broschüren  schreiben,  eine  Zeit  herauf  führen  helflBn,  in  der  billige 
Schmähungen  ier  Fhinen  die  verdiente  Nichtbeachtung  finden,  in  der  Mann 
und  Frau  vereint,  wie  in  der  Familie,  so  auch  im  Otfentlicben  Leben,  an 
der  Hebung  und  Veredelung  der  Menschheit  arbeiten." 


g)  ^ene  Balnieii.(<  Vom  15.  Nov.  1901. 
,J)iese  dritte  Auflage  würde  unglaublich  sein,  wetin  wir  es  nicht  erlebt 
hätten,  daß  nach  der  Besprechung  der  unmöglichen  Dichtungen  von  Friederike 
Eempner  durch  Paul  Lindau ,  die  so  ergötzliche  Probe  der  K  empnerschen 
Poesie  brachte,  in  schneller  Reihenfolge  sieben  Auflagen  vergrifien  worden 
wären.  Das  ott  so  blasierte  Lesepublikum  greift  nach  derartigen  wunder- 
lichen Geisteserzeugnissen,  um  sich  in  bequemer  Weise  zu  ergOteen.  Diese 
Auslassungen  sind  keineswegs  ein  Produkt  der  bitteren  Ejftnkung,  welche 
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wir  Fraaen  über  diese  geringachtende  Darstellung  des  gelehrten  Professors 
empfinden.  Die  Kritiken  der  Minner  sind  nicht  minder  abspreebead.  So 
finden  wir  im  Feuilleton  der  „Neuen  Freien  Presse^^  folgende  Darstellung : 

„Das  Bflchlein  ist  im  ,Jiiteratnr-Blatt*'  rom  14.  Juni  d.  J.  naob  Ver- 
dienst behandelt  worden.  Seither  ist  die  dritte  Auflage  erschienen,  welche 
an  dem  famosen  Texte  nichts  geftndert  hat  Abermals  spricht  Serr  MObius 
Ton  einem  physiologischen  Schwachsinn  und  ktlmmert  sich  nicht  um  den 
Widerspruch  im  Titel;  ebensowenig  wie  man  von  einem  physiologischen 
Rausch,  einer  physiologischen  Verletzung  oder  Lungenentsflndung  sprechen 
kann,  ebensowenig  darf  man  einem  psychischen  Defekte,  dem  Schwach- 
sinn, das  Epitheton  „physiologisch^^  geben.  Wie  in  den  frfiheren  Auflagen 
begeht  Herr  If  Obius  den  noch  bedenklicheren  Irrtum,  daß  er  von  dem  Weibe 
Leistungen  fordert,  welche  mit  jenen  des  Mannes  durchaus  kongruent  sein 
sollen.  Da  das  Weib  sich  nach  diesem  MaBe  nicht  messen  la£t,  ist  sie  — 
schwachsinnig.  Mit  demselben  Recht  oder  eigentlich  Dnrecht  könnte  ja  ein 
weiblifher  Mobins  vom  „physiologischen  Schwachsinn  des  Mannes^^  räden! 
Mit  einem  Worte,  Mobius  verlangt  vollständige  physische  und  psychische 
Gleichheit  zwischen  Mann  und  Weib,  das  heißt,  er  fordert  Unmöglichkeit, 
fir  übersieht,  oder  will  übersehen,  daß  das  Weib  anders  —  nicht  schwach- 
sinniger! —  ist,  als  der  Mann,  daß  es  aber  durchschnittlich  ebenso  viel 
leisten  kann,  wie  dieser.  Es  kann  Doktor,  Professor,  Mathematiker,  Künstler 
werden  wie  der  Mann,  und  fllr  männliche  Eigentflmlichkeiten,  die  es  nicht 
besitzen  kann,  verfügt  es  über  Eigenscbaften,  welche  ein  Mann  nie  besitsen 
wird.  Das  Interessanteste  an  dieser  Auflage  des  Büchleins  ist  der  „Anhangt 
Und  das  „Vorwort".  Dort  werden  Kritiken  und  Zuschriften  verOffSsntlioht; 
dort  geht  es  dem  Verfasser,  wie  er  es  verdient,  n&mlich  recht  schlecht. 
Fachmänner  lehnen  ihn  großenteils  ab,  und  Kritikerinnen  bebandeln  ihn 
nicht  eben  mit  Glac^andschuhen.  Eine  wünscht  ihm  gar  sieben  mit 
„Schwachsinn*^  behaftete  Tochter,  welche  ohne  Gatten  und  ohne  Beruf  ihm 
zur  Last  foUen;  femer  eine  alte  Frau,  welche  so  beschaffen  sein  sollte,  wie 
er  die  alten  Frauen  charakterifliert.  Noch  interessanter  ist  das  „Vorwort^ 
au  dieser  Auflage.  Herr  Mobius  beginnt  mit  einem  schlechten  Witse: 
Midchen  und  Frauen,  die  fühlen,  daß  er  Recht  habe,  pflegten  nicht  zu  den 
Gefiederten  zu  geboren.  Femer  behauptet  er,  es  sei  eine  Schande,  wenn 
man  sich  Jetzt  noch  auf  die  Aussagen  des  Professors  Brühl  in  der  Gehira- 
frage  bemfe.  Mobius  hat  Über  diese  schwierige  Frage  nicht  selbständig 
gearbeitet,  er  begnügt  sich  bloß  mit  Oitaten:  auf  einen  ehrlichen  Arbeiter 
wie  es  Brühl  war,  so  loszuschlagen,  ist  jeden&lls  vom  Übel,  besonders  wenn 
Jener  ehrliche  Arbeiter  tot  ist  und  sich  nicht  mehr  wehren  kann.*^ 

Wenn  ein  gelehrter  Kollege*)  Herrn  Professor  Mohius  so  wenig  ernst* 
haft  behandelt,  so  wird  man  es  uns  nicht  verdenken,  wenn  wir  in  aeineB 
AnsfBhrangea  lediglich  die  Wirkung  einer  krankhaften  Gereiztheit  erfolickeii. 
Auguste  Schmidt. 

*)  Dtt  YtrÜMMr  d«r  ff«iatr«ielMa  Kritik  in  d«r  K.  Fr.  Pr.  ist  MfvbUok  „Dr.  A.  K.** 
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h)  Die  ZnkiiBft,  Berlin,  vom  5.  Oktober  1901. 

Unter  dem  Titel  „Über  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes*" 
ist  eine  Abhandlang  veröffentlicht  worden,  die  einen  Leipziger  Arzt,  Dr.  J. 
P.  Mobins,  zum  YerfBisser  hat.  Die  jetzt  dreiondnennzig  Druckseiten 
umfiassende  Schrift  liegt  schon  in  dritter  Auflage  vor,  doch  nimmt  der  or- 
sprllngliche  Text  nnr  vierundzwanzig  Seiten  ein,  während  Rechtfertignngen, 
Vorworte  and  Entgegnungen  die  anderen  zwei  Drittel  fallen.  Wenn  weitere 
Auflagen  mit  weiteren  Vorreden  und  Anhängen  folgen,  so  kann  das  Schriftchen 
zum  stattlichen  Bande  anwachsen.  Übrigens  scheint  (das  Beifügen  der 
Entgegnungen  eine  nachahmenswerte  Neuerung.    Denn: 

«Eines  Mannes  Rede  ist  keines  Mannes  Rede, 
Man  soll  sie  billig  hOren  Beede.** 
Einige  Kritiker,  sagt  MObius  in  seiner  Vorrede  zur  dritten  Auflage,  hätten 
iiun  diesmal  offen  jzugestimmt.  Zustimmende  Besprechungen  habe  er  in  der 
Petersburger  Medizinischen  Wochenschrift,  im  Ärztlichen  Vereinsblatt,  in 
4er  Deutschen  Mediunischen  Presse,  in  der  Zeitschrift  f&r  Behandlung 
äch wachsinniger  und  Epileptischer,  in  «Nord  und  Süd",  in  der  «Heilkunde*, 
im  Reichsmedicinalanzeiger  gefunden.  Zur  Ehre  der  betroffenen  ärztlichen 
FachschriftsteUer  nehme  ich  an,  daß  ihre  «Zustimmung"  eine  sehr  bedingte 
und  partielle  ist.  Sie  beschränkt  sich  hoffentlich  im  wesentlichen  auf  den 
Satz,  daß  Gesundheit  für  das  Weib  wichtiger  ist  als  Gelehrsamkeit  und 
Bildung,  —  eine  Wahrheit,  flber  die  wohl  alle  Verständigen  einig  sind. 
Was  die  Auffassung  betrifft,  die  Mobius  im  Allgemeinen  vom  Weibe  hat, 
so  können  ihr  nur  verbohrte  Weiberhasser  oder  SchwachkOpfe  beitreten. 
Ich  denke  viel  zu  hoch  von  unserem  deutschen  Ärztestand,  um  glauben  zu 
können,  daß  er  sich  zum  Teil  aus  Weiber  Verächtern  und  SchwachkOpfen 
rekrutiere. 

[Kurze  Inhaltsangabe  ] 

Leider  gibt  es  genug  törichte,  unkultivierte  Weiber,  auf  die  solche 
Charakteristik  paßt.  Wem  wären  sie  noch  nicht  über  den  Weg  gelaufen? 
Doch  man  hOre  Herrn  Mobius  nun  weiter. 

Wie  das  Weib  eben  geschildert  wurde,  so  ist  es  nicht  nur,  sondern 
eo  muß  es  sein^und  so  soll  es  bleiben,  denn  so  hat  es  die  Natur  gewollt. 
Es  hat  nnr  die  einzige  Bestimmung,  dem  Manne  Kinder  zu  gebären,  sie  zu 
pflegen  und  zu  warten. 

Man  kann  wohl  die  Meinung  haben:  das  Weib  soll  gesnnd  und  natürlich 
ein,  nngelfbrt,  unverbildet  und  von  krättigen  Instinkten,  damit  es  ein 
€legengewicht  bilde  für  die  Kulturentartung  des  Mannes,  da  der  zu  den 
höchsten  Dingen  ausersehene  Mann  eine  intensiv  mit  der  Natur  verwaoh* 
sene«  triebhatt  siebeie  Genossin  gleichsam  als  das  ihn  am  Mutterboden  fest- 
haltende Schwergewicht  nötig  habe.  (Ich  verstehe  diese  Männersefansuobt 
Tollkomnien.  Doch  so,  wie  Mobius  das  natürliche  Weib  darstellt,  ist  es 
weder  ge6und,}noch  angenehm,  noch  forderlich  und  ganz^  sicherlieh  nicht 
«einer  der  großen,  schonen  Gedanken  der  Natur. 
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Ist  das  Weib  wirklich  so,  wie  Mobins  sagt,  so  isf^  es  ein  minder- 
wertige«, gefthrdendes,  widerwärtiges,  entartetes  OeschOpf,  entartet  durdi 
eine  einseitige  Männerkultdr.  Dieoih  wäre  es  das  einzig  Rechte,  eine 
grUädlicbe  Ümgestaltang  der  bisherigen,  so  nnvorteilhaft  wirkenden  Stellang 
ies  Weibes  anzustreben,  nnd  jeder  Versuch  und  jeder  Weg,  der  dahin 
Mhren  kOnnte,  wäre  berechtigt.    Doch  hOren  wir  Mobius  weiter. 

t)ie  Natur  verlieh  dem  Weibe  eine  ganz  kurze  körperliche  and 
g;eistige  Blütezeit  zum  Zweck  des  Ghtttenfanges.  Ist  dieser  Zweck  er- 
reicht, so  verfällt  es  körperlich  und  geistig.  Es  wird  häßlich,  es  wird 
•tumpfeinnig.  Alte,  Weiber  sind  von  je  her  —  und  natQrlich  nicht  ohne 
Ursache  —  Gegenstand  des  Spottes,  ja  des  Hasses  gewesen.  Sie  sind 
nicht  etwa  schlechter  als  die  jungen;  aber  da  kein  Jugendreiz  mehr  Aber 
ihre  Bosheit  und  Dummheit  täuscht,  zeigt  sich  diese  unverhtLllt  und  nimmt 
lächerliche  Formen  an.  Die  geschlechtliche  Differenzierung  ist  beim  Mensches 
viel  großer  als  beim  Tier,  weil  das  Kind  länger  hilflos  bleibt  als  irgend 
ein  Tieijunges. 

4  Unsere  Männerwelt  hat  sich  sehr  entrOstet  Aber  Helene  Bolaus*) 
Roman  pHalbtier*",  in  dem  die  Farben  allerdings  etwas  stärk  aufgetragen 
schienen.  Wenn  man  aber  einen  MObius  hOrt,  muß  man  bekennen,  daß 
Fhtu  Bolau  noch  sehr  maßvoll  gewesen  ist  in  ihrer  Charakteristik  einw 
bestimmten  Klasse  von  Männern  und  deren  Auffassung  des  Weibes. 

Das  Weib  hat  also  nach  Mobius  diese  Bestimmung:  einen  Ehemann 
zu  erobern,  Kinder  zu  gebären,  sie  zu  pflegen  und  dann  körperlich  und 
geistig  aufzuboren,  lange  vor  dem  Tode. 

Das  Weib  wird  bekanntlich  im  Durchschnitt  älter  als  der  Mann, 
äiebenzig  bis  eechsundsiebenzig  Jahre  sind  kein  ungewöhnliches  Alter. 
JTehmen  wir  als  eine  Durchschnittszahl  fQnf  bis  sechs  Kinder  an.  Nehmen 
wir  an,  daß  die  erste  Geburt  im  neunzehnten,  die  letzte  etwa  im  sieben- 
undzwanzigsten Lebensjahr  erfolgt,  daß  die  Pflege  der  hilflosen  Kleinen 
lioch  weitere  sechs  Jahre  ihre  Kiäfte  in  Anspruch  nimmt  —  Mobius  redet 
nur  vom  Pflegen  und  Warten,  nicht  etwa  vom  Erziehen  '— ,  so  bleiben 
ihr  siebenunddreißig  Jahre  und  mehr  frei.  Wenn  die  Natur  das  Weib  mit 
allen  Fähigkeiten  ausstattete,  die  der  Mann  hat  -^  MObius  betont  Da» 
nächdrficklich  ^\  nur  in  etwas  geringerem  Maße,  um  ihr  ttir  ein  langes, 
langes  Leben  ausschließlich  die  geschlechtliche  Aufgabe  zu  überweisen, 
so  ist  sie  grausam  und  sinnlos  verfahren. 

Grausam  erscheint  uns  die  Natur  freilich  oft.  Doch  schuf  uns  Menschen 
dieselbe  Natur  so,  daß  wir  Ungerechtigkeit  und  Grausamkeit  aus  unserem 
ti^ten  Empfinden  heraus  verneinen.  Obwohl  die  Natur  den  Schwächeren 
durch  den  Stärkeren  gewürgt  haben  will,  wellen  wir  Das  nicht,  sondern 
wir  setzen  dem  Naturrecht  des  Stärkeren  ein  anderes,  menschliches  Recht 
entgegen,. das  una  vornehmer  erscheint.  Hier  würde  allerdings  bereits  die 
Ahwep^ung  von  der  Natur  beginnen,  die  jede  Kultur  mit  sich  bringt  als 

-ttH r. r.    ..-•:.   I  ■  .  .   .. 
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den  Todetkeim.  Wiedernm  ut  aber  alle  Fortentwicklung  Natnrgeseta,  «i 
•daß  anch  die  scheinbare  Abkehr  von  der  Natur  noch  durch  die  Natur  selbst 
usd  in  ilur  sich  als  Notwendigfkeit  vollzieht' 

Qerechtigiceitliebe  ist  eine  Anlkge  des  Menschen,  die  zwar  leicht 
TerkrQppeln  und  rerkümmem  kann,  die  ihn  aber  immer  nötigen  wird,  den 
Brutalitäten  der  Natur  ein  eigenes,  verfeinertes ,  veredeltes  Wollen  ent^ 
gegenzusetzen.  Ja,  der  Mensch  wird  selbst  dann  noch  dem  eigenen  GörMÜi- 
tigkettgeftlhl  folgen  müssen,  wenn  er  selbst  darüber  zu  Grunde  gehen  sölltd. 
Wir  müßten  aus  unserem  eigenen  Gefühl  heraus  die  Natur  korrigieren,  wenn 
tie  wirklich  so  grausam  ungerecht  und  roh  am  Weibe  gehandelt  hfttte,  wie 
Jfübius  annimmt:  und  zwar  unter  allen  ümst&nden,  es  mOge  daraus  werden, 
was  wolle.  Ebensowenig  wie  wir  uns  heute  auf  Kosten  von  Sklaven 
bereichem  wollen,  können  wir  den  männlichen  Teil  unserer  Rasse  dadurch 
starken  wollen,  daß  wir  die  weibliche  Hälfte  ihrem  eijg^enen  Kulturverlangvh 
zum  Trotz  auf  möglichste  Tierstufe  herabdrücken.  ' 

Selbst  wenn  also  das  Weib  in  80  hohem  Grade  von  der  Natur  benach- 
teiligt wäre  und  selbst  wenn  durch  erzwungenes  Verharren  des  Weibei 
«uf  seiner  Halbtierstufe  eine  längere  Dauer  unserer  Rasse  zu  erzielen  wäre, 
ao  würde  das  sittliche  Bewußtsein  des  Edel  menschen  entscheiden  müssen  i 
„Nein!  unter  dieser  Bedingung  nicht.*"  Leben  um  jeden  Preis  will  dad 
Tier.  Dem  Adel  des  Menschen  ziemt  es,  freiwillig  auf  da!s  Leben  zu  vei*-' 
sichten,  wenn  es  nur  noch  unter  Schmählichen  Bedingungen  erhalten  werden 
kann. 

Do^h  ich  sehe  uns  keineswegs  vor  diese  harte  Wahl  gestellt.  Die 
Angst  des  Dr.  Mobius  vor  dem  Untergang  der  Rasse  durch  das  mass^n* 
bafte  Überhandnehmen  von  «Gehirndamen*'  ist  ganz  so  am  Schreibtisch  und 
«US  der  Theorie  geboren,  wie  die  heldenhafte  klisine  Nora  Ibsens,  die  äloa 
eifernden  Zorn  des  Doktors  ^ervorgercifön  hat.  Wutentbrannt- griff  MObttiit 
zu  den  Waffen  und  zog  in  den  Kampf  gegen  Windroühleniflügel.  -  Eine 
tiefsre  Verbeugung  konnte  Herr  Mobins  übrigens  der  Dichtkunst  des  aReil 
Norwegers  nicht  machen.  Er  sagt  zwar,  daß  nicht  sowohl  dio  Nora,  die 
Ja  nur  ein  Theatergespenst  sei,  als  der  begeisterte  Bei&ll,  den  ihr  Handelif 
gefuadra,  ihn  so  sehr  erschreckt  habe.  Soloher  leidenschaftliche  andauernde 
Beifall  kann  allerdings  nachdenklich  machen  und  auch  zum  Erschrecken 
Anlaß  geben,  etwa  über  die  eigene  Stumpfheit  und  Blindheit;  denh  es 
fliegt  dann  anfzutosen,  wenn  es  einem  Zeitgenossen  gelang,  Das  klai«^ 
formulieren,  was  schon  auf  vielen  Gemütern  dumpf  und  bedrückend  lastete^ 
ohne  seinen  Ausdruck  finden  zu  können.  Njoue  Gedanken  habea  diesfi 
Wirkung  nie.  Sie  stoßen  zunächst  auf  Unglauben  und  Widerwillen.  Wa 
«in  Sturmwind  an  Zustimmung  und  Anteilnahme  aulspringt,  da  istetWa» 
ausgesprochen  worden,  das  sich  lange' im  Stillen  vorbereitet  hatte  und  Ar 
dessen  Aufnahme  die  Gemüter  reif  waren.  Das  sollte  Mobius  wissen;  Elf 
selbst  hat  freilich  Nora  ganz  so  aui^fftßt<,wie  unsere  «versimpelten'  Biei^ 
Philister,  eine  Speaiesi  die  leider  beinahe  so  zahlreich  vertreten  ist  wie  •  die 
der  «versimpelten*  Weiber;    Diede  stiAi^n  in  Nota  nichts  4ls  die  pflichte 
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▼ergebene  Fr»ii,  die  Haan   and  Kinder  verliftt,  am  d0r  eigeBen  Büdiwgr 
willen. 

MObios  also  ward  vom  £kel  und  Zorn  edaAt.  An  dem  (Meltt'teA* 
•toben-Horizonl  seines  Geisles  stieg  das  Gespenst  des  «neoen"  Weibes  aal 
Er  sah  die  gesond-acbwachsinnigen  Weilwr  za  G^ehimdamen  werden,  die 
keine  Kinder  gebftren  wollen  oder  können  und  damit  den  Untergang  de^ 
Volkes  herbeiführen  m&ssen.  Und  darom  rief  er,  so  laat  er  konnte :  Mtnner 
Eoropas,  schützt  Each  vor  dem  Intellektaalismns  der  Weiber!  ünkloger^r 
weise  brach  er  im  Übereifer  den  eigenen  Waffen  die  ^itze  ab«  da  er  t«b 
dem  gesonden,  nacorgemSfien  Weibe  und  seiner  Stellung  ein  so  abetoAendes 
Bild  entwarf,  daß  jeder  einsichtige  Kann  nur  liebelnd  den  Kopf  schtlttel» 
konnte. 

Und  doch  ist  in  der  Schrift  Mancherlei,  das  eine  ernste  Gogenrede 
wohl  yerdient,  manche  richtige  Beobachtong,  mancher  anstreitig  wahre 
Vordersatz. 

Ich  glaube,  zum  BeiBpiel,  mit  Mobius,  daß  das  kräftigere  InstinktlebeB 
gesunder  Weiber  ein  kostbares  Gut  ist,  riel  kostbarer  als  irgend  welche 
Gelehrsamkeit.  Aber  ich  glaube,  daß  der  fortschreitenden  Abnahme  dieser 
faustinktkraft  durch  die  Einflfisse  der  Kultur  innerhalb  eines  Kultorrolkes 
auf  keine  Weise  Einhalt  zu  gebieten  ist  ,^  am  allerwenigsten  dnrch  einen 
dem  erwachten  PersOnlichkeitbewußtsein  des  Weibes  angetanen  Zwang. 

Ich  glaube  auch,  dafi  die  geistigen  und  körperlichen  FShigkeitea  des 
begabten  Weibes  ein  wenig  geringer  sind  als  die  des  entsprechend  begabteir 
Mannes;  aber  sicherlich  sind  alle  Fähigkeiten  des  Weibes  ?on  der  Natur 
zur  Entwicklung  bestimmt  und  ihrer  wert. 

Die  Beftlrohtung,  daß  durch  Kultivierung  der  weiblichen  Kräfte  eii^ 
reis-  und  nutzloser  Zwitter  herangezftohtet  würde,  halte  ich  für  durchaus 
unbegründet.  Man  verwechselt  künstliche  Aufpfropfung  männlicher  Wesens- 
Büge  mit  organischer  Entfütung  des  im  Keim  vorhandenen  Menschliohen. 
Übrigens  wäre  es  eben  so  aussichtvoll,  die  Hälfte  der  Wassermaase  eines 
reißenden  Stromes  am  Weiterfließen  hindern  zu  wollen,  wie  die  eine  Hälfte 
eines  Kulturvolkes  nötigen  zu  wollen,  auf  der  Xaturstufe  zu  verharren.      . 

«Die  Gefährdung  der  Rasse  durch  Massenzüohtung  von  Gehimweibeni! 
kt,  wie  gesagt,  ein  Gelehrtenslubengespenst  MObius  insbesondere,  der  von 
der  Sterilität,  Slrnnpfheit,  UnsacUidikeit  und  Interesselougkeit  des  Weibes 
flberaeugt  ist,  hat  doek  gar  keine  Veranlassung,  einen  Masseozudrang  dsf 
W«iber  zum  Gelehrtenberuf  zu  fürchten.  Obendrein  versichert  er,  daß  die 
gelehrten  Frauen  nicht  die  guten  seien  und  auch  für  deif  Mann  nichts  An- 
aiehendes  hätten.  Und  das  ist  auch  von  anderen  so  oft  gesagt  worde«t 
daß  idi  selbst,  wenn  ich  nidit  loftllig  das  Gegenteil  wfißjke,  glauben 
konnte,  es  sei  wahr.  Bei  der  beträchtlichen  nonMrisdieii  Überzahl  der 
FHuen  aber  würde  selbst  ein  größerer  weibliofaer  Geldurtenstaad ,  als  wir 
ihn  au  erwarten  haben,  noch  keinen  8<^aden  anrichten.  Daß  die  imöüsDt* 
liehen  Leben  tätige  hochgebildete  Fhtn  stwtt  ist  oder  ihre  Kinder  aehlach* 
irertetgt  oder  daß  diese  Kihdet  schwächlich   auaiielefl ,  ist  bis  heute  nicht 
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erwiesen  worden.  Bs  wftre  mir  dagegen  leicht,  ein  halbes  Dafczend  Beweise 
für  das  Oegenteil  an  erbringen.  In  Wirklichkeit  wird  sich  immer  nur 
eine  kleine  Minderheit  von  Weibern  den  gelehrten  Berufen  zuwenden,  weil 
sie  ihnen  in  der  Tat  nicht  liegen,  und  Das  ist  gewiß  gut.  Aber  muß  es 
nicht  seltsam  berühren,  wenn  dieselben  Männer,  die  sich  über  die  Heirat- 
inst der  Weiber  so  Fiel  lustig  machen,  sofort  auf  den  Gedanken  kommen, 
diese  Heiratlust  kOnne  sich  ganz  ?er]ieren,  sobald  das  Weib  nicht  mehr  gar 
80  abhängig  sei?  Dieser  Sorge  dürfen  sie  sich  getrost  entschlagen.  Der 
Trieb  nach  Mann  und  Kind,  ganz  besonders  der  mütterliche,  ist  Yiel  zn 
stark  im  Weibe,  als  dafi  er  je  durch  etwas  anderes  Ersatz  finden  konnte. 
Kmnkhafte  Ausnahmen  wird  es  immer  geben,  hat  es  aber  auch  immer  ge- 
geben. Im  Ganzen  werden  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  das  Schwanken 
der  Eheschließung  am  meisten  beeinflussen,  aber  mit  oder  ohne  staatliche 
Sanktion  werden  die  Menschen  fortfohren ,  sich  zu  paaren  und  Kinder  zu 
lengen.  Das  geistig  am  Httohsten  entwickelte  Weib  wird  am  Tiefsten  be- 
greilsn,  daß  es  für  sie  über  die  Mutterschaft  auf  Krden  nichts  gibt.  Vieles 
daneben,  nichts  darüber. 
'     '    Also :  wozu  der  Lärm  ? 

Wir  haben  in  Deutschland  mit  Kulturfaktoren  zu  rechnen,  die  unsere 
Rasse  in  unendlich  viel  höherem  Grade  schädigen,  als  es  emanzipierte  Frauen 
je  tun  werden :  viele  unserer  Industrien ,  die  Arbeit  in  den  Fabriken ,  der 
Alkoholismus,  die  erotischen  Ausschweifungen  der  Großstadtjugend  und  ähn- 
liche Dinge.  Angesichts  solcher  tausend-  und  tausendflichen  Verkümmerung 
und  Vergiftung  des  Eltemmaterials  erscheint  es  doch  beinahe  WahüSlun^ 
sich  über  ein  paar  Hundert  unabhängiger  Frauen  aufzuregen.  Wer  mitten 
|m  Leben  stobt ,  sehe  sich  um  und  sage  dann ,  wo  er  geistiges  und.  körper- 
liches Siechtum  gefunden  bat:  bei  den  Fabrikarbeitern,  Webern,  Hungerdorf- 
bewohnern, Bergleuten  und  ihren  Familien  oder  bei  den  ^neuen  Weibern*. 
Bin  Männergeschlecht,  das  nicht  im  stände  ist,  den  grüßten  Teil  seiner 
%eiber  vor  schwerer  Arbeit,  Siechtum  und  Hunger  zu  schützen,  sollte 
wenigstens  schweigen,  wenn  die  Frauen  endlich  einmal  ihr  Heil  auf  eigene 
Faust  versuchen.  Die  Fabriksäle  und  Maschinen  sind  wohl  die  grimmigsteh 
Feinde  unserer  Volksgesundheit,  auch  der  geistigen.  Und  doch  kOnnen  wir 
auch  hier  dem  nach  ewigen  Gesetzen  vorwärts  rollenden  Wagen  der  Zeit 
nicht  in  die  Eläder  fiillen.  Wir  können  nur  trachten,  unsere  sozialen  Ein- 
richtungen den  gewaltsam  veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  ange- 
messener zu  gestalten.  Hier  aber  gerade  hat  das  geschmähte  ^fneue*"  Weib 
seine  Arbeitkraft:  eingesetzt.  Auch  diese  Frauen  lassen  sich  die  Gesund - 
irbaVtnng  unseres  Weibmajterials  angelegen  sein;  nur  konstruieren  ^ie  sich 
gtrtyt-Znknnftcrkrankopgeii,  sondern  suchen  da  zu  hellen,  wo^^das  Blend  »k 
▲^gen  zu  sehen  und  mit  Händen  zu  greifen  ist.  Daß  dte  Weiber  der  be- 
sHzenden  Klasse  der  Nervosität  nicht  entgehen,  zumal  in  den  großen  Städten^ 
Ist  sieher;  allein  dies  verbreitete  Übel  tritt  in  der  schlimmsten  Form  gerade. 
bei  den  geistig  Unbeseliäftigten  auf.  Das  gebildete  Mädchen  gelangt  viü^ 
fi^h,  trotz^  heißestem  Begehren  danach,  nicht  zur  Ehe    Gibt  man  ihm  kein^^ 
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lei  Ersatz,  keinen  Modus,  seine  Anlagen  in  anderer  Form  «oaulebeB ,  m 
rerftllt  es  dem  allerkümmerUchsten  Siechtum.  Daa  Buch  der  Gabriele  Reoter 
von  dem  vergebens  wartenden  und  hoffenden  Mädehen  aus  guter  Fkmilie  hat 
einen  so  großen  Erfolg  gehabt,  weil  es  rücksichtlos  ein  Übel  aufdeckt,  aa 
dem  ungezfthlte  Frauen  elend  zu  Grunde  g^en.  Die  Mldehengymnaiien 
sind  ein  Notbehelf,  eine  Konzession  an  vorhandene  staatliche  fänriehtungea. 
Es  wftre  gewiß  ausgezeichnet ,  wenn  man  die  Erziehung  unserer  Midchea 
auf  einer  von  der  bisherigen  und  von  der  männlichen  durchaus  Terschiedenen 
43^rundlage  aufbauen  konnte.  Die  Mädel-  mflßten  in  ländlicher  Freiheit  auf- 
wachsen*  in  einfachen  Verhältnissen,  recht  mitten  in'  der  Natur.  Sie  mflAlea 
krjtftig  turnen,  schwimmen,  wandern,  Bewegungsspiele  im  Freiea  spiele«, 
sehr  gut  ernährt  werden;  und  möglichst  wenig  Gedäohtniswissen  mdßte  in 
ihre  jungen,  frischen  Hirne  eingetrichtert  werden.  Dagegen  müßten  sie 
aber  von  frtth  auf  geftbt  werden,  zu  beobachten,  zu  fiberlegen,  sich  klar  and 
bfindig  anszudrUcken  und  sich  zu  beherrschen.  Sie  konnten  durch  die  kleine 
Welt  des  Dorfes  praktisch  *  am  sozialen  Leben  teilnehmen  lernen.  Auek 
müßten  sie  zeitig  erf&hren,  was  Ehe  und  Mutterschaft  nicht  allein  Ar  sie 
selbst,  sondern  auch  fUr  das  Gemeinwohl  bedeuten,  aber  auch,  wie  reich 
sich  für  den  tüchtigen  Menschen  das  Leben  noch  außerhalb  jener  Nator- 
berufe  gestalten  läßt.  Doch  Das  ist  eine  Utopie.  Wir  müssen  mit  dem 
heute  Erreichbaren  rechnen,  bis  uns  Besseres  zugänglich  wird.  Jeden&Us 
ist  es  sehr  ungerecht,  die  Übertreibungen  einiger  unklaren  WeiberkOpfe  als 
das  Wesen  der  heutigen  Frauenbewegung  hinzustellen.  Es  wäre  eben  so 
richtig,  die  große  Reformatipnbewegung  zu  Luthers  Zeit  nach  den  Aus- 
schreitungen der  Wiedertäufer  und  Bilderstürmer  beurteilen  zu  wollen.  Bs 
gibt  keine  bahnbrechende  Idee,  die  nicht  von  WirrkOpfsn  erfaßt  und  verzerrt 
wird.  Diese  uralte  Erfahmngtatsache  sollte  der  gelehrte  Herr  Doktor  besser 
wissen  als  ich  mit  meinen  bescheidenen  53  cm  Schädelum&ng.  Herr  MObius 
schwinge  sich  also  auf  seine  Rosinante  und  reite  heim.  Sein  Windmühlen- 
kampf hat  uns  einen  ganz  guten  Dienst  erwiesen.  Denn  wie  sagt  dock 
Goethe?  «Alle  Gegner  einer  geistreichen  Sache  schlagen  nur  in  die  Kohlen: 
diese  springen  umher  und  zünden  da,  wo  sie  sonst  nicht  gewirkt  hätten."^ 
Dorf  Wiesen thal  in  der  Rhön. 

Frieda  Freiin  von  Bülow. 


1}  The  Englisbwomaii^s  Reriew. 

To  adequatelj  characterise  this  book  requu^  the  use  of  stronget 
koguage  than  is  customary  in  The  EngUshwomaa's  Review.  In  a  long 
prefhce  to  this  —  the  third  —  edition  of  bis  productton,  Dr.  Mobius  complains 
of  the  animosity  of  bis  women  critics.  t,Women  writers*',  he  lays,  «havo 
nothing  but  disapproval  for  me,  and  this  is  understandable,  for  the  womea 
who  feel  I  am  right  are  not  usually  among  the  writers.  I  might,  indeed, 
say  that  the  want  of  comprehension,  the  many  errors,  and  the  hatred  (Ge* 
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JitMigkeit)  of  the  women  eritics  do  bat  •  pröve  tbat  I  hare  rightly  gauged 
WMMUi*8  moital  oapaeity.*'  m 

U  it  pleases  Dr.  MObioB  to  imagiiie  tliat  only  a  lofty  mascnline  in- 
triHgeBoe  etn  appreekto  bis  argnments  «—  tbisgs  of  tiie  past  ib  England  — 
«bmit  tbe  lightor  brain  waigbt  and  tbe '  Weaker  physical  stnietore  of  women, 
4»  compared  with  men,  no  particnlar  bann  k  done.  Women  will  go  to 
naing  tbeir  brains,  after  tbej  bave  been  told  tbät  tbej  bave  none  to  oad, 
jnat  as  mncb  as  tbey  did  before.  fint  tbat  Dr.  Mobins  meaas  mucb  more 
18  erident  to  tbe  meaneet  fsminine  capacity.  In  answer  to  tbe  objtetkta 
tbat  all  women  cannot  be  motbers,  and  tbat  tberefore  motberhood  caniiot  be 
a  nniTersal  career,  be  frankly  advocates  illegitimate  motherbood.  Hero  ia^ 
bis  words  in  tbe  original:  —  «Wir  mebr  Mfttter  and  mebr  Menscbengltlck 
baben  konnten,  wenn  nicbt  blofi  in  der  Ebe  erzeagte  Kinder  gelten  lassen.* 

On  tbe  next  page'be  bemoans  tbe  deeline'of  tbe  cloister  System' ile 
i>ne  of  tbe  greatest  pieces  of  folly  of  tbe  Reformation  and  of  Liberalisnl. 
His  ideal  for  tbe  fdtare  is  tbat  woman,  banng  renoanced  tbe  error  of  Lt- 
berty,  will  devote  berself ,  not  to  ber  own  well-being,  bdt  tb  tbat  of  bas- 
band and  cbildren,  nr  tbat  man  will  pat  bis  foot  down  and  say  be  will  nbt 
bear  of  freedom  for  women.  «Were  men  to  do  tbat  seriously  tbere  woaYd 
be  an  end  of  tbe  «Woman  Movement*    Woold  tbere? 

Really,  tbis  doctor  is  a  sort  of  antiqaarian  coriosity,  a  kind  of  re- 
incamation  of  tbat  Italian  writer  of  tbe  seventeenth  centary,  wlio  wrote  a 
treatise  to  prove  tbat  women  bad  no  soals,  and^supported  bis  assertions  by 
tbe  text:    «Is   it  meet   to  take  tbe  ebildren's  bread  aftd  give  it  to  dogs?* 

At  tbe  reqaest  of  tbe  pablisber,  a  aelection  of  the  adverse  criticisms 
on  «Scbwacbsinn  des  Weibes"  appears  as  an  appendix.  Tbey  occapy  morp 
Space  tban  tbe  sabject  matter  itselfl 


k)  Die  Fraiienbewegnng.    IL  3.  4.  5.  1901. 
~,Die   Scbrift  des  Herrn   P.  J.  Mobias    «Über  den   pbysiologiscben 
Scbwacbsinn  des  Weibes*  erhielt  ich  zagescbickt  mit  dem  Ersacben,  sie  zu. 
widerlegen»    In  dmn  Begleitschreiben   stand   anter  anderm :    «Denken  Sie, 
die  dritte  Aaflage!* 

Nachdem  ich  die  Scbrift  gelesen,  wanderte  ich  mich,  daß  sie  nicht 
schon  die  zehnte  Aaflage  erlebt  hat,  amüsant  wie  sie  ist.  Die  Gesinnangs- 
genossen  des  Verfassers  mag  sie  weniger  amüsiert  haben.  Bian  hat  wieder r 
holentlich  im  Reichstag  von  dem  —  die  Parlamentarier  gebranchteü  dte 
Avsdrack  <—  SchweineglOck  gesprochen,  das  die  Sozialdemokraten  den  Iflcbei^ 
lieben  Mißgriffen  ihrer  Feinde  verdanken.  Mehr  solche  Gegner  wie  Milbi«isv 
und  mehr  solche  Pamphlete,  and  wir  können  es  mit  den  Sozialdemokraten 
jtafnehmen. 

.    Voll  anaaerkennen  in  der  Broechttre   ist  die  Offraheit,  die  Ganatheiti 
mit  der  der  Verfasser  seine  tapfere  Lame  iUr  den  Schwachsinn  des  Weibes 
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einlegt,  dei^  nötig  und  nützlieh  fttr  das  Geschöpf  sei,  das  nur  zor  GebSrerfa» 
und  Brutpflegerin  tangt. 

Der  Herr  Mobius  teilt  in  d^  Vorrede  nit,  dai^  er  auf  seine  BroeoMli» 
Mn  viele  zustimmende  Briefe  erhalten  habe.  Bine  VerOffentüdiiuig  dieser 
Briefe  (Namensnennung  nnnOtig)  wäre  angemein  interessant.  Bs  läge  dabei 
Ireine  Indiskretion  vor,  da  die  Znschriften  sich  ja  nicht  an  den  PriTmtmaim, 
sondern  an  den  Verfasser  der  Schrift  riditen.  Bei  einer  solchen  Ver^ 
tfentlichung  würde  sieh  die  (Mstesart  der  Briefsteltor  iieransstellen,  und  ob- 
gerade  diese  Lente  so  sehr  berechtigt  waren,  sieh  für  den  Schwachsinn  d^ 
Weibes  zn  begeistern. 

Seine  Beweise  für  diesen  Schwachsinn.  Erstens:  Des 
Weibes  geistige  and  moralische  Beschaffenheit.  Zweitens:  IhreLeistangen. 
Drittens:  Die  Notwendigkeit  ihres  Schwachsinnes  am  der  Mütterlichkeit 
willen. 

Nur  einen  einzigen  wissenschaftlichen  Beweis  bringt  er  bei,  und  zwar 
einen  anatomisch- wissenschaftlichen.  Br  verdankt  ihn  einem  Kollegen.  Der 
)toißt  Rüdiger  und  ist  hinter  eine  ganz  mangelhafte  Gehirnrinde  des  Weibee 
gekommen.  Ob  andere  mehr  oder  minder  berühmte  Physiologen  anch  da* 
hinter  gekommen  sind,  weiß  ich  nicht,  daß  sie  dieselben  Schlüsse,  wie  Mobios 
daraas  ziehen,  bezweifle  ich. 

Früher  legte  man  zur  Begründung  der  weiblichen  Inferiorität  d«i 
Nachdruck  auf  die  Kleinheit  des  Frauengehims.  Seitdem  sich  aber  heraua- 
stellte,  daß  das  Gehimgewicbt  des  Hauptvertreters  dieser  Ansicht  ,(erst  nach 
seinem  Tode,  bemerke  icb,  um  Mifiverstftndnissen  vorzubeugen)  hinter  dem 
Dnrchschnittsge wicht  weiblicher  Gehirne  zurückblieb,  hat  man  diesen  Beweis 
Jüllen  lassen.  Gott  sei  Dank ,  hat  sich  Ja  nun  als  Ersatz  die  mangelhafte 
Konstruktion  des  weiblichen  Denkorganes  eingestellt. 

Nun,  ich  denke,  wenn  die  dümmsten,  männlichen  Europäer  Über  eine 
schone  Gehirnrinde,  und  die  Idügsten  Frauen  über  eine  verkümmerte  ver- 
fügen, so  können  wir  die  Rüdiger  und  die  MObiusse  auf  den  Lorbeeren  ihrer 
hilmtnantcn  Entdeckung  ohne  Anfügung  rnben  lassen. 


Die  Beschaffenheit  des  Weibes.  S.  4,  heißt  es  in  der  Schrift  : 
w£s  ist  geradezu  kindisch,  die  Beschaffeaheit  des  Weibes,  wie  sie  zu  aUsn 
Zeiten  und  in  allen  Völkern  vorhanden  ist,  für  ein  Ergebnis  der  Willkür 
(der  Willkür?)  zu  halten.  Die  Sitte  ist  das  Sekundäre,  nicht  sie  hat  das 
Wdib  an  seinen  Platz  gestellt,  sondern  die  Nabr»  bat  diesee  deiü  MaMid 
WKtiatgfioT^mt  und  deshalb  würde  die  Sitte." 

Zu  allen  Zeiten  ?  Die  unserm  Wissen  erschlossenen  Zeiträame  um* 
lassen  ein  paar  Jahrtausende,  ein  verschwindender  Zeitpunkt  im  Vargleicb- 
ztt  den  Milliarden  von  Jahren,  die  noeh  im  Schoß  der  Ewigkeit  ruhen. 
Aber  selbst  in  diesem  kurzen  Zeitraum  war  der  Frauen  Stellung  bedentendeo 
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Sckwanknngen  anterwarfen,  tod  den  mythiBchen  Am&feonen  bis  zu  den 
FiMen  barb^uriacher  Stämme,  die  als  unreine  QescbOpfB  nicht  mit  dem  Manne 
an  einem  Tische  eesen  dnrften. 

Der  Herr  Mobius  proklamiert  die  Stabilität  der  Sitte.  Wie?  Die 
Sitte  wäre  immer  der  Ausdraok  de«  von  der  Natur  gewollten  gewesen? 
Sind  Sitten  nicht  ein  Spiegel  des  Eulturzustandes  der  Zeit?  und  nicht  ein« 
mal  das,  oft  sind  sie  nur  ein  Spiegel  vergangener  Knlturzustände. 

Weifi  denn  der  Herr  nicht,  daß  die  Philosophen  den  Ursprung  der 
Sitte  auf  den  Nutzen  zurflckfdhren ,  den  einmal  ein  Gemeinwesen,  oder 
eine  herrschende  Partei  von  ihrer  Einführung  sich  versprach  Y  Allmählich 
bttigerte  sieh  die  Sitte  ein.  Bian  vergißt  iluren  Ursprung,  und  im  Latife 
langer  Zeiträume  wird  sie  der  Gesinnung  mnverleibt,  und  je  länger  ihr  Ur* 
Sprung  in  der  Vergangenheit  zurdckliegt,  mit  um  so  größerer  Autorität  tritt 
sie  auf,  und  schließlich  sprechen  die  Gläubigen  der  Sitte  ä  la  Mobius  sie 
heilig.  Weil  es  bisher  immer  so  gewesen,  muß  es  auch  in  aller  Zukunft  so^ 
bleiben?  Fast  scheint  das  Umgekehrte  wahr.  Müßte  man  nicht,  sich  des 
Ursprunges  der  Sitte  erinnernd,  sie  um  so  gründlicher  auf  ihre  Daseins- 
berechtigung hin  prüfen,  je  länger  sie  Bestand  hai?  Vorstellungen,  Denk- 
prozesse durchlaufen  am  liebsten  die  gewohnten  Nervenbahnen,  bis  irgend 
ein  großer  Gewohnheitsbrecher  erscheint,  die  alten  Gesetzestafeln  zerschmettert, 
und  neue,  oft  mit  Blut  zusammengeschweißte,  aufhängt. 

Die  Stabilität  der  Sitte  erklären  heißt:  Die  indischen  Wittwen  müssen 
ewig  verbtannt  werden,  und  die  Ketzer  uud  die  Hexen  auch.  Aber  diese 
Institutionen  haben  nur  Jahrhunderte  angedauert.  Vergewaltigungen,  die- 
J^khrtausende  dauern,  tun  um  so  weher.  Die  Tschandalas,  die  Parias,  wurden 
durch  Jahrtausende  als  tierische  Geschöpfe  von  jedem  Menschenrecht  aus- 
geschlossen. Und  die  Sklaverei ,  die  selbst  dem  edelsten  Volke  des  Alter- 
tums als  eine  Naturnotwendigkeit  galt ,  und  deren  beaux  restes  sich  heute 
noch  in  Afrika  erhalten  haben?  Und  der  Krieg?  ewig,  weil  er  an  f^en 
Qften  und  zu  allen  Zeiten  die  Menschheit  grausam  dezimierte. 

Ja,  seit  wie  lange  gilt  denn  nach  Sitte  und  Herkommen  der  Bürger- 
liche als  ein  dem  Adel  gleichberechtigter  Staatsangehöriger?  Sprach  nicht 
Blich  Mettemich  das  freche  Wort:  «Der  Mensch  fiUigt  erst  mit  dem  Baron 
afli*"  Und  neulich  hOrte  ich  sogar  von  einem  lieben,  ehrwürdigen  Profossor 
dar  Mathematik,  daH  der  zivilisierte  Mensch  erst  mit  dem  Mathematiker  an« 
tege.  Der  Herr  Mobius  —  er  sitzt,  wie  es  scheint,  im  Anfsichtsrat  der 
Schöpfung  —  übertrumpft  sie:  Dw  Mensch  fängt  erst  mit  dem  Manne  an^ 
uBd  bei  der  Frau  hOrt  er  auf. 

**'■  In  unser m  Hanse  war  ein  Portier,  der  ab  und  zu  seine  Frau  nncl 
seine  erwachsene  Toehter  Jämmerlich  zerbläute.  Von  einem  HausbeWotei^ 
energisch  zur  Rede  gestellt,  antwortete  er:  «Sie  estimieren  mir  nich  ala  Mann.* 

Nicht  ein  Symbolikum  dieser  Portier?  Einbläuen  —  ja  —  physisch 
oder  aeeliscL 
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S.  17 :  «Ihr  Ivstinkt  macht  das  Weib  tiertthnlich,  omelbstäBdi^,  siefcer, 
Leiter.  Es  mächt  sie  bewundernswert  und  ansiehend.*"  Ja?  Die  Tier» 
fthnlichkeit  macht  sie  bewundernswert?  Wir  nehmen  Akt  ^on  diesaa 
Bekenntnis. 

Dafür  kann  man  aber  doch  das  Weib  nicht  strafen  (durch  Rntddmn^ 
•der  Oeistesnahrung),  daA  der  Mann  in  ihr  das  Tier  so  liebt.  Wie  reehi 
hatte  Helene  BOblau,  ihren  letzten  Roman  «Halbtier**  zu  nennen,  oder  wln 
«QanztiW*  noch  passender  gewesen? 

„Mit  des  Weibes  Tierähnlichkeit  hängen  zusammen:  Der  Mangel 
eigener  Urteilskraft,  sie  bafit  das  Nene,  (da  läßt  er  sich  die  schöne  Gelegen« 
heit  entgehen,  sie  als  Modenärrin  zu  brandmarken)  ausgenommen,  wenn  ei 
ihr  persimliohen  Vorteil  bringt**)  (Pfoi,  diese  ordinären  OescbOpfe!)  «Dm 
Weib  hängt  wie  ein  Bleigewicht  an  dem  Manne  .  .  .  hemmt  den  Edlesi 
denn  sie  vermag  das  Gute  vom  Bösen  nicht  zu  unterscheiden  ....  was 
Jenseits  der  Familie  ist,  interessiert  sie  nicht*  .... 

Was?  Das  steht  in  ihrem  Sündenregister?  Komisch.  Die  MObiusse 
setzen  Himmel  und  Hölle  in  Bewegung,  damit  sie  sich  fQr  anderee  nidit 
interessieren  soll,  und  haben  sie  es  erreicht,  dann  rufen  sie:  Sehet  da,  ihre 
Natur! 

Wenn  heute  noch  ein  deutscher  Wissenschaftler  mit  aller  Energie  durch 
die  zivilisierte  Welt  gellt:  „Schützt  das  Weib  vor  Intellektualismus!*  mit 
wie  unerschöpflicher  Größmut  wird  man  ihr  in  zurückliegenden  2ieitaltem 
diesen -Schutz  gewählt  haben.      ■  .  -  ' 

.  Der  Herr  Möbius  fiüirt  fort:  „Gerechtigkeit  ist  ein  leerer  Begriff  für 
«ie,  sie  ist  unfiUiig,  die  Heftigkeit  ihrer  Affekte  zu  beherrschen  .  .  .  (Wer 
kennt  mehr  jähzornige  Männer  als  jähzornige  Frauen?  —  Ich).  «Sie  ist 
moralisch  einseitig  oder  defekt,  zanksüchtig,  boshaft,  schwatzhaft.*  (Bedauerns- 
werter Herr  Möbius,  in  welchem  Frauen*Milieu  hast  du  dich  bewegt!) 

Br  korrigiert  einen  Schriftsteller,  der  sich  über  die  ünwiBsenbeit  der 
•eben  schulentlassenen  Mädchen  wundert  und  die  Unwissenheit  auf  die 
Mangelhaftigkeit  der  Schulen  zurückführt 

O,  nein!  Die  Schule  ist  unschuldig.  «Das  rasche  Verlernen  ist  bei 
•den  Mädchen  eine  Hilfe  der  Natur  gegen  die  Sohul^jrannei.  Das  weibliehe 
Gehirn  stößt  das  au^eiwungene  rasch  wieder  ab.*  Eine  Meinung^  die  ihm 
nicht  hindert  (S.  19)  zuzugeben,  daß  sie ,  die  Mädchen,  das  Gelernte  ebenM» 
gut  wie  die  Männer  merken,  -^  und  Mnige  Sätze  später  seine  Ansicht  wieder 
dahin  zu  modifizieren,  daß  sie  zwar  sehr  gut  lernen,  es  wäre  aber  nur  eis 
Auswendiglernen,  und  sie  vergäßen  das  Gelernte  so  schnell,  nicht  weil  sie 
^e  nicht  behalten  könnten,  sondern  weil  sie  es  nicht  behalten  wollten,  rr 
Aber.Torher  vergaßen  sie  es  doch,  weil  sie  nicht  anders  konnten? 


*)  DietM  und  die  fo1«endtn  Zitat«  lü&d  nicht  richtig,  denn  so  wie  die  Worte  hier 
in.  „«  uigefabrt  werden,  stehen  eie  nicht  bei  mir.  B«l  einem  Manne  wttrde  mna  dna  «U^ 
«hrlieh  nennen.    Jtfan  denke  an  die  Anfiernngen  Behopenhauert  Ober  gefftlsoht«  Zitate. 
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Die  sohreiendeo  Widersprüche,  die  ansnahmlos  unseren  Qegnern -eigen, 
•cheineQ  nicht  nor  mi7enneidlich ,  sie  sind  es.  Sie  entstehen  dadurch, 
^UJft  die  Tatsachen  ihren  Behauptungen  ins  Gesicht  schlagen,  und  sie  sich 
nun  das  Gehirn  rerrenken»  um  beide  in  Einklang  zu  bringen. 

Sie  sind  ausgezeichnete  Schtllerinnen ,  sagte  er,  aber  das  «Lernen  ist 
Üinen  widerwärtig,  wenn  es  ihnen  nicht  in  der  nächsten  Nähe  einen  persönlichem 
Vorteil  bietet.*"  Ja,  um  Gottes  willen,  warum  drängen  sie  sich  denn  zum 
Lernen?  der  Knabe,  der  J&ngling  wird  dazu  gezwungen,  das  Mädchen  mi( 
sichten.  Und  welche  Vorteile  in  nächster  Nähe  bietet  es  ihnen  denn?  wena 
wir  Tom  ärztlichen  Beruf  absehen,  nicht  einmal  Torteil  in  der  Feme,  da  sie 
4a8  £rlernte  —  vorläufig  —  fQr  ihre  Existenz  nicht  verwerten  können. 
Aus  Eitelkeit?  Aber  die  studierten  Frauenzimmer  sollen  doch  den  Männern 
ein  Greuel  sein.  Übrigens,  ich  nehme  die  ^Frauenzimmer*  zurück,  die 
MObinsse  pflegen  neuerdings,  wenn  sie  das  Emanzipationsweib  abtun  wollen, 
«Damen*  zu  sagen. 

Zu  den  Beweisen  des  physiologischen  Schwachsinns  zählt  der  Herr 
llobius  auch  den  frühen  Verfall  des  Weibes. 

Als  Mädchen   zeigt  sie  oft   einei^  glänzenden,  feurigen  Geist.    Nach 

der  Heirat  «verliert  sie  tatsächlich  Fähigkeiten ,  die  sie  vorher  besaß 

Der  Ver&U  beginnt  oft  nach  einigen  Wochenbetten,  die  Geistesfähigkeitea 
gehen  zurück,  die  Frauen  versimpeln." 

In  diesen  Sätzen  ist  ein  Kern  von  Wahrheit.  GewiB,  manches  mnntere^ 
(ecke  Mädchen  verliert  in  der  Ehe  nach  einigen  Wochenbetten  (die  Wochen- 
betten haben  nichts  damit  zu  tun,  insoweit  sie  nicht  Siechtum  nach  sich 
ziehen)  ihre  Frische  und  Munterkeit.  Daß  diese  jungen  Frauen  vor  der 
Yersimplung  besonders  glänzenden  Geistes  gewesen  sind,  bezweifle  ich.  Di» 
80  schnell  des  Gehirnschwundes  Bezichtigten  werden  in  der  Regel  die  Un- 
begabteren und  Temperamentloseren  gewesen  sein,  solche,  die  kaum  Je  geistige 
Bedürfnisse  hatten.  Und  der  weltkundige,  gelehrte  Herr  MObius  verwechselt 
wohl  hier  Munterkeit  und  kokette  Allüren  mit  glänzendere  Geist ;  oder  hat 
er  von  einem  glänzenden  Geist  eine  andere  Vorstellung  als  andere  Leute? 

Zuzugeben  ist,  daß  in  dem  heißen,  drängenden  Werben  um  den  Mann 
sich  die  Kräfte  des  Mädchens  steigern,  weil  sie  sich  auf  einen  Punkt  kon- 
flentrieren.  Nur  teilweise  entspringt  dieses  Werben  einem  erotischen  Natur» 
drang,  häufiger  noch  ists  ein  Kampf  um  die  Existenz.  Die  mittellose,  be-. 
rufolose,  unverheiratete  Frau  ist  leiblicher  und  geistiger  Verkümmerung 
ausgesetzt.  Und  nichts  ist  natürlicher  und  erklärlicher,  als  daß  sie  sich  aua 
Leibeskräften  gegen  das  graue  Elend  zur  Wehr  setzt.  Das  Weib  vonr 
diesem  entehrenden  Kampfe  zu  befreien  ist  eines  der  Ziele  der  Emanzipation. 

Daß  die  « Damen *^  der  Emanzipation  diese  Tatsache  (der  Versimpel ung> 
auf  unwürdige  B^sohrSokung  zurückführen,  erklärt  er  für  Oberflächlichkeit. 
Diese  Beschränkungen  wahrzunehmei^  bedarf  es. keiner.  Tiefe;  sie  liegen  auf 
dar  Oberfläche. 
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Die  Belastaog,  oft  Überlastung  mit  nnaufhOrliclien,  kleinlichen  and 
zersplitternden  bäoslichen  Verrichtnngen,  Sorgen  nnd  Mfiben,  in  der  Reget 
bei  kargen  Mitteln ,  oft  in  einer  für  Geist  und  Gemtlt  unfrnehtbaren  Ehe; 
sind  wohl  angetan,  geistig  Anfblttbendes  zn  aberwnchem  oder  zu  erstickeD. 

Übrigens  mit  demselben  Recht,  wie  MObins  ron  der  Versimpelang 
der  Fran  nach  einigen  Wochenbetten  spricht ,  konnte  ein  Anderer  ron  de^ 
geistigen  Erwecknng  der  Frau  durch  die  Ehe  sprechen.  Es  steht  sehr  da- 
hin, ob  in  der  Ehe  die  Zahl  der  Versimpelten  oder  die  der  Erweckten,  Auf- 
wärtskommenden größer  ist,  wobei  ich  freilich  die  Ehe  (wenn  es  nicht  eine 
im  Himmel  geschlossene  ist)  nicht  für  maßgebend  halte,  sondern  einfach  den 
Umstand,  daß  der  normale  Mensch  —  falls  ungünstige  Verhältnisse  ihn  nicht 
hindern,  —  mit  den  Jahren  im  geistigen  Wachstum  fortschreitet. 

Welche  Frauen  yersimpeln  nicht  ?  Der  gelehrte  Herr  halte  Umschau. 
Es  sind  die  Frauen  der  großen  Welt,  es  sind  die  Künstlerinnen,  überiiaopt 
Alle  diejenigen,  die  auf  irgend  einem  Gebiet  in  voller  Aktivität  bleiben. 

Worauf  der  frühe  Verfall  der  Frauen  basiert,  müßte  er  als  Physiologe 
besser  wissen  als  ich.  Es  gehurt  doch  zum  Abc  seiner  Wissenschaft,  ddl 
Organe,  Kräfte,  die  außer  Übung  gesetzt  werden,  einrosten.  Eine  Schaa- 
spielerin  bleibt  oft  bis  in  das  70.  Liebensjahr  leistungsfähig.  Ich  erinnere 
mich ,  die  fünfundsechzig  jährige  franzüsische  Schauspielerin  Dejazet  in  der 
Hosenrolle  des  jungen  Richelieu  gesehen  zu  haben.  Jeder  kennt  die  Tat- 
sache, daß  alte  Männer  häufig  zusammenbrechen,  wenn  man  ihnen  ihr  Amt 
nimmt.  Man  gebe  einer  alten  Frau,  die  anfängt  in  Marasmus  zu  versinkeiL, 
eine  Aufgabe,  etwa  ein  verwaistes  Enkelchen  zu  erziehen  oder  eine  erkrankte 
geliebte  Person  zu  pflegen,  und  sie  wird  wieder  aufleben.  Ich  kenne  eine 
mit  allen  möglichen  Gebresten  belastete  80  jährige  Greisin.  Sie  hat  einen 
todkranken  Sohn  zu  pflegen,  sie  pflegt  ihn  unausgesetzt  Tag  und  Nacht 
seit  länger  als  einem  Jahr.  An  dem  Tage,  an  dem  ihr  Sohn  stirbt,  wird 
auch  sie  sterben,  nicht  eher. 

Vom  Aufhören  der  Menstruen  (das  um  das  50.  Lebensjahr  herum,  oft 
früher  eintritt)  datiert  der  Herr  Mobius  nach  altem  Brauch  «Das  alte 
Weib",  dnd  von  diesem  Zeitpunkt  an  geht  dieses  mißlungene  Werk  der 
Schöpfung  absoluter  Ekelhaftigkeit  entgegen.  „Man  kann  sich  —  sagt  er 
—  auf  das  verlassen,  was  das  Gesicht  sagt."  Häßlichkeit  ist  hassenswert 
und  die  alten  Weiber  sind  häßlich.  (Aha,  ich  merke,  der  Herr  Mobius,  Ist 
ein  schöner  alter  Herr.)  «Der  Spott  über  die  alten  Weiber  kann  nicht 
grundlos  sein.  Woher  sollte  dieser  Spott  kommen,  wenn  er  nicht  berechtigt 
wäre;  ihie  eignen  Eigenschaften  müssen  schuld  daran  sein,  denn  der  Mann 
haßt  das  Weib  nicht,  es  sei  denn,  daß  er  gezwungen  ist  mit  ihm  zu  kämpfen.* 
Wir  nehmen  Akt  von  diesem  oflenen  Bekenntnis,  daß  der  Mann  das  Weib 
all  Konkurrentin  haßt,  obwohl  auch  das  nicht  recht  verständlich  ist,  da 
der  Mann  mit  der  prachtvollen  Gehirnrinde  ja  doch  immer  das  triste  Ge- 
echOpf,  dem  Gott  sein  Oberstübchen  so  armselig  möbliert  hat^  sehlagen 
würde. 
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»Ihre  BoBhaitigkeit  hat  man  ihr  nieht  angekreidet,  so  lange  sie  korper- 
Hebe  Beize  hatte.  Durch  den  Schwachsinn  des  alten  Weihes  tritt  dieee 
Bosheit  nnverhüllt  zutage  und  nimmt  Ittcberliohe  Formen  an*"  nsw. 

Als  ich  diese  Stellen  las,  dachte  ich  bei  mir:  Na,  wo  bleibt  dabei  die 
Ehrerbietong  vor  der  alten  Matter?  Noch  aber  hatte  ich  es  nicht  zu  Ende 
:gedacht ,  da  stand  es  schon :  «Aber  ihre  mütterliche  Gesinnung  bleibt  mit- 
samt ihrem  Schatz  von  Zärtlichkeit.* 

leb  muß  sagen ,  wenn  ich  der  Sohn  einer  so  gräßlichen  alten  Hexe 
wflie,  ihre  Zärtlichkeit  würde  mich  anwidern. 

Seine  Merkmale  des  weiblichen  Alterschwachsinns  sind  von  mitleid- 
•erweckender  Kleinlichkeit,  so  führt  er  z.  B.  ihre  Sparsamkeit  am  unrechten 
Ort  an.  Der  sprichwörtliche  Geizkragen,  der  Harpagus,  ist  ein  Mann. 
Yielleioht  spart  der  aber  am  rechten  Ort? 

Nachdem  der  sehOne  alte  Herr  Mobius  dem  Weibe  die  lange  Liste 
ihrer  tierfthnlichen  Qualitäten  entrollt  hat,  setzt  er  mit  goldiger  Naivität 
hinzu:  „Sehen  wir  uns  auch  genötigt,  das  normale  Weib  für  schwachsinnig 
zu  erklären,  so  ist  damit  doch  nitüits  zum  Nachteil  des  Weibes  gesagt.*" 
Kleber  Schäker! 

Seine  Vererbungstheorien  sind  mir  ganz  unklar  geblieben.  Ich  habe 
ttur  soTiel  Terstanden,  dai  das  Weib  von  den  Talenten  des  Mannes  nichts 
•erbt,  er  aber  ?on  dem  künftigen  G^himweib  die  Weibischkeit  erben  wird.  — 
Aber  die  hat  sie  doch  sdkon  abgelegt 

Grundbeweis  ihrer  geistigen  Sterilität  sind  die  Leistungen  des 
Weibes  auf  allen  Gebieten,  die  MObius  für  vOllig  wertlos,  gleich  Null  er- 
achtet  Es  sei  ein  Kniff,  daß  es  ihnen  an  Übung  und  Bildungsmöglich- 
keit gefehlt  habe.  Zu  keiner  Zeit  z.  B.  seien  sie  gehindert  worden ,  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  frei  zu  bewegen. 

Nun ,  wenn  der  sicher  ebenso  berühmte  wie  gelehrte  Herr  MObius  im 
Anfang  des  20.  Jahrhunderts  den  Ausspruch  tut :  ein  wirkliches  weibliches 
Talent  ist  ein  Hermaphroditismus,  so  ist  anzunehmen,  daß  in  früheren  Zeit- 
Altem  die  Mobinsse,  die  heut  in  der  Minorität  sind ,  eine  kompakte  Majori- 
tät bildeten.  Stärkere  Schranken  ab  allgemeingültige  Zeitanschauungen  — 
<die  immer  nur  einzelne  kühne  Geister  zu  durchbrechen  wagen  —  sind  kaum 
•denkbar.  Sitte  und  Herkommen  haben  sich  stets  mächtiger  erwiesen,  als 
Gesetze  und  Verbote.  Ein  Beweis  ist  Italien.  Dort  stehen  seit  einer  Reihe 
Ton  Jahren  die  Universitäten  bedingungslos  den  Frauen  offen.  Sie  geben 
an  den  offenen  Ttlren  vorüber,  einzutreten  ist  gegen  die  Sitte.  Dazu  kommt 
freilich,  daß  die  Mangelhaftigkeit  der  italienischen  Mädchenschulen  kaum 
angetan  ist,  die  geistigen  Bedürfnisse  zu  wecken. 

Schon  die  Torbedingung  für  künstlerische  Betätigung,  daß  man  über- 
haupt auf  weibliche  Talente  achtete,  fehlte.  Man  nahm  an,  und  die  Majori- 
tät nimmt  es'  heut  noch  an,  daß  die  Entwickelnng  und  Ausübung  eines 
Talents  den  Mutter-  und  Hausfrauenberuf  des  Weibes  schädigen  müsse. 
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Wie  ja  auch  in  Königshäusern  etwaige  Idinstlerische  Talonte  in  den'selteastoi» 
Füllen  zur  Ausbildung  gelangen ,  in  der  Annahme,  daB  z.  B.  Malen  and: 
Regieren  nicht  vereinbar  sind. 

.  Beschmierte  ein  Knabe  mit  ausgesprochenem  Talent  Wände  und 
T^eii,  so  fand  er  wohl  ~»  und  wenn  es  ei^  Proletarierkind  war  —  eisen 
Mlicen ,  dor  fftr  seine  Ausbildung  jBorgte.  Das  kleine  Mädchen ,  das  der- 
gleichen Klecksereien  trieb,  klopfte  man  wahrscheinlich  auf  die  Finger. 

Der  Herr  Möbius  lese  die  Memoiren  der  in  ihrer  Zeit  (der  Ooethe- 
zeit)  berühmten  Malerin  Luise  Seidler.,  er  lese,  welche  unsagbare  Mflhe  mB^ 
hatte,  überhaupt  nur  einen  Lehrer  zu  finden,  und  als  es  ihr  endlich  gelange 
hatte  sie  es  nur  dem  Mitleid  zu  danken  —  mit  ihrer  Taubheit. 

Er  lese  in  den  Mendelssohn*schen  Briefen,  wie  Abraham  Mendelssohn, 
ein  für  seine  Zeit  ungemein  intelligenter  und  vorurteilsleeer  Mann,  sidr 
energisch  gegen  den  Musikberuf  seiner  Tochter,  als  durchaus  unweiblich, 
wehrte.  Ibre  Lieder,  Ton  denen  Felix  Mendelssohn  sagte:  ^daß  sie  schöner 
^d,  als  gesagt  werden  kann,  sie  seien,  als  ob  es  die  Seele  von  der  Mosik 
wäre,*"  mußte  sie  unter  dem  Namen  ihres  Bruders  drucken  lassen. 

Auf  dem  Berliner  Frauenkongreß  vor  fünf  Jahren  berichtete  die  Bild* 
hauerin  Elisabeth  Ney  ?on  den  unendlichen  Schwierigkeiten,  die  ihrer  Ans» 
bildung  entgegenstanden,  was  umsomehr  ins  Qewicht  fällt,  da  sie  sehr 
schon  war,  und  Schönheit  —  wo  es  gilt,  Männer  zu  rühren  -und  Sitten  la 
beugen  —  der  Taubheit  die  Palme  streitig  machen  dürfte. 

In  neuster  Zeit  fallen  die  Schranken  allmählich.  Aber  immer  noch  ist 
der  Frau  die  Akademie  yerschloHsen.  Nur  in  Primat- Ateliers,  die  für  Un* 
bemittelte  zu  teuer  sind,  kann  sie  ihre  Ausbildung  gewinnen.  Trotzdem 
gibt  es  heut  schon  einige  Malerinnen,  die  es  zur  Meisterschaft  gebracht 
haben. 

Seite  15  heißt  es:  «Ja  selbst  als  Schneider,  KOche  etc.  leisten  di» 
Männer  mehr  als  ihre  weiblichen  Konkurrenten".  Gewiß,  in  Tielen  Fällen. 
Der  Herr  MObius  weiß,  woran  es  liegt,  „an  der  größeren  Intelligenz  der 
Männer,  da  ja  die  Geschicklichkeit  eine  Leistung  der  Gehirnrinde  ist.^^  Auf 
ihre  defekte  Gehirnrinde  führt  er  ihre  schwachen  Nadel-  und  Kochleistnngen 
zurück,  beileibe  nicht  auf  den  Umstand,  daß  den  Söhnen  einer  Familie  eine 
gründliche  und  jahrelange  Lehrzeit  zu  teil  wird,  die  dep  Mädchen  in  der 
Regel  versagt  bleibt.  Unter  Opfern  bringen  mehr  oder  weniger  arme  Eltern 
die  Kosten  für  die  lange  Lehrzeit  ihrer  Sohne  auf.  Dasselbe  für  die  Biäd- 
ehen  zu  tun,  übersteigt  meistens  ihre  Kraft.  Und  nichts  ist  selbstverständ- 
licher ,  als  daß  sie ,  wenn  sie  die  Wahl  zwischen  Sohn  und  Tochter  haben, 
den  Sohn  bevorzugen,  da  sie  für  die  Tochter  auf  den  ehelichen  Versorger 
rechnen. 

Außerdem  ist  nicht  einmal  wahr,  was  der  Herr  Mobius  sagt.    In  Berlin, 
wenigstens  bedienen  sich  die  vornehmen   und  eleganten  Damen   meist  der 
Schneiderinnen.    Wie  es  in  Wien  ist,  weiß  ich  nicht. 
(        Eine  Frage :  GehOrt  zur  Führung  eines  größeren  Haushalts,  zur  Herr- 
s^aft  und  Diszipliniemng  der  Dienstboten,  der  Aufziehung  der  Kinder  nicht 
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diejenige  Geschicklichkeit,  die  eine  Leistung  der  Gehirnrinde  ist?  Der  Er- 
finder des  weiblichen  Schwachsinns  kann  kaum  mit  Nein  antworten.  Ob  er 
die  praktische  Folgerung  daraus  ziehen  wird ,  daß  der  Mann  den  Haushalt 
2U  leiten,  die  Kinder  aufzuziehen  hat? 

Wird  die  Frau  mit  der  2ieit  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  Hohe  des 
Mannes  erreichen  ?    Ich  woifi  es  nicht.    Niemand  weiß  es. 

Die  Mutterschaft.  Bei  einigen  asiatischen  Volksstämmeu  war  es 
Sitte,  bei  Kriegszttgen  die  Mütter  und  Großmütter  (wahrscheinlich  auch  die 
Vftter  und  Großväter)  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen,  um  den  Feind 
zu  lähmen.  Die  Ahnen  galten  für  heilig.  Dieselbe  Taktik  wird  von  den 
Gegnern  der  Frauenbewegung  geübt,  indem  sie  einmütig  „die  Mutter^^  an 
die  Spitze  ihrer  Argumente  stellen.  Um  der  Mütterlichkeit  willen  ist  die 
Frauenemanzipation  hirnverbrannt.  Nur  über  die  Leiche  der  Mutter  sollen 
ihre  Ideen  zu  traurigen  Siegen  führen.  Dann  sagt  der  Herr  Mobins  aus- 
drücklich, daß  „der  weibliche  Schwachsinn  nicht  nur  vorhanden,  sondern  auch 
dem  Weibe  um  des  Mutterberufes  willen  notwendig  sei^^  Wahrscheinlich 
müßte  man  ihn  ihr  anzüchten,  wenn  der  liebe  Gott  damit  hinter  dem  Bergo 
gehalten  hätte. 

„Die  Natur  gab  ihr  alles  zu  ihrem  edlen  Beruf  Nötige/^ 

Es  mutet  etwas  sonderbar  an,  sogar  sehr  sonderbar,  daß  Schwachsinn, 
Bosheit,  Zanksucht,  Lügenhaftigkeit,  (mit  denselben  Worten  wie  Nietzeche 
sagt  er:  ^Nichts  wäre  törichter,  als  den  Frauen  das  Lügen  verbieten  zu 
wollen*)  das  Unvermögen,  ihre  heftigen  Affekte  zu  beherrschen  etc.  das 
Weib  zu  dem  edlen  Beruf  besonders  befUhigen  sollen.  Einen  Augenblick 
scheint  er  das  selbst  gefühlt  zu  haben,  denn  unverhofft  wird  sie  daneben 
auch  kindähnlich,  heiter,  geduldig  und  schlichten  Geistes,  weil  sie  nämlich 
nicht  blos  da  ist,  um  Kinder  zu  gebären,    sondern  auch  um  sie  zu  pflegen. 

Hier  passiert  dem  Herrn  eine  Schlauheit  (die  einzige  wohl  in  der 
Schrift)  er  unterschlägt  ihre  Erziehungstätigkeit,  auf  die  seine  Gesinnungs- 
genossen den  größten  Wert  zu  legen  pflegen.  Das  geht  denn  doch  selbst 
bei  dem  „schonen  alten  Herrn*'  nicht  an,  das  schwachsinnige  Geschlecht  mit 
der  Erziehung  der  Kinder  zu  betrauen. 

,JDas  Weib  ist  berufen,  Mutter  zu  werden.  Alles,  was  sie  daran 
hindert,  ist  verkehrt  und  schlecht." 

Außer  der  von  der  Emanzipation  heraufbeschworenen  Gehimtätigkeit 
des  Weibes  macht  er  kein  weiteres  Hindernis  namhaft,  (ein  Buch  ließe  sich 
über  die  weiteren  Hemmnisse  schreiben),  nicht  einmal  die  Mitgiftlosigkeit 
der  Jungfrau,  die  ach  so  oft  den  Ehetrieb  des  Mannes  bändigt. 

Wie  wäre  es,  wenn  die  durch  ihre  Gehimtätigkeit  herabgekommenen 
,,Damen'\  zum  Ausgleich  sich  Naturburschen,  Männer  von  strotzender 
Kraftfttlle,  Nichtgehimmänner  zu  Vätern  ihrer  Kinder  wählten,  nach  dem 
Muster  der  berühmten  pytagoräischen  Fhilosophin  Mysia,  die  dem  stärksten 
Athleten  ihres  Landes  die  Hand  zum  Ehebnnde  reichte.  Nebenbei  bemerke 
ich,  daß  e?  für  den  Herrn  MObius  sehr  nützlich  wäre,  die  Geschichte  dieser 
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Pbilosophinnen  zu  lesen.  Er  würde  zu  seinem  Erstaunen  erfUiren,  d^ 
diese  „Damen",  die  oft  riele  Kinder  hatten  (Theana  hatte  deren  neun),  den 
Ruf  ausgezeichneter  Matter  und  Gattinnen  genossen. 

,,Die  modernen  Närrinnen  sind  schlechte  Gebärerinnen  und  Mtttter*'. 
Das  denkt  er  sich  aus.  Er  ist  gewiß  ein  ehrenwerter  Mann.  Aber  hier 
verleumdet  er  einfach,  der  „schOne  alte  Herr*'  Möbius. 

Die  Heiligkeit  der  Mutterschaft,  daß  der  Wert  des  Weibes  in  seioer 
Mütterlichkeit  ruhe,  sind  Sätze  von  erprobter  ethischer  Wirkung,  Sätze  aber 
ohne  Wahrhaftigkeit,  am  Ende  nichts  als  ein  Knitf,  (ein  Wort  des  Herrn 
Möbius)  um  ,,dio  rasende  Horde  kreischender  Weiber''  (Bezeichnung  eines 
an'leren  Antifeministen)  an  der  Invasion  in  das  gesegnete  Land,  wo  des 
Mannes  Ernte  blüht,  zu  hindern. 

Für  die  Frau,  die  außoreheIi<;h  Muttor  geworden,  ist  die  Mutterschaft 
ja  eine  Schmach. 

Und  wer  hat  je  bemerkt,  daß  die  verheiratete  Frau,  die  nicht  Matter 
•rowordon  ist,  in  der  Schätzung  der  Gesellschaft  auch  nur  um  einen  Schatten 
tii^ter  sieht,  als  die  ujit  Kindern  gesegnete?  Ob  sie  Matter  geworden  oder 
kinderlos  geblieben  ist.  darnach  kräht  kein  Hahn.  Den  Männern  ist  sogar 
iu  allij^ouieinen  die  Nicbtmutter  unter  den  Verheirateten  sympathischer  als 
di»  Muttor. 

Literarischer  Beweis.  Als  dasjenige  Buch,  das  am  besten  den 
Beweis  der  geistigen  Inferiorität  des  Weibes  geliefert  hat,  bezeichnet 
Mübius  das  von  Lorabroso  und  Ferrero  herausgegebene  Werk  „Das  Weib.'' 

Nun,  dieses  Buch  hat  der  damals  19  jährige  Ferrero  so  gut  wie  allein 
geschrieben.  Lombroso  hat  seinem  jungen  Schüler  nur  die  zu  benatzenden 
Sciiriftquellen  erschlossen.  Ich  weiß  es  aus  dem  eigenen  Munde  Ferreros, 
in  dem  ich  einen  Überaus  sympathischen,  hochbegabten  Jüngling  kennen 
lernte.  Er  versicherte  mir,  daß  er  gar  kein  Interesse  an  der  Frauenfrage 
nähme,  vielmehr  nur  die  ihm  von  seinem  Meister  gestellte  Aufgabe  fleißig 
und  gewissenhaft  gelöst  habe. 

Da  Lombroso  Jude  ist,  mag  bei  seiner  Ansicht  vom  Weibe  jüdische 
Tradition  mitgewirkt  haben.  Im  täglichen  Gebet  dos  Juden  war  bekanntlich 
der  Dank  gegen  Jehova  enthalten,  daß  er  als  männliches,  nicht  als  weibliches 
Geschöpf  zur  Welt  gekommen. 

Merkwürdig,  Lombrosos  Tochter  ist  nicht  nur  eine  der  fruchtbarsten 
italienischen  Schriftstellerinnen,  sie  hat  auch  in  dem  letzten  sozialistischen 
Aufstande  eine  bemerkenswerte  politische  Rolle  gespielt. 

Wie  erwerben  deutsche  gelehrte  Herren  &  la  MObius  ihre  Kenntnis 
der  Frauennatur?  Auf  empirischen  Wege  kaum.  So  trefflich  ethisch 
beschlagene  Wissenschaftler  wie  er  haben  sich  voraussichtlich  als  Jttnglinge 
von  der  Hefe  des  Frauentums  fem  gehalten,  nicht  wie  Schopenhauer  haben 
sie  sich  aus  dem  V^erkehr  mit  Dirnen  ihre  Anschauungen  über  das  Weib 
gebildet.    An  die  Studienzeit  schließt  sich    bei  emsigen  Medizinern,   (ich 
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wende  mich  hier  speziell  gegen  die  Ärzte,  weil  in  ihren  Eleihen  unsere 
erbittertsten  Gegner  sitzen)  ihr  so  niÜheFoller,  absorbierender,  immer  neue 
Studien  erheischender  Beruf.  Ihre  Stunden  der  Muse  reichen  wohl  gerade 
hin,  um  behufs  der  Verheiratung  mit  einem  jungen  Mädchen  einen  Herzens- 
bund zu  schließen.  Daß  ein  MObius  nach  der  Verheiratung  noch  Verlangen 
getragen  haben  sollte,  mit  dem  schwachsinnigen  Geschlecht  einen  lebhaften 
geistigen  Verkehr  zu  pflegen ,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich.  Und  ließen 
sich  Gesellschaften  nicht  vermeiden,  so  ersuchte  er  wohl  die  Gastgeberin,  ihn 
mit  einer  intelligenz-verdächtigen  weiblichen  Person  als  Nachbarin  zu 
verschonen. 

Und  die  Patientinnen?  Nicht  ausreichendes  Material  fttr  die  Wahr- 
nehmungen eines  Arztes? 

Herr  Mobins  schwOre,  daß  er  bei  der  Behandlung  seiner  Patienten  den 
Gegensatz  zwischen  weiblichem  Schwachsinn  (z.  B.  ihrem  Unvermögen,  heftige 
Affekte  zu  beherrschen)  und  männlicher  Geistesstärke  vollauf  bestätigt  ge- 
funden hat,  so  will  ich  ihm  —  glauben?  nein,  —  dann  würde  ich  noch 
andere  Ärzte  um  ihre  Meinung  fragen. 

Wären  Flttche  nicht  aus  der  Mode,  und  wäre  ich  Fanatikerin  genug, 
mich  ihrer  zu  bedienen,  so  wüßte  ich  einen  Fluch,  wie  gemacht  für  den 
Entdecker  des  weiblichen  Schwachsinns.  Ich  würde  ihm  anfl neben  sieben 
Tochter,  alle  in  schönster  Reinzucht  mit  seinem  weiblichen  Schwachsinn 
behaftet.  Und  alle  Sieben  sollen  ohne  Gatten  und  ohne  Beruf  (den  er  ihnen 
ja  verbietet)  vor  den  Augen  ihres  Rabenvaters  geistig  und  physisch  verkümmern. 
Und  eine  ältliche  Frau  Gemahlin  täte  ich  ihm  anfluchen,  gespickt  mit  all 
den  Charakterraritäten  des  in  seinem  Geist  spukenden  alten  Weibes.  (Wahr- 
scheinlich ist  er  gar  nicht  verheiratet,  oder  er  hat  eine  ungeheuer  kluge 
Frau,  was  ihn  fürchterlich  ärgert,  und  seine  Schrift  ist  nichts  als  eine 
Rache,  die  er  an  ihr  nimmt.)  Und  schließlich  empfehle  ich  ihn  dem  wütenden 
Zorn  der  thracischen  Weiber,  denn  diese  sollen  wirklich  unfähig  gewesen 
sein,  ihre  heftigen  Affekte  zu  beherrschen. 

Wie?  Die  Frauen  bemühen  sich,  ihren  niedrigen  Charakter  zu  veredeln, 
sich  ihrer  Tierähnlichkeit  allmählich  zu  entäußern,  und  die  Mobiusse,  anstatt 
ihnen  die  helfende  Hand  zu  reichen,  stoßen  sie  in  die  Tiefe  der  Tierheit 
zurück? 

Wer  den  Menschen  hindert,  sich  aufwärts  zu  entwickeln,  ist  kultur- 
feindlich. Er  vertritt  das  Prinzip  des  BOsen.  Der  schOne  Herr  MObius  ist 
ein  bOser  Mensch. 

Ob  seine  Schrift  in  überzeugender  Weise  den  Beweis  des  weiblichen 
Schwachsinns  im  Vergleich  zu  der  eminenten  Geisteskraft  des  Mannes  ge- 
liefert hat??* 

Hedwig  Dohm» 
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I)  ÜMsehM,  1901  Kr.  190. 

Zur  Franenemansipation.   Eine  Antwort  an  Herrn  Dr.  Möbins.*) 

Von  Eugenie  Hennig. 

Es  ist  eigenartig,  dal  jede  ncae,  die  Menschheit  bewegende  Frage  sict» 
gewissermaßen  in  Pendelschwingungen  auszutragen  scheint:  Nach  erfolgtem 
Anstoß  schießt  anfänglich  die  in  Bewegung  gesetzte  „Frage**  weit  flbers 
Ziel  hinaus:  dann  erfolgt  der  Rückschlag,  der  ebenfalls  weit  Ober  den 
richtigen  Punkt  hinausgeht,  diesmal  aber  rückwärts,  und  so  gehts,  allmählich 
schwächer  werdend,  hin  und  her,  bis  endlich  zuletzt  der  Stillstand  erfolgt; 
niemals  aber,  und  das  ist  das  Tröstliche  bei  diesem  scheinbar  nutzloten  Hin- 
und  Herpendeln,  ohne  daß  der  Kulturzeiger  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit wieder  um  ein  Weniges  vorwärts  gerückt  wäre. 

Auch  die  Frauenfrage  bewegt  sich  in  dieser  Art,  und  so  gewiß  die 
anßlnglichen  Emauzipationsgelüste  Einzelner  weit  übers  Ziel  hinausschösse». 
60  gewiß  geht  auch  der  Rückschlag  wieder  zu  weit,  wie  ihn  Herr  Dr.  Mobius 
und  seine  Gesinnungsgenossen  vertreten.  Mode  rata  Fönte  wollte  beweisen, 
daß  die  Frauen  die  Männer  übertreffen,  Herr  Dr.  Mobius  schreibt  im  Gegen- 
satz dazu  ein  Buch  über  „den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes.*' 
Meines  Erachtens  zeigt  es  einen  großen  Mangel  an  objektivem  Betrachten, 
wenn  ein  Geschlecht  das  andere  herabzusetzen  sucht,  um  das  eigene  als  das 
bessere  oder  höhere  hinzustellen,  denn  bei  aller  natürlichen  Verschiedenheit 
der  Geschlechter  ist  doch  eines  genau  so  viel  wert  und  genau  so  unentbehrlich 
für  die  Gesamtheit  wie  das  andere,  und  es  ist  daher  geradezu  lächerlich, 
von  einem  besseren  oder  einem  minderwertigen  Geschlecht  zu  reden,  da  dies 
auf  ein  ähnlich  beeinflußtes  Urteil  schließen  läßt,  wie  es  z.  B.  das  Strind- 
bergsche  ist,  der  eines  schlechten  Weibes  wegen  das  ganze  Geschlecht  ver- 
dammt und  am  liebsten  gänzlich  vom  Erdboden  vertilgen  möchte. 

Trotz  alledem  kann  ich  Herrn  Dr  MObius  nur  zustimmen,  wenn  er 
sagt:  „Wenn  das  Weib  irgend  etwas  hochhalten  sollte,  so  ist  es  der  Mutter- 
name.*' Ganz  gewiß  soll  es  dies,  gerade  darum  aber  muß  es  andere  Wege 
bes«;hreiten,  als  ihm  bisher  offen  standen,  denn  gerade,  um  die  ganzen  könig- 
lichen Pflichten  und  Rechte  dieses  Namens  zu  begreifen  und  seiner  würdig 
zu  werden,  genügen  in  der  immer  weiterschreitenden  Menschheit  nicht  mehr 
die  bloßen  natürlichen  Instinkte,  die  wohl  bei  Völkern  in  der  ersten  £nt- 
wickelung  und  im  höheren  Tierreich  genügen  mögen ,  nimmermehr  aber  bei 


*)  In  Nr.  38  der  „Umschau"  rom  10.  VlII.  1901  hatte  die  Bedaktion  n.  a.  geachriebeii : 
Im  Jahre  1899  erschien  in  Kr.  26  und  27  der  „Umechan**  ein  Anfaate  Ton  Herrn 
Dr.  Möbins:  „Über  einige  Unterschiede  der  Geeohlecht  er'*,  der  groesea  Auf- 
sehen machte  and  naturgemäss  bei  den  Frauen  grossen  Wideripmoh  herrorrief;  wir  er« 
hielten  riete  Zueohrilken,  Ton  denen  wir  der  ObjektiTitAt  wegen,  d.  h.  um  der  „Gegen- 
partei" auch  das  Wort  xn  gOnnen,  gern  einige  veröffeutlicht  hatten,  die  aber  —  ee  sei  olbn 
hrransgesagt  -^  alle  so  schwach  waren,  daas  wir  sie  nniem  Leiern  nicht  hätten  rarnnten 
lK«)nnen.  —  Späterhin  pnblixierte  Herr  Dr.  Möbine  ein  selbstitndiget  Buch  unter  dem  Titel: 
i4)er  physiologische  Schwachsinn  des  Weibes**,  in  dem  er  die  Gedanken 
jenes  Auftatces  noch  weiter  ausfahrt.  Auch  jenes  Buch  wurde  riel  gelesen  und  fiuid 
»atarlioh  grossen  Widerspruch  beim  anderen  Geschlecht. 
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dem  immer  feiner  und  diflTerenzierter  werdenden  Seelenleben  der  heutigen 
£altarmen8chen.  Gerade  deswegen,  um  solche  Mütter,  wie  wir  sie  heut 
brauchen,  heranzubilden,  war  und  ist  eine  Frauenbewegung  nOtig.  Schon 
bei  der  leiblichen  Pflege  im  ersten  Kindesalter  richten  die  bloße  Mutterliebe 
Tind  die  bloßen  natürlichen  Instinkte  allein  herzlich  wenig  aus,  wenn  nicht 
das  Yerst&ndnis  und  eine  vernünftige  Unterweisung  hinzukommen.  Da  aber 
wiren  wir  schon  bei  der  Notwendigkeit  des  Unterrichts  der  Mädchen  in 
Hygiene  und  den  Grundzügen  der  Medixin  angelangt.  Zu  der  leiblichen 
aber  kommt  die  geist  ige  Erziehung,  die  immer  höhere  Anforderungen 
un  die  Mutter  stellt,  je  älter  die  Rinder  werden,  wäre  es  da  nicht  gut, 
wenn,  statt  eines  schwachsinnigen  Wesens,  ein  tüchtig  in  jeder  Weise  durch- 
bildetcs  Weib  diesem  schweren  Amte  vorstände?  Und  zur  Hochhaltung  dos 
Muttemamens  gehört  doch  sowohl  die  Achtung  der  Rinder  wie  die 
Selbstachtung.  Wie  aber  soll  eine  solche  wohl  bei  dem  „Weibe  des  Herrn 
Dr.  Möbins^^  möglich  sein  ?  Verlangen  Sie  also  die  Hochachtung  des  Mutter- 
namens, verehrter  Herr  Doktor,  so  helfen  Sie  lieber  mit,  den  weiblichen 
Geist  nach  allen  Seiten  hin  höher  und  reicher  auszubilden,  als  es  bisher  üblich 
war;  halten  Sie  aber  an  Ihrer  Überzeugung  fest  und  meinen,  das  sei  ein 
aussichtsloses  Beginnen,  für  das  Weib  genügten  seine  natürlichen,  gesunden 
Instinkte,  ja  dann  kann  ich  mir  nicht  helfen,  dann  wollen  Sie  für  das  heran- 
wachsende Geschlecht  nicht  Mütter,sondem  in  der  Tat  nur  —  Brutpflegerinnen, 
so  widerlich  Sie  das  Wort  auch  linden  —  eine  andere  Möglichkeit  gibt  es 
nicht. 

Sie  werden  mir  nun  freilich  erwidern,  daß  es  schon  Tausende  von 
herrlichen  Müttern  gegeben  habe,  die  weder  von  Hygiene,  noch  von  Pädagogik, 
noch  von  sonst  irgendwelchem  gelehrtem  Krimskrams  eine  Ahnung  gehabt 
hätten  und  doch  ihre  Kinder  an  Leib  und  Seele  zu  tüchtigen,  ja  oft  be- 
deutenden, alle  andern  überragenden  Menschen  herangebildet  hätten,  und  dies 
uur  durch  die  Macht  ihrer  Persönlichkeit,  durch  eine  tiefe  seelische  Fein- 
fühligkeit und  Anpassungsfähigkeit,  die  keine  gelehrte  Bildung  zu  geben 
oder  zu  ersetzen  im  stände  ist. 

Darauf  möchte  ich  mir  die  Frage  erlauben,  weshalb  denn  dann  über- 
haupt noch  irgend  ein  Studium  ~  auch  bei  den  Männern  nötig  sei,  da  doch 
«chon  unzählige  Menschen  ohne  Heilkunde  gesund  und  ohne  Philosophie 
g^lücklich  gewesen  sind?  Auch  sind  ja  schon  äußerst  weise  Entscheidungen 
in  schwierigen  Konflikten  getroffen  worden  von  Leuten,  die  sich  nie  im 
Leben  mit  Juristerei  beschäftigt  haben.  Sind  darum  wohl  die  ganzen 
Fakultäten  überflüssig,  weil  unter  Millionen  einige  Tausend  ganz  gut  ohne 
die  fertig  werden  ?  und  so  genauVerhält  es  sich  bei  den  Müttern,  einige  Tausend 
haben  unter  glflcklichen  Umständen  bei  bildungsföhigen ,  gesunden  Kindern 
^lackliohe  Resultate  erzielt,  wie  unendlich  viele  aber,  trotz  eines  reichen 
Oemüts  und  aufopfernder  Zärtlichkeit,  durch  Mangel  an  nötigem  Verständnis, 
die  schwersten,  fürs  ganze  Leben  verhängnisvollen  Fehlern  (sie!)  an  ihren 
Kindern  begangen  haben,   das  entzieht  sich  unserer  Beurteilung,    da  diese 
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Mütter  selbst  in  den  meisten  Fällen  sich  wohl  ihres  Teils  der  Schuld  an 
ihrem  Unglück  kaum  bewußt  waren  und  sind. 

Selbst  aber  da,  wo  alles  gut  abläuft,  kommt  eine  Zeit,  wo  die  blos 
seelenvollen  Mütter  weder  der  heranwachsenden  Generation  noch  sich  selbst 
mehr  recht  genügen  wollen,  und  jeder  Mensch  ist  doch  länger  alt  als  er 
jung  ist,  ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  bei  solchen  Frauen,  aus  Mangel  an 
jeder  anregenden  geistigen  Beschäftigung,  das  Gefühl  auf  Abwege  gerät  und 
sie  sich  an  allerlei  Intriguen  oder  Odem  Klatsch  schadlos  zu  halten  suchen 
für  alle  mangelnden  Interessen  höherer  Art?  Wenn  nicht  gar  der  durch 
den  Zügel  der  Vernunft  ungebändigte  Instinkt  sie  in  noch  tiefere  Abgründe 
treibt!  Nun,  ich  weiß  nicht,  ob  bei  solcher  Wahl  ein  einsichtsvoller  Mann 
nicht  doch  eine  nach  Bildung  und  Wissen  trachtende  Gefilhrtin  vorziehen 
würde.  Der  Nora- Aus  weg,  diesen  plötzlich  erwachten  Durst  über  die 
Mutterpflicht  zu  stellen  und  zu  seiner  Befriedigung  alles  zu  verlassen,  gehört 
nur  zu  den  ersten  starken,  übers  Ziel  hinausschießenden  Pendelschwingungen, 
sobald  es  erst  selbstverständlich  ist,  daß  auch  den  Mädchen  und  Frauen 
dieser  Durst  gestillt  wird,  werden  diese  ihre  Pflichten  bewußter  übernehmen 
und  treuer  erfüllen  als  bisher,  wo  ihnen  Launen  immer  nur  als  unvermeidliche 
kleine  weibliche  Schwächen  angerechnet  wurden. 

Wenn  übrigens  Herr  Dr.  Mobius  Ibsen  als  Apotheker-Dichter  be- 
zeichnet, so  fürchte  ich,  haben  alle  unsere  großen  Dichter  einen  Anspruch 
auf  diesen  Titel,  denn  gewissermaßen  pathologisch  sind  dann  auch  Lear^ 
Hamlet,  Richard  III.,  Joanne  d' Are,  Tasso  etc.  Ein  Drama  wäre  überhaupt 
nicht  möglich,  wenn  nicht  irgend  ein  schwerer  Konflikt,  meist  zwischen 
laicht  und  Pflicht,  die  Seele  des  Helden  bewegte.  Daß  aber  jeder  Mensch 
auch  Pflichten  gegen  das  eigene  Ich  hat,  gleichviel,  ob  dieses  Ich  nun  nach 
Ansicht  des  Herrn  Dr.  Mobius  erbärmlich  ist  oder  nicht,  wird  keiner  in  Ab- 
rede stellen  können.  Da  Nora  ein  unwissendes,  unreifes  Kind  ist,  ist  sie 
eben  nicht  imstande,  diese  Pflicht  mit  ihren  andern  zu  vereinen,  es  packt 
sie  plötzlich  das  Entsetzen  vor  ihrer  eigenen  Unzulänglichkeit  gegenüber 
einer  so  verantwortungsvollen  Aufgabe,  der  Einblick  in  ihres  Mannes  selbst- 
süchtigen Charakter  kommt  hinzu,  ihre  Nervenspannung,  die  schon  tagelang 
währt,  seine  harten  Worte,  ihr  Mißtrauen  gegen  sich  selbst,  alles  dies  ver- 
einigt sich,  um  sie  kopflos  ihrem  ersten  Entschluß,  ins  Wasser  zu  geben, 
wobei  sie  ja  auch  alles  hätte  verlassen  müssen,  den  zweiten,  nicht  minder 
verhängnisvollen  folgen  zu  lassen.  Die  Frage,  ob  sie  sich  nicht  bei  ruhigem 
Überlegen  nach  einiger  Zeit  anders  besinnt,  läßt  der  Dichter  ja  offen,  und 
wenn  ichs  auch  ganz  gewiß  nicht  entschuldigen  kann,  daß  sie  ihre  Kinder 
verläßt,  ein  Scheusal  oder  eine  Geisteskranke  ist  sie  darum  noch  lange 
nicht  in  einer  Welt,  wo  täglich  weit  schlimmere  Pflichtverletzungen  vor- 
kommen. 

Was  nun  noch  die  von  Herrn  Dr.  MObius  nur  flüchtig  gestreifte 
wirtschaftliche  Seite  der  Frauenfrage  betrifft,  so  mOchte  ich  nur  auf  eins 
aufmerksam  machen.  Wenn  eine  Mutter  ihre  Tochter  so  erzieht,  daß  diese 
eine  wahre  Perle  aller  haus  wirtschaftlichen  Tugenden  wird ,   so  hat  sie  ihr 
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damit  noch  lange  keine  Garantie  für  ein  7on  pekuniären  Sorgen  freies 
Leben  gegeben,  denn  wenn  die  Eltern  kein  Vermögen  besitzen,  die  Tochter 
aber  nicht  zur  Ehe  gelangt,  oder  gleichfalls  einen  vermögenslosen  Mann 
heiratet  oder  bald  als  Witwe  zarückbleibt,  so  mag  sie  von  früh  bis  spät 
wie  eine  Magd  in  ihrer  Häuslichkeit  arbeiten,  ungeachtet  des  Sprichworts: 
^eder  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werf,  bleibt  ihre  Arbeit  dennoch  ohne 
Lohn,  bei  einer  Wirtschafterin  oder  einem  Dienstmädchen  ist  es  etwas 
anderes,  nur  die  Arbeit  der  Hausfrau  und  Haustochter  bleibt  unbesoldet,  ja, 
nicht  einmal  der  moralische  Lohn  der  Anerkennung  und  Hochachtung  wird 
ihr  in  den  meisten  Fällen  zu  teil.  Häusliche  Arbeit  gilt  als  untergeordnet 
und  wird  nur  da  bemerkt,  wo  sie  fehlerhaft  ausgeführt  ist.  Als  Ernährer 
der  Familie  gilt  nur  der  Mann,  die  Arbeit  der  Frau  zählt  nicht,  und  wenn 
sie  auch  das  Zehnfache  leistete  wie  er.  Würde  unter  solchen  Umständen 
wohl  ein  Mann  auf  die  Dauer  arbeiten  wollen ,  und  wenn  er  seinen  Beruf 
auch  mit  glühendster  idealster  Hingebung  liebte?  Rönnen  daher  liebevolle 
Eltern  ein  solches  Los  für  ihre  Töchter  wohl  so  beneidenswert  finden?  Tun 
sie  da  nicht  besser,  wenn  sie  die  Tochter  für  einen  Beruf  ausbilden  lassen, 
der  sie  für  alle  Fälle  auf  eigene  Füße  stellt?  Herr  Dr.  Möbius  meint  zwar, 
das  Glück  des  Weibes  beruhe  gerade  in  der  Gebundenheit  und  Abhängigkeit, 
da  er  aber  unmöglich  aus  eigener  Erfahrung  sprechen  kann,  so  ist  sein  Ur- 
teil hierin  wohl  nicht  kompetent.  Sicher  ist  dagegen,  daß  es  viel,  unendlich 
viel  Frauenschicksale  gibt,  in  denen  Abhängigkeit  von  Eltern  oder  Ver- 
wandten oder  einem  brutalen  Gatten  wahrlich  keine  Quelle  d^  Glückes  ist, 
und  daß  es  auch  bei  echt  weiblich  empfindenden  Frauen  ein  Ding  gibt,  was 
man  Selbstachtung  und  Ehrgefühl  nennt,  und  welches  jeden,  auch  den 
schwersten  Beruf  mit  Freuden  einer  so  demütigenden  Abhängigkeit  vorziehen 
würde. 

Solche  Fälle,  heißt  es  freilich,  sind  nur  Ausnahmen,  und  solcher  Aus- 
nahmen wegen  kann  man  nicht  gleich  alle  Mädchen  einen  Beruf  ergreifen 
lassen.  Ja,  ist  es  denn  nicht  auch  eine  Ausnahme,  wenn  jemandem  das 
Haus  abbrennt?  Und  doch  wird  kein  vernünftiger  Mensch  es  versäumen, 
sich  für  diesen  Ausnahmefall  zu  versichern.  Und  Eltern  sollten  sich  scheuen, 
ihre  Töchter,  die  ihnen  noch  wertvoller  sind  als  ihr  Mobiliar,  in  gleicher 
Weise  für  alle  Wechselfillle  des  Schicksals  sicher  zu  stellen? 

Nein,  der  von  der  Frauenbewegung  in  Schwingung  versetzte  Pendel 
wird  diesen  Anstoß  nicht  vergebens  empfangen  haben,  die  zukünftigen  Ge- 
schlechter werden  die  Segnungen  dieser  Bewegung  empfinden,  einer 
Bewegung,  die  nicht  in  der  Freiheit  vom  Mann  und  der  Freiheit  vom  Kinde 
gipfelt,  sondern  die  einzig  dahin  strebt,  die  unwürdigen  Fesseln,  die  heut 
der  Frau  noch  ans  dem  Zustand  der  Barbarei  anhaften,  abzustreifen  und  das 
Weib  aus  dem  Dunkel  des  blos  instinktiven  Trieblebens  herauszufuhren 
tmd  zur  vollbewußten  Frau,  zur  echten  und  rechten  Mutter  heranzubilden. 


Digitized  by 


Google 


136  n.  Gegnerische  Beeprechnngea. 

m)  Fnmkhirter  Frmaen-Zeitasr  IX.  Nr.  21  7om  26.  V,  1901. 

Wir  haben  ans  bemüht,  aus  dem  Wust  von  Schlagwörtern,  unerwois- 
baren  Behauptungen  und  Übertreibungen,  die  den  Inhalt  der  MObius'schea 
Broschüre  bilden,  einen  ernsthaften  Kern  herauszuschälen,  der  in  der  Tat 
den  Gegenstand  vorurteilsloser  wissenschaftlicher  Untersuchung  bilden  sollte. 
Eä  ist  die  These,  daß  die  Entwicklung  des  Gehirns  und  die  fortschreitende 
Zunahme  der  bewußten  Geisteetätigkeit  der  Frau  ein  Zurückgehen  der 
Fortpflanzungsföhigkeit  und  der  mütterlichen  Instinkte  bedingt,  daß  somit 
von  der  Erhaltung  des  Naturhaften ,  Unbewußten  in  der  weiblichen  Fsjche 
die  Fortdauer  der  zirilisierten  Rassen  abhängt.  Der  Verfasser  hätte  der 
Sache  der  Wahrheit,  der  er  zu  dienen  behauptet,  mehr  genützt,  wenn  er 
sich  der  cynisch-materialis tischen  Darstellungsweise  enthalten  hätte,  die  wir 
einem  Schopenhauer  verzeihen,  die  aber  minder  groi^n  Geistern,  seien  sie 
auch  in  ihrem  Spezialfache  anerkanntermaßen  tüchtige  Arbeiter,  sehr  schlecht 
ansteht.  Wenn  der  Verfasser  im  Anhange  eine  Reihe  temperamentvoller 
Entgegnungen  aus  Frauenkreisen  abdruckt,  deren  „Kraft  und  Schünheit^^  für 
seine  Sache  zeugen  sollen,  so  gilt  dafür  das  alte  Wort:  ,,Wie's  in  den  Wald 
hineinschallt,  so  schallt*s  heraus.'^ 


u)  ,,Die  gesunde  Frau'^  IV.  Nr.  21  vom  1.  XII.  1900. 

Wir  haben  in  Nr.  17  eine  ausführliche  Besprechung  dieser  nach  unserer 
Auffassung  nicht  mehr  zeitgemäßen,  weil  von  männlicher  Überhebung 
strotzenden  Abhandlung  gebracht,  und  nun  Überrascht  uns  das  Erscheinen 
der  zweiten  Auflage.  Wir  sehen  aber  mit  Befriedigung  aus  der  Vorrede  zu 
derselben,  daß  nicht  die  Zustimmung,  sondern  das  Mißfallen  diesen  buch- 
händlerischen Erfolg  zu  Stande  gebracht«  Denn  der  Verfasser  bekennt  ehr- 
lich: „Viel  häufiger  als  der  Beifall  war  der  Tadel."  Ersterer  hat  sich  über- 
haupt nur  ganz  im  Stillen  geäußert.  Das  Buch  öffentlich  zu  loben  hat 
„noch  niemand  den  Mut  gefunden".  Daß  unter  den  Beifallsspendem  auch 
eine  Dame  gewesen  ist,  scheint  den  Verfasser  begreiflicher  Weise  ganz 
besonders  zu  freuen. 

Wir  können  uns  aber  der  Wahrnehmung  nicht  verschließen,  daß 
P.  J.  Möbius  aus  den  Meinungsäußerungen  seiner  Gegner  doch  mancherlei 
gelernt  hat.  Wenn  er  auch  auf  die  „Feministen,  die  eigentlichen  Weiber- 
feinde", seines  Zornes  Schale  noch  gehörig  ausgießt,  so  gibt  er  doch  an 
anderer  Stelle  zu,  daß  „die  Not  des  Lebens,  die  die  Eheschließung  hinaus- 
schiebt oder  verhindert,  das  Weib  zwingt,  sich  selbst  die  Nahrung  zu  er- 
worben". Er  versichert,  daß  „kein  Verständiger  eine  ,Emanzipation^  dieser 
Art  bekämpfen"  wird.  Und  er  versteigt  sich  sogar  zu  dem  Bekenntnis: 
„Ungewöhnlich  befUhigte  Mädchen  hat  es  immer  gegeben,  aber  ihrer  sind 
wenige.  Ihnen  sollte  man  nichts  in  den  Weg  legen,  im  Gegenteil,  man  soll 
ihnen  den  Wog  möglichst  erleichtern  und  ihnen  alle  Türen  offen  lassen. 
Jedem  Talente  freie  Bahn " 
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Nach  diesen  Anfängfen  der  Erkenntnis  ist  berechtigte  Hoffiiung  dafür 
vorhanden,  daB  Dr.  MObius  im  Laofe  der  Zeit  noch  ^eles  einsehen  wird, 
was  er  in  seiner  Abhandlung  ignorierte.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  er  vermöge 
meines  bevorzugten  männlichen  Gehirns  zu  der  Überzeugung  kommen  wird, 
•die  Inferioritftt  des  weiblichen  Gehirns  sei  weder  vorhanden,  noch  ,,nützlich 
und  nötig".  Es  ist  zu  erwarten,  daß  er  es  mit  der  Zeit  sehr  viel  richtiger 
und  für  die  Menschheit  gedeihlicher  finden  wird,  wenn  eine  kluge  Frau 
"wenigen  Kindern  das  Leben  gibt  und  sie  gut  erzieht,  als  wenn  eine  bornierte 
im  fortgeeetzten  «Gebliren''  ihren  einzigen  Lebenszweck  findet. 

In  der  Vorrede  zur  zwanzigsten  Auflage  wird  sich  P.  J.  Mobius 
^ewiß  als  eifriger  Freund  und  Förderer  alles  Frauen fortschritts  bekennen, 
und  seine  Abhandlung  über  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes 
"wird  er  nur  noch  des  historischen  Interesses  wegen  hinzufügen. 

Margarete  Pochhammer. 


o)  Fnivenleben  Xm.  4.    Wien.    April  1901. 

„Wir  mochten  alle  unsere  Leserinnen,  die  sich  ein  paar  vergnügte 
stunden  bereiten  wollen,  auf  eine  unbewußt  komisch  wirkende  Broschüre 
aufmerksam  machen,  die  unter  obigem  Titel  erschienen  ist.  Da  das  Werk- 
«hen  schon  in  den  verschiedensten  Blättern  eine  eingehende  Besprechung 
undWiederlegung(8ic!)  gefanden  hat,  begnügen  wir  uns,  nachstehend  einige 
Proben  aus  dem  kleinen  Sensationsschriftchen  des  Herrn  Dr.  MObius  an- 
zuführen.^^ [Es  folgen  11  aus  dem  Zusammenhange  gerissene  Sätze  meiner 
Abhandlung.] 

„Sollte  das  intensive  Studium  des  weiblichen  Schwachsinnes  nicht  ohne 
Rückwirkung  auf  den  Geist  eines  gewissen  Herrn  geblieben  sein?^* 


p)  Badapester  Tageblatt. 

Im  Budapester  Tageblatte  vom  20.  7.  1901  erschien  ein  Artikel,  der 
^n  Inhalt  meines  Aufsatzes  wiedergeben  wollte  und  mit  folgenden  Worten 
begann: 

In  dritter  Auflage  liegt  das  Werk  des  bekannten  Leipziger  Neurologen 
Dr.  P.  J.  MObius:  „Über  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes" 
^Verlag  von  Carl  Marhold  in  Halle)  vor.  Man  darf  daher  behaupten,  daß 
eelten  ein  ähnliches  Buch  in  Deutschland  so  großes  Aufseben  hervorgerufen 
bat,  wie  dieses.  Eine  Flut  von  Entgegnungen  sauste  bereits  auf  das  Haupt 
des  kühnen  Verfassers  nieder,  dessen  Paradoxa  in  der  Tat  den  Widersprach 
herausfordern,  wenngleich  niemand  leugnen  dürfte,  daß  das  neue  Buch  eine 
interessante  Lektüre  bildet.  Auf  die  Unrichtigkeit  der  kühnen  Behauptungen 
des  Verfassers  hinzuweisen,  ist  vielleicht  überflüssig,  da  sich  jeder  Leser 
und  ganz  besonders  jede  Leserin  den  notwendigen  Vers  dazu  selbst  machen 
kann.    Doch  immerhin  wollen  wir  einige  kurze  Auszüge  aus  dem  Werke  im 
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Folgenden  reproduzieren»  wobei  jedoch  zu  bemerken  wäre,  daß  wir  die 
mildesten  Stellen  wählten  und  auch  in  diesen  manches  allzu  krasse  Won 
ausmerzten. 

Dann  folgte  am  21.  Juli  ein  zweiter  Artikel : 

Ein  gelehrter  Franenfeind. 
(Noch  ein  Wort  Über  physiologischen  Schwachsinn.) 

Ich  weiß  nicht,  was  die  Leserinnen  des  Budapester  Tagblatt  (sie !)  zu 
dem  in  der  jüngsten  Nummer  veröffentlichten  Feuilleton  sagen  werden,  in 
welchem  der  Leipziger  Neurologe  Dr.  P.  J.  Möbius  über  den  ,,phy8iologi3chen 
Schwachsinn  des  Weibes^*  schreibt  und  über  die  geistigen  Fähigkeiten 
desselben  ein  Urteil  fällt,  das  mich,  der  ich  mir  bisher  einbildete,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  etwas  von  der  Physiologie  und  der  Psyche  der 
Frau  zu  verstehen ,  völlig  perplex  machte.  Die  Meinung  Biner  unserer 
Leserinnen,  einer  geistvollen,  hochgebildeten  Dame,  die  ich  zufölliger  Weise 
heute  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  kenne  ich  bereits.  Ich  brauche  dieselbe 
nicht  weitläufig  zu  erörtern  und  es  genügt,  wenn  ich  sage,  daß  ihre 
Äußerungen  mit  den  beiden  Worten  begannen:  „0,  Du  .  .  .'^  und  daß 
darauf  ein  Wort  folgte,  welches  ich  aus  Achtung  vor  einem  so  großen 
Gelehrten  nicht  wiederholen  will. 

Das  Wort  war  jedenfalls  allzu  hart,  aber  vielleicht  durch  die  natürliche 
Entrüstung  einer  noch  sehr  anmutigen,  schlanken  Blondine  von  fttnfundvierzig 
Jahren  zu  erklären,  welche,  trotzdem  sie  bereits  Mutter  zweier  verheirateter 
Töchter  ist  nnd  an  der  Spitze  eines  musterhaften  Hanswesens  steht,  eine 
begeisterte  Adeptin  von  Literatur  und  Kunst  ist,  alle  neuen  Erscheinungen 
in  denselben  mit  größter  Aufmerksamkeit  verfolgt,  dichtet  und  musiziert  und 
auch  Erfolge  auf  diesen  Gebieten  erzielt  hat.  Wenn  eine  solche  Dame 
plötzlich  beim  Frühstück  das  Kompliment  der  Schwachsinnigkeit  ins  Geeicht 
geschleudert  erhält,  so  kann  man  es  vielleicht  begreifen,  daß  sie  sich  in 
ihrer  ersten  Aufwallung  zu  einer  Kritik  hinreißen  läßt,  die  weniger  wissen- 
schaftlich als  drastisch  in  drei  Worten  zusammengefaßt  ist  und  von  welchen 
die  ersten  beiden  „0,  Du^^  lauten. 

Paß  Dr.  P.  J.  Möbius  auch  bei  den  anderen  Leserinnen  seines  Aulsatzes 
kaum  Gnade  finden  wird,  ist  wohl  selbstverständlich;  ich  fürchte  aber,  er 
wird  auch  bei  den  Männern  mit  seiner  Charakterisierung  der  geistigen  Hin- 
fälligkeit der  Frau  keine  besondere  Ehre  aufheben,  und  zwar  nicht  etwa 
blos  aus  dem  Grunde,  weil  dem  Manne  der  ritterliche  Zug  eigen  ist,  die 
angegriffene  Frau  zu  verteidigen,  sondern  vornehmlich  deshalb,  weil  jeder 
Mann  das  Ideal  einer  Frau  im  Herzen  trägt  oder  getragen  hat,  von  wdcber 
er  ganz  gewiß  weiß,  daß  die  Theorie  des  Dr.  Möbius  auf  sie  keine  Anwendung 
finden  kann,  also  eine  Blasphemie  bedeutet  Niemand  aber  kann  gleichgflltig 
dabei  bleiben,  wenn  man  seine  Götterbilder  verlästert. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  Theorie  dieses  misogynen  Gelehrten  etwas 
näher  an.  Dieselbe  gipfelt  darin,  daß  die  Frau  von  der  Natnr  nicht  nur 
mit  geringeren  Geistesgaben  ausgestattet  wurde,  sondern  daß  dieselben  auch 
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Tiel  rascher  schwinden  als  beim  Manne.  Es  kann  mir  sicherlich  nicht  ein- 
fallen, mein  eigenes  Geschlecht  herabsetzen  zu  wollen  nnd  ich  glaube  selbst, 
daB  der  Geist  des  Mannes  sich  nach  mancher  Richtung  hin  kräftiger  zu 
äuAern  Teranlagt  sei,  als  derjenige  der  Frau.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Matbe- 
uMktik  oder  die  Forschung  in  den  Naturwissenschaften,  sowie  ganz  besonders- 
die  schöpferische  Kraft  auf  dem  Gebiete  neuer  Erfindungen.  An  diese^ 
Differenzierung  hat  Dr.  Mobius  nicht  gedacht  und  ich  stelle  dieselbe  hier 
Bor  aus  dem  Grunde  auf,  um  zu  zeigen,  daß  ich  keiner  jener  blinden  Frauen- 
Terehrer  bin,  die  in  der  Sonne  der  Vorzüge  derselben  absolut  keine  Flecken 
zu  sehen  vermögen.  Solche  sind  auch  tatsächlich  vorhanden;  einen  Unter- 
schied der  Geschlechter  muß  es  ja  auch  in  Bezug  auf  die  Eigenschaften  des 
Geistes  geben,  und  es  wird  niemanden  einfallen,  es  als  einen  Fehler  der 
Roee  zu  betrachten,  daß  sie  nicht  die  Knorrigkeit  der  Eiche  besitzt.  Nur 
so  wie  sie  ist,  kann  sie  die  Rose  sein,  der  holde  poetische  Traum  der  Natur 
der  uns  wie  ein  paradiesisches  Gebilde  anmutet. 

Dagegen  wird  sich  wohl  niemand  auflehnen,  daß  der  Geist  der  Frau 
in  mancher  Beziehung  andere  Eigenschaften  aufweist,  als  derjenige  des 
Mannes;  aber  damit,  daß  er  ein  anderer  ist,  kann  er  sicherlich  noch  nicht 
als  inferior  bezeichnet  werden.  „Die  Häufigkeit  und  Frühzeitigkeit  des 
geistigen  ZurUckgehens  beim  Weibe",  welche  Dr.  Möbius  verficht,  ist  es,. 
gegen  welche  sich  jeder  Kenner  der  weiblichen  Natur  besonders  auflehnen 
muß.  Es  gibt  sicherlich  so  manche  Frau,  welche  in  ungünstige  Lebensver- 
hältnisse gestellt,  in  der  Sorge  um  die  Erfüllung  der  heiligen  Pflichten  als 
Hausfrau  und  Mutter  aufgeht  und  deren  Geistesblüten  vom  rauhen  Winde 
des  Lebens  früher  abgestreift  werden,  als  das  unter  glücklicheren  Auspizien 
geschähe;  aber  ist  es  nur  bei  der  Fi  au  der  Fall?  Geht  nicht  die  ungeheure 
Mehrheit  der  Männer,  die  in  ihren  jüngeren  Jahren  ein  reiches,  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  berechtigendes  Geistesleben  aufwiesen,  in  ihrem  Be- 
rufe  vollständig  unter?  Wie  viele  Männer,  die  sich  höhere  Bildung  er- 
worben, gibt  es  nicht,  die  im  Kampf  um  das  Dasein  jede  Empfänglichkeit 
für  geistigen  Genuß  verloren  haben!  Ihre  Berufstätigkeit  absorbiert 
sie  fast  vollständig;  was  noch  bleibt,  ist  ganz  trivialer  Natur:  die  Freuden 
der  Tafel,  die  Spielpartie  im  Klub  und  Ähnliches,  was  auf  demselben  Niveau 
oder  noch  tiefer  steht.  Wenn  ein  solcher  Mann  etwas  über  eine  neue  her- 
vorragende Erscheinung  in  der  Literatur,  über  ein  auf  künstlerischer  Hohe 
stehendes  Theaterstück  erföhrt,  so  geschieht  das  fast  nur  durch  seine  Frau, 
welche  liest,  musiziert,  Museen  und  klassische  Theatervorstellungen  besucht, 
und  jene  edlere,  geistig  höherstehende  Geselligkeit  pflegt,  für  welche  der 
größere  Teil  der  Männerwelt  den  Sinn  nahezu  vollständig  verloren  zu 
haben  scheint.  Wenn  in  den  Häusern  unserer  besseren  Stände  —  und  von 
diesen  kann  ja  hier  allein  die  Rede  sein  —  dem  Kultus  des  Schonen  über- 
haupt noch  ein  Winkelchen  erhalten  bleibt,  so  ist  das  nur  der  Frau  zu 
verdanken,  und  doch  soll  sie,  wie  Dr.  MObins  demonstriert,  wenn  sie  erst 
einen  Mann  bekommen  hat,  nichts  Eiligeres  zu  tun  haben,  als  einfach  —  zu. 
versimpeln. 
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Diese  Yersimpelang,  das  heifit  das  Einiftltigirerden  der  Fraa,  tritt  der 
Ansicht  des  gelehrten  Fraaenfeindes  nach,  deshalb,  nachdem  sie  einen  Mann 
bekommen  hat,  ein,  weil  die  Katar  sie  mit  allen  Gaben  nur  zu  dem  Zweck 
ausgerüstet  hat,  einen  Mann,  das  heifit  Jemanden  zu  finden,  der  die  Sorge 
ifüT  sie  auf  sich  nimmt.  Sowie  mit  allen  körperlichen  Reizen,  wurde  sie  för 
diesen  Zweck  auch  mit  geistigen  Vorzügen  ausgestattet,  und  um  in  diesem 
Kampfe  zu  siegen,  so  führt  der  gelehrte  Professor  aus,  ^ist  der  Geist  des 
Mädchens  erregt,  feurig  und  scharf".  Hat  sie  aber  das  Ziel  erreicht,  einen 
Mann  zu  erhalten,  so  gehen  ihre  Geistesfiihigkeiten,   die  alle  auf  diesen 

-einen  Punkt  gerichtet  waren,  zurück,  und  haben  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als 

-das,  was  der  gelehite  Verfasser  «versimpeln*  nennt,  so  dafi,  wie  er  sich 
nach  allem,  was  er  schon  gesagt  hat,  noch  ziemlich  höflich  ausdrückt,  aus 
dem  oft  glänzenden  Mädchen  eine  «schlichte  harmlose  Frau*"  wird.  Ich. 
weifi  nicht,  woher  Dr.  Möbius  seine  diesfäUigen  Erfahrungen  genommen  hat, 
ich  wenigstens  habe  das  Gegenteil   gesehen.    Wie  oft  geschah   es   bereits 

Jedem  Ton  uns,  daß  er  beim  Anblicke  einer  herrlichen,  anmutsreicben  und 
geistvollen  Frau  plötzlich  mit  Erstaunen  erkannte,  daß  sich  der  glänzende 
Schmetterling  aus  der  unscheinbaren  Chrysalide  eines  kaum  beachteten  Mäd- 
chens entwickelt  habe.  Das  «Gänschen  von  Buchenau**  war  durch  die  Meta- 
morphose, welche  die  Liebe  an  ihr  hervorgerufen  hatte,  zum  Schwan  ge- 
worden. Nicht  «versimpelt'*,  sondern  geistig  erhöht  wird  die  Frau  durcü 
-die  Liebe.  Ist  es  doch  eine  oft  genug  gemachte  Erfahrung,  daß  eine  Schau- 
spielerin, eine  Sängerin  oder  Musikerin  erst  dann  in  ihrer  Kunst  den  Zenith 
ihrer  Leistungsfähigkeit  erreicht,  nachdem  der  Pfeil  des  Liebesgottes  sie  ge- 
troffen hat.  Das  war  der  Prometheusfunke,  der  eine  Sappho  zur  Dichterin 
machte,  der  einer  George  Sand  die  Fähigkeit  zu  jenen  glühenden  poetischen 
Schilderungen  gab,  welche  sie  zu  einer  der  bewundertsten  Schriftstellerinnen 
erhob,  die  jene  Fähigkeit  tiefer  Empfindung  in  sie  legte,  wie  ^ie  gebildete 
Frauen   stets   auszeichnete   und   sie   in   ihrem   Gefühlsleben  weit  über  das 

-.starke  Geschlecht  mit  seiner  gröberen  Struktur  stellt.  Niemand  wird  einer 
Sarah  Bernhardt,  einer  Düse  nachsagen,  daß  sie  noch  diesseits  des  Rubi- 
kons der  ersten  Liebe  stehen,  aber  ebensowenig  wird  man  von  ihnen  be- 
haupten können,  daß  sie,  nachdem  sie  von  dem  Baume  der  Erkenntnis  ge- 
nossen, einfältig  geworden  sind,  «versimpele,  wio  sich  der  Verfasser  der 
erwähnten  merkwürdigen  Studie  in  wenig  poetischer  Weise  ausdrückt.  Man 
könnte  vielleicht  sogar  sagen,  daß  auch  bei  jenen,  in  geistiger  Beziehung 
hervorragenden  Frauen,  bei  welchen  die  Liebe  keine  erkennbare  Rolle  spielt 
die  einsam  durch  das  Leben  gingen,  es  doch  die  Liebe,  und  zwar  die  nach 

•einem  übersinnlichen  Ziele  gerichtete,  die  tiefe  Herzenssehnsucht  war,  wdche 
sie  zu  Schöpfungen  befähigte,  die  ihnen  unvergänglichen  Ruhm  brachten. 
Die  Nonne  Rosvitha  im  Mittelalter  nimmt  in  der  Weltliteratur  unstreitig 

•einen  weit  höheren  Rang  ein,  als  Dr.  Möbius  in  jenem  Zweige  derselben, 
dem  er  zur  Zierde  gereicht,  die  grandiose  deutsche  Dichterin  des  vergangeeen 
Jahrhunderts,  Freifrau  von  Droste-Hülshoff,  deren  Werke  die  Unsterblich- 
keit errungen  haben,  hätte,   wenn  sie  schwachsinnig  gewesen    wäre,   nicht 
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jenen  mächtigen  Eindruck  auf  die  lesende  Welt  machen  können  und  eiaie- 
Madame  de  SÖYignä  und  eine  Madame  de  Stael  zeigten  ebenfatls  kein& 
Spuren  7on  der  geistigen  Inferiorität  des  Weibes,  ja,  man  wird  es  mir  viel- 
leicht aufs  Wort  glauben,  wenn  ich  sage,  daß  ich  so  manchen  braven  Man» 
gekannt  habe,  den  sie  mit  ihren  Fähigkeiten  turmhoch  überragten. 

Von  jenen  Damen,  welche  heute  unsere  höheren  Lehranstalten  bevölkern 
und  eine  erfolgreiche  Konkurrenz  mit  dem  Geschlechte  aufgenommen  haben ^^ 
welchem  die  sieben  Weisen  Griechenlands  entstammten,  will  ich  hier  gor 
nicht  sprechen;  aber  legen  wir  die  Hand  aufs  Herz  und  gestehen  es  auf- 
richtig,  wie  viele  Frauen  wir  schon  gesehen  haben,  die  nicht  nur  gebildeter^ 
gemütvoller  und  für  den  Kultus  des  SchOnen  emptUnglicher,  sondern  auch- 
im  allgemeinen  klttger,  berechnender,  voraussehender  waren,  als  ihre  Männer. 
Wie  manchen  Mannes  Lios  hätte  eine  bessere  Wendung  genommen,  wenn  er 
anstatt  den  Stimmen  seiner  Schwächen  und  Leidenschaften,  den  Mahnungen- 
und  Warnungen  seiner  Frau  gelauscht  hätte. 

Ich  glaube  übrigens,  daß  es  Dr.  MObius  mit  seinem  Lehrsatze  von  der 
«Tersimpelten  Frau"  selbst  gar  nicht  einmal  so  furchtbar  ernst  meint,  wie 
er  uns  das  glauben  machen  mochte,  und  zwar  schließe  ich  das  aus  dem 
Umstände,  weil  ich  all  diese  Anschuldigungen  der  Frau  schon  wiederholt 
in  den  Schriften  notorischer  Weiberfeinde  von  Pater  Abraham  ä  Santa  Clara 
bis  zu  Schopenhauer  gelesen  habe,  von  dem  Heere  der  Nachahmer  gar  nicht 
zu  reden,  die  keine  andere  Absicht  hatten,  als  mit  ihren  Publikationen  einiges 
Aafeehen  zu  machen.  Freilich  gelang  es  ihnen  nicht,  ihren  Ausfllllen  ein 
so  wissenschaftliches  Mäntelchen  umzuhängen,  wie  dem  Dr.  MObius,  aber 
die  Welt  wird  immer  schlimmer  und  Konkurrenz  immer  grOßer,  und  wenn 
man  heute  beachtet  werden  will,  muß  man  entweder  etwas  sehr  Kluges  oder 
etwas  sehr  Apartes  sagen.  Hauptsächlich  aber  ist  es  Eines,  weshalb  ich. 
nicht  an  die  Doktrin  der  Schwachsinnigkeit  der  Frau  glaube.  Thackeray 
macht  nämlich  an  einer  Stelle  in  seinen  Werken  die  wohl  etwas  frappierende., 
aber  im  Grunde  doch  ganz  richtige  Bemerkung,  daß  jede  Frau,  die  nicht 
gerade  einen  Buckel  hat,  die  Macht  habe,  unter  geeigneten  Umständen 
jeden  ihr  beliebigen  Mann  zu  ihren  Füßen  niederzuzwingen.  Wären  die- 
Frauen  wirklich  die  schwachsinnigen  Geschöpfe,  als  welche  sie  Dr.  Mobius 
schildert,  wie  , versimpelt"  wären  wir  Männer  erst,  wenn  wir  solchen  Ge- 
schöpfen Jene  Verehrung  entgegenbrächten ,  die  vielleicht  das  Anmutigste 
und  Beglückendste  ist,  was  das  gesellschaftliche  Leben  beiden  Geschlechtern 
bietet  Den  Vorwurf  einer  solchen  Dummheit  aber  mOchte  ich  auf  meinem 
eigenen  Gescfalechte  doch  nicht  sitzen  lassen. 

Dr.  Moritz  Haupt. 

Am  29.  Juli  aber  gab  es  noch  ein  kleines  Satjr-Kachspiel : 

Und  nochmals  der  «physiologischeSchwachsinn  des  Weibes*". 

Eine  Anzahl  Briefe  und  Karten  sind  uns  zugekommen,  die  durchwegs  mit 

dem  Ver&sser  des  Feuilletons  «Der  physiologische  Schwachsinn  des  Weibes*",. 

Dr.  P.  J.  MObius,    sehr  scharf  ins   Gericht  gehen.    Da  schon  Dr.  Moritz. 
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Haupt  in  einem  geistvollen  Feuilleton  die  Angriffe  des  Leipziger  Neurologen 
^urilokwieif  können  wir  es  uns  versagen,  die  Fülle  der  Grobheiten  zu  repro- 
duziereUf  welche  nun  auch  in  Budapest  dem  deutschen  Gelehrten  gespendet 
wird.    Doch  zur  Charakteristik  dos  Echos,  welches  Dr.  Mobius  weckte,  sei 
der  folgende  Brief  sozusagen   als  «Kostprobe''  zum  Besten  gegeben:  «Sehr 
geehrter  Herr!    Wären  meine  Mädels  heute  nicht  13  und  llJahrealt,  and 
ich  nicht  32  statt  45  —  so  hätten  mich  meine  Freunde  als  Diejenige  be- 
zeichnet, die  Ihnen  dieses  «0  Du  .  .  .*"  ttber  Dr.  Möbius  gesagt  hat.    Man 
tut  dem   „0  Du  .  .  ."^   wirklich   zu   viel  Ehre  an,  wenn  man  über  seinen 
Blödsinn  Feuilletons  schreibt.     Dieses  Buch  hätte  totgeschwiegen   werden 
müssen  —  das  wäre  das  Richtige  gewesen.    Ich  sehe  jetzt  Dr.  Mobius   in 
seinem  Arbeitszimmer  mit  einer  Regalitas  im  Munde  —  auf  und  abgebend. 
Auf  seinem  Schreibtische  liegt  ein  Stoß  Zeitungen,  Briefe  und  Broschüren, 
lalles  Kritiken  ttber  seinen  jüngsten  Blödsinn.    Er  lächelt  vergnügt,   sieht 
im  Geiste  die  hundertste  Auflage  seines  Werkes  —  sieht  sich  reich  an  Gold 
und  Ehren   —   dann   aber  läßt  er   traurig  die  Jahre   der  Arbeit  und  des 
Kämpfens  an  sich  vorüberziehen,  Jahre,  während  er  nirgends  beachtet  worden 
und  denkt  bitter  an  jene  Stunden  der  geistigen  Unfähigkeit,  in  welchen  er, 
verbittert  ob  seiner  Mißerfolge,  den  , physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes"" 
anfing  und  sagt  sich:   «So  ein  Mob  mit  hundert  gescheiten  Sachen  kann 
man  ihn  nicht  fesseln,  aber  ein  Blödsinn  —  und  er  hängt".    So  stelle  ick 
mirs  vor.    So  und  nicht  anders.    Denn  ich  allein  stelle  dem  Herr  Doktor 
wenigstens  hundert  Frauen  vor,  die  erst  als  Fi-au  Menschen  geworden  sind, 
und  die  trotz  der  Sorgen  um  Küche,  Kind  und  Haus  nicht  nur  nicht  inferior 
geworden  sind,  sondern  ihren  einzigen  Trost  und  Freude  in  geistiger  Gym- 
nastik finden,  und  die  es  auch  zu  etwas  darin   brachten.    Und  möchte  ihm 
Männer   zeigen,   die   nichts  als  gelderwerbende  Maschinen  sind,  denen  das 
Trinken   und  Kartenspielen   die  Erholung   und   die   Tagesneuigkeiten   der 
Zeitungen  die  geistige  Nahrung  ist.    Übrigens  haben  Sie  alles  gesagt,  dock 
wäre  es  mir  lieber  gewesen,  wenn    man   den   Mann   totgeschwiegen   hätte. 
Sie  haben  aber  für  die  Wahrheit  gesprochen,  drum  drücke  ich  Ihnen  warm 
dio  Hände.    Ihre  ergebene  Malva  Fuchs.** 


q)  Progrts  mM.    11.  Juni.    2.  Juli.    16.  Juli  1904. 

[Ich  übersetze  nur  den  Schluß  der  durch  drei  Nummern  gehenden  Bo- 
sprechung.] 

«Genau  genommen  ist  der  Verfasser  der  Typus  der  jetzt  lebenden 
Deutschen.  Während  er  dem  Weibe  seine  Instinkt -Knechtschaft  vorwirft, 
fühlt  Möbius  sich  erhoben  durch  die  Superiorität  seines  Geschlechtes.  Frei- 
heit ist  nichts  für  das  Weib,  sein  Glück  ist  Abhängigkeit.  Gleichheit  gibt 
es  nicht,  das  ganze  Leben  ist  nichts  und  soll  von  Hause  aus  nichts  sein, 
als  der  andauernde  Kampf  der  Starken  gegen  die  Schwachen.  Das  ist  die 
rein  tierische  Auffassung  vom  Menschen,  eine  Auffassung,  die  Möbius  reicli- 
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lieh  verwendet  und  sie  findet  man  leicht  und  Qberall  wieder  im  individuellen, 
nationalen  und  internationalen  Leben  Deutschlands.  Das  Recht  an  sich  ist 
ein  unbekannter^  unverstandener  oder  verachteter  Begriff.  Nur  der  Starke 
bat  Recht,  der  Mann  gegen  das  Weib,  der  Schullehrer  gegen  das  Sjnd, 
der  Soldat  gegen  den  Bürger,  der  blaublUtigo  Edelmann  gegen  den  Pöbel, 
der  pommerische  Junker  gegen  seinen  Diener  oder  gegen  den  wehrlosen 
J^uden,  der  Staat  gegen  den  Einzelnen,  Preußen  gegen  Deutschland,  Deutsch- 
land gegen  die  übrige  Welt.  Die  Herrschaft  des  Instinktes,  die  Einbildung 
«iner  animalischen  Uebermacht  kommt  zu  Tage  in  einem  knabenhaften 
-Chauvinismus,  in  einer  ausschließlich  nationalen  Erziehung,  die  mehr  und 
Diehr  sich  von  den  klassischen  Studien  und  den  Idealen  abwendet  und  nach 
dem  Wunsche  des  Kaisers  die  rein  materiellen  Richtungen  fordert.  Wie 
weit  sind  wir  von  Lessing,  GOthe,  Schiller,  Humboldt,  Männern,  die  Deutsch- 
land nicht  mehr  versteht,  und  seit  deren  Zeit  kein  Hauch  edlen  Denkens 
über  jene  weiten  ManOverfelder  gezogen  ist.  Die  deutsche  Politik  ist  ganz 
instinktmäßig,  ja  sie  versteht  nichts  von  dem  übereinstimmenden  Interesse 
der  Völker,  von  der  menschlichen  Solidarität.  Der  Deutsche  will  keinen 
Unterschied  zwischen  dem  zivilisierten  Menschen  und  der  Bestie;  man  be- 
trachte sich  die  mit  parallelen  oder  gekreuzten  Schmissen  gezierten  Ge- 
wichter, die  von  der  „Ehre**  erzählen,  man  denke  an  die  Rechtfertigung  des 
japanischen''  Wütens  der  Deutschen  in  Frankreich  während  der  Jahre 
1870—71  durch  offizielle  Veröffentlichungen. 

Ich  fasse  meine  Ansichten  dahin  zusammmen,  daß  ich  auf  Grund  der 
an  Möbius  und  anderweit  angestellten  Beobachtungen  annehme,  der  gegen- 
wärtige männliche  Deutsche  leide  an  einem  gewissen  physiologischen 
Schwachsinn.*^ 
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Auszüge  ans  Briefen  von  Kollegen  nnd  Anderen. 


a) 

Vielen  Dank  für  die  freundliche  ZosenduDg  der  siebenten  Auflage  d&h 
^Schwachsinnes'.  Ich  frene  mich  lebhaft  Über  Ihren  schonen  Erfolg  und 
bin  überzeugt,  daß  dieses  Buch  unberechenbar  riel  Gutes  wirken  wird. 
Je  länger  ich  das  Treiben  der  Studentinnen  in  meinem  Laboratorium  beob* 
achte,  desto  mehr  muB  ich  Ihnen  Recht  geben.  Das  weibliche  Hirn  ist  für 
die  wissenschaftliche  Anstrengung  gar  nicht  geschaffen.  Die  Mftdchen 
werden  alle  krank.  Ich  sehe  blühende  robuste  Mftdchen  in  mein  Labora- 
torium kommen.  Und  am  Ende  des  Semesters  sind  sie  alle  anftmiscb,  nerrOs 
und  klagen  über  Kopfweh.  Die  klugen  Mftdchen  sollen,  solange  sie  noch 
gresund  sind,  Mütter  kluger,  gesunder  Sohne  werden,  nicht  aber  zuerst  ihre- 
Uesundheit  ruinieren  durch  eine  Arbeit,  zu  der  sie  nicht  geschaffen  sind^ 
und  dann  verkrüppelte  Kinder  zur  Welt  bringen!  Wenn  man  von  den 
Mftdchen  ein  ebenso  strenges  Maturitfttsexamen,  insbesondere  in  der  Matbe> 
matik  verlangen  wollte,  wie  von  den  jungen  Mftnnem,  so  würde  man  sie 
fast  alle  von  der  Universitftt  fem  halten.  In  meinem  Laboratorium  war 
keine  einzige  imstande,  mit  Logarithmen  zu  rechnen.  Von  klaren  physi- 
kaiischen  Begriffen  habe  ich  beim  Examen  nie  eine  Spur  entdecken  können. 
—  Noch  vielmehr  Unheil  stiftet  die  Frauenarbeit  in  den  unteren  Volks- 
klassen. Die  Frauenarbeit  in  den  Fabriken  sollte  gesetzlich  verboten  werden, 
wenigstens  die  Arbeit  von  Frauen,  die  noch  Kinder  unter  fünf  Jahren  haben. 
Die  Mutter  soll  bei  ihrem  Kinde  bleiben.  Keine  Macht  der  Welt  kann  dem 
Kinde  die  Mutter  ersetzen.  Der  minimale  Arbeitslohn  der  Mftnner  soUte 
durch  eine  internationale  Gesetzgebung  so  hoch  festgestellt  werden,  daB  die 
Frau  nicht  nOtig  hat,  auf  Erwerb  auszugehen,  und  bei  den  Kindern  bleiben 
kann.  Sonst  geben  die  edelsten  Rassen  des  Menschengeschlechtes  in  wenigem 
Generationen  zu  Grunde. 
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b) 

Ich  lese  soeben  die  dritte  Auflage  „Über  den  physiologischen  Schwach- 
sinn des  Weibes**.  Ich  brauche  Ihnen  wohl  nicht  mitzuteilen,  daß  ich  als 
Frauenarzt  natürlich  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Ihnen  überein- 
stimme, um  so  mehr  hat  es  mich  empOrt,  daß  Sie  Ihr  Buch  im  Anhang 
mit  der  Wiedergabe  so  minderwertiger  Kritiken  schänden;  wenn  es  geist- 
ToUe  Erwiderungen  wären,  würde  der  Wert  Ihres  Buches  dadurch  gehoben, 
aber  derartig  schwachsinnige  (diesmal  pathologische)  Ergüsse  wie  Ton  dem 
Baccalaureus  sollten  doch  nicht  abgedruckt  werden.  Dies  ist  Straßenkot 
und  gehört  dorthin. 

Ich  richte  —  und  dies  ist  der  Zweck  des  Briefes  —  wie  ich  glaube 
im  Kamen  rieler,  die  Bitte  an  Sie,  bei  weiteren  Auflagen  diese  Kritiken 
fallen  zu  lassen.  Höchstens  wären  die  Kritiken  der  verschiedenen  Frauen 
aufzunehmen,  weil  sie  so  amüsant  sind  und  vor  allem  so  schön  das  von 
Ihnen  charakterisierte  Wesen  des  Weibes  wiedergeben. 


c) 

Vielleicht  komme  ich  einmal  dazu,  mich  öfifentlich  zu  Ihnen  zu  be- 
kennen, obgleich  meine  schriftstellerische  Tätigkeit  sich  in  einer  andern 
Richtung  bewegt. 

Diese  Zeilen  sind  nun  durch  zweierlei  veranlaßt.  Einmal  möchte  ich 
mir  erlauben,  Sie  auf  eine  längere  Auslassung  Nietzsches  (Jenseits  von  Gut 
and  Böse  §  234  ff)  hinzuweisen,  die  Ihnen  vielleicht  entgangen  ist.  Er  sagt 
da  unter  anderm  (§  241):  Im  Grundproblem  «Mann  und  Weib*"  vielleicht 
von  gleichen  Ilechten,  gleicher  Erziehung,  gleichen  Ansprüchen  und  Ver- 
pflichtungen zu  träumen:  das  ist  ein  typisches  Zeichen  von  nFlachköpfigkeit" 
usw.  Mir  ist  das  aus  der  Seele  geschrieben:  mir  ist  die  Abneigung  gegen 
das  ^Mulier  in  ecclesia**  angeboren  und  daß  der  Mann  eine  höhere  Varietät 
des  Homo  sapiens  L.  darstellt,  als  das  Weib,  das  ist,  Sie  heben  es  ja  selber 
hervor,  durch  die  Geschichte  schon  längst  erwiesen.  Es  ist  aber,  fürchte 
ich,  nutzlos,  der  Frauenbewegung  entgegenzutreten.  Diese  wird  weniger 
durch  das  Drängen  der  Frauen  begünstigt  als  durch  eine  Verweiblichung 
der  Männer.  Hier  liegt  die  große  Gefahr  und  dieser  bedenkliche  Prozeß 
kann  erst  mit  der  jähen  Unterbrechung  der  ganzen  jetzigen  Entwicklung 
durch  Kriege,  Seuchen  oder  sonstige  Naturereignisse  zum  Stillstand  kommen. 

Mit  besonderer  Genugtuung  haben  mich  zwei  von  Ihnen  in  Ihrem 
Vorwort  vorgetragene  Ansichten  erfüllt.  Auch  Sie  betrachten  die  mensch- 
liche Seele  nicht  als  eine  knetbare  Masse,  der  man  jede  Gestalt  geben  kann; 
auch  Ihnen  scheint  die  Seele  vielmehr  eine  Summe  gegebener  Kräfte  zu 
sein,  an  denen  durch  Erziehung  und  Ermahnung  nicht  mehr  viel  zu  ändern 
ist.  Ebenso  scheinen  Sie  auch  das  viel  überschätzte  „Milieu*  mit  miß- 
trauischen Blicken  zu  betrachten.  Als  ob  die  Umgebung  eine  Kraft,  eine 
schöpferische  Kraft  wäre,  die  Charaktere  umzugestalten  vermöchte. 
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«) 
Ich  kenne  Ihre  Schrift  «Über  den  physiologischen  8chwachBiiin  des 
Weibes*'  schon  von  der  ersten  Auflage  her.  Ich  stimme  im  Grunde  mit 
Ihnen  überein;  nur  meine  ich,  daß  Sie  in  der  »Unentwegtheit*  Ihrer  Folge- 
rungen auf  zu  straffe  Wege  geraten.  Dennoch  fühle  ich  ttberall  durch,  daß 
Sie  niemals  Unrecht  tun  wollen,  sondern  immer  nur  die  Wahrheit  sneheB. 
In  dem  Vorworte  zur  dritten  Auflage  haben  Sie  Ihren  Standpunkt  meist 
glücklich  erläutert,  obschon  Sie  auch  in  der  ersten  Auflage  für  vorurteils- 
freie Leser  nicht  unklar  gewesen  sind.  Der  Sache  selbst  haben  Sie  in. 
Ihrem  Sinne  einen  großen  Dienst  erwiesen,  daß  Sie  die  ^.Kritiken  und  Zu- 
schriften*" abgedruckt  haben. 


e) 
Anbei  erlaube  ich  mir  Ihnen  den  Brief  einer  «klugen  und  schonen^ 
Frau  zu  schicken  als  Reagens  auf  Ihre  Schrift  Über  den  physiologischen 
Schwachsinn  des  Weibes.  Mir  hat  der  Brief  viel  Spaß  gemacht  und  ich 
hoffe  dasselbe  von  Ihnen,  meiner  Ansicht  nach  ist  es  ein  Beweis  für  die 
Richtigkeit  Ihrer  Ansichten,  denen  ich  vollkommen  beipflichte.  Ich  halte  die 
modernen  Bestrebungen  in  der  Franenfrage  für  ein  Unglück  für  das  weib- 
liche Geschlecht  und  freue  mich,  daß  in  der  letzten  Zeit  es  auch  die  Presse 
wagt,  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen.  Männlicherseits  würde  man 
entschieden  viel  mehr  gegen  diese  meist  unsinnigen  Bestrebungen  vorgehen 
wenn  nicht  zu  viele  Männer,  und  auch  solche  an  einflußreichsten  Stellen  — 
unter  dem  Pantoffel  ständen. 


f) 
Ihre  Schrift  über  die  physiol.  Schwachsinnigkeit  des  Weibes  habe  ich 
mit  großem  Interesse  gelesen  und  ich  stimme,  wenn  das  für  Sie  auch  ohne 
weitere  Bedeutung  sein  mag,  im  Wesentlichen  mit  Ihren  Ausführungen  über- 
ein. Auch  der  praktische  Arzt  hat  Gelegenheit  genug,  wenn  er  nur  zu 
beobachten  versteht,  das  Weib  in  seinen  verschiedenen  Lagen,  Verhältnissen 
und  Lebensaltern  kennen  zu  lernen:  Vieles  habe  ich  in  Ihrer  Schrift  be- 
stätigt gefunden  und  habe  sie  daher  mit  großem  Vergnügen  gelesen;  unter 
Vergnügen  verstehe  ich  aber  die  Freude  an  der  Enthüllung  von  Wahrheiten, 
d.  h.  an  der  Wahrheit  selbst,  besonders  wenn  man  sie  von  berufener  Seite 
bestätigt  sieht. 

Bei  der  Betrachtung,  daß  es  dem  Weibe  im  allgemeinen  unmüglicb 
ist,  selbständig  zu  schaffen  oder  Bahn  zu  brechen,  flel  mir  ein,  daß  ich 
früher  darauf  hingewiesen  habe,  daß  die  Ars  obstetricia  in  alten  Zeiten 
trotz  theoretischer  Bearbeitungen  eines  Hippokrates,  Celsus,  Galen  nur  in 
den  Händen  der  Weiber  lag,  sie  also  im  Praktischen   keinen  Konkurrenten 
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«m  Manne  hatten,  diese  Kunst  aber  mit  der  Zeit  so  herunterbrachten ,  daß 
«in  mftnnliohes  Eingreifen  spftter  zur  unbedingten  Notwendigkeit  wurde. 


f) 

Der  Allgemeinheit  könnte  überzeugender  Unterricht  in  der  Weiber- 
seelenknnde  vor  Konfektions-,  Juwelier-  und  Photographie  -  Schaufenstern 
erteilt  werden.  Auch  ein  Museum  von  Weiberhüten,  Korsets  und  culs  de 
Paris  würde  gleichem  Zwecke  dienen. 

Endlich  hats  einmal  eingeschlagen;  wie  das  tolle  Toben  der  Weiber- 
kritiken gegen  Ihre  Abhandlung  erweist.  Meiner  Ueberzengung  und  Er- 
fahrung zufolge  wird  die  ganze  Emanzipationsmaohe  ihrer  allgemeinen  Be- 
deutung nach  überschätzt.  Das  Gros  denkt  nicht  daran  mitzumachen  und 
wird  nie  daran  denken.  Aber  öffnet  nur  alle  Schranken  so  weit  wie  mög- 
lieh, desto  schneller  wird  sich  das  stolze  Roß  überschlagen. 

Interessant  ist,  wie  die  wütigste  unter  Ihren  Gegnerinnen  mit  der 
Temichtenden  Auffassung  einer  Empfindung  herauskommt  —  lediglich  um 
ihres  letzten  Zieles  willen  —  die  bisher  allgemein  als  des  Weibes  höchster 
Schmuck,  Stolz  und  Ruhm  galt:  „Die  Yerheiligung  der  Mutterschaft  gehört 
zu  den  konventionellen  Verlogenheiten*'.  (Zukunft  vom  5.  April  1902,  S. 
261)  Ich  habe  vom  Wesen  der  Kinderliebe  nie  anders  gedacht,  habe  aber 
am  wenigsten  von  einer  Frau,  einer  Mutter  Zustimmung  erwartet. 


!•) 

Etwas  spät  kommt  Ihnen  meine  dankbare  Zustimmung  zu  Ihrem 
^Physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes*"  zu,  aber  deswegen  ist  sie  nicht 
minder  aufrichtig  gemeint.  Ob  Ihnen  viel  daran  gelegen  ist,  von  einem 
Pfarrer  ein  Zeugnis  der  Verehrung  zu  empfangen,  weiß  ich  nicht;  aber  ich 
muß  Ihnen  schreiben.    Sie  haben  mir  zu  viel  Freude  gemacht! 

Ich  kenne  Ihre  Schrift  erst  seit  vorigem  Spätherbst.  Da  war  auf 
einer  Pastoralkonferenz  die  Rede  von  der  Stellung  der  Frauen  nach  Paulus. 
Dabei  platzten  die  Geister  aufeinander.  Der  Vorsitzende,  der  eine  unaus- 
stehliche Kongreßbummlerin  zur  Frau  hat,  geriet  in  helle  Wut,  und  da 
rückte  ein  jüngerer  Amtsbruder  mit  Möbius  heraus.  Ich  kaufte  sogleich 
das  Schriftchen,  las  es  mit  heller  Freude  mehrnials  und  kann  mich  kaum 
davon  trennen. 

Als  ich  20  Jahre  alt  war,  las  ich  Stuart  Mill  und  Hebel;  in  jenem 
Alter  ist  man  empfänglich  für  dergleichen.  Aber  innerlich  konnte  ich  mir 
jene  GManken  nicht  aneignen,  die  mir  zu  jeder  Stunde  meines  Lebens  durch 
Tatsachen  widerlegt  wurden.  Ich  war  auch  nie  im  Stande,  mich  weiter  mit 
Feministenliteratur  abzugeben,  und  überspringe  in  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften all  diese  Sachen.    Aber  weshalb,  das  weiß  ich  jetzt  erst,  nach- 
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dem  ich  in  Ihrer  Schrift  den  Ausdruck  der  mir  stets  im  Gefühl  und  Kopf 
steckenden  Wahrheit  gefunden  hahe. 

Was  Sie  sagen,  weiß  eigentlich  jedermann  von  Jeher,  und  es  ist 
traurig,  daß  es  nun  als  etwas  neues  gesagt  und  bewiesen  werden  muß. 

In  der  Baseler  Wochenschrift  «Samstag*"  habe  ich  versucht  nachzu- 
weisen, inwiefern  Sie  in  der  sprachlichen  Frage,  die  Bezeichnung  Weiber 
betreffend,  Recht  und  Unrecht  zugleich  haben.  Wir  haben  e«  da  mit  einer 
sprachlichen  Erscheinung  zu  tun,  die  die  Sprachwissenschaft  iXngst  kennt 
und  als  Pejoration  oder  Bedeutungsverschlechterung  bezeichnet.  Der  «un- 
angenehme Beigeschmack"^,  den  Sie  bei  dem  Wort  finden,  ist  nichts  anderes 
als  der  Beginn  einer  Pejoration.  Wichtig  nun  ist  hier,  daß  in  allen  Sprachen 
die  Bezeichnungen  für  Weib  von  jeher  leicht  der  Pejoration  unterworfen 
gewesen  sind,  zuweilen  nach  der  Seite  der  Unsittlichkeit  (z.  B.  Dirne  und 
Frauenzimmer,  franz.  garce  und  fille,  englisch  quean),  zuweilen  nach  der 
Seite  sozialer  Verschlechterung  (Mttdchen  -»  Dienstmftdchen),  zuweilen  ein- 
fkch  im  Sinne  der  Minderwertigkeit  (Femme,  Weib).  Statt  zu  leugnen,  daß 
das  Wort  Weib  anfange  als  Qenusbezeichnung  unbrauchbar  zu  werden, 
hätten  Sie  mit  Erfolg  darauf  hinweisen  können,  wie  die  Sprache  beweist^ 
daß  die  Menschen  immer  gewußt  haben,  was  in  Ihrer  Schrift  steht. 

Ich  freue  mich  über  Ihre  Schrift  auch  wegen  der  Form.  Man  darf 
wohl  sagen,  daß  von  zehn  deutschen  Gelehrten  neun  mit  der  deutschen 
Sprachlehre  und  dem  guten  Geschmack  auf  gespanntem  Fuß  stehen.  Sie  sind 
einmal  Einer,  der  auch  sagen  kann,  was  er  weiß.  Ss  ist  eine  Erquickung, 
80  etwas  zu  lesen. 

Ich  hOre  mit  Verwunderung,  daß  Forel  in  seinem  neuen  Buch  gegen 
Sie  Stellung  nimmt.  Ich  weiß  nicht,  was  ich  daraus  machen  soll,  wiewohl 
ich  von  früher  her  weiß,  daß  das  gescheite  Weib  immer  Foreis  Schrulle 
gewesen  ist. 

Empfangen  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Doktor,  die  Versicherung  meiner 
ausgezeichneten  und  dankbaren  Hochachtnng. 

Nachschrift:  Meine  liebe  Frau  ist  ganz  Ihrer  Meinung,  und  seither  ist 
sie  mir  doppelt  Heb. 
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«)  Brief  einer  wohlmeinenden  Iieeerin. 

«Sie  sind  sicher  ein  sehr  kluger  Mensch  und  ein  scharfer  Beobachter. 
8ie  m^en  auch  als  Irrenarzt  Ihren  EoUegen  gegenaber  Recht  haben  und 
ihnen  mit  der  Charakterisierung  der  Weiber  sehr  nützlich  sein.  Sie  mOgen 
Auch  leider  dem  Gros  der  Weiber  gegenüber  Recht  haben,  aber  daß  Sie 
behaupten,  das  Weib  kdnne  nicht  Über  seine  Naturanlage  hinaus,  müsse  auf 
<lem  Standpunkt  stehen  bleiben,  auf  den  es  die  Natur  gestellt  hat,  es  sei 
unfthig  zur  Veredelung,  zur  Vervollkommnung,  zur  Selbsterziehung,  das  ist 
eine  beleidigende  Behauptung,  das  ist  einseitiger,  engherziger  Männerhochmut! 

Ob  es  meiner  ungeübten  Laienfeder  gelingen  wird,  Sie  zu  überzeugen? 
ihnen  ?on  vornherein  den  Glauben  zu  geben,  daß  Ihr  Aufisatz  «Über  den 
physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes"^  mich  nicht  erregt  hat,  nicht  zur 
^Zungenfertigkeit*  reizte,  daß  ich  im  Gegenteil  viele  Wahrheiten  zugeben 
muB,  Ihnen  für  manche  Aufschlüsse  dankbar  bin,  aber  auch  andrerseits  mich 
gedrungen  fühle,  Ihnen  die  verloren  gegangenen  Ideale  ins  Gedächtnis  zu 
rufen. 

Wenn  ich  Ihre  Vorrede  recht  verstehe,  so  wünschen  Sie  ja  auch  Ent- 
gegnungen, Widerlegungen  und  diese  auch  aus  von  Frauenhand  geführter 
Feder. 

Daß  Sie  den  , Emanzipierten*"  die  Kardinalfehler  der  Weiber  vor 
Augen  führen,  ist  eine  sehr  nützliche  Arbeit,  denn  ich  mag  es  in  meinem 
Weiberstolz  nicht  leiden,  wenn  wir  unser  eigenes  Geschlecht  mißachten  und 
Männer  werden  wollen,  und  zwar,  teile  ich  ganz  [Ihre  Ansicht.  Cnsere 
Geistes-  und  Kürperkräfte,  unsere  Nerven  sind  der  Konkurrenz  mit  dem 
Manne  nicht  gewachsen !  In  der  Mehrzahl  und  im  allgemeinen  stehen  wir 
hinter  dem  Manne  zurück!  Die  Vorsehung  gab  uns  eben  andere  Ziele. 
Wir  sind  mit  wenig  Ausnahmen,  wie  auch  Sie  sagen,  keine  Erfinderinnen, 
keine  Schöpferinnen,  wohl  aber  Brhalterinnen.  Wenn  im  besonderen  der 
Mann  der  Erwerber  ist,  die  Frau  aber  für  die  Bewacherin,  die  Hüterin  gilt, 
so  ist  das  ganz  gewiß  anch  auf  das  Allgemeine  zu  übertragen. 

Weshalb  soll  das  aber  als  Schandmal  für  die  Weiber  gelten?  In  einem 
Staat,  wo  Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  Wandel  blühten,  warens 
doch  stets  die  Frauen,  welche  das  Gute  und  Schöne,  das   die  Männer  er- 
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zeogten,  anerkannteD,  sich  aneigneten,  sich  begeisterten,  die  Männer   zu 
weiterer  Schaffenslust  anregten,  die  Ideale  hoch  hielten. 

Wären  die  Weiber  stets  anf  dem  Standpunkt  stehen  geblieben,  dei» 
Sie  ihnen  geben,  so  hätten  sie  sich  nimmer  zu  Lebensgefährtinnen,  Musen 
u.  dergl.  anfischwingen  können.  Weshalb  soll  das  Weib  so  tief  unter  dem 
Manne  stehen,  daß  Sie  es  nicht  einmal  als  dessen  Ergänzung  anerkennen  ^ 

Ziehen  wir  doch  einmal  einen  Vergleich  und  er  wird  ergeben,  dafi  die 
Geschlechter  lieber  duldsam  sein  sollten  und  sich  nichts  Torwerfen  dürfen, 
da  Fehler  und  Schwächen  auf  beiden  Seiten  sind,  und  beide,  auch  das  Weib^ 
4rotz  seiner  Natur-  und  Kardinalfehler  der  Veredlung  fähig  ist. 

Welch  ein  rohes  Qebilde  ist  denn  auch  der  Mann  ohne  Kultur,  Er- 
ziehung, Belehrung!  wie  hoch  steht  das  Weib  in  den  Kulturstaatmi  Aber 
den  SklaYenrOlkem.  Daß  es  im  Kultnrstaat  als  Gefthrtin  des  Mannes  nicht 
gleichmäßig  innerlicher  ist,  sind  noch  immer  Folgen  der  Erziehung,  der 
häuslichen  Verhältnisse. 

Wenn  Sie  dem  Weibe  im  Allgemeinen  Grausamkeit  zuschreiben,  so 
steht  derselben  beim  Manne  Roheit  gegenüber.  Und  zeigt  der  Streber,  der 
Lebemann,  nicht  gleich&lls  Selbstsucht,  Berechnung,  niedrigste  Sucht  nach 
eignem  Vorteil,  wenn  er  dem  reichen  Mädchen  Liebe  heuchelt,  es  heiratet, 
um  es  leicht  im  Kampfe  ums  Dasein  durch  ihr  Geld  zu  haben! 

Hang  zur  LOge  soll  das  Weib  haben?  besonders  in  ihrem  Liebesleben. 
Wie  Manches  ist  teil  weis  wahr,  was  Sie  davon  sagen  und  doch  zeugen  die 
im  Allgemeinen  große  Vertrauensseligkeit  der  Weiber  und  daraus  folgende 
bittere  Enttäuschungen  daron,  daß  sie  den  Männern  nichts  Arges  zutrauen« 
weil  sie  sich  selbst  nicht  arg  fühlen.  Das  wird  Sie  wieder  bestimmen,  zu 
behaupten,  daß  die  Frauen  ohne  Urteilskraft  sind.  Sprechen  Sie  ihnen  wirk- 
lich ein  Gewissen,  einen  innem  Richter  ihrer  Handlungen  ab? 

Anstatt  weiter  zu  vergleichen,  werde  ich  meine  Beweise  der  Kürze 
halber  zusammenfassen  und  Ihnen  auseinandersetzeu,  auf  welchem  Standpunkt 
Sie  stehen  und  auf  welchem  Standpunkt  eine  durch  Selbstzucht,  Erkenntnis^ 
Christentum  aus  ihren  Fehlem  herausgewachsene  Frau  sich  befindet. 

Sie  wiederholen,  daß  die  Männer  das  Weib  von  rechtswegen  nur  ge- 
sund  und  dumm  wünschen  müßten,  damit  es  seine  ihm  von  der  Natur  ge> 
gebene  Aufgabe  erfülle. 

0  wie  wäre  es  um  die  Männer  bestellt,  wenn  nicht  Gott  über  der  Natur 
wäre  und  das  Weib  nicht  mehr  wäre  als  das  Mktel  zur  Erhaltung  des 
Menschengeschlechts. 

Aus  eigner  Beobachtung  weiß  ich,  daß  dumme  Mütter  fast  immer 
dumme  Kinder,  mindestens  dumme  Sühne  haben,  daft  ihr  Mann  engherzig,, 
tyrannisch,  hausbacken  usw.  ist. 

Edle,  intelligente  Frauen  dagegen  besitzen  gut  geartete,  kluge  Kinder, 
ihrem  Mann  schaffen  sie  ein  ordentliches,  freundliches  Heim  und  sind  sein 
bester  Kamerad,  bei  dem  er  im  Frieden  seines  Hauses  sich  immer  neu  er- 
frischt, Anregung  und  Verständnis  sucht  und  findet.  Seine  Wahl  ehrt  ihn 
selbst  und   er  fühlt  sich   durch  sie  gehoben,  er  wird  unwillkürlich  besser,. 
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tüchtiger,  um  niemals  in  der  Schätzung  der  Frau  zu  sinken,  die  sein  weiteres, 
reiferes  Wissen  anerkennt,  ohne  blind  ffir  seine  Schwächen  zu  sein,  wie  sie 
die  ihrigen  dem  Manne  luliebe  und  aus  innerm  Drang  zur  Vervollkommnung 
absostreifen  sucht.  Die  dumme  Frau,  welche  tatsächlich  bald  versimpelt 
und  einstens  nur  den  Sinnen  gefiel,  ist  in  älteren  Jahren  von  ihrem  Manne 
geduldet,  er  ist  freilich  weit  über  sie  hinaus  und  er  sucht  auch  die  Befriedi- 
gung allen  Strebens  in  Aussendingen.  Der  Mann,  der  sich  jedoch  eine 
vornehm  denkende,  intelligente  Frau  erwählte,  ehrt,  liebt  und  achtet  auch 
seine  alternde  Frau  und  alle  äuBem  Erfolge  gelten  ihm  weniger  wie  sein 
harmonisches,  reines  Familienleben.  Eine  dergestalt  tiber  ihren  Geschlechts- 
mangeln  stehende  Frau  wird  auch  bei  reiferer  Lebenserfkhrung  Mittel  und 
Wege  auszunützen  rerstehen,  sich  den  Ihrigen  frisch  und  gesund  zu  erhalten, 
da  sie  sehr  wohl  weift,  wie  viel  sie  dem  Staat  als  frohsinnige,  gesunde 
Hausfrau  wert  ist. 

Sie  stellen  sich  auf  den  Standpunkt  der  Natur,  welche  die  Menschen 
nur  als  eine  Klasse  Yon  Geschöpfen  betrachtet,  welche  sich  wie  die  nied- 
rigen Gattungen  fortpflanzen  sollen.  Wozu  hat  denn  aber  um  eines  so 
einlach  tierisehen  Zweckes  willen  die  Natur  den  Mann  mit  seinem  so  be- 
wunderungswürdig gekrausten  Gehirn  erschaffen?!  das  nicht  rastet,  sich  zum 
Herrn  aller  Naturkräfte  zu  machen?  Weshalb  ist  das  Weibergehirn  so 
ähnlich? 

Das  ist  doch  nicht  wegen  des  Hungers  im  Kampf  ums  tägliche  Brot! 
Im  Gegenteil,  wo  er  erleichtert  ist,  togt  der  Drang  nach  Erkenntnis,  nach 
innerer  Veredlung  und  Verschönerung  an  und  dabei  bemerkt  der  Mann  mit 
Erstaunen,  daß  er  im  Verein  mit  dem  Weibe  weiter  kommt,  mit  dem  Weibe, 
das  seine  Ergänzung  ist,  und  sehr  wohl  befilhigt  ist,  eine  Seelenharmouie 
mit  dem  Manne  zu  schließen,  die  über  den  Alltag  hinausgeht  und  trotz  des 
Alltags  besteht.  Um  so  mehr  yielleicht,  wenn  die  Frau  Mitarbeiterin  des 
Mannes  ist,  oder  doch  wenigstens  Teilhaberin  seiner  Interessen.  Ich  denke 
hierbei  allerdings  mehr  an  die  Frau  der  gebildeteren  Kreise,  an  die  Land- 
wirtin auf  einem  größeren  Gut,  an  die  Gattin  dos  akademisch  gebildeten 
Mannes.  In  einfiusheren  Verhältnissen,  an  der  Seite  roher  denkender  Männer 
mag  es  ja  sehr  schwer,  fast  unmöglich  sein,  daß  die  Frau  8ich  über  das 
eigentliche  Niveau  erhebt.  — 

Sollte  Ihnen  wirklich  noch  nie  der  edle  Zweck  der  Eho  klar  geworden 
sein?  In  einem  so  intimen  Zusammenleben,  bei  beiderseitigem  Drang  nach 
innern  Gütern  wissen  Mann  und  Weib  wohl,  daß  das  Weib  ganz  berechtigt 
ist,  seinen  Platz  an  der  Seite  des  Mannes  zu  haben,  um  seinen  viel  höheren 
Zweck  zu  erfüllen,  wie  ich  es  bereit«  zu  schildern  versuchte.  Die  Töchter 
aus  solcher  Ehe  werden,  wenn  nicht  schon  angeborenes,  so  doch  anerzogenes 
Wahrbaftigkeitsgefühl,  moralischen  Stolz  und  Feingefühl,  Selbstbeherrschung, 
gesunden  Menschenrerstand,  Pflichtgefühl,  Liebe  zur  Tätigkeit,  zu  innerer 
Reife  und  körperliche  Gesundheit  besitzen.  Ist  die  Erziehung  der  Töchter 
zu  allen  Zeiten  in  den  gebildeten  Ständen  meist  eine  zu  unpraktische,  sie 
dem  eigentlichen  Leben  fernhaltende  gewesen,   so  war  sie  in  den  unteren 
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Klassen  zu  rob  uud  so  wilrdo  es  bloibeu,  wenn  die  Männer  auf  Ibren  Artikel 
bin  die  Frauen  mißacbteten,  ibr  keinen  Anteil  an  der  Veredlung  des  Menschen- 
gescblecbtes  einrftumen  wollten. 

Unter  meinen  Kindern  besitze  icb  drei  TOcbter,  welcbe  in  wenigen 
Jabren  so  reif  sein  werden,  Ibren  Artikel  zu  versteben  und  sie  sollen  ihn 
lesen  und  Ihnen  dankbar  sein,  denn  durch  Ihre  Broschüre  lernen  sie  die 
natürlichen  Schwächen  ihres  Gescbleohtes  erkennen  und  mit  dieser  Er- 
kenntnis werden  sie  streben,  sich  davon  frei  zu  machen. 

Auch  unter  meinen  Bekannten  will  icb  Ibren  Aufsatz  die  Runde 
machen  lassen,  denn  ich  habe  das  Glttck  zu  einer  besseren  Klasse  von  Frauen 
zu  geboren,  deren  Männer  sich  darum  nicbt  ganz  so  erhaben  über  ihnen 
füblen,  wie  leider  so  viele  Herren  der  Schöpfung,  welcbe  keine  Frauen  mit 
veredelter  Sinnesart  erwählten. 

MOcbte  aus  dem  vorgenannten  Grunde  Ihre  Broschüre  weitere  Ver- 
breitung finden  und  meine  Verteidigung  des  Weibergescblecbts  ein  Ansporn 
daneben  für  dasselbe  werden.  Mochten  auch  die  sich  auf  Irrwegen  befinden- 
den Emanzipierten  sich  klar  machen,  daß  wir  tatsächlich  nicbt  als  Kon- 
kurrentin des  Mannes  unsere  Bestimmung  erreichen,  daß  wir  uns  darin  nie 
ausleben  werden,  sondern  daß  wir  lieber  eine  scheinbar  zweite  Stellung  ein- 
nehmen wollen,  in  die  wir  uns  mit  unserer  Anspruchslosigkeit  und  unserm 
Anpassungsvermögen  sehr  bald  hineinfinden  werden.  Haben  wir  streng  an 
unserer  Selbsterziehung  gearbeitet,  unserer  angeborenen  Bescheidenheit  Raum 
gegeben,  und  unser  starkes  Gottvertrauen  wieder  erfaßt,  so  wird  sich  auch 
den  scheinbaren  Stiefkindern  des  menschlichen  Geschlechts  ein  Plätzchen 
zeigen,  auf  dem  sie  sich  als  nützliches  und  geachtetes  Glied  der  Mensch- 
heit fühlen.'^ 


b)  Brief  einer  znstfiniiienden  Leserin. 

nMit  großem  Interesse  lese  ich  oben  ihre  Ansichten  über  die  «Weiber-*. 
Das  Wort  hat  leider  im  Plural  einen  bOsen  Klang  bekommen.  £s  bt 
aber  der  einzig  richtige  Ausdruck  im  Gegensatz  zu  dem  Worte  «Männer*^, 
und  icb  freue  mich,  daß  Sie  ihn  wieder  zu  £hren  eingesetzt  haben.  Wir 
armen  Weiber  kommen  leider  recht  schlecht  weg  und  man  muß  sich  eigent- 
lich schämen,  daß  man  ein  Weib  ist,  —  aber  Recht  haben  Sie! 

Das  Weib  bat  immer  etwas  Unreifes,  Unlogisches,  Unselbständiges; 
die  Hilflosigkeit,  die  den  Mann  reizt,  die  dem  Weibe  Charme,  Waffe  und 
Schutz  ist. 

Icb  bin  ganz  geknickt,  denn  in  so  klaren,  dürren  Worten  habe  icb 
mir  die  Tatsache  eigentlich  nie  vorgestellt,  obgleich  icb  vieles  instinktiv 
gefühlt  habe. 

Was  Sie  über  den  Instinkt  beim  Weibe  sagen,  ist  so  fabelhaft  wahr 
und  richtig!  Sie  haben  durch  und  durch  gesehen.  Aber  daß  der  Instinkt 
mit  den  Jabren  nachläßt,  das  wußte  ich  nicht.  Es  wäre  ja  in  der  Natur 
der  Sache  begründet    und   durchaus   logisch,    daß   ein   —  darf   ich  sagen 
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^Ftjdiisches  Orgfan  einschrumpft,  wenn  es  nicht  mehr  gebraucht  wird.  Der 
Instinkt  hat  seine  Schuldigkeit  getan,  er  kann  gehn.  Aber  sollte  an  seino 
Stelle  nicht  etwas  Verstand  oder  Erfahrung  treten?  Sollte  der  Geist  keine 
-Spätblüte  haben  können,  wenn  der  KOrper  sich  von  den  physischen  Anstren- 
:gungen  erholt  hat?  Ich  meine  nicht,  daß  die  Frauen  noch  große  lumina 
werden  sollen,  sondern,  daß  sie  nicht  absolut  der  progressiven  Verdummung 
«nheim  fallen. 

Ich  habe  drei  schwere  Wochenbetten  durchgemacht  und  bin  physisch, 
wie  auch  psychisch  schon  recht  weit  herunter  gewesen.  Ich  habe  mich  aber 
in  dem  einen,  wie  im  andern  Sinne  wieder  durchgearbeitet.  Mein  Geist  hat 
flicht  nur  nicht  gelitten,  sondern  er  ist  durch  Leiden  gewachsen.  Es  ist 
mehr  Ernst  und  Nachdenken  in  mich  gekommen.  Ich  habe  keine  Freude 
mehr  an  ÄuJtorlichkeiten,  Nichtigkeiten  und  oberflächlichem  Geschwätz;  ich 
mochte  lernen,  Erfahrungen  sammeln  und  die  kombinieren.  —  Da  bin  ich 
wohl  entartet?  Ich  bin  aber  vom  Blaustrumpf  weit  entfernt.  Nicht  vieles 
möchte  ich  wissen,  sondern  meinen  Verstand  —  so  weit  er  reicht  —  aus- 
bilden, um  mir  einigermaßen  ein  Bild  dessen  zu  machen,  was  mich  umgibt. 

Man  sollte  jedes  Mädchen,  neben  dem  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
nur  das  lernen  lassen,  was  sie  reizt.  Die  Mädchen  würden  sich  individueller 
entwickeln  und  wir  wtlrden  keine  Schablonenpuppen  erhalten,  die  kurzsichtig, 
engbrüstig  und  nervOs  wären.  Mein  TOchterchen  habe  ich  vor  Jahresfrist 
aus  der  Schule  genommen,  weil  sie  zu  wenig  aß  und  körperlich  nicht  vor- 
wärts kam.  (Sie  ist  ein  Sechsmonatskind,  hat  180  g  gewogen  und  war 
25  cm  lang*).  Sie  frißt  fOrmlich,  seitdem  sie  die  Schulbänke  hinter  sich 
gelassen  hat,  und  hat  sich  prächtig  entwickelt.  Trotzdem  sie  in  diesem  Jahre 
zirka  24  cm  gewachsen  ist,  sind  die  Muskeln  prächtig  im  Stand:  das  Kind 
ist  frisch  und  munter  und  konzentriert  sich  in  der  einen  Stunde,  die  sie 
täglich  hat,  vorzüglich,  während  ihre  Gedanken  in  der  Schule  in  alle  Wind- 
richtungen zerflatterten.  Die  Kleine  ist  sehr  musikalisch ;  sie  hat  heute 
ihre  achte  Halbstunde  gehabt,  spielt  Sanatinen  (sie!)  von  Clement!  und  baut 
Dreiklänge  und  deren  Umkehrungen  mit  Leichtigkeit  auf.  Das  Talent  hat 
«ie  —  ich  kann  Ihnen  leider  nicht  helfen  —  von  mir.  Ich  spielte  als  vier- 
jähriges Kind  alles  nach  dem  GehOr.  Bei  mir  stammt  die  Vererbung  aller- 
dings vom  Vater.  Das  musikalische  Plus  bezahlen  wir  aber  alle  mit  einem 
mathematischen  Minus.  Verzeihen  Sie  diesen  Überall  und  haben  Sie  Dank 
für  Bure  Schriften.* 


*)  Die  Zahlen  sind  natürlich  faUch.    Ein  Kind  von  seoh«  Monaten  wiegt  SOO— 1000  g 
und  id  «twa  35  cm  lang. 


c)  Bamengedlcht  an  den  Terftissen 

Ach  wir  armen,  armen  Frauen 
Leiden  ja  am  Schwachsinn  sehr 
Und  ~  da  Sies  uns  deutlich  sagen 
Fühlen  wirs  noch  um  so  mehr. 
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Dafi  mit  Irren  und  mit  Kranken 
Umgehen  Sie  bei  Tag  und  Nacht 
Hat  zu  Ihrem  Buch  gewißlich 
Sie  beföhigt  sehr  gemacht 

Außer  diesen  ist  die  Köchin 
Wohl  «Ihr*  einziger  Verkehr 
Und  auch  diese  kann  nicht  kochen 
Männer  kOnnensJa  vielmehr! 

Reißet,  reißet  Eure  Strflmpfe^ 
Herrn  der  Schöpfung  all  entzwei 
Unser  einziges  Glftck  und  Können 
Ist  zu  stricken  sie  Euch  neu. 

Ich  auch  finde  stets  vortreiFlich 
Was  gesagt  wird  und  gemacht 
Darum  bab'  ob  Ihres  Buches 
Wie  ein  Kind  ich  auch  gelacht. 

War,  ach  war  doch  nur  die  Brde, 
Nichts  als  wie  ein  Erdenkloß! 
Warum  gibts  Musik  und  Künste 
Warum  Wissenschaften  bloß! 

Wenn  ein  gutes  Buch  wir  lesen 
Schlafen  wir  unfehlbar  ein, 
Höchste  Harmonie  auf  Erden 
Ist  uns  unsrer  Kinder  Schreien. 

Ja,  es  leiden  sehr  am  Schwachsinn 
Wir  vom  schwächeren  Geschlecht, 
Aber  glaubens  Sies,  mein  Bester, 
Männer  tuns  oft  erst  recht! ! 


d)  Brief  an  Herrn  Marhold. 

Die  Redaktion  der  „Frauenbewegung^^  kann  weder  eine  Anzeige  noch 
eine  Besprechung  des  uns  übersandten  Buches  „Möbius,  Physiologischer 
Schwachsinn  des  Weibes'^  bringen.  Bis  zum  23.  Mai  liegt  es  zur  Abholung 
bereit.  Eine  gebührende  Abfertigung  erhielt  das  Buch  von  uns  bereits  in 
einer  früheren  Auflage.    Wir  bedauern,   daß   ein   solches  Buch,    das  nicht 
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nur  tod  Frauen,    sondern   aach  ?on   ernst  denkenden   Gelehrten  ?erurteilt 
wild,  Überhaupt  mehrere  Auflagen  erleben  konnte. 

Hochachtungsvoll 

M.  Cauer. 
P.  S.    Gegen  Einsendung  des  Portos  folgt  das  Buch  per  Post  zurück. 


Briefe  an  den  TeifasMn 

e)  Erst  kürzlich  las  ich  Ihr  Buch:  „Über  den  physiologischen  Schwach- 
sinn dee  Weibes*'  4.  Aufl.  Sie  sagen  daselbst  Seite  5:  „Das  Endziel  oder 
das  höchste  Gut  (man  kann  auch  sagen:  der  Wille  Gottes)  besteht  darin,, 
dafi  im  Ganzen^'dee  Raumes  und  der  Zeit  die  Lust  wachse  (sich  ausbreite 
oBd  veredle),  die  Unlust  abnehme.  Je  mehr  und  erfolgreicher  sich  ein 
M  ensch  dem  höchsten  Gute  zuwendet,  d.  h.  je  mehr  er  den  Willen  Gottes 
tot,  umso  mehr  ist  er  in  einem  höheren  Sinne  moralisch'^  —  Trotz  dieses 
schonen  Ausspruches  soll  aber  das  Weib,  angeblich  infolge  unentwickelter 
Windungen  der  Stirn-  und  Schläfenlappen  seines  Hirns  nur  zur  tierischen 
Ausübung  der  Mutterpflichten  da  sein,  durch  welche  es  noch  mohr  ver- 
simpelt.  Durch  Studieren  oder  sonstige  Intelligenz  verringert  sich  die 
Milchabsonderung,  das  Weib  kann  nicht  mehr  Mutter  werden,  und  mit  ihm. 
geht  das  menschliche  Geschlecht  zweifellos  zu  Grunde.  Deshalb  soll  das 
Weib  nur  dafür  leben,  um  für  sich  den  rechten  Mann  zu  verlocken,  sei  es 
auch  durch  Lüge  und  Verstellung,  möglichst  oft  Mutter  zu  werden,  und 
später  nach  dem  Klimakterium  vollends  schwachsinnig  als  häßliches,  altes 
Weib  allgemeines  Entsetzen  hervorzurufen!  —  Und  das  soll  das  höchste 
Out,  der  Wille  Gottes  für  das  Weib  sein?  Aber  verehrtester  Herr  Doktor, 
Sie  müssen  uns  doch  zu  den  Menschen  rechnen?  Der  Mann  müßte  doch 
noch  schwachsinniger  sein  zum  heiraten!  Wenn  ich  ein  Mann  wäre,  ich 
mochte  um  alles  in  der  Welt  nicht  mit  solchem  seelenlosen  Kaninchou 
leben!  —  Im  Allgemeinen  haben  Sie  ja  recht,  es  gibt  viele  solche  Weiber, 
aber  —  bitte  umarmen  Sie  mich  noch  nicht  —  es  gibt  auch  viele  derartige 
Männer!  Es  ist  sehr  zu  verwundem,  daß  das  so  prachtvoll  entwickelte 
Gehirn  des  Mannes  den  Krieg  und  die  Prostitution  hat  aufkommen  lassen. 
Dadurch  wird  das  menschliche  Geschlecht  am  meisten  geschädigt,  die  Unlust 
nimmt  zu^  es  ist  also  gegen  den  Willen  Gottes.  Vor  kurzem  hOrte  ich  im 
Vortrage  eines  Dr.  med.,  daß  in  den  Großstädten  80 7o  aller  Männer  wenigstens 
einmal  an  Syphilis  oder  Gonorrhoe  erkrankten  und  daß  60%  ^^^^  Frauen- 
leiden durch  Ansteckung  des  Mannes  herrührten.  In  dieser  Beziehung  sind, 
die  Männer  ekelhaft  und  es  ist  kein  Heil  von  ihnen  zu  erwarten.  Kein 
Wunder,  wenn  die  klügsten  Mädchen  ehescheu  werden,  denn  die  Ehen  sind 
entheiligt,  Ibsen  hat  das  erkannt,  deshalb  läßt  er  Nora  dem  brutalen  Egoisten, 
ihrem  Manne,  davonlaufen,  der  nur  in  sie  verliebt  war  und  sie  tanzen  ließ 
wie  er  wollte.  Die  Kinder  sind  bei  andern  Leuten  besser  aufgehoben  als 
in  solchen  Ehen,  das  wußte  Nora.    Ich  kann  Ihnen  nicht  glauben,  daß  die 
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Frauenbewegung ,  die  doch  gerade  den  Krieg  und  die  Prostitution,  diese 
Krebsschaden  der  Menschheit,  abgeschafft  haben  mOchte,  eine  Entartung  ist 
(wie  auch  die  gefällten  Blumen).  Ich  nenne  beide  eine  Vervollkommnung, 
einen  Fortschritt.  Die  Ünsittlichkeit  aber  ist  eine  Entartung,  denn:  „Die 
Natur  ist  eine  strenge  Frau  und  bedroht  die  Verletzung  ihrer  Vorschriften 
mit  harten  Strafen.  Sie  hat  gewollt,  daß  das  Weib  Mutter  (der  Mann 
Vater)  sei,  und  hat  alle  ihre  KrUfte  auf  diesen  Zweck  gerichtet.  Versagt 
der  Mensch  den  Dienst  der  Gattung,  will  er  sich  als  Individuum  ausleben, 
so  wird  er  mit  Siechtum  geschlagen'^  Das  haben  Sie  selbst,  verehrter  Herr, 
so  schon  und  richtig  gesagt.  Am  allermebten  habe  ich  mich  aber  Qber  den 
Satz  Seite  67  gefreut:  ,Jch  wenigstens  würde  Respekt  haben,  wenn  ein 
Mädchen  sagte:  Das  ist  mein  Kind,  für  das  ich  sorge,  von  wem  ich  es  habe, 
^eht  euch  nichts  an^*.  Da  sind  sie  ja  Feminist,  lieber,  guter  Herr  Doktor, 
ich  drücke  ihnen  im  Geiste  die  Hand  als  Anhänger  unserer  Emanzipations- 
'bestrebungen !  Es  genügt  nur  nicht,  blos  Respekt  vor  solch'  mutigen 
Mädchen  zu  haben,  die  zu  Gunsten  der  Männer  eingeführte  doppelte  Moral 
(warum  teilt  man  die  Männer  nicht  auch  in  drei  Teile  wie  die  Frauen,  in 
Ledige,  Verheiratete  und  Prostituierte?)  läßt  die  Polizei  „gefoUene  Mädchen*' 
untersuchen  und  als  Dirnen  einschreiben,  falls  kein  Mann  als  Beschützer  für 
sie  eintritt,  und  wie  ist  es  einem  armen  Mädcheif  müglich,  fUr  sich  und  ihr 
Kind  zu  sorgen?  (Reiche  Mädchen  werden  geheiratet).  Mit  dem  kleinen 
Kinde  kann  sie  sich  doch  nicht  vermieten ,  hat  sie  doch  auch  genug  zu  tun, 
für  sich  und  das  Kind  Kleidung  und  Nahrung  zu  besorgen,  das  Kind  täglich 
ein  paar  Stunden  ausfahren  genügt:  , damit  die  Lust  wachse  und  keine  Unlust 
eintrete !^^  Haben  sich  aber  die  Ziele  der  Frauenbewegung,  nämlich  daß 
jedes  Mädchen  einen  Beruf  und  ihr  gutes  Auskommen  hat,  verwirklicht,  so 
konnte  das  Mädchen  mit  dem  Kinde  ohne  Vater,  Ihren  Respekt,  geehrter 
Herr,  in  vollem  Umfange  würdigen  und  genießen.  Jetzt  konnte  höchstens 
ein  vernünftiger  Mann,  der  keine  gelehrte  Frau  als  Kindermädchen  haben 
will,  solch  ein  Muttermädchen  mieten.  Auf  ein  Kind  mehr  oder  weniger 
kommt's  ihm  nicht  an,  je  mehr,  desto  besser!  —  Sie  haben  ganz  recht,  so 
wie  das  Leben  jetzt  eingerichtet  ist,  «hängt  die  ganze  Bedeutung  des  weib- 
lichen Lebens  davon  ab,  daß  das  Mädchen  den  rechten  Mann  erhalte*".  ~ 
Der  Mann  hat  das  beste  Gehirn  und  das  gefüllte  Portemonaie  (sie),  die 
Hauptsachen  zum  Lebensgenuß!  Deshalb  mochten  dies  die  Weiber  auch 
haben,  das  ist  gar  nicht  dumm,  das  Weibergehim  scheint  demnach  nicht  so 
schlecht  beschaffen  zu  sein.  Oder  wollen  wir  lieber  wünschen,  zum  Tier- 
reich zurückzukehren?  Zum  Rindvieh?  Störrischer  Ochse,  dumme  Kuh? 
Nein,  wir  wollen  mit  dem  Manne  vorwärtsgehen,  nattlrliche  Kulturmenschen 
•sein.  Der  naturentfremdete  Kulturmensch  muß  sich  vom  Lande  seinen 
Gegenpart  holen  1  Die  fortschrittlichen  Weiber  werden  geduldig  die  «Quälerei* 
•der  verschiedenen  Examen  durchmachen,  die  Geduld  ist  ihnen  ja  angeboren ; 
«ein  Mann  würde  sich  empören  oder  davonlaufen,  er  hebt  seine  Geduld  ftir 
die  Gelegenheiten  auf,  wo  es  sich  lohnt**.  Jawohl,  im  Männerstaate  kann 
*er   das   tun.    Sie   haben  Schopenhauer  oft  zitiert,    im   Kapitel    «Über  die 
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Weiber*^  steht  vieles  so  wörtlich,  so  wie  Sie  es  gesagt  haben,  nur  bedauert 
Schopenhauer  die  sogenannten  Freudenmädchen  aufrichtig  und  beweist  in 
»einen  Werken  manchmal,  daß  er  Herz  hat.  (Tat  twam  asi  Liebe  ist  Mitleid), 
Schopenhauer  war  häßlich  und  reich,  er  hat  die  rechte  Frau  für  sich  nicht* 
gefanden.  Wahrscheinlich  haben  die  Weiber  nur  sein  Geld  gewollt.  Er 
hatte  auch  keine  gute  Mutter  und  urteilt  gewiß  aus  eigener  Er£Eihrung  so 
schlecht  aber  die  Weiber.  Er  war  gegen  die  Barte  und  trug  deshalb  keinen 
Vollbart,  der  doch  die  Häßlichkeit  oft  gnädig  bedeckt,  viele  Männer  beweisen 
das.  ,,I>a8  Häßliche  ist  hassenswert*".  Sie  haben  das  an  den  häßlichen  alten 
Weibern  gemerkt.  „Aber  gegen  die  geschlechtlich  nicht  mehr  tätigen  Weiber 
muß  der  Mann,  von  Spezialftllen  abgesehen,  Gleichgiltigkeit  oder  gar  mit 
Mitleid  gemischtes  Wohlwollen  empfinden,  sie  tun  ihm  nichU  mehr  und  die 
Erinnemng  an  die  eigene  Mutter  sollte  jeden  zur  Milde  mahnen'^  —  Ja,. 
eine  Mutter  muß  eben  jeder  Mann  haben,  das  geht  nicht  anders!  Wie  edeU 
gegen  seine  alte  häßliche  Mutter  milde  zu  sein!  Die  andern  alten  Weiber 
seiner  Bekanntschaft. können  sich  nun  Gleichgiltigkeit  oder  mit  Mitleid  ge^ 
misohtes  Wohlwollen  wählen.  Ich  bitte  mir  und  meinem  Briefe  das  letztere 
ans,  denn  ich  muß  Ihnen,  verehrter  Herr  Doktor,  endlich  gestehen,  daß  ich 
eine  unnütze  alte  Jungfer  bleiben  mußte  und  es  für  Sünde  gehalten  habe, 
den  Männern  etwas  zu  tun  oder  sie  zu  verlocken.  Merkwürdigerweise  ist 
bei  mir  aber,  trotz  des  verfehlten  Berufes,  die  Lust  gewachsen.  Ich  möchte 
nicht  wieder  jung  sein  und  bin  sehr  froh,  daß  ich  keine  Kinder  zu  erziehen 
habe.  Wie  soll  man  sie  erziehen  in  dieser  unvollkommenen  Welt?  Dio 
Knaben  zu  Kanonenfutter  oder  für  die  dummen  verlogenen  Weiber?  Die 
Mädchen,  einen  Mann  zu  verlocken?  Schrecklicher  Gedanke!  Nein,  solange 
sich  brutaler  Egoismus  mit  Schwachsinn  und  Lüge  paaren,  kann's  in  der 
Welt  nicht  besser  werden.  Das  ist  meine  instinktive  Erkenntnis!  Erst, 
wenn  die  Ziele  und  Ideale  der  Frauenbewegung:  gleichwertige  Männer  und 
Frauen  in  glücklichen  Ehen  und  gemeinsamer  Arbeit  ihre  Kinder  zu  edlen 
harmonischen  Menschen  erziehend,  sich  verwirklicht  haben,  dann  erst  kann 
die  „Lust  wachsen''  und  der  Wille  Gottes  ist  erfüllt. 

Schließlich  muß  ich  Ihnen  noch,  da  Sie  die  Frauenbewegung  ganz 
falsch  beurteilen,  einige  Aussprüche  von  an  der  Spitze  stehenden  Frauen 
mitteilen:  Helene  Lange  sagt:  Das  letzte  Ziel  der  Frauenbewegung  ist 
Muttersorge  im  öffentlichen  Leben.  Hanna  Bieber-Böhm:  Wir  brauchen 
Mütter,  die  ihre  Söhne  und  Töchter  zur  Wahrhaftigkeit,  Mäßigkeit  und 
Selbstbeherrschung  erziehen  und  zu  der  Erkenntnis  hinau^hren,  daß  Keusch- 
heit und  die  allgemeine  Einführung  einer  veredelten  Monogamie  zu  den 
Grundbedingungen  des  Gesamtwohls  und  einer  an  Leib  und  Seele  gesunden 
Menschheit  gehören.  Henriette  Goldschmidt:  Der  Gedanke  an  eine,  durch 
keine  Regierung  befohlene  allgemeine  Wehrpflicht  gegen  die  sozialen  Schäden 
unseres  Volkstums  hat  sich  des  Gewissens  der  Frauen  bemächtigt.  «Die 
große  Schuld  der  Zeiten,  die  Elend  ließ  zu  hohen  Ehren  kommen*,  soll  getilgt 
werden.  Das  Mutterherz  ist  erwacht  und  wird  rettende  Taten  vollbringen. 
Marie  Loeper-Houselle:  Bildet  Mütter,  die  ihre  Kinder  zu  wahren  Menschen» 
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zu  erziehen  yerstehen.  Lina  Morgenstern:  Der  Gipfel  der  Franenbewegung^, 
^len  sie  zn  erreichen  sacht,  ist  der  Anteil  an  der  Gesetzgebung,  durch  den 
allein  die  doppelte  Moral  aufhören  und  die  Sittlichkeit  unter  den  Menschen 
gehoben  werden  wird. 

Klingt  das  nach:  .Freiheit  vom  Kinde?*"  Doch:  ,Was  ich  denk  und 
tu,  das  trau  ich  andern  zu**,  mir  scheint,  die  Mttnner  mochten  möglichst 
frei  sein!  Da  ist  nur  Heil  "von  der  Einsicht  des  Weibes  zu  erwarten,  wenn 
•sich  alle  emanzipiert  haben,  dann  ist  es  aus  mit  dem  ^.Männerstaate". 


f)  Erst  jetzt  kam  ich  dazu,  Ihr  Schriftchen  «Über  den  physiologischen 
Schwachsinn  des  Weibes*"  zu  lesen,  nachdem  mich  schon  lange  dessen 
Schlager  als  Titel  angelockt  hatte.  An  der  vierten  Auflage,  die  mir  mein 
Buchhändler  schickte,  amüsierten  und  interessierten  mich  fast  noch  mehr  als 
4as  Schriftchen  selbst,  die  Urteile  ihrer  verschiedenen  Leser  und  Leserinnen. 

Über  das,  was  Sie,  werter  Herr,  sagen,  kann  und  mag  ich  nicht  urteilen, 
denn  ich  kann  nur  sagen:  Sie  haben  fast  in  allen  Stücken  Recht.  Das  Weib 
war,  ist  und  wird  immer  ein  ganz  anderes  Geschöpf  sein  als  der  Mann. 
Seine  Lebensaufgabe  ist  eine  ganz  andere  und  darum  seine  ganze  Ver- 
anlagung eine  andere,  physisch,  und  darum  auch  psychisch,  denn  genau 
derselbe  Ton  aus  dem  Waldhorn  geblasen  ist  ein  ganz  anderer  als  auf  der 
Tioline  gestrichen.  Das  Unbegreifliche,  Unerklärliche,  Unfaßbare,  das  wir 
Geist  nennen,  ist  auf  Erden  stets  und  vollständig  abhängig  von  dem  In- 
strument, durch  das  es  in  die  Erscheinung  tritt,  und  darum  ist  eben  der 
Geist,  der  in  dem  Weibe  des  Menschen  verkörpert  ist,  durch  diesen  sich 
äußert,  immer  und  von  jeher  ein  anderer  gewesen,  als  der,  welcher  in  dem 
Manne  wohnt  und  aus  diesem  spricht. 

Eben  darum  aber  ist  es  eine  ganz  verkehrte  Maßregel  der  neueren 
Frauenbewegung,  wenn  sie  danach  strebt,  den  Geist  des  Weibes  mit  den- 
selben Mitteln,  auf  denselben  Wegen  erziehen  zu  wollen,  wie  man  den 
jungen  Mann  erzieht,  und  den  Wirkungskreis  des  Weibes  auf  die  Bahnen 
und  in  die  Arena  zu  verlegen,  die  von  jeher  der  Tummelplatz  des  männ- 
lichen Geistes  und  der  männlichen  Kraft  waren. 

Wie  weit  die  Frauen  mit  dieser  dummen  Bestrebung  kommen  werden, 
wird  sich  ja  zeigen.  Man  lasse  sie  nur  gewähren.  Von  100  jungen 
Mädchon,  die  man  auf  die  Gymnasien  schickt,  sind  99  doch  froh,  wenn  sie 
im  Hafen  der  Ehe  landen  können,  und  von  100  jungen  Ärztinnen  etc.  etc. 
erreicht  doch  kaum  eine  Einzige  die  sechste  Null,  ohne  vollständig  mit  ihrer 
Kraft  am  Ende  zu  sein. 

Warum  also,  werter  Herr,  mit  Keulen  totschlagen,  was  von  selber  ab- 
iallen wird,  warum  der  heutigen  Kulturmenschheit  den  Sport  des  Frauen- 
studiums nicht  gOnnen?  Sie  haben  in  allen  Stücken  recht,  Sie  kennen  das 
Weib  aber  doch  nur  schlecht,  wenn  Sie  meinen,  die  Führerinnen  der  Sonder- 
bewegung hätten  eine  starke  Armee  hinter  sich.    Es  ist  nur  ein   kleines 
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Bäoflein  geldarmer  Mttdchen,  die  sich  vor  weiblicher  Arbeit  fürchten  oder 
•denen  man  dies  erschwert,  oder  geldreicher  TOchter  sogenannt  Tomehmer 
Häuser,  die  sich  diesen  Sport  erlauben  können  und  diese  Mode  mitmachen 
wie  eine  andere.    Also^  ruhig  Blut,  lieber  Freund! 

Der  Titel  Ihres  Werkchens  ist,  wie  ich  schon  sagte,  ein  grofter 
Schlager,  dessen  Wert  Ihrem  Verleger  wohl  bekannt  war.  Aber  warum 
•überzeugen  wollen,  indem  Sie  mit  einer  Ohrfeige  anfangen?  Die  Ausdrücke 
«Schwachsinn*'  und  „Weib*"  läßt  sich  die  moderne  Frau  nicht  gefallen,  auch 
wenn. Sie  tausend  mal  recht  damit  haben.  Ich  persönlich  würde  mich,  als 
ich  vor  20  Jahren  «unserer  Frauen  Leben*"  schrieb,  gehütet  haben,  mein 
Buch,  «Das  Lieben  des  deutschen  Weibes"  zu  benennen,  und  mein  Verleger 
würde  damals  yielleicht  auch  nicht  darauf  eingegangen  sein.  Wenn  man 
-den  Patienten  eine  Pille  oder  Mixtur  schlucken  lassen  will,  muß  man  sie 
ihm  mundgerecht  machen.  Ich  glaube  zu  verstehen,  was  Sie  unter  «Schwach- 
sinn" roebaen.  Aber  ebenso  wie  der  Spinnenfaden  verbäitnismäBig  ebenso 
stark,  wenn  nicht  stärker  ist  als  das  Schiifstau,  ebenso  ist  der  weibliche 
Geist  vielleicht  nicht  schwächer  als  der  männliche,  nur  ist  seine  Aufgabe 
-eine  andere,  weil  eben  die  Konstitution  des  Weibes  eine  andere  ist  a^s  die 
des  Mannes.  Stark  und  schwach  sind  eben  da  wie  allgemein  ganz  relative 
Begriffe,  ebenso  wie  groß  und  klein,  gut  und  schlecht  etc.  etc.  Vielleicht 
hyate  man  sich  nicht  so  sehr  alteriert  über  Ihr  Werkchen  und  die  Wahr- 
heiten, die  es  enthält,  wenn  Sie  «Über  die  physiologischen  Grundbedingungen 
des  weiblichen  Geistes*  geschrieben  hätten.  Ein  Schlager  wäre  dieser  Titel 
Allerdings  nicht  gewesen,  aber  auch  keine  Ohrfeige  als  Eröffnung  der  Dis- 
kussion. Allerdings  hätten  Sie  dann  nicht  die  vielen  amüsanten  Zuschriften 
•erbalten  und  wahrscheinlich  würde  ich  unter  der  Masse  derartiger  Schriften 
an  Ihrem  geschätzten  Werkchen  achtlos  vorübergegangen  sein.  Man  kann 
doch  nicht  alles  kaufen  und  alles  lesen.  So  aber  sprang  mir  der  Titel  in 
die  Augen,  ich  bestellte,  kaufte  und  las  und  diese  Epistel  ist  die  Folge 
4a  von. 

«Umarmt"  will  ich  nicht  von  Ihnen  sein.    Ich  war  in  meiner  Jugend 
keine  Freundin  von  Umarmungen  und  bin  jetzt  60  Jahre  alt,  habe  weiße 
Haare  und  Zahnlücken,  bin  aber  kein  altes  Scheusal  sondern  nur 
Sie  hochachtungsvoll  grüßend 

meines  Vaters  Tochter 

Sophie. 


g)  Zwei  Tage  ging  ich  an  dem  Buchladen  vorüber,  den  dritten  Tag 
kaufte  ich  mir  ihre  Broschüre,  die  so  viel  angefeindete  Überschrift  hatte 
mich  zu  sehr  gelockt.  —  Jetzt  drängt  es  mich  Ihnen  zu  sagen,  wie  ich  be- 
wundere, daß  Sie  die  weibliche  Natur  so  kennen! 

Ich  handle  impulsiv,  «instinktiv"  ~  ein  Mann  würde  vielleicht  Über- 
legen und  finden,  daß  es  gänzlich  überflüssig.  Ich  bin  aber  so  innerlich 
«rregt  durch  Ihre  Schrift,  denn  ich  habe  es  schon  so  oft  empfunden,   daß 
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uns  die  Männer  in  allem  überlegen  sind.  Es  ist  alles  so  wahr,  so  richtig 
was  Sie  sagen :  wenn  sich  einem  aach  manchmal  innerlich  etwas  zusammen- 
zieht und  man  ordentlich  schlacken  muß,  um  es  hinunter  zu  bekommen. 
Die  gekränkte  Eitelkeit! 

Wenn  die  Mütter  sich  nur  ordentlich  klar  wären,  was  sie  als  soldie 
alles  leisten  können  und  wie  sehr  sie  durch  einen  gesunden  Körper  den 
Geist  des  Kindes  beeinflussen  können.  Denn  mit  den  Anlagen  wird  der 
MenscJi  geboren. 

Ich  bin  absolut  keine  vollkommene  Mutter,  aber  mein  höchstes  Be- 
streben ist  es,  gesunde  Kinder  zur  Welt  zu  bringen  und  ihre  Gesundheit 
zu  erhalten.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  eine  Frau  schon  vor  der  Geburt 
viel  dazu  tun  kann,  natürlich  muß  man  einen  gesunden  Mann  heiraten. 

Ich  bin  auch  eine  aus  einer  großen  Kinderschar  und  weiß,  welcher 
Segen  es  ist.  Selbst  habe  ich  erst  2  Kinder,  denn  unser  Geldbeutel  ist  nicht 
groß,  1—2  mochte  ich  aber  noch  haben. 

Diese  ganze  Frauenfrage  lasse  ich  auch  nur  als  Not&U  gelten,  das  einzig 
Richtige  ist  doch  Mutter  zu  sein. 

Ich  muß  sagen,  ich  finde  die  Frauen  entsetzlich  dumm,  wenn  sie  das- 
von  sich  tun,  wodurch  sie  die  Männer  beeinflussen,  wenn  nicht  gar  be- 
herrschen  können.  Einem  ^Mann*"  werden  solche  Mannweiber  stets  ein 
Greuel  sein. 

Sie,  verehrter  Herr  Dr.,  haben  das  Weib,  wenn  es  weiblich  ist,  sicher 
sehr  gern,  Sie  müssen  die  Frauen  Oberhaupt  besonders  lieben,  da  Sie  ihneu 
80  die  Wahrheit  sagen!  Oder  gilt  es  nur  der  Angst  vor  den  vielen  weibischen 
Männern? 

Ich  komme  mir  selbst  ganz  emanzipiert  vor,  solchen  Brief  zu  schreibeu. 
Vielleicht  macht  es  Ihnen  etwas  Spaß,  wenn  eine  kleine  Frau  aus  diesen 
Kreisen  sich  einmal  äußert,  Sie  gehören  ja  zu  den  Beichtvätern.  —  Grade 
in  unserer  Glesellscbaftssphäre  sieht  man  oft  Mütter,  die  anscheinend  ein 
Brett  vor  dem  Kopf  genagelt  haben  und  die  einen  nicht  glauben,  wenn  man 
sie  überzeugen  will. 

Doch  Schluß!  Ich  bin  eben  ein  Weib  und  kann  schwatzen. 

Mein  Name  ist  Beichtgeheimnis,  denn  mein  Mann  ist  Offizier  und  Sie 
wissen,  unsere  Welt  ist  voll  von  beengenden  Rücksichten. 

Mit  meinem  Dank  für  alles,  was  ich  wieder  durch  Sie  gelernt,  verbinde 
ich  unbekannter  Weise  einen  freundlichen  Gruß. 


h)  Recht  seltsame  Schreiben  hat  Ihnen  fraglos  Ihr  Werk  ^Der  physi- 
ologische Schwachsinn  des  Weibes""  schon  eingetragen.  Und  zu  diesen  ge- 
hört nun  auch  mein  Brief. 

Ich  maße  mir  kein  Urteil  über  Ihr  Werk  an,  denn  dazu  bin  ich  nicht 
klug  genug.  Nach  meinem  Dafürhalten  haben  Sie  —  leider  —  in  recht 
vielen  Dingen  recht,  oft  aber  —  Gott  sei  Dank  —  unrecht.  Und  es  tut 
mir  leid  für  Sie,  daß  Menschen   und  Leben  Ihnen  so  trübe  Auffassungen 
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schufen.  Aber  dies  alles  ist  Dicht  der  Zweck  meines  Briefes.  Ich  spiele 
in  demselben  tatsächlich  die  Rolle  eines  Versuchers.  Sie  schreiben  in  Ihrem 
Werk,  daß  Sie  auch  die  Frauen  ehren,  die  ein  uneheliches  Kind  ihr  eigen 
nennen.  Ich  weiß  hier  ein  noch  junges  Geschöpf,  gut  und  bescheiden,  aber 
«leider"  hübsch,  und  dies  war  wohl  ihr  Unglück,  sie  will  ihr  Kind  nicht 
▼erleognen,  auch  die  Sorge  dafür  keinem  Fremden  überlassen,  aber  sie  sucht 
für  den  Knaben  einen  Namen,  seiner  Zukunft  wegen.  Wenn  diese  Sie  nun 
bftte,  den  Knaben  zu  adoptieren,  Herr  Doktor? 


I)  Wenn  Sie  Ihre  so  sehr  zutreffenden  (!)  unparteiischen  (!)  Artikel 
Ober  die  Weiber  schreiben,  möchten  Sie  nicht,  um  ganz  gerecht  zu  sein,  in 
denselben  sich  selbst  und  Ihresgleichen  mit  «Kerlen*"  bezeichnen!  Der 
Gegensatz  von  Männern  ist  «Frauen*",  «Weiber*"  ist  aber  Gegensatz  von 
«Kerlen*. 

Haben  Sie  keine  Mutter  gehabt?  Eine  Frau. 


k)  Ich  habe  Ihren  Aufsatz  «Über  den  physiologischen  Schwachsinn  des 
Weibes'  L  Teil  gelesen.  Wenn  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  Ihnen  dies- 
bezüglich zu  schreiben,  so  geschieht  es  in  erster  Linie,  um  Ihnen  zu  zeigen, 
daß  nicht  alle  Weiber  Ihrer  Abhandlung  so  feindselig  nnd|  leider  muß  ich 
es  gestehen,  so  kleinlich  gegenüberstehen,  wie  scheinbar  viele,  die  Ihnen  in 
dieser  Sache  geschrieben  haben;  in  zweiter  Linie,  weil  ich  glaube,  daß  Sie 
in  Bezug  auf  Frauenfrage  etwas  zu  streng  urteilen. 

Ich  sehe  absolut  nicht  ein,  inwiefern  sich  unser  Geschlecht  durch  Ihre 
Schrift  gekränkt  fühlen  kann.  Sie  erklären  darin  wiederholt,  daß  das  Weib 
die  Bestimmung  hat,  Kinder  zu  gebären.  Auf  ihm  ruht  also  im  weitesten 
Sinn  das  Wohl  des  Vaterlandes.  Ich  wüßte  nicht,  was  erhebender  sein 
könnte,  als  dieser  Gedanke.  Ich  wüßte  auch  kein  wahres  Weib,  das  nicht 
(aber  das  bedarf  Ja  gar  keiner  Erwähnung)  den  Mutterberuf  jedem  andern 
Torziehen  würde.  Wenn  es  trotzdem  so  viele,  viele  Frauen  gibt,  die  einen 
andern  Beruf  suchen  (ich  rede  hier  nattlrlich  nicht  von  denen,  die  durch  die 
Not  dazu  gezwungen  werden),  so  geschieht  es  nicht  aus  einem  törichten 
Verlangen  nach  Freiheit  oder  Gleichheit,  sondern  einzig  und  allein  aus  dem 
Drang,  ihrem  Leben  wieder  einen  Zweck  zu  geben,  nachdem  ihnen  das 
Schicksal  das  Glück  Gattin  zu  werden  und  somit  (leider  verlangt  es  unsere 
Moral  so)  auch  das  Mutterglück  versagt  hat. 

Wissen  Sie,  woraus  sich  die  Frauenbewegung  größtenteils  zusammen- 
setzt? Aus  solchen,  die  von  der  Natur  zu  stiefmütterlich  behandelt  wurden 
und  infolgedessen  nie  b^fehrt  worden  sind  und  dann  aus  solchen,  die  in 
ihren  Hoftraiigen  und  Plänen  enttäuscht  wurden.  Alle  die  schließen  sich 
der  Frauenbewegung  mit  dankbarem  Herzen  an,  weil  sie  ihnen  einen  Weg 
eröffnet,  auf  irgend  einem  Gebiet  etwas  Tüchtiges  zu  leisten,  wenn  sie  auch, 
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nicht  darcb  eigne  Schuld,  den  edelsten  Zweck,  zu  dem  die  Natnr  tie  be- 
stimmt, nicht  erfüllen  können.  Ich  glaube,  daß  80%  der  studierenden 
Frauen  solche  sind,  die  einfoch  keine  Gelegenheit  haben  sich  zu  verheiraten 
und  daß,  wenn  sich  ihnen  eine  solche  darböte,  sie  mit  Freuden  den  selbst 
erwählten  Beruf  aufgeben  würden,  um  sich  einem  höheren,  edleren  zu 
widmen. 

Die  Frauenbewegung  nimmt  nicht  der  Nation  die  M&tter  weg,  sondeni 
sie  nimmt  die  Frauen  auf,  die  Tom  Glück  der  Ehe  ausgestoßen  sind.  Also 
kann  der  Nachwelt  durch  die  Emanzipation  kein  großer  Verlust  entstehen, 
aber  wenn  es  Oberhaupt  einer  ist,  so  haben  die  Männer  am  wenigsten  ein 
Recht  sich  darüber  zu  beklagen. 

Es  ist  so  leicht,  die  streitenden,  kämpfenden  Frauen  zu  verdammen  oder 
gar  über  sie  zu  spotten.  Würde  sich  aber  einmal  ein  Mann  die  Mühe  geben 
Jede  einzelne  Frau  von  Beruf  zu  fragen,  wie  sie  dazu  gekommen,  diese  Lauf- 
bahn zu  wählen  und  bekäme  er  von  jeder  eine  ehrliche  Antwort,  dann  würde 
er  vielleicht  milder  über  die  Frauenfrage  urteilen. 

Das  eine  möchte  ich  hiermit  sagen,  daß  das  Gros  der  Freuen  sich 
seines  wahren  Zweckes  wohl  bewußt  ist,  daß  das  Sehnen  nach  der  Mutterwürde 
das  Leben  des  Mädchens  und  der  Stolz  auf  diese  Würde  das  Leben  der 
Frau  ausmacht.    Vielleicht  gereicht  Ihnen  diese  Versicherung  zur  Beruhigung. 


!•*)  Kämpfen  für  die  Freiheit  vom  Mann.  Kein  Mann  ist  treu.  Der 
Mann  hat  viele  Frauen  auch  wenn  er  verheiratet  ist.  80  Prozent  von  den 
Männern  haben  Geschlechts-Krankheiten.  Es  ist  eine  Scham  mit  solchen 
Männern  heiraten.  Es  ist  eine  Scham  Kinder  mit  solchen  Männern  gebären. 
Alte  Männer  sind  prostituiert.  Der  Mann  leidet  an  moralischen  Schwach- 
sinn, er  ist  ein  Tier  in  seinen  leben.  Freiheit  vom  Mann,  Freiheit  vom 
Kinde.  Wir  sind  noch  nicht  mündig,  wenn  wir  heiraten,  darum  ist  es  eine 
Scham  sich  heiraten.  Wir  verloren  unsre  Selbständigkeit  und  werden  un- 
selbständig, wenn  wir  heiraten.  Hier  in  Schweden  haben  wir  die  Hoffnung 
mündig  in  die  Ehe  nächste  Jahr  zu  werden,  aber  wie  ist  es  in  Deutschland? 
Wir  meinen,  daß  in  Deutschland  die  Frauen  sind  sehr  unterdrückt.  In 
Deutschland  Sie  trinken  so  viel  Bier,  daß  Sie  sind  gar  stumpfsinnig. 

Haben  Sie  mit  dem  Buch  mit  dem  lächerlichen  Titel  gute  Geschäfte 
gemacht?  Bei  uns  haben  wir  ein  Sprichwort:  was  wird  nicht  der  Deutsche 
machen  um  Geld  zu  haben?  Sie  haben  über  Nietzsche  mit  geschrieben  und 
ein  sehr  geschickt  Arzt  bei  uns  hat  in  einen  sehr  berühmten  Buch  ge- 
schrieben; „hier  wie  in  alles,  was  doktorMObius  schreibt,  hat  er  sehr  übers 
getrieben.  Sie  sind  nervenschwach  herr  Doktor?  Sie  sind  so  eifrig  in  alles. 
Wir  haben  zu  viel  Gehirn-Männer.  Die  Gehirn« Männer  sind  meistens  nerven- 
schwach und  haben  weichliche  Kinder. 


*)  1 — ^  gthOren  tu  dta  Schwedenbritfeo. 
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Die  alte  anverheiraten  Männer  sind  immer  lächerlich. 

Es  kann  nicht  ohne  Ursache  sein,  daß  Mann  seit  Jahrtausenden  von 
alte  unverheiratete  Männer  mit  Gelächter  und  Veracht  spricht.  Der  alte 
ELageitoltz  hat  immer  lächerliche  Id^n  und  Phantasien  und  ist  kaltbltttig 
und  herzlos.  Der  Hagestoltz  haßt  alles  neu  und  er  ist  sehr  konservativ. 
Ich  empfehle  die  Kloster  f&r  alle  alte  unheiratete  Männer,  besonders  wenn 
die  Männer  über  50  Jahre  sind.  Die  Kinder,  die  eine  solcher  alte  Vater 
haben  sind  nicht  so  stark  wie  andere  Kinder,  und  es  ist  Scham  für  ein 
Bolohen  alte  Mann  Kinder  in  die  Welt  schaffen.  Ein  Mann  ttber  50  Jahren 
ist  abscheulich.  Sie,  als  ein  alter  unverheiratete  Mann  hat  auch  fixe  idöen 
bekommen.  Sie  haben  die  idöe,  die  Frauen  zu  hassen  und  schriebt  mit  einer 
Nervosität,  so  mann  muß  lachen.  Der  Hagestoltz  ist  immer  neidisch  auf 
andere. , 

Ich  denke,  Sie  müssen  an  Schlaflosigkeit  leiden,  bei  dem  Gedanke  an 
Frauen  in  Rußland  und  bei  dem  Gedanke,  daß  eine  Frau  in  Frankreich  das 
Nobelpreb  bekommen,  aber  Sie  können  es  nicht  bekommen.  Wie  müssen 
8to  nicht  leiden  Herr  Doktor!  Ich  beklage  Ihnen!  Oh,  die  Neid  und 
Herzlosigkeit  bei  dem   alte,  lächerliche  unheiratete  Mann  mit  fixe  Idöen! 

I  sage  bestimmt:  „es  ist  Scham  für  die  Frauen  sich  heiraten,  wenn 
die  Frauen  wissen,  wie  degeniriert  der  Mann  ist  und  es  ist  Scham  mit 
■olchem  Mann  Elinder  zu  haben.  Wir  sind  bald  zu  stoltz  zu  heiraten. 
Freiheit  vom  Manne.  Er  ist  nicht  unre  Liebe  wert.  Er  hat  mit  seinem 
tierische  KOrperkraft  uns  in  viele   Jahrtausenden   schämlich   unterdrückt. 

Die  Zunge  ist  eine  höhere  Waffe  zu  anwenden  als  die  Körperliche 
Kraft  und  die  Faust.  Die  Tiere  können  die  Faust  anwenden  aber  nicht 
die  Zunge.  Die  Männer  klatschen  doch  schäcklich  ungeachtet  die  körper- 
liche, tierische  Kraft  sie  habeu. 

Schämen  Sie  sich  nicht  zu  sagen,  daß  wir  können  nicht  so  selbstständig 
handeln  und  denken  wie  die  Männer.  Wissen  sie  nicht,  Hagestoltz,  daß  der 
Mann  hat  immer  Freiheit  in  alles  gehabt  und  daß  muß  Ja  die  Selbstständigkeit 
entwickeln,  aber  wir  Frauen  müssen  in  alles  denken  was  sich  passen,  wenn 
wir  handeln  und  unterdrücken,  damit  unsre  Selbstständigkeit.  Sie  willen  uns 
doch  noch  unterdrücken,  aber  klandest,  wenn  wir  nicht  so  selbstständig 
handeln  wie  ein  Mann.  Welcher  Neid!  Welche  Listl  Welche  konkurrenz- 
Furcht!  Der  Mann  hat  immer  Freiheit  gehabt,  ach  dafür  ist  so  viel  vom 
Mann  ausgegangen.  Wir  haben  unter  Zwang  gelebt.  Sie  müssen  doch  hei- 
raten.   Vielleicht  werden  Sie  denn  die  ßxe  I-d^n  verlassen. 

Eine  scharfsinnig  Frau. 


m)  Entweder  leiden  Sie  von  phüsiologischen  Schwachsinn,  oder  sind 
Sie  ein  sehr  bOser  und  neidiscl^er  M^i^^^^*    ^^^  Doktor. 

Sie  behaupten,  daß  die  J»w^u  von  der  Natur  ein  weniger  selbstständiges 
Geschöpf  als  der  Mann  sei.  ^.  Ifig®^  ^^^  ^^^  ^^^^*  ^^^  sollten  Sie  den 
Mann,  der  Freiheit  gehabt  leb  ^^  ^^^^^  selbstständigen  Wesen  aus- 
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suwickeln  dürfen  mit  der  Fran,  die  so  unterdrückt  gewesen  ist  and  kdoe 
Erlaabnisz  gehabt  selbstständig  zu  sein,  vergleichen  können? 

Wenn  das  Gewicht  des  Hirnes  kleiner  bei  der  Fran  als  bei  dem  Manne, 
und  der  Umkreis  des  Kopfes  bei  dem  Manne  grOszer  ist,  ist  das  davon  ab- 
hängig ,  dafi  der  Mann  durch  Intelligenz  und  Selbstständigkeit  seinen  Hirn 
auswickeln  dürfen  hat,  die  Frau  aber  nicht  selbstständlg  denken  dürfen.  Bs 
gibt  viel,  was  auf  Geschlecht  zu  Geschlecht  erbt,  und  der  Hirn  der  Fran 
hat  auf  die  Frau  wie  der  des  Mannes  auf  den  Mann  geerbt.  Der  Hirn  unter 
wilden  Völkern  ist  zwischen  Mann  und  Frau  mehr  ähnlich,  davon  abhängig, 
daß  es  nicht  so  groszen  unterschied  in  Erziehung  zwischen  ihnen  ist.  Kommen 
Sie  nicht  mit  einigen  dummen  Behauptungen,  Herr  Doktor!  Wir  verstehen 
gut,  was  Sie  bezwecken.  Wir  wissen  auch,  dafi  der  Umkreis  des  Koptm 
und  das  Gewicht  des  Hirnes  bei  Menschen  jetzt  als  vor  200  Jahren  grilsaer 
sind,  von  intelligenter  Arbeit  abhängig. 

Sie  sagen,  dafi,  was  die  Frau  lernt  Recht  und  gut  ist,  das  glaubt  sie 
auch,  dafi  es  recht  und  gut  ist.  Ist  es  wunderbar,  Herr  Doktor,  wenn  sie 
weniger  kritisch  als  der  Mann  sein  sollte,  da  sie* so  unterdrückt  geweeen 
ist,  und  nichts  in  einem  Staate  zu  sagen  gehabt,  sondern  hat  lernen  dürfen 
dafi  alles  wie  es  ist,  recht  und  gut  ist.  Der  Mann  wäre  ganz  sicher  gleich, 
wenn  er  so  unterdrückt  wie  die  Frau  gewesen  wäre. 

Sie  behaupten,  dafi  die  Frau  von  Studien  überanstrengt  werde.  £^ 
lügen.  Ein  weiblicher  Arzt  hat  geschrieben,  dafi  sie  nach  Vmhältnisz  ge- 
sehen hat,  dafi  Frauen  mehr  nervOs  und  überanstrengt  in  dm  Ehen  als  durch 
Studien  werden. 

In  Rufiland  gibt  es  ebenso  viele  weibliche  Ärzte  wie  im  ganzen  übrigen 
Europa  zusammen,  noch  aber  hat  man  unter;ihnen  keine  Überanstrengang, 
viele  männliche  Ärzte  dagegen  fiberanstrengt,  gesehen.  So  hat  man  es  in 
einer  ruszischen  Zeitschrift  gelesen.  Darüber  dafi  die  Frau  durch  Studien 
überanstrengt  wird,  zu  sprechen,  aber  mit  der  Überanstrengung  der 
Frau  in  der  Ehe  zu  schweigen,  ist  boshaft  von  Ihnen,  Herr  Doktor. 
Das  ist  Rache  und  Neid  gegen  uns. 

Wir  wollen  die  Männer  einige  Jahrtausende  die  Wirtschaft  besorgen 
lassen  und  die  Erde  bestellen,  und  die  Frau  studieren  lassen,  dann  bin  ich 
überzeugt,  dafi  nach  den  tausenden  Jahren  der  Hirn  der  Frau  grOfier  und 
schwerer  als  der  des  Mannes  sei.  Es  ist  nicht  damit  genug,  dafi  die  Fkan 
ihre  Intelligenz  wie  der  Mann  nicht  auswickeln  duifen  hat,  sie  ist  aufierdMn 
abscheulich  unterdrückt  gewesen.  Der  Mann  ist  zu  viel  emanzii»ert,  dto 
Frau  dagegen  gar  zu  wenig. 

Der  bessere  Mann  hier  muß  sich  bald  Frauen  unter  unzivilisierten 
Völkern  erwählen,  sie  passen  ihm  in  Roheit  und  Tierischkeit  besser.  Wir 
fangen  mehr  und  mehr  an  die  Ehen  abzuschenen ,  denn  der  Mann  steht  in 
Sitten  und  Moral  so  tief  unter  uns.  Kein  Mann  ist  seiner  Frau  treu,  und 
80  Prozent  von  ihnen  leiden  von  ansteckenden  Geechlechtskrankheiten. 
Wundern  Sie  sich,  dafi  es  uns  bei  dem  Gedanken  an  den  Uerischen  Mann 
ekelt,  und  dafi  wir  ihn  mehr  und  mehr  abscheuen? 
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DaB  gefallene  Weib  steht  unter  Polizeikontrolle  und  Arztbesichtigiing, 
der  gefallene  Mann  aberwandert  in  der  Gemeinde  mit  ansteckenden  G^eschlechts- 
krankheiten  nmher.  Ist  so  etwas  Gerechtigkeit?  Die  Frau  muß  überall 
im  Öffentlichen  Leben  ein,  wenn  es  soziale  Oerechtigkeit  werden  soll.  Wir 
finden  ans  nicht  weiter  in  den  angerechten  Gesetzen  des  Mannes.  Der  ge- 
iallene  Mann  bezahlt  der  gefallenen  Frau,  alzo  ist  es  der  Mann,  der  das 
Laster  anterhält  and  er  ist  der  mehr  Schuldige;  er  geht  aber  frei,  denn  er 
hat  selber  die  Gesetze  gestiftet,  noch  zu  der  groszen  Schande  des  Staates 
^bt  es  keine  Weiber  im  Reichstage.  Ist  es  dann  wanderbar,  daß  die  Ge- 
eetze  angerecht  and  zum  Vorteil  des  Mannes  sind?  Die  Frau  musz  überall 
im  Staate  sein  und  alles  komplettieren,  denn  die  ungerechten  Gesetze  des 
Mannes  können  wir  nicht  weiter  ertragen.  Da  der  Mann  ein  Tier  ist  und 
fn  Polflgamie  und  anderen  Lastern  lebt,  ist  .es  für  uns  erniedrigend  seinen 
Gesetzen  zu  folgen.  Der  Mann  fürchtet  ans,  denn  er  weisz,  daß  er  vor  ge- 
rechten Gesetzen  nicht  besteht. 

Der  verheiratete  Mann,  der  die  Bordellen  besucht,  ist  doppelt  gefioillen 
als  die  Frau  in  einem  Bordelle,  denn  der  verheiratete  Mann  betrügt  seine 
Frau,  die  gefallene  Frau  aber  ist  frei  und  betrügt  niemand.  Der  Mann  ist 
«in  liederliches  Tier  und  steht  zwischen  dem  Tiere  und  der  Frau. 

Sein  Körper  ist  unentwickelt  und  gleicht  dem  des  Kindes,  denn  er  hat 
keine  entwickelten  Brustdrüsen  und  seine  Hüften  sind  unentwickelt  wie  die 
des  Kindes.  Sein  Körper  ist  stark  haarbezogen,  sein  Unterkiefer  schwer 
(tierisch).  Er  muß  wie  die  Tiere  mehrere  Weibchen  auch  als  verheiratet 
haben.  In  der  Ehe  ist  er  ein  Lügner  und  Betrüger,  deswegen  müssen  alle 
Weiber  auferwachen. 

Mehrere  Personen,  unter  ihnen  auch  Herren,  haben  gettußert,  daß  es 
wunderbar  ist,  daß  die  Frau,  die  sich  nicht  zu  einem  selbstständig  denkenden 
Wesen  als  der  Mann  auswickeln  dürfen  hat  und  die  so  unterdrückt  gewesen 
ist,  doch  bei  den  Universitäten  gerade  dieselben  Examina  als  der  Mann 
nehmen  kann,  und  unter  dem  Widerstände  des  Mannes  doch  mit  Kraft  und 
Mut  zu  dem,  was  sie  jetzt  sind,  sieh  hervorgekämpft  hat.  Ist  das  nicht 
groszartig?  Wenn  man  an  dieses  denkt,  kommt  man  unwillkürlich  zu  dem 
Gedanken,  daß  hätte  die  Frau  vom  An&ng  der  Zeiten  an  sich  zum  selben 
selbstständigen  Geschöpf  wie  der  Mann  auswickeln  dürfen,  hätte  sie  jetzt 
hoch  über  dem  Manne  gestanden. 

In  einer  rohen  Zeit  war  es  die  gröszere  Rohheit  und  Stärke  des  Mannes, 
die  über  die  Frau  siegten,  gerade  wie  der  Tiger  mit  seiner  ruhen  Stärke 
Über  dem  edleren  Menschen  siegen  kann,  davon  kommt  die  ungerechte  Macht 
des  Mannes  im  Staate,  die  wir  nun  von  ihm  nehmen  müssen.  In  einem 
Aa^eklärten  Zeiträume  können  nicht  Rohheit  und  Tierischkeit  siegen,  dann 
muß  die  edlere  und  bessere  Frau  eingreifen  und  über  dem  Manne  —  dem 
Tiere  siegen.    In  dieser  Weise  muß  es  am  Ende  gehen. 

Die  viele  Hirn*Männer  mit  ihren  überanstrengten  Hirnen  und  fixen 
Ideen  hügen  an  für  die  Gemeinde  schädlich  zu  werden  und  nervenschwache 
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Kinder  zu  zeugen.    Der  Mann  ist  von  der  Natur  durch  seinen  groben  und 
tierischen  Körperbau  um  die  Erde  zu  bestellen  bestimmt. 

Von  den  Him-Mftnnem  mttssen  wenigstens  die  Hälfte  ausgerottet 
werden.  Wenn  sie  überanstrengt  sind,  kriegen  sie  fixe  Ideen  und  in  ihrer 
Nervenschwäche  schimpfen  sie  die  Frau. 


n)  Sie  machen  sich  in  unsren  Augen  so  dumm  und  lächerlich,  wann 
Sie  behaupten,  daß  die  Stelle  der  Frau  die  Ehe  sei.  E s  wäre  traurig  wen n 
es  nicht  für  uns  eine  andere  Stelle  als  diese  erniedrigende 
Ehe  mit  ihren  für  uns  Weiber  so  ungerechten  Gesetze  der  Ehe 
gäbe.  Die  Ehe  sollte  wohl  so  wertvoll  wie  mOglich  für  uns  gemacht 
werden,  wenn  wir  dieselbe  nicht  mehr  und  mehr  abecheuen  mttssen.  In  der 
Ehe  hat  der  Mann  alle  Gerechtigkeiten,  die  Frau  aber  gar  keine.  Er 
hat  sogar  über  die  Kinder  gesetzliches  Recht,  die  Frau  dagegen  nicht,  ob- 
gleich die  Frau  viel  mehr  mit  ihrer  Erziehung  zu  tun  hat.  Ist  so  was 
Gerechtigkeit?  Der  Mann  ist  der  Stiftung  von  Gesetzen  nicht  fthig,  denn 
er  kann  nicht  gerecht  sein.  Daß  der  Mann  nicht  gerecht  sein  kann, 
ist  vielleicht  davon  abhängig,  daß  er  beinahe  nie  gesund  ist,  und  das  flbt 
auf  seine  Laune  Einfluß,  und  es  ekelt  uns,  daß  wir,  die  rein  in  die  Ehe 
eintreten,  prostituierte,  unsittliche  Männer  als  Ehegatten  kriegen  sollen. 
Diese  Doppelmoral  können  wir  nicht  vertragen.  Wir  brauchen  eine 
Menge  studierte,  aufgeklärte  Weiber  die  der  für  uns  so  un- 
gerechten  Gesetze  ein  Ende  machen.  Wir  müssen  Stimmrecht  haben, 
denn  eher  kriegen  wir  keine  Gerechtigkeit  und  können  unsre  Refonnen 
nicht  durchsetzen. 

«Die  Kenntnis  ist  Macht*,  und  wegen  der  grOszeren  Kenntnis  in  allem 
was  der  Mann  gekriegt  hat,  hat  er  uns  so  unterdrücken  können.  Dieser 
Macht  des  Mannes  musz  es  ein  Ende  werden,  denn  es  ist  gar  gefährlich, 
daß  er  allein  die  Macht  besitzt,  da  er  nie  gesund  ist,  und  so  was  vielleicht 
auf  seinen  Sinn  Einfluß  übt. 

Der  Mann  hat  sich  in  Freiheit  und  Selbstständigkeit  entwickeln  dürfen^ 
wir  dagegen  n  icht.  Der  egoistische  Mann  behauptet,  die  Frau  kOnne  nicht 
so  selbstständig  wie  der  Mann  werden.  Doch,  Herr  Doktor,  es  ist  eben 
selbstständlich,  was  wir  jetzt  werden  sollen.  Was  die  überanstrengten  Hirn- 
Männer  sagen,  das  geht  uns  gar  nicht  an.  Darüber  lachen  wir  nur. 
Es  ist  Neid  gegen  uns  und  Furcht  vor  uns.  Die  Frau  zeigt  sich  eine  un- 
gewöhnliche Selbstständlichkeit  zu  besitzen,  die,  der  Unterdrftckung  und  des 
Widerstandes  des  Mannes  ungeachtet,  überall  sich  erhebt. 

Weg  mit  der  Prostitution,  die  für  alle  Männer  eine  Schande 
ist!  Ist  die  Unzucht  strafbar,  ist  sie  es  wohl  im  selben  Grad  für  Mann 
und  Frau  ?  Der  prostituierte,  ge&Uene  Mann  geht  wegen  ungerechter  Ge- 
setze ohne  Kontrolle,  die  prostituierte  Frau  aber  wird  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  brandgemarkt.    Schämt  Ihr   Euch  nicht,   alle  Männer,  Ihrer 
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scbftndlichen  Ungerechtigkeiten  halber?  Nicht  genug  damit,  daß  der  Mann 
in  allem  übrigen  gröszeren  Schutz  als  die  Frau  von  dem  Gesetze  hat  und 
80  milde  verurtheilt  wird,  sondern  sein  unsittliches  Leben  steht  auch  unter 
dem  Schutze  und  Wehr  des  Staates.  Behftmt  Ihr  Buch  nicht,  Männer,  wegen 
Ihrer  Doppelmorale?    Wir  brauchen  weibliche  Juristen  in  Menge! 

Als  unverheiratet  sind  wir  mündig,  nicht  aber  als  verheiratet.  Weg 
mit  der  gesetzlichen  Ehe !  Wir  scheuen  die  Ehe  immer  mehr  und  mehr  ab, 
denn  wir  wollen  nicht  prostituierte,  ge&llene  Männer,  die  uns  nie  treu  sind, 
als  Ehegatten  haben.  Die  gesetzliche  Ehe  ist  eine  tiefe  Verletzung  Tom 
Gewissen  der  Frau.  Der  Mann  ist  zu  viel  emancipiert,  die  Frau  zu 
wenig.  Die  raschesten  Freiheiten  hat  er  sich  im  Staate  zum  Schaden  für 
ihn  selbt  und  uns  genommen.  Die  Freiheit  des  Mannes  als  prostituiert  ohne 
seinen  Ruf  zu  Terlieren,  ist  ekelhaft.  Kein  Wunder,  daß  junge  Mädchen 
hier  in  Schweden  es  schworen  nie  zu  heirathen. 

Mann  und  Frau  müssen  in  der  Ehe  ganz  gleichgestellt 
werden,  alle  rauhe,  egoistische  Gesetze  des  Mannes  vernichtet 
werden,  der  Mann  keine  Gerechtigkeit  als  prostituiert  ohne 
brandgemarkt  zu  werden  zu  leben,  haben;  ein  Eontor  der  Be- 
sichtigung wegen  der  Geschlechtskrankheiten  des  Mannes  fordern  wir! 
Strenge  Eon  trolle  des  Mannes  in  seinem  tierischen  Leben! 
Diese  Doppelmoral  ist  ein  Verdrehen  von  allen  Rechtsbegriffen. 

Die  Schülerinnen  sollen  vom  tierischen  Leben  und  Geschlechtskrankheiten 
des  Mannes  unterrichtet  werden,  damit  sie  nicht  so  unbedenksam  heirathen. 
Die  Frau  sich  mehr  zu  Studien  widmen,  damit  ihr  Hirn  ebenso  grosz  und 
schwer  wie  der  des  Mannes  werde. 

Der  Mann  soll  vom  soviel  Studieren  verhindert  werden.  Von  über- 
anstrengten Hirn-Männern  giebt  es  zu  viele.  Wir  brauchen  noch  mehrere 
Männer  für.  den  Ackerbau.  Wir  haben  starke  Voraussetzungeil  anzunehmen, 
daß  diejenigen  Männer,  die  auf  unsre  Seite  stehen,  4ie  edelsten  und  testen 
sind,  denn  diese,  haben  keine  Bedürfnisse  davon,  daß  ungerechte  Gesetze 
um  ihr  tierisches  Leben  zu  verbergen,  noch  bleiben.  Diejenigen  Männer 
aber,  die  uns  gegenarbeiten  sind  die  schlechtesten,  die  die  aufgeklärte  und 
kritische  Frau  fürchten. 

Welche  Freiheiten  der  Mann  sich  im  Staate  genommen  hat,  ist  eine 
Schande.  Die  Prostitution  und  die  für  uns  so  ungerechten  Gesetze  sind 
genug  um  die  Notwendigkeit  davon,  daß  die  Frauen  überall  auf  allen  Stellen 
im  Staate  eintreten  müssen,  zu  zeigen.  Die  Verachtung  der  Fran  für  den 
Mann  nimmt  immer  mehr  zu.    Pfui,  welche  Tiere! 

Bfit  der  üebermacht  des  Mannes  mnsz  es  aus  werden !  Nun  hat  er  so 
lange  regiert,  daß  nun  die  Reibe  an  uns  ist,  die  Macht  zu  haben. 

Unser  Rechtsgefühl  sagt  uns,  daß  wir  die  Macht  vom  Manne  nehmen 
müssen,  denn  Je  mehr  die  Aufklärung  hervorschritt,  desto  mehr  Übel  zeigen 
•ich  seine  ungerechten  Gesetze  im  Staate.  Prostituierte,  unsittliche  Männer, 
die  steuern  und  die  nie  gesund  sind,  zu  haben,  das  künnen  wir  nicht  weiter 
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Tertragen.  Auf  der  ganzen  Welt  erhebt  sich  die  Frau,  denn  sie  sieht  da» 
Unvermögen  des  Mannes  in  allem  ein.  Wir  müssen  alles  verbessern,  wenD 
nicht  die  Welt  durch  den  Mangel  an  Rechtsgefühl  des  Mannes  untergehen 
soll. 

Noch  ist  keine  Frau  so  tief  gesunken,  daß  sie  ihren  letzten  Pfennige 
um  unsittlich  leben  zu  können,  ausgegeben  hat,  wie  der  Mann  es  getan  hat. 

Mit  der  Aufklärung  muß  die  Frau  siegen,  denn  sie  ist  nicht  so  gefallen 
wie  der  Mann.  Wenn  einige  überanstrengte  Qehim-Mftnner  und  launische- 
alte  Junggesellen  sich  gegen  uns  erheben,  bedeutet  das  gar  nichts,  im 
Gegenteil  soll  es  uns  anreizen. 

Die  Frau  ist  nicht  wie  der  Mann  von  Geschlechtskrankheiten  undt 
Saufen  verdorben,  vielleicht  kommt  es  darauf  an,  daß  sie  nicht  von  Studien 
so  überanstrengt  wie  der  Mann  wird.  Die  rauhe,  tierische  Natur  des  Mannes 
macht  vielleicht  auch  noch  was  dazu,  daß  er  so  leicht  überangestrengt  wird,, 
denn  Eürperarbeit  ist  ihm  mehr  angemessen. 

Die  unverheiratete  Frau  hat  eine  bessere  Stelle  als  die  heiratete,  denn 
die  unverheiratete  ist  mündig  und  braucht  nicht  zu  egoistischen  Gesetzen 
rauher  Männer  gehören. 

Wir  brauchen  Frauen  im  Reichstage. 

Mehrere  schwedischen  Frauen. 


Von  den  noch  nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschienenen  Kritiken 
sei  hier  nachstehende,    in    Nr.    12,    1W7   der    „Leipziger    Neuesten 
i      richten"     veröffentlichte     Besprechung     des    Buches     abgedruckt: 
Ein  TieliuBgtritteneg  Baeh. 

Das  bekannte  Werk  des  Leipziger  Gelehrten  Dr.  P.  J.  Mübius  «Über 
den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes*"  ist  nun  in  8.  Auflage 
(bei  Carl  Marhold  in  Halle  a.  S.)  erschienen ,  hat  aber  bisher  mehr  Wider- 
spruch als  Zustimmung,  wenigstens  von  Seite  der  Frauen,  erfohren.  Wenn 
es  mit  Freuden  zu  begrüßen  ist,  daß  es  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden- 
hat,  so  ist  auch  zu  wünschen,  daß  der  Verfasser  richtig  verstanden  wird. 
Dies  scheint  nur  selten  der  Fall  gewesen  zu  sein,  da  die  Frauen,  zu  deren 
Wohl  und  Nutzen  das  Werkchen  geschrieben  ist,  Mübius  geradezu  als  ihren 
Feind  betrachten.  Auch  aus  den  veröffentlichten  Kritiken  von  Lesern  and> 
besonders  von  Leserinnen  des  Buches  geht  hervor,  wie  viel  Mißverständnis 
ihm  entgegengebracht  wird.  Schon  im  Titel  sieht  fast  jede  Frau  eine  persön- 
liche Beleidigung,  und  fühlt  sich  veranlaßt,  das  Buch  mit  Voreingenommenheit 
nur  zu  durchblättern  und  ohne  genauer  darauf  einzugehen,  wieder  aus  der 
Hand  zu  legen.  Der  Verfasser  hat  auseinandergesetzt,  wie  das  Wort  Schwach- 
sinn zu  verstehen  ist,  aber  leider  nur  wenig  damit  erreicht.  Man  denkt,  es 
müsse  doch  jede  Frau  interessieren,   wenn  ein  Gelehrter  und  scharfer  Be- 
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obachter,  wie  Möbius,  das  Weib  zwar  mit  allen  seinen  Schwächen,  aber  auch 
mit  seinen  Vorzügen  schildert.  Daß  er  so  rückhaltlos  die  Wahrheit  gesagt 
xind  gerade  die  Schwächen  des  Weibes  im  richtigen  Lichte  gezeigt  hat,  ist 
einigen  Schreiberinnen  za  danken,  die  das  weibliche  Geschlecht  lächerlich 
gemacht  haben. 

Die  Natur  hat  Mann  und  Weib  als  zwei  gleichwertige  GeschOpfe^ 
nebeneinandergestellt,  aber  zu  verschiedenen  Zwecken  und  daher  mit  ver- 
schiedenen Fähigkeiten  und  Eigenschaften.  Jede  Frau  sieht  ein,  daß  ihre^ 
körperlichen  Kräfte  nicht  an  die  des  Mannes  heranreichen;  daß  es  mit  den 
geistigen  ebenso  ist,  wollen  viele  nicht  glauben. 

Mobius  warnt  vor  der  Vorbildung  des  weiblichen  Gehirns  durch  an- 
gestrengtes Studium,  da  es  nachteilige  Folgen  für  den  ganzen  Organismus 
hat.  Er  verlangt,  daß  das  Weib  in  erster  Linie  Mutter  sein  soll,  und,  um 
diesen  Beruf  und  die  daraus  erwachsenden  Pflichten  voll  ausfüllen  zu  können,, 
muß  es  sich  gesund  erhalten.  Tritt  das  Weib  in  die  Ehe,  vollgepfropft  mit 
wissenschaftlicher  Bildung  und  dadurch  nervös  gemacht,  so  bleibt  es  ent- 
weder kinderlos  oder  wird  nervöse  Kinder  haben.  Dann  aber  wird  das  Un- 
glück für  die  folgenden  Generationen  immer  größer.  Um  dies  zu  verhüten, 
sind  es  vor  allem  die  Mütter  heranwachsender  Töchter,  denen  die  Warnung 
des  Verfassers  dringend  ans  Herz  zu  legen  ist.  Da  ja  kein  Mädchen  wissen 
kann,  ob  es  sich  verheiratet,  so  ist  es  allerdings  notwendig,  daß  alle  sich 
mit  Kenntnissen  ausrüsten,  um  sich  einen  Beruf  gründen  zu  können,  oder 
sie  später  in  der  Familie  und  Gesellschaft  anzuwenden.  DieseKenntnisse 
müssen   jedoch   den  weiblichen    Geistesgaben   angepaßt   sein. 

Das  moderne  Weib  will  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne  auf  allen 
Gebieten.  Könnte  nun  das  Weib  wirklich  jeden  männlichen  Beruf  ausfüllen, 
außerdem  Mutter  sein,  ihre  Kinder  stillen,  erziehen  und  häusliche  Arbeiten 
Terrichten,  so  müßte  es  ein  ganz  phänomenales  Geschöpf  sein,  das  noch  weit 
Aber  dem  Manne  stände.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  und  es  auch 
nicht  erzwungen  werden  kann,  so  bedeutet  der  übertriebene  Grad  von 
Emanzipationsbestrebungen  nur  einen   nutzlosen  Kampf  gegen   die  Natur. 

Die  hervorragend  begabten  Frauen,  die  erfolgreich  mit  den  Männern  in 
Wettbewerb  getreten  sind,  sind  meist  nicht  Mütter  geworden  und  können 
daher  aus  eigener  Anschauung  nicht  wissen,  daß  das  Weib  vielfach  gehindert 
ist,  ebenso  andauernd  einem  anstrengenden  Beruf  nachzugehen,  als  der  Mann. 

Verheiratete  Frauen  dagegen  wissen,  daß  ihre  vollen  geistigen  und 
körperlichen  Kräfte  zur  Erfüllung  ihrer  mütterlichen  und  häuslichen  Pflichten« 
nötig  sind,  und  an  diesen  wäre  es,  gegen  die  Überschätzung  de  s  weiblichen 
Studiums  und  die  Forderung  nach  völliger  Gleichberechtigung  aufzutreten. 
Leider  wird  erst  die  Erfahrung  lehren,  daß  das  Weib  mit  seinen  übertriebenen 
Emanzipationsbestrebungen  schlecht  wegkommt.  Möbius  bezweckt  aber  gerado 
mit  seinem  Buche,  das  Weib  vor  solchen  bitteren  Erfahrungen  zu  schützen» 
und  es  seinem  natürlichen  Berufe  zu  erhalten. 
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Ich  glaabe,  den  Verfasser  verstanden  zu  haben ,  and  kann  ihm  toU- 
ständig  beipflichten,  da  ich,  durch  seine  Schrift  angeregt,  die  Fraoen  jahre- 
lang genau   beobachtet  und  seine  Anschauungen  bestätigt  gefunden  habe. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  allen  Frauen  noch  das  von  MObius  warm  und 
schön  geschriebene  Heftchen  „Geschlecht  und  Kinderliebe",  Verlag 
^on  Carl  Marhold,  Halle  a.  S.,  zur  LektCLre  empfehlen.  Es  gehört  mit  zu 
4em  besprochenen  Thema  und  wird  allen  Müttern  Freude  bereiten  und  seine 
^Gegnerinnen  versöhnlicher  stimmen.  Frau  H.  E.,  Leipzig. 
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Die  Aufgaben  des  Arztes  bei  der  Einweisung 
Geisteskranker  in  die  Irrenanstalt« 

Von 

Prof.  Dr.  Hoche  in  Strassburg  i.  Eis. 


Es  ist  bekannt,  dass  es  von  den  praktischen  Aerzten 
vielfach  als  schwierig  und  lästig  empfunden  wird,  wenn  sie 
vor  die  Aufgabe  der  Behandlang  Geisteskranker,  im 
Besonderen  vor  die  Frage  der  Verbringung  derselben  in 
eine  Irrenanstalt  gestellt  werden. 

Mancherlei  Gründe  wirken  dabei  mit. 

Zum  Teil  trägt  die  Schuld  das  persönlich  weniger 
vertraute  Verhältniss,  welches  häufig  zwischen  dem  Arzt 
und  der  psychiatrischen  Fachwissenschaft  besteht,  zum 
Theil  die  Scheu  vor  den  mit  der  Anstaltsauftiahme  verbun- 
denen, gesetzlich  vorgeschriebenen  Förmlichkeiten  und  der 
sich  dabei  für  den  Aussteller  des  Aufnahmezeugnisses  er- 
gebenden Verantwortung;  zum  guten  Teil  endlich  wirkt 
mit,  dass  der  Arzt  sowohl  bei  den  Angehörigen  wie  bei 
den  Verwaltungsbehörden  in  der  Regel  wenig  Verständniss 
findet  für  den  Gesichtspunkt,  dass  die  Anstalt  in  erster 
Linie  der  Heilung  eines  Kranken  und  nicht  nur  der 
Unterbringung  eines  unbequemen  oder  störenden  Mitgliedes 
der  menschlichen  Gesellschaft  dienen  soll. 

Der  Ausdruck  „reif  für  die  Irrenanstalt",  den  man 
zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Grades  geistiger  Er- 
krankung in  Laienkreisen  oft  gebrauchen  hören  kann,  ist 
ganz  kennzeichnend  für  die  schiefe  Auffassung,  die  auch 
bei  sogenannten  Gebildeten  in  dieser  Beziehung  herrscht, 
und    der  Arzt,   der,   bevor  dieser  den  Laien  handgreifliche 
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Zustand  der  ,ßeife"  bei  einem  Kranken  eingetreten  ist, 
auf  die  Verbringung  in  eine  Anstalt  dringen  würde,  hat 
nicht  selten  zu  gewärtigen,  dass  die  Angehörigen  für  die 
Zukunft  auf  seinen  Rat  verzichten. 

Dass  die  an  Ort  und  Stelle  maassgebenden  Behörden, 
Bürgermeisteramt,  Polizei-  oder  Bezirksamt,  gebunden  durch 
die  bestehenden  Bestimmungen,  für  die  Verbringung  armer 
Geisteskranker  in  die  Irrenanstalt  gewöhnlich  nur  einen 
zureichenden  Qrund  kennen,  Gemeingefährlichkeit  oder 
Störung  der  öffentlichen  Ordnung,  und  den  Zweck 
oder  die  Möglichkeit  einer  Heilung  gar  nicht  in  den  Kreis 
ihrer  Erwägungen  ziehen,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  so  lange 
die  „Gesetzgeber",  die  parlamentarischen  Volksvertreter 
und  die  Regierungen  in  der  Irrenfrage  wohl  darüber 
zu  diskutieren  wissen,  wie  das  Publikum  vor  den  Irren- 
anstalten geschützt  werden  könne,  aber  niemals  darüber, 
was  zu  geschehen  habe,  um  eine  möglichst  grosse  Anzahl 
von  Geisteskranken  durch  Erleichterung  der  Auf- 
nahmebestimmungen in  den  Anstalten  der  Heilung  zu- 
zuführen. Es  wäre  vergeblich,  zu  hoffen,  dass  in  dieser 
Beziehung  das  Wort  der  Irrenärzte  allein  eine  Wandlung 
zum  Besseren  herbeiführen  könnte;  Aufgabe  der  Aerzte, 
insbesondere  der  Hausärzte  wäre  es,  in  dem  grossen  Gebiet 
der  landläufigen  Vorurteile  über  das  Wesen  der  Geistes- 
störungen aufklärend  zu  wirken. 

Notwendig  wäre  dazu  allerdings,  dass  sie  sich  selbst 
mit  Sachkunde  und  klaren  psychiatrischen  Anschauungen 
ausrüsten ;  ein  Arzt,  der  sich  bei  Fällen  von  Geistesstörung 
in  seinem  Urteil  unsicher,  und  schwankend  in  seinen  An- 
ordnungen zeigt,  ist  nicht  geeignet,  der  grossen  Summe 
schiefer  Ansichten  und  eingewurzelter  Vorurteile,  die  er 
gewöhnlich  bei  den  Angehörigen  voraussetzen  darf,  das 
Gegengewicht  zu  halten. 

Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass  selbst  diejenigen  prak- 
tischen Aerzte,  die  über  gutes  psychiatrisches  Wissen  ver- 
fügen und  richtige  Diagnosen  zu  stellen  vermögen,  oft  eine 
merkwürdige  Ratlosigkeit  und  Hülflosigkeit  bekunden,  wenn 
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plötzlich  die  Notwendigkeit  an  sie  herantritt,  einen  Kranken 
einer  Anstalt  zuzuweisen  oder  zuzuführen ;  wenn  es  anders 
wäre,  würden  die  Irrenärzte  nicht  über  eine  so  grosse  Be- 
obachtungssumme  von  seltsamen,  unpraktischen  oder  falschen 
Maassnahmen  bei  Vorbehandlung,  Transport  und  Aufnahme 
von  Geisteskranken  zu  berichten  wissen. 

Es  ist  richtig,  dass  die  Lehrbücher  sich  in  der  Regel 
darauf  beschränken,  die  Anzeigen  zur  Aufnahme  in  eine 
Anstalt  nach  den  verschiedenen  Krankheitsformen  und  dem 
Grad  und  der  Aeusserungsweise  des  Irreseins  zu  be- 
sprechen, dass  aber  die  notwendigen  praktischen  Anord- 
nungen vor  und  bei  der  Einweisung  nicht  genauer  erörtert 
werden.  Diese  Lücke  —  als  eine  solche  wird  sie  vielfach 
empfunden  —  etwas  auszufüllen,  will  ich  in  den  folgenden 
Blättern  versuchen;  es  sollen  die  Aufgaben  des  Arztes 
bei  der  Indikationsstellung,  bei  der  Behandlung  der 
Geisteskranken  bis  zur  Verbringung  in  die  Irren- 
anstalt, beim  Transporte  selbst  und  vor  Allem  bei 
der  Abfassung  der  für  die  Anstaltsärzte  bestimmten 
Krankengeschichte  (Fragebogen,  Aufnahme- 
zeugniss)  kurz  durchgenommen  werden.  — 
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Die  Indikation  zur  Einweisang  eines  Geisteskranken 
in  eine  Irrenanstalt  hängt  in  gewissem  Umfange  ab  von 
den  äusseren,  persönlichen  und  socialen  Verhältnissen  des 
einzelnen  Falles. 

Bei  ganz  besonders  günstiger  finanzieller  Lage,  wenn 
die  Beschaffung  von  Pflegepersonal  und  die  Herrichtung 
geeigneter  Räume  beliebig  angeordnet  werden  kann,  ist  es 
manchmal  möglich,  die  Behandlung  von  Fällen,  die  sonst 
unbedingt  der  Irrenanstalt  bedürften,  zu  Hause  durchzu- 
führen; von  diesen  Fällen,  die  eine  seltene  Ausnahme 
bilden,  soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  von  den 
durchschnittlichen  Verhältnissen  der  allgemeinen  Praxis. 
Auch  hier  ist  nun  mit  der  feststehenden  Diagnose  einer 
Geistesstörung  keineswegs  immer  auch  die  Notwendigkeit, 
auf  Anstaltsverbringung  zu  dringen,  gegeben;  eine  ganze 
Reihe  von  Fällen  aus  dem  Grenzgebiete  der  Neurosen, 
z.  B.  leichte  Hysteromelancholie,  langsam  verlaufende  chro- 
nische Geistesstörungen  ohne  stärkeren  Affekt,  Fälle  von 
progressiver  Paralyse  ohne  Stimmungsanomalien  mit  stiller, 
langsam  zunehmender  Demenz,  mildere  Formen  der  perio- 
dischen Geistesstörungen,  einfache  Verblöd ungsprocesse  auf 
organischer  Grundlage  z.  B.  bei  Gefässveränderungen 
u.  dergl.  können  oft  ebensogut  zu  Hause  behandelt  werden. 

Die  Indikation  ist  u^bei  diesen  und  vielen  anderen 
Fällen  eine  relative,  d.  h.  man  soll  jeden  Fall  von 
geistiger  Erkrankung  der  Anstalt  zuweisen,  dessen 
Heilungsaussichten  dort  besser  erscheinen,  als 
unter  häuslichen  Verhältnissen;  für  die  Umgrenzung 
und  Auswahl  der  Fälle  ist  hier  bestimmend  das  Wissen  und 
der  ärztliche  Takt  des  Beraters  der  Familie. 

Für  denjenigen  Arzt,  der  die  Laienmeinung  teilt,  dass 
mit  der  Feststellung  einer  geistigen  Erkrankung  gewisser- 
maassen    das   bürgerliche  Todesurteil   über  das  Individuum 
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aasgesprochen  sei,  giebt  es  eine  relative  Indikation  nicht; 
wer  dagegen  weiss,  ein  wie  hoher  Procentsatz  von  frisch 
Erkrankten  in  der  Irrenanstalt,  unter  der  Voraussetzung 
rechtzeitiger  Aufnahme,  zur  Heilung  gelangt,  findet  gerade 
hier  ein  dankbares  Gebiet;  der  Unterschied  zwischen  den 
Heilungsaussichten  bei  häuslicher  und  denen  bei  Anstalts- 
Behandlung  ist  zweifellos  für  die  Geisteskranken  ein  viel 
grösserer,  als  für  die  an  Lungenschwindsucht  Erkrankten, 
für  die  jetzt  mit  privaten  und  öflfentlichen  Mitteln  die  An- 
staltsbehandlung in  grossem  Maassstabe  erstrebt  wird. 

Der  Arzt  muss  sich  bei  seinen  Erwägungen  dessen 
bewusst  bleiben,  dass  die  Irrenanstalt  eine  Summe  von  Fak- 
toren darstellt,  die  dem  Geisteskranken  in  der  Regel  zu 
Hause  nicht  geschafft  werden  können:  Ruhe,  Fortfallen  der 
Kritik,  des  Nörgeins  und  Moralisierens  Seitens  unverstän- 
diger Angehöriger,  dauernde  Bettbehandlung,  Bäder,  ständige 
üeberwachung,  ärztliche  Aufsicht  bei  notwendig  werdender 
Anwendung  hochdosierter  Narkotica  u.  s.  w.,  ganz  abgesehen 
von  der  besonderen,  sachkundigen,  seelischen  Beeinflussung 
durch  den  Irrenarzt;  er  muss  auch  dessen  eingedenk  sein, 
dass  der  günstige  Einfluss  dieser  Vorteile  der  Irrenanstalt 
bei  Fällen,  die  monatelang  mit  „Zerstreuungen",  „Erholungs- 
reisen", Kaltwasserkuren  und  vegetarischen  Kurversuchen 
hingeschleppt  worden  sind,  die  ungünstig  gewordene  Prog- 
nose nicht  mehr  zu  ändern  vermag,  dass,  mit  einem  Wort, 
die  Irrenanstalt  nicht  „ultima  ratio"  sein  darf.  Es 
wird  heutzutage  dem  Arzte  mit  Recht  verübelt,  wenn  er 
einen  Fall,  in  dem  operative  Beseitigung  einer  Neubildung 
in  einem  Krankenhause  notwendig  und  möglich  gewesen  wäre, 
durch  Nichtein weisen  verschleppt  und  unheilbar  werden  lässt; 
davon,  dass  die  gleichen  Erwägungen  bei  geistiger  Erkran- 
kung Platz  griffen,  sind  wir  leider  noch  weit  entfernt.  — 
Soviel  steht  fest,  dass  im  Durchschnitt  der  Arzt  für  das 
Wohl  seiner  Kranken  im  Falle  geistiger  Störungen  um  so 
besser  sorgt,  je  weiter  er  die  relative  Indikation 
zur  Einweisung  in  eine  Anstalt  fasst. 
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Wenn  wir  so  bei  der  relativen  Indikation  eine  grosse 
individuelle  Schwanknngsbreite  finden,  die  auch  von  dem 
Charakter  des  Kranken,  von  seiner  grösseren  oder  geringeren 
Fügsamkeit  und  Umgänglichkeit,  nicht  unbeeinflusst  bleibt, 
haben  wir  einen  ganz  bestimmt  vorgeschriebenen  Weg  bei 
den  Indikationen,  die  als  absolute  zu  bezeichnen  sind. 
Hierher  gehören  von  den  bei  Geisteskranken  auftretenden 
Symptomengruppen  drei:  Gemeingefährlichkeit,  Selbst- 
mordneigung und  Nahrungsverweigerung. 

Die  erstgenannte  ist  unter  den  praktischen  Verhält- 
nissen diejenige,  die  noch  am  leichtesten  die  Angehörigen 
und  die  Behörde  von  der  Notwendigkeit  einer  Anstaltsver- 
pflegung überzeugt,  allerdings,  nach  dem  Recept  von  Kind 
und  Brunnen,  meist  erst,  nachdem  der  Kranke  thatsächliche 
Beweise  seiner  Gefährlichkeit  gegeben  hat.  Auf  die  theo- 
retischen Anschauungen  von  Leuten,  die  immer  nach  weiteren 
Schutzmassregeln  für  die  Kranken  gegen  die  Uebergriffe 
der  Irrenärzte  schreien,  hat  es  gewöhnlich  einen  merk- 
würdig bekehrenden  Einfluss,  wenn  sie,  etwa  in  ihrer  eigenen 
Familie,  vor  der  Aufgabe  stehen,  einen  acut  erregten,  ge- 
waltthätigen  Geisteskranken  tagelang  zu  Hause  zu  ver- 
pflegen, dessen  schleunige  Aufnahme  in  eine  Anstalt  eben 
durch  die  als  Schutzmassregeln  gedachten  Förmlichkeiten 
verhindert  wird. 

Der  Arzt  hat  unter  allen  Umständen  die  Aufgabe, 
auch  die  nicht  handgreifliche,  der  Krankheitsform 
nach  aber  wahrscheinliche  Gemeingefährlichkeit  eines 
Kranken  ins  Auge  zu  fassen,  und  sollte  nicht  zu  zaghaft 
sein  in  der  schriftlichen  Bezeugung  des  Vorhandenseinss 
derselben,  namentlich  solange  noch  vielfach  an  dem  Zeugnis 
über  die  Gemeingefährlichkeit  die  technische,  financielle 
Möglichkeit  hängt,  auch  arme  Geisteskranke  der  Wohlthat 
der  Anstaltsbehandlung  teilhaftig  werden  zu  lassen, 

„Gemeingefährlich"  ist  nicht  nur  der  sogenannte  „Tob- 
süchtige"; gemeingefährlich  ist  jeder  Geisteskranke  mit 
plötzlich  auftretenden  Sinnestäuschungen,  jeder 
Delirant,  jeder  an   epileptischer  Geistesstörung  in 
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irgend  einer  Form  Leidende,  jede  ängstlich  erregte 
Melancholie,  alle  Kranken  mit  Beeinträchtigungs- 
ideen, solange  ein  lebhafter  Affekt  vorhanden  ist, 
viele  Fälle  von  progressiver  Paralyse,  bei  denen  die  Gefahr 
für  die  Umgebung  eventuell  darin  liegt,  dass  der  Kranke 
Vermögen,  Ruf  und  Stellung  der  Familie  zu  Grunde  richtet. 
Es  ist  ein  grundsätzlicher  Irrtum,  die  Selbstmord- 
neigung nicht  auch  als  ein  die  y,Gemeingefährlichkeit" 
im  Sinne  der  geltenden  Bestimmungen  begründendes  Symp- 
tom gelten  lassen  zu  wollen;  es  ist  bei  Kranken,  die  ihr 
eigenes  Leben  aus  krankhaften  Beweggründen  wegwerfen 
wollen,  niemals  zu  berechnen,  ob  sie  damit  nicht  auch  An- 
griffe gegen  fremdes  Leben  verbinden  werden,  sei  es 
z,  B.  in  Form  des  Hausanzündens  oder  geradezu  in  Mord- 
versuchen; die  in  den  Zeitungen  mit  grosser  Häufigkeit  wieder- 
kehrenden Meldungen  von  der  Mutter,  die  in  Geistesstörung 
mit  ihren  Kindern  ins  Wasser  geht,  könnten  eigentlich  all- 
mählich als  genügender  Beweis  für  die  Gefährlichkeit  der 
Melancholischen  für  Dritte  anerkannt  werden. 

Eine  Sicherung  der  Umgebung  gegen  gefährliches  Thun 
Geisteskranker  ist  zu  Hause  auch  manchmal  durchführbar, 
aber  doch  nur  unter  Anwendung  von  Zwangsmitteln,  die 
dem  Charakter  der  Krankheit  nicht  angemessen  sind,  so 
dass  „Gemeingefährlichkeit"  unter  allen  Umständen 
als  absolute  Indikation  zu  gelten  hat. 

Als  zweite  absolute  Indikation  nannte  ich  vorhin  das 
Vorhandensein  von  Selbstmordneigung. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  eine  wirksame  Sicherung 
des  Kranken  vor  seinen  Absichten  gegen  sich  selbst 
zu  Hause  niemals  durchführbar  ist. 

Der  Gründe  dafür  sind  verschiedene. 

Zunächst  verstehen  es  Kranke  dieser  Art  fast  immer, 
die  Umgebung  über  ihre  Absichten  zu  täuschen;  wer  an 
das  Bestehen  von  Selbstmordgedanken  nur  dann  glauben 
will,  wenn  der  Kranke  sie  öfters  ausspricht,  wird  traurige 
Erfahrungen    machen;   es   kann    dem  Arzte,   z.  B.    bei   be- 
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Stimmten  Fällen  von  Melancholie,  ausserordentlich  schwer 
werden,  die  Angehörigen  davon  zu  überzeugen,  dass  der 
lächelnde  und  Conversation  machende  Kranke  innerlich  mit 
den  ernstesten  Selbstmordabsichten  umgeht  und  nur  auf 
einen  unbewachten  kurzen  Moment  zur  Ausfuhrung  wartet. 
Mir  selbst  wird  in  dieser  Beziehung  ein  Erlebniss  unver- 
gesslich  bleiben;  während  ich  mich  vergeblich  bemühte,  dem 
ungläubigen  und  widerstrebenden  Ehemann  einer  melan- 
cholischen Kranken  die  Notwendigkeit  der  Verbringung  in 
die  Klinik  klarzumachen,  erhob  sich  plötzlich  im  Neben- 
zimmer, wo  sich  die  Kranke  mit  einer  Pflegerin  befand« 
ein  fürchterliches  Geschrei,  und  als  wir  hinzueilten,  fanden 
wir  die  Patientin  heftig  blutend  aus  einer  grossen  klaffenden 
Wunde  quer  durch  den  Arm,  die  sie  sich  mit  einem  Küchen- 
messer beigebracht  hatte.  Hat  erst  einmal  ein  solcher  Ver- 
such stattgefunden,  so  wird  allerdings  auch  der  in  der  Regel 
Alles  dieses  besser  wissenden  Familie,  ebenso  wie  nach  hand- 
greiflichen Beweisen  der  Gemeingefährlichkeit,  der  Ernst 
der  Lage  klar. 

Es  wird,  nach  allgemeinen  Erfahrungen,  von  den  An- 
gehörigen auch  regelmässig  die  Schwierigkeit  einer 
ständigen  üeberwachung  solcher  Kranken  unter- 
schätzt; es  ist  unter  den  durchschnittlichen  häuslichen 
Verhältnissen  fast  immer,  rein  technisch  genommen,  un- 
möglich, Tag  und  Nacht,  im  Bette  und  auf  dem  Closet,  beim 
Entkleiden  u.  s.  w.  eine  wirklich  ununterbrochene  Bewachung 
fortzusetzen,  die  allein  schon  zwei  abwechselnd  damit  be- 
schäftigte Personen  notwendig  machen  würde.  Es  ist  auch 
menschlich  verständlich,  dass  die  pflegenden  Angehörigen, 
Einsicht  und  besten  Willen  vorausgesetzt,  doch  allmählich 
in  der  Energie  der  Aufsichtsführung  erlahmen;  bedarf  es 
doch  selbst  in  den  Irrenanstalten  mit  geschultem  Personal 
dauernd  neuer  Erinnerungen  und  ärztlicher  Controlle,  um 
in  diesem  Punkte  die  Wachsamkeit  scharf  zu  erhalten. 

Der  Arzt  thut  in  seinem  eigenen  Interesse  gut,  in 
allen  Fällen,  in  denen  er  Selbstmordneigung  annimmt  — 
und    dazu   gehören  alle  mit  gedrückter  Gemütslage  einher- 
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gehenden  Geistesstörungen,  insbesondere  die  Melancholie  — 
jede  Verantwortung  abzulehnen,  sobald  sein  Rat,  den 
Kranken  in  einer  Irrenanstalt  unterzubringen,  nicht  befolgt 
wird.  - 

Als  dritte  absolute  Indikation  nenne  ich  die 
Nahrungsverweigerung,  das  mit  Recht  gefürchtete 
Symptom,  welches  entweder  als  Teilerscheinung  allgemeinen 
Widerstrebens  gegen  jeden  Pflegeversuch  auftritt,  oder  aus 
Wahnideen  und  Sinnestäuschungen  erwächst,  in  jedem  Falle 
aber  mit  dem  Sinken  der  Körperkräfte  eine  Verschlechterung 
des  Allgemeinbefindens  und  damit  der  seelischen  Verfassung 
herbeiführt. 

Die  Magenernährung  ist  bei  Geisteskranken  bisher 
noch  weniger  als  bei  Geistesgesunden  durch  irgend  etwas 
Anderes  zu  ersetzen. 

Nährklystiere  werden  von  denjenigen  Kranken,  die  aus 
irgend  welchen  Gründen  die  Nahrung  nicht  wollen,  in  der 
Regel  mit  grosser  Energie  wieder  herausgepresst;  Koch- 
salzeingiessungen  unter  die  Haut  oder  in  die  Venen  können 
wohl  den  Verfall  etwas  aufhalten  und  vorübergehende 
Besserungen  herbeiführen,  aber  auch  nicht  mehr,  und  die 
Fetternährung  durch  Einspritzung  von  Oel  in  das  unter- 
hautgewebe  ist  bis  jetzt  noch  nicht  über  die  Krankenhaus- 
wände hinausgedrungen. 

Es  bleibt  in  Fällen  lange  dauernder  Nahrungsver- 
weigerung, namentlich  wenn  auch  kein  Wasser  genommen 
wird  und  es  sich  um  von  vornherein  schwächliche  Personen 
handelt, nichts  übrig,  als  Zwangsfütterung  mit  dem  Magen- 
schlauch, sobald  der  Verfall  der  Kräfte  einen  bedrohlichen 
Grad  erreicht  hat.  Unter  den  häuslichen  Verhältnissen  der 
Privatpraxis  ist  nun  eine  solche  Zwangsfütterung  wider- 
strebender Geisteskranker  nicht  wohl  ausführbar;  man  be- 
darf dabei,  wenn  die  Gefahr  des  Aktes  selbst  in  Bezug  auf 
Lungenentzündung,  Phlegmonen  u.  dgl.  den  Nutzen  nicht 
überwiegen  soll,  sachkundiger  Unterstützung  für  Halten  des 
Kopfes   und   eventuell   der  Mundsperre;    es   sind,   um   den 
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Widerstand  kräftiger  und  in  vielen  Fällen,  trotz  der  vor- 
ausgehenden Huugerperiode,  aufs  Aeusserste  wider- 
strebender Kranker  zu  überwinden,  mehrere  Gehilfen  er- 
forderlich, und  der  Vorgang  kann  für  die  Angehörigen 
ein  so  peinliches  Schauspiel  sein,  daes  die  Zwangsfütterung, 
wenn  unternommen,  doch  jedenfalls  nicht  wiederholt  wird. 
Nahrungsverweigerung  bei  Geisteskranken  sollte  also 
für  ,den  Arzt  unbedingt  Anlass> werden,  die  Verbringung  in 
eine  Anstalt,  und  zwar  möglichst  rasch,  zu  verlangen. 


Ist  der  Arzt  nun  mit  sich  selbst  im  Reinen  und  hat 
er  die  frrundsätzliche  Einwilligung  der  B^amilie  zur  Ver- 
bringung des  Kranken  in  eine  Anstalt  errungen,  so  tritt  an 
ihn   die  weitere  Frage  der  Wahl  der  Anstalt  heran. 

Für  arme  Geisteskranke  regelt  sich  gewöhnlich  die 
Zugehörigkeit  zur  Anstalt  nach  bestimmten  geographischen 
Abgrenzungsverhältnissen  von  selbst ;  der  Arzt  hat  hier  die 
Pflicht,  dem  häufig  hervortretenden  Bestreben  der  Ortsbe- 
hörden, den  Kranken  der  billigsten  Verpflegungsgelegenheit 
zuzuweisen, entgegenzutreten;  für  frisch  Erkrankte,  Heil- 
bare, sind  die  Siechenhäuser  und  die  reinen  Pflege- 
anstalten nicht  der  geeignete  Ort;  auch  die,  unter 
Begünstigung  [von  Seiten  der  Behörden,  bei  städtischen 
Krankenhäusern  an  vielen  Stellen  noch  geführten  Abteilungen,  in 
denen  ohne  sachkundige,  psychiatrisch  geschulte  Leitung,  in  un- 
geeigneten Räumen,  vielfach  unter  Anwendung  unerlaubter 
Zwangsmittel,  Geisteskranke  verpflegt  werden,  dürfen  von 
gewissenhaften  Aerzten  nicht  empfohlen  werden. 

Nur  dann  ist  der  nächste  Unterbringungsort  der  vor- 
läufig beste,  wenn  der  Transport  eines  stark  erregten  Kranken 
im  Wagen  zunächst  als  das  leichteste  Mittel  erscheint. 

Im  üebrigen  können,  namentlich  bei  Leuten  in  guter 
Vermögenslage,  die  Fragen  des  persönlichen  Vertrauens  der 
Familie  oder  des  Arztes  zu  dieser  oder  jener  Anstalt  den 
Ausschlag  geben ;  die  blosse  Rücksicht  auf  die  Vorurteile 
der  Laien  darf  nicht  bestimmend  sein,  um  Kranke,  die  der 
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Behandlung  in  einer  geschlossenen  Anstalt,  in  einer  Irren- 
anstalt, bedürftig  sind,  um  des  Namens  willen  in  eine  oifeno 
„Nervenheilanstalt"  zuschicken;  es  ist  das  gewöhnlich  für 
den  weiteren  Verlauf  nur  eine  Erschwerung,  weil  die  Leitung 
dieser  für  Nervenkranke  bestimmten  Anstalten  sich  meist 
genötigt  sieht,  erregte  Geisteskranke  oder  solche  mit  Selbst- 
mordneigung fortzuschicken,  und  dann  den  Angehörigen  doch 
noch  der  Transport  in  eine  Irrenanstalt  zufällt.  — 


Was  soll  nun  mit  den  Kranken  in  der  Zwischenzeit, 
bis  zur  Verbringung  in  eine  Irrenanstalt,  geschehen?  Bei 
der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  lassen  sich  hierfür  nur  ganz  allge- 
meine Hinweise  geben. 

In  jedem  Falle  frischer  geistiger  Erkrankung  ist  auch 
zu  Hause  der  Versuch  zu  machen,  die  Behandlumg 
des  Kranken  im  Bette  durchzuführen.  Es  wird  dadurch 
die  Aufsichtsführung  erleichtert,  Kräfteersparniss  nach  Mög- 
lichkeit gefördert  und  in  vielen  Fällen,  bei  grösserer  Er- 
regung, eine  Beruhigung  herbeigeführt;  es  gelingt  oft  viel 
leichter,  als  Arzt  und  Angehörige  glauben,  den  Kranken, 
auch  ohne  Anwendung  von  Zwangsmitteln,  im  Bette  zu  halten. 
Wo  die  äusseren  Umstände  es  ermöglichen,  sind  bei  Aufregungs- 
zuständen  26— 27<>  ß  warme,  stundenlang  fortgesetzte 
Bäder  zu  versuchen,  die  der  Anwendung  von  Narkoticis  vor- 
zuziehen sind;  diese  wiederum  stellen,  wenn  sie  notwendig 
werden,  das  im  Vergleiche  zum  mechanischen  Zwange  kleinere 
Uebel  dar,  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Arzt  in  der 
Lage  ist,  die  Wirkung  öfters  zu  controllieren.  Die  An- 
wendung von  Zwangsmitteln  in  Form  von  Zwangsjacken, 
Stricken  u.  dgl,  ist  nicht  erlaubt. 

Die  Aufsicht  bei  Bestehen  von  Selbstmordneigung  ist 
vom  Arzte  in  alle  Einzelheiten  den  Angehörigen  genau 
vorzuschreiben ;  zur  Entfernung  gefährlicher  Gegenstände 
aus  den  Taschen  des  Kranken  giebt  die  Entkleidung  beim 
Bade  gute  Gelegenheit, 
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Die  ängstlichen  Verstimmungen  der  Melancholiker 
werden  zweckmässiger  Weise  mit  Opium  und  abendlichen 
Alkoholdosen  bekämpft;  es  wäre  falsch,  aus  principiellen 
Temperenz- Anschauungen  auf  das  letztgenannte  Arzneimittel 
verzichten  zu  wollen. 

Bei  der  Verbringung  des  Kranken  in  die  Anstalt 
ist  die  Begleitung  durch  Angehörige  jeder  anderen 
vorzuziehen;  uniformierte  Begleiter,  wie  z.  B.  der  in  länd- 
lichen Verhältnissen  häufig  mitgegebene  Gemeindediener, 
sollten  unter  allen  Umständen,  wegen  der  äusserlichen  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Gefangenentransport,  vermieden  werden; 
männliche  fremde  Begleitung  weiblicher  Kranker  ist  ver- 
werflich; die  Anwendung  der  Zwangsjacke  ist  fast  immer 
entbehrlich,  darf  keinesfalls  nur  deshalb  angeordnet  werden, 
um  einen  weiteren  Begleiter  zu  ersparen,  und  soll  nur  auf 
ärztliche  Erlaubnis  hin  stattfinden.  Bei  Kranken,  die  der 
Aufnahme  sehr  energisch  widerstreben,  ist  eine  Mehrzahl 
von  Begleitern,  die  dem  Kranken  jeden  Widerstand  von 
vorneherein  als  unausführbar  erscheinen  lässt,  der  Anwen- 
dung mechanischer  Zwangsmittel  vorzuziehen. 

Die  Vorspiegelung  irgend  welcher  falscher  Thatsachen, 
um  den  Kranken  zur  Reise  in  die  Anstalt  zu  bewegen,  wie 
z.  B.  angeblicher  Kauf,  Besuch,  Consultation  u.  dgl.,  nimmt 
dem  Kranken  das  Vertrauen  zu  der  Anstalt,  in  die  er  durch 
diese  List  gebracht  wird,  erschwert  dem  Irrenarzte  seine 
Thätigkeit  dem  Kranken  gegenüber,  und  ist  in  der  Regel 
auch  überflüssig,  da  sich  viel  Kranke  der  bestimmten, 
nackten  Erklärung  von  der  Notwendigkeit  der  Anstaltsbe- 
handlung ruhiger  fügen,  als  die  Angehörigen  für  möglich 
hielten;  manche  Geisteskranke  reisen  auch  mit  dem  Arzte 
allein  williger  in  die  Anstalt,  als  mit  ihren  Angehörigen. 

Für  den  Transport,  wenn  er  unter  ärztlicher  Aufsicht 
stattfindet,  kann  reichlichere  Anwendung  von  Narkoticis  er- 
laubt sein. 

In  allen  diesen  halb  technischen  Fragen  soll  der  Arzt 
sich  das  bestimmende  Wort  vorbehalten;  er  allein  ist  durch 
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seine  Vorbildung  beföhigt,  die  Anforderungen  der  besonderen 
socialen  Lage  des  einzelnen  Falles  und  die  rein  ärztlichen 
Notwendigkeiten  mit  den  Forderungen  der  Menschlichkeit 
in  Übereinstimmung  zu  bringen.  — - 


Die  Aufgaben  des  Arztes  bei  der  Einweisung  von 
Geisteskranken  in  eine  Anstalt  sind  nun  mit  dem  bisher 
Genannten  nicht  erschöpft;  die  verantwortungsvollste  Pflicht 
legt  ihm  die  Abfassung  des  Aufnahmezeugnisses  auf. 

Wie  verschieden  auch  zur  Zeit  noch  in  den  einzelnen 
deutschen  Bundesstaaten  die  gesetzlichen  Bestimmungen  sein 
mögen,  welche  die  rechtlichen  Verhältnisse  bei  der  Auf- 
nahme in  Irrenanstalten  oder  Irrenkliniken  regeln,  so  ist 
doch  immer  und  überall  die  Grundlage  des  gesammten, 
stellenweise  noch  äusserst  schwerfillligen  und  unpraktischen 
Verfahrens,  das  ärztliche  Gutachten  über  das  Vorliegen 
einer  Geistesstörung  überhaupt,  und  zwar  einer  solchen,  die, 
mit  Rücksicht  auf  die  oben  auseinandergesetzten  Gesichts- 
punkte, eine  Verpflegung  in  einer  geschlossenen  Anstalt 
notwendig  macht. 

Es  ist  bei  der  von  Laien  und  Behörden  neuerdings  so 
ängstlich  erörterten  Frage  der  widerrechtlichen  Einsperrung 
Geistesgesunder  klar,  dass  durch  keinerlei  Erschwerung  der 
Aufnahmen,  durch  Hinziehen  des  Antrages  und  der  sonstigen 
Papiere  über  so  und  so  viel  Behörden  irgendwie  eine  ver- 
mehrte Sicherheit  gegen  Missgriffe  gegeben  ist,  wenn  das 
zu  Grunde  gelegte  ärztliche  Gutachten  falsch  ist.  Die  Er- 
fahrung lehrt  nun,  dass  die  Fälle,  in  denen  irrtümlicher- 
weise oder  aus  Fahrlässigkeit  4as  Bestehen  von  Geistes-, 
krankheit  bei  Geistesgesunden  von  praktischen  Ärzten  be- 
scheinigt wird,  verschwindend  selten  sind,  und  sie  werden 
immer  seltener  werden,  je  besser  die  psychiatrische  Aus- 
bildung des  Einzelnen  gestaltet  wird. 

Worin  aber  die  Mitwirkung  des  Arztes  heute  noch 
durchschnittlich   keiQ^jg^vegs   das   wünschenswerte  Mass  er- 
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reicht,  das  ist  die  Art  der  Abfassung  des  Aufnahme- 
Zeugnisses.  Für  den  Irrenarzt  aber  sind  zu  Beurteilung 
der  Kranken,  die  ihm,  oft  aus  weiter  Feme,  zugettihrt 
werden,  die  Angaben  des  bisher  behandelnden  Arztes  durch 
nichts  Anderes  ersetzbar. 

Die  Angaben  der  Kranken  selbst  sind  nur  selten  ver- 
wertbar; selbst  wenn  wir  absehen  von  den  Fällen,  bei 
denen  von  vorneherein  infolge  von  Trübungen  des  Bewusst- 
seins  oder  Erregungszuständen,  von  Anomalien  der  Stimmung 
oder  Mängeln  der  Intelligenz  das  Erheben  anamnestischer 
Angaben  unmöglich  ist,  so  ist  auch  bei  den  übrigbleibenden 
nur  selten  das  Urteil  des  Kranken  über  seine  eigene  Vor- 
geschichte, die  Entwicklung  seiner  Krankheit,  die  er  doch 
nur  ausnahmsweise  als  solche  anerkennt,  ein  brauchbares 
Beurteilungsmaterial. 

Auch  die  Angaben  der  Familienangehörigen,  und 
wenn  es  die  nächststehenden  sind,  geben  nicht  immer  ge- 
nügende Anhaltspunkte  für  die  Ärzte  der  Anstalt;  Gleich- 
giltigkeit,  Vergesslichkeit ,  Mangel  an  Beobachtungsgabe, 
oft  auch  der  Wunsch,  „nichts  aut  die  Familie  kommen  zu 
lassen",  vorhandene  häusliche  Missstände  zu  verheimlichen 
—  alles  das  macht  die  Anamnese  Geisteskranker  zu  einer 
weit  schwierigeren  Aufgabe,  als  bei  körperlichen  Krank- 
heiten; man  kann  es  oft  genug  erlebeq,  dass  Thatsacben, 
von  denen  man  zufilllig  auf  anderen  Wegen  Kenntnis  hat, 
wie  etwa  Selbstmorde  bei  Eltern  oder  Geschwistern,  oder 
Geisteskrankheit  bei  den  nächsten  Anverwandten,  sogar 
noch  auf  direkt  darauf  gerichtete  Fragen  hin  abgeleugnet 
werden. 

In  allen  diesen  Punl^ten,  ebenso  wie  etwa  betreffs  des 
Bestehens  von  Syphilis,  des  Vorhandenseins  von  Trunksucht 
und  dgl.  Dingen,  die  vielfach  als  ehrenrührig  gelten,  giebt 
nur  das  ärztliche  Zeugnis  verwertbaren  Aufschluss,  nament- 
lich dann,  wenn  der  Arzt,  Hausarzt  im  alten  Sinne,  die 
einzelnen  Familienmitglieder  ihrer  Entwicklung  und  ihrem 
Wesen  nach  von  Kindheit  auf  kennt. 
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Immer  ist  ja  dem  Arzte,  der  vielleicht  nicht  alle  inneren 
Angelegenheiten  seiner  Kranken  so  und  so  vielen  subalternen 
Schreibern  zur  Kenntnis  bringen  will,  die  Möglichkeit  ge- 
geben, ausser  seinem  für  den  Instanzenweg  bestimmten  Zeugnis 
eine  direkte  Mitteilung  an  die  Leitung  der  be- 
treffenden Anstalt  gelangen  zu  lassen.  —  Die  erfahrungs- 
gemäss  vorhandene  Unsicherheit  und  Schwerfälligkeit  der 
Aerzte  in  der  Auswahl  des  Mitzuteilenden  hat  fär  die  meisten 
Gegenden  Deutschlands  dazu  geführt,  besondere  „Frage- 
bogen" herzustellen,  die  entweder  von  den  Anstalten  selbst 
oder  von  den  Bürgermeistern,  Bezirksämtern,  Landräten 
u.  s.  w.  abgegeben  werden,  und  dazu  bestimmt  sind,  dem 
Arzte  die  Ausstellung  des  erforderlichen  Zeugnisses  zu  er- 
leichtern. Derjenige,  der  im  Stande  ist,  bei  Fällen  geistiger 
Erkrankung  einen  erschöpfenden,  zusammenhängenden  Bericht 
zu  liefern,  wird  sich  von  jedem  vorgedruckten  Schema  be- 
engt und  belästigt  fühlen ;  und  jedes  freie  Gutachten,  wenn 
es  vollständig  ist,  wird  auch  von  dem  Irrenarzte  höher  ge- 
schätzt werden,  als  das  ausgefüllte  Formular.  Bei  dem 
heutigen  durchschnittlichen  Stande  der  psychiatrischen  Aus- 
bildung ist  indess  die  Benutzung  von  Fragebögen  noch  nicht 
zn  umgehen,  die  den  Arzt  auf  alle  die  Punkte  auf- 
merksam zu  machen  bestimmt  sind,  deren  Beantwortung 
für  die  Beurteilung  eines  Falles  dem  Irrenarzte  oder  auch  der 
einweisenden  Behörde  von  Werte  ist  Es  ist  natürlich,  dass 
viele  der  Fragebögen,  von  denen  die  mannigfachsten  Formen 
im  Gebrauche  sind,  im  einzelnen  Falle  manchmal  sehr  viel 
Ueberflüssiges  zu  fragen  scheinen;  sie  sind  eben  darauf  be- 
rechnet, für  alle  möglichen  Formen  geistiger  Erkrankung  das 
anamnestische  [Material  zu  liefern  und  passen,  wie  jedes 
üniversalinstrument,  dann  häufig  scheinbar  nicht  im  ein- 
zelnen B^'alle.  Das  darf  indessen  keinen  Anlass  dazu  geben, 
dass  nun,  aus  Unmut  über  die  lange  „Fragerei*,  in  not- 
dürftigster Weise  das  Formular  mit  Ja  und  Nein  ausgefüllt 
wird;  man  kann  ausgefüllte  Fragebögen  sehen,  aus  denen 
absolut  Nichts  für  den  vorliegenden  Fall  Charakteristisches 
zu  entnehmen  ist 
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Wenn  ich  vorsuche,  nachstehend  die  Gesichtspunkte 
zu  erörtern,  die  für  den  praktischen  Arzt  bei  der  Aus- 
füllung des  Fragebogens  bestimmend  sein  sollen,  so  will 
ich  mich  nicht  an  ein  bestimmtes,  hier  oder  dort  ge- 
bräuchliches Einzelformular  halten;  zu  Grunde  legen  will 
ich  diejenige  Einteilung,  die  als  die  natürlichste  und  ein- 
fachste erscheint.  — 


Jede  Krankengeschichte,  gleichviel  um  welche  Form 
cerebraler  Erkrankung,  ob  es  sich  um  Idiotie,  Epilepsie, 
um  andere  Neurosen  oder  um  Psychosen  handelt,  hat  zu  be- 
ginnen mit  der  Vorgeschichte  des  Kranken,  die  bei 
den  Erkrankungen  des  Centralnervensystemes  noch  ,mehr 
als  bei  den  Krankheiten  der  anderen  Organe  über  die  Existenz 
des  Individuums  hinaus,  auf  die  Erzeuger  und  deren  Ver- 
wandte sich  zu  erstrecken  hat. 

Wenn  auch  die  Schätzung  der  procentualen  Häufigkeit 
der  „erblichen  Belastung**  bei  Neurosen  uod  Psychosen  eine 
zahlenmässig  sehr  verschiedene  ist,  so  wird  doch  die  That- 
sache  des  gewaltigen  Einflusses  krankhafter  Zustände  der 
Ascendenz  auf  das  Nervensystem  der  folgenden  Generationen 
VOD  Niemand  mehr  geleugnet. 

Es  ist  für  die  Erhebung  der  Anamnese  in  diesem 
Punkte  nicht  nur  nach  dem  Bestehen  von  „Geisteskrankheit"* 
zu  forschen;  die  abnorme  Verfassung  der  nervösen  Central- 
organe  kann  sich  auch  auf  mannigfache  andere  Arten  äussern. 
Es  ist  z.  B.  daran  zu  denken,  dass  sich  hinter  abnormer 
jähzorniger  Reizbarkeit,  hinter  einer  periodisch  auftretenden 
Neigung  zu  Trinkexcessen,  oder  öfters  wiederkehrenden  „Sel^ 
samkeiten",  Anfällen  von  Kopfweh  oder  Schwindel,  Epilepsie 
verbergen  kann,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Selbstmorden, 
für  welche  von  den  Laien  äussere  Verhältnisse  als  Beweg- 
gründe angeschuldigt  werden,   in  melancholischen  Ver- 
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stimmungszuständen  begangen  werden,  dass  viele  sociale 
„Entgleisungen"  Ausdruck  und  Folge  krankhafter  Veran- 
lagung in  Form  der  leichteren  Grade  des  Schwachsinns  dar- 
stellen, dass  die  Eigentämlichkeit  mancher  Lebensläufe  nur 
in  dem  Bestehen  einer  periodischen  oder  circulären  Geistes- 
störung ihre  Erklärung  findet  u,  a.  m. 

Um  in  dieser  Beziehung  klar  zu  sehen,  muss  der  Arzt 
nach  den  Schicksalen  der  einzelnen  Familienmitglieder  bis 
hinauf  zu  den  Grosseltern  im  Einzelnen  sich  erkundigen; 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  kleinem,  in  dieser  Weise  gut 
untersuchten  Materiale  der  Einfluss  der  Erblichkeit  unver- 
gleichlich viel  deutlicher  hervortritt,  als  bei  zahlreichen,  in 
der  Anamnese  schematisch  behandelten  Fällen. 

Die  mächtigsten  Einwirkungen  auf  das  werdende  In- 
dividuum üben  die  beiden  Erzeuger;  die  Aussicht,  geistig 
zu  erkranken,  ist  natürlich  grösser,  wenn  von  beiden  Seiten 
die  abnormen  Einflüsse  in  Kraft  treten,  und  am  gefähr- 
lichsten ist  es,  wenn  schon  die  beiden  Erzeuger  unter  iden- 
tischen erblichen,  nervös  abnormen  Wirkungen  standen,  d.  h. 
wenn  sie  blutsverwandt  sind;  nach  dem  Vorliegen  dieser 
letztgenannten  Beziehung  ist  besonders  zu  forschen.  Der 
Wert  der  einzelnen  Neurosen  und  Psychosen  in  der  Frage 
der  erblichen  Beeinflussung  der  Nachkommen  ist  nun,  wie 
wir  jetzt  wissen,  ein  sehr  verschiedener;  die  „constitutio- 
nellen"  d.  h.  aus  der  angeborenen  Organisation  des  Be- 
trefi'enden  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  erwachsenden 
Störungen,  wie  die  periodischen  Psychosen,  die  chronische 
Paranoia,  manche  Fälle  von  Epilepsie  und  Hysterie,  sind  daher 
für  die  folgende  Generation  bedenklicher,  als  die  im  Einzelleben 
erworbenen  Psychosen,  wie  z.B.  Erschöpfungsdelirien  bei 
oder  nach  Typhus,  hallacinatorische  Verworrenheit  oder  pro- 
gressive Paralyse. 


Die  als  Ursache  von  Epilepsie  eine   Zeitlang  in  der 
medicinischen  Literatur  sehr  populäre  Zeugung  im  Rausch 
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ist  in  ihrer  Bedeutung  wohl  überschätzt  worden;  sehr  viel 
wesentlicher  ist  jedenfalls  der  verderbliche  Einfluss,  den 
der  chronische  Alkoholismus  des  einen  oder  der  beiden 
Erzeuger  auf  die  Keimdrüsen   und  deren  Produkte  ausübt. 

Elterliche  Syphilis,  namentlich  wenn  ihr  Einfluss 
in  vorausgehenden  Aborten  oder  Totgeburten  deutlich  ge- 
worden ist,  hat  nicht  nur  für  die  Entstehung  der  selteneren 
Fälle  von  jugendlicher  progressiver  Paralyse  ihre  Bedeutung, 
sondern  ist  auch  für  sonstige  nervöse  und  psyschische 
Störungen  als  prädisponierendes  Moment  zu  betrachten. 

Auch  einige  nicht  nervöse  Krankheiten  bei  der  Ascendenz, 
wie  Arteriosklerose  (erbliche  Neigung  zu  Apoplexien), 
Diabetes  und  Tuberkulose  sind  bei  der  Anamnese 
Geisteskranker  zu  berücksichtigen.  — 

Der  Thatsachen,  dass  auf  eine  uns  unerklärliche  Weise 
eine  Generation  von  den  unbekannten  Einflüssen  der 
nervösen  Erblichkeit  übersprungen  werden,  selbst  gesund 
sein  und  doch  kranke  Nachkommen  erzeugen  kann,  dass 
weiter  auch  die  Erkrankungen  in  den  Seitenlinien  (Onkel, 
Tante,  Vettern  u.  s.  w.)  das  Bestehen  erblicher  Einflüsse 
deutlich  machen  können,  muss  man  eingedenk  bleiben.  — 

Die  Bedingungen,  unter  denen  dann  weiterhin  die 
intrauterine  Entwickelung  des  Individuumsstattgefunden 
hat,  dürfen  nicht  ausser  Acht  bleiben;  die  Möglichkeit  einer 
Beeinflussung  des  Werdenden,  die  früher  stark  überschätzt 
worden  ist  („Versehen"),  ist  neuerdings  sicherlich  zu  wenig 
gewürdigt  worden;  wenn  auch  keinerlei  nervöse  Elemente 
zwischen  mütterlichem  und  kindlichem  Organismus  eine 
Brücke  bilden,  so  ist  doch  der  gemeinsame  Haushalt  in 
Bezug  auf  den  Stoffwechsel  ein  Weg,  auf  dem  schädliche 
Wirkungen  von  der  Mutter  auf  den  Foetus  übergehen  können; 
unsere  Zeit,  die  die  merkwürdigen  Beziehungen  zwischen 
Stoffwechselprodukten,   Organsäften  u.  dgl.   einerseits,  dem 
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Centralnervensystem  andererseits  (Myxoedem ,  Cretinismns 
u.  s.  w.)  aufgedeckt  hat,  darf  auch  die  Möglichkeit,  dass 
umgekehrt  psyscbische  Einwirkungen  von  Seiten  der  Mutter 
die  intrauterine  Frucht  in  irgend  einer  Form  treffen  und  ihre 
Entwickelung  beeinflussen  können,  nicht  a  priori  leugnen 
wollen.  (Dass  Alkoholismus  der  Mutter  die  P'rucht  im  Uterus 
schädigen  kann,  ist  selbstverständlich.)  Es  ist  deswegen 
auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dem  Verlaufe  der 
Schwangerschaft  bei  der  Anamnese  Geisteskranker  Auf- 
merksamkeit zu  schenken;  dass  die  Gravidität  unter  unan- 
genehmen Gemütsbewegungen  verlaufen  sei,  ist  bei  unehe- 
lich Geschwängerten  in  der  Regel  anzunehmen;  auch  dieser 
Punkt  ist  zu  beachten.  — 

Auf  den  Akt  der  Geburt  selbst  ist  eine  Reihe  von 
cerebralen  Störungen  zurückgeführt  worden.  Weun  auch 
das  Hirn  des  Neugeborenen  den  mechanischen  Einwirkungen 
einer  normalen  Geburt  gegenüber,  wie  Druck,  Verschiebungen 
der  Schädelknochen  u.  s.  w.,  eine  bedeutende  Widerstands- 
fähigkeit besitzt,  so  ändert  sich  dies  doch,  wenn  es  sich 
um  grobe  Schädlichkeiten  handelt,  wie  protrahierte  Ein- 
keilung des  Kopfes  bei  engem  Becken,  Gesichtslagen,  Druck 
der  Zangenlöffel  u.  dgl.  Der  Weg,  auf  dem  hierbei  eine 
dauernde  Schädigung  der  Hirnsubstanz  zu  Stande  kommt, 
ist  am  häufigsten  die  Bildung  intracranialer  Haematome, 
meningealer  Blutungen  mit  nachfolgender  Zerstörung 
oder  Nichtentwickelung  von  Rindenteilen;  das  klinisch 
häufigste  Krankheitsbild,  das  diesen  anatomischen  Vorgängen 
entspricht,  ist  das  der  cerebralen  spastischen  Lähmung 
einzelner  oder  aller  Extremitäten,  Schwachsinn  bis  Idiotie, 
Chorea,  epileptische  Anfälle. 

Bei  allen  Fällen,  in  denen  diese  Symptome  einzeln 
oder  insgesammt  vorliegen,  muss  daher  die  Anamnese  die 
Geburt  ganz  besonders  berücksichtigen. 

Auch  die  Art  jer^  Entwicklung  in  den  ersten 
Lebensjahren  hat  han^S  ^^^^  Charakteristisches   in   den 
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Fällen  von  jugendlichem  Schwachsinn  und  früher  Epilepsie. 
Zu  beachten  ist  hierbei  besonders  die  Neigung,  bei  unbe- 
deutenden körperlichen  Störungen  mit  Convulsionen  oder, 
bei  älteren  Kindern,  mit  Delirien  zu  reagieren,  dann  — 
zur  Beurteilung  etwaiger  rachitischer  Vorgänge  —  der 
Zeitpunkt  des  Fontanellenschlusses,  des  Zahndurch- 
bruches, der  ersten  Sprach-  und  Geh-Versuche, 
Massige  Gyade  von  Hydrocephalus  in  den  ersten  Lebens- 
jahren geben  keineswegs  immer  für  die  spätere  geistige 
Entwickelung  eine  üble  Prognose;  es  giebt  nicht  wenige 
hochintelligente  Menschen,  deren  Schädelform  das  frühere 
Bestehen  eines  gewissen  Grades  von  Hydrocephalus  wahr- 
scheinlich macht.  —  Nach  Bestehen  von  „Pavor^nocturnus" 
ist  zu  fragen.  Nach  Abschluss  der  ersten  Lebensjahre  ist 
die  Entwickelung  in  der  Schulzeit  von  Wichtigkeit,  nicht 
nur  in  Bezug  auf  die  Lernfähigkeit,  sondern  auch  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  das  Individuum  auf  die  ersten  Be- 
rührungen mit  der  Welt  reagiert  hat. 

Auch  in  diesem  frühen  Alter  schon  kann  die  0  n  a  n  i  e  eine 
Rolle  spielen.  Die  Zeitperiode,  in  der  man  in  der  Onanie 
die  Ursache  aller  möglichen  psychischen  Anomalien,  nament- 
lich der  jugendlichen  Verblödungsprozesse  der  Pubertätszeit 
sah,  geht  zu  Ende;  man  weiss  jetzt,  dass  die  in  hohem  Grade 
betriebene  Onanie  nicht  Ursache,  sondern  Symptom 
abnormer  geistiger  Zustände  darstellt;  man  ist  jetzt  auch 
besser,  als  früher,  über  die  ungemein  ausgedehnte  Verbreitung 
onanistischer  Manipulationen  bei  der  heranwachsenden  Jugend 
unterrichtet,  bei  denen  nicht  das  was,  sondern  das  wie 
und  das  wieviel  das  für  krankhafte  nervöse  Veranlagung 
eventuell  Charakteristische  ist.  Mir  war  in  dieser  Hin- 
sicht die  Mitteilung  eines  alten  katholischen  Geistlichen  sehr 
lehrreich,  dass  er  in  30  Jahren  Priesterthums  in  der  Beichte 
keinen  einzigen  Jüngling  gehabt  hat,  der  nicht  zeitweise 
betriebene  Onanie  zugestanden  hätte. 

Mit  der  Annäherung  an  die  Pubertätszeit  und  dem 
Eintritt  in  dieselbe  kommen  nun  für  die  beiden  Geschlechter 
auseinandergehende  Gesichtspunkte  zur  Geltung. 
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Bei  den  Knaben  und  Jünglingen  ist  dies  der  Zeitpunkt, 
in  dem  die  minderwertigen  Intelligenzen  den  erhöhten  An- 
forderungen der  Lehranstalten,  des  Handwerkes,  der  Industrie 
gegenüber  zu  versagen  anfangen,  nachdem  sie  früher,  in  den 
Jahren  des  vorwiegend  gedächtnismässigen  Lernens,  sich  über 
Wasser  gehalten  hatten;  es  fällt  in  diese  Jahre  auch  der 
Beginn  der  schon  erwähnten  Verblödungsprocesse,  die  unter 
dem  Namen  der  „Hebephrenie"  zusaramengefasst  werden. 

Beim  weiblichen  Geschlecht  ist  in  der  Anamnese  bei 
psychischen  Erkrankungen  das  Verhalten  der  Menses  zu 
erwähnen.  Nicht  selten  findet  man  als  eines  der  sogenannten 
Degenerationszeichen  abnorm  spätes  Eintreten  der  ersten 
Begel;  andere  Male  sind  schon  die  ersten  Menstruationen 
von  so  lebhaften  Schwankungen  des  gemütlichen  Gleichge- 
wichts begleitet,  dass  hierin  der  erste  Anfang  einer  späteren 
periodischen  Geistesstörung  zu  erblicken  sein  kann. 

Auch  für  das  weitere  Leben  des  Weibes  sind  die  Men- 
struationsverhältnisse von  solcher  Bedeutung,  dass  Angaben 
darüber  in  einer  Krankengeschichte  bei  Psychosen  nicht 
fehlen  dürfen;  die  Menses  bleiben  weg  bei  zahlreichen  funk- 
tionellen Geistesstörungen,  um  vor  oder  mit  der  Besserung 
wieder  zu  beginnen,  sie  fehlen  in  der  Regel  bei  Morfinis- 
mus;  ihr  definitives  Schwinden  im  klimacterischen  Alter  end- 
lich ist  wiederum  häufig  Begleitung  oder  auslösendes  Moment 
von  geistigen  Störungen. 

Die  Bedeutung  der  unter  dem  Namen  des  „Fort- 
pflanzungsgeschäftes" zusammengefassten  Vorgänge  für 
die  Neigung  zu  geistigen  Erkrankungen  des  Weibes  ist  all- 
gemein bekannt;  in  Fällen  psychischer  Anomalien  während 
der  Schwangerschaft,  bei  und  nach  der  Geburt,  oder  während 
des  späteren  Wochenbettverlaufes  ist  immer  des  geistigen 
Zustandes  bei  etwa  vorausgehenden  Entbindungen  zu  ge- 
denken; vergessen  darf  dabei  nicht  werden,  dass  ein  ge- 
wisser Grad  von  gegenstandloser  Verstimmung  oder  von 
subjectiv   motivierter  Depression   bei  vielen  Frauen  in  der 


Digitized  by 


Google 


24  Prof.  Dr.  Hocbe. 

Schwangerschaft  vorkommt,  ohne  dass  ernstere  Folgen  dar- 
aas erwachsen. 

In  der  Anamnese  des  Mannes  beschränkt  sich  das 
Interesse  an  den  geschlechtlichen  Vorgängen,  abgesehen  von 
der  bereits  erwähnten  Onanie,  im  wesentlichen  auf  die 
Frage  der  syphilitischen  Infektion,  weniger  auf  quantitative 
Exesse  oder  etwaige  Tripperepisoden.  Die  hohe  Bedeutung 
vorausgehender  Syphilis  für  die  Entstehung  der  progres- 
siven Paralyse  ist  jetzt  fast  allgemein  anerkannt;  die  neuer- 
dings gelungene  Feststellung,  dass  selbst  von  geistesgesunden 
Leuten  mit  zweifellosen  tertiären  Symptomen  ein  grosser 
Teil  nichts  von  einer  vorausgehenden  Infektion  weiss,  nimmt 
dem  immer  wieder  gegen  die  Syphilis-Ätiologie  der  Para- 
lyse ins  Feld  geführten  Argumente,  dass  nur  so  und  so  viel 
Procent  der  Kranken  nachweislich  syphilitisch  sei,  viel 
von  seiner  Beweiskraft.  Es  genügt  in  diesem  Punkte  in 
der  Anamnese  nicht  die  Angabe  des  Kranken  oder  der  Ehe- 
frau, dass  ihnen  von  Syphilis  „nichts  bekannt"  sei;  der 
Arzt  kann  auch  auf  dem  Wege  des  Indicienbeweises 
(Aborte,  Totgeburten  u.  dgl.)  zu  der  Überzeugung  von 
dem  Vorhandensein  einer  syphilitischen  Vergangenheit  ge- 
langen. Vergessen  darf  dabei  nicht  werden,  dass  Frauen 
syphilitischer  Männer  durch  das  von  ihnen  getragene 
Kind  des  Mannes  inficiert  sein  und  an  schweren  Spät- 
formen der  Syphilis  erkranken  können,  ohne  selbst  secun- 
däre  Erscheinungen  gehabt  zu  haben. 

Entsprechend  der  verschiedenen  Stellung  der  beiden 
Geschlechter  im  socialen  Haushalt  spielen  die  von  aussen 
einwirkenden  Schädlichkeiten  in  der  Anamnese  der 
Männer  eine  weit  grössere  Rolle,  als  bei  den  Frauen;  be- 
sondere Beachtung  verdienen  in  dieser  Hinsicht  chronische 
Vergiftungen  und  Unfälle. 

Bei  ersteren  steht  der  Häufigkeit  nach  obenan  die 
chronische  Alkoholvergiftung. 

Der  Begriff  des  „Potatoriums"  ist  ein  sehr  schwanken- 
der; während  Anhänger  der  neuen  extremen  Temperenzbe- 
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wegung  den  ^Potator"  schon  bei  einem  täglichen  Consnm  von 
V2 — 1  Liter  Bier  beginnen  lassen,  bewilligen  Andere  diese 
Bezeichnung  erst  bei  deutlichen  Zeichen  der  Vergiftung, 
wie  Tremor,  Lebercirrhose  u.  dgl.;  dem  Irrenarzte  ist  am 
meisten  damit  gedient,  wenn  ihm  das  durchschnittliche, 
tägliche  Quantum  dem  Cubikmaass  oder  dem  Geldwerte 
nach  angegeben  wird;  sehr  viele  Individuen  der  schwer 
arbeitenden  Klasse  haben  ja  für  die  gewöhnlichen  Wochen- 
tage ihr  festes  Maass  an  Bier  oder  Schnaps,  in  Südwest- 
deutschlaud  auch  an  Wein;  unzuverlässiger  sind  die  Angaben 
bei  Gastwirten  und  Bierbrauern.  Angaben  über  etwaige 
abnorme  Alkoholwirkungen  („pathologische  Rausch- 
zustände") sind  wegen  ihrer  diagnostischen  Bedeutung  bei 
der   Epilepsie   von   Wichtigkeit. 

Vorausgehende  Vergiftungen  mit  Blei  sind  auch 
mangels  objectiver  Zeichen  im  Zeitpunkt  der  Untersuchung 
in  der  Regel  zu  erschliessen  aus  den  charakteristischen 
Angaben  über  Koliken  oder  Lähmungen  in  Verbindung 
mit  der  Thatsache  der  gewerbsmässigen  Beschäftigung  mit 
Bleipräparaten. 

Nach  chronischem  Missbrauch  von  Arzneigiften 
(Morfium,  Chloralhydrat,  Cocain,  Trional)  ist  namentlich  dann 
zu  forschen,  wenn  der  Beruf  des  Kranken  die  Erlangung 
der  Medikamente  erleichterte  (Ärzte,  Apotheker,  Drogisten, 
Hebammen). 

Die  Bedeutung  der  Feststellung  eines  ursächlichen 
Zusammenhanges  von  Erkrankungen  des  Centralnerven- 
systemes  mit  früheren  Unfällen  ist  durch  die  neuere  Ge- 
setzgebung beträchtlich  erhöht  worden,  ohne  dass  bis  jetzt 
die  Wichtigkeit  ihrer  Mitwirkung  dabei  allen  Ärzten  mit 
genügender  Schärfe  zum  Bewusstsein  gekommen  ist. 

Dem  Arzte  der  Anstalt  oder  der  Klinik,  dem  bei  den 
schwereren  Fällen  in  der  Regel  das  abschliessende  Gut- 
achten zufallt,  fehlt  meist  die  Handhabe,  um,  vielleicht  nach 
Monaten  oder  Jahren,  über  den  Hergang  des  Unfalles  an 
weit   entferntem  Orte,   über   den  Zustand  des  Kranken 
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vor  und  unmittelbar  nach  dem  Ereignjss  etwas  Zu- 
verlässiges zu  erfahren;  genaue  Angaben  des  ersten  be- 
handelnden Arztes,  dem  die  Zeugen  des  Herganges  per- 
sönlich zugänglich  sind,  können  dabei  von  grösster  Wich- 
tigkeit sein,  vielleicht  die  Entscheidung  bringen. 

In  zweierlei  Beziehung  wird  bei  Unfällen  mit  angeblich 
nachfolgender  nervöser  Erkrankung  am  häufigsten  gefehlt, 
dass  nämlich  Ursache  und  Wirkung  verwechselt  wird, 
indem  z.  B.  ein  Sturz  vom  Gerüst  infolge  eines  Schwindel- 
anfalles bei  einem  Epileptiker  oder  Paralytiker  nun  als  Ur- 
sache der  Epilepsie  oder  Paralyse  aufgestellt  wird,  und 
dass  anderemale  ein  Unfall,  der  während  der  lange  schon 
vor  sich  gehenden  Entwickelung  eines  chronischen  Nerven- 
leidens wie  multiple  Sklerose,  Syringomyelie  oder  einer 
Psychose  eintritt,  gutgläubig  oder  in  betrügerischer  Absicht 
als  Ursache  geltend  gemacht  ^rird. 

In  beiden  Fällen  kann  nur  die  genaueste  an  Ort  und 
Stelle,  in  der  Umgebung  des  Kranken  aufgenommene  Anam- 
nese als  Grundlage  eines  Gutachtens  dienen.  — 

Das  gleiche  gilt,  wenn  es  sich  unabhängig  von  allen 
Entschädigungsansprüchen,  um  die  rein  ärztliche  Frage 
handelt,  in  welchem  Grade  etwa  vorausgehende  körperliche 
erschöpfende  Krankheiten,  Typhus,  Influenza,  Anämien, 
Malaria  und  dgl.  ursächlichen  Einfluss  auf  die  Entwickung 
geistiger  Störungen  gehabt  haben.  — 

Bei  der  Zurückführung  psychischer  Störungen  auf  die 
Einwirkung  von  Gemütsbewegungen, geistigen  Ueber- 
anstrengungen  und  dgl.  muss  der  Arzt  sich  hüten,  den 
in  diesem  Punkte  stark  verbreiteten,  zum  guten  Teil  falschen 
Laienansichten  zu  grosse  Concessionen  zu  machen. 

Die  psychologische  beliebte  Erklärungsweise,  die 
z  B.  eine  Melancholie  aus  Liebesgram  oder  aus  Kummer 
über  verfehlte  Unternehmungen,  eine  Paranoia  mit  religiöser 
FärbuDg  aus  übermässigem  Kirchenbesuch,  eine  progressive 
Paralyse  aus  Ueberarbeitung  im  Dienste  hervorgehen  lässt. 
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ist  in  der  Regel  falsch;  es  ist  richtig,  dass  namentlich 
Schreck  und  grosse  Angst,  etwa  bei  einem  Notzuchts- 
versuch oder  bei  Brandgefahr,  plötzlich  eine  Psychose  aus- 
lösen können;  es  ist  richtig,  dass  langdauernde  Sorge  oder 
Existenz  unter  dauernd  widerwärtigen,  mit  Demütigungen  und 
Kränkungen  einhergehenden  Verhältnissen  eine  geistige 
Erkrankung  entstehen  lassen  kann;  meist  aber  sind  bei  den 
chronisch  einwirkenden  Schädlichkeiten  die  gleichzeitigen 
körperlichen  Vorgänge  —  Schlaflosigkeit,  verminderte 
Nahrungsaufnahme,^gestörte  Verdauung,  Mangel  an  Bewegung 
im  Freien  —  als  mindestens  gleichwertige  ursächliche  Fak- 
toren in  Rechnung  zu  setzen. 

Der  Arzt,  der  in  seinem  Aufoahmegutachten  einen  ur- 
sächlichen Zusammenhang  psychologischer  Art  behauptet, 
muss  dafür  bessere  Beweise  geben,  als  die  Erklärungs- 
versuche der  Angehörigen. 

Vor  allem  ist  auch  hier  wieder  Vorsicht  geboten,  um 
nicht  Ursache  und  Wirkung  zu  verwechseln;  mancherlei 
Aenderungen  der  Lebensgewohnheiten,  Neigung  zu  Excessen, 
zu  unruhigem  Leben,  Reizbarkeit  u.  dgl.  sind  nicht  Ursache, 
sondern  Prodromalerscheinung  der  nahenden  geistigen  Er- 
krankung; um  ein  Urteil  hierüber  möglich  zu  machen,  sind 
Angaben  über  den  früheren  Charakter  des  Kranken, 
etwaige  Gewohnheiten,  Idiosynkrasien,  Antipathien, 
Aberglauben  u.  dgl.  unerlässlich. 

Wenn  in  dem  Vorleben  des  Erkrankten  schon  einmal 
oder  mehreremale  eine  nervöse  oder  psychische  Störung 
stattgefunden  hat,  so  sind  darüber  möglichst  genaue  Er- 
hebungen anzustellen, 

Die  Prognose  der  einzelnen  Erkrankung  und  der  Ge- 
samtaussichten für  die  fernere  Gestaltung  der  Lebeus- 
schicksale  wird  wesentlich  davon  beeinflusst,  ob  die  vor- 
liegende Störung  Teilerscheinung  einer  periodischen 
Erkrankung  darstellt  oder  nicht. 

Namentlich,  wenn  das  Symptomenbild  der  melancholischen 
Verstimmung    oder   der   maniakalischen  Erregung  vorliegt. 
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sind  in  dieser  Beziehung  die  genauesten  anamnestischen 
Angaben  notwendig,  ebenso  wie  bei  der  Nachforschung  nach 
vorausgehenden  epileptischen  Anfällen,  denen  man  in  ihren 
mannigfachen  Verkleidungen  (Ohnmächten,  Schwindel- 
anfälle, kurze  Bewusstlosigkeiten,  Nachtwandeln, 
Dipsomanie,  Bettpissen,  Wandertrieb  u.  s.  w.)  nach- 
gehen muss.  — 


Wenn  nun  schliesslich  in  dem  Fragebogen,  nach  Er- 
örterung etwaiger  ursächlicher  Einflüsse  und  früherer  Er- 
krankungen der  zur  Aufnahme  des  Kranken  Anlass  gebende 
abnorme  geistige  Zustand  beschrieben  werden  soll,  so  sind 
die  oben  angestellten  Erwägungen  auch  giltig  für  die  Ab- 
grenzung der  als  „Prodromalerscheinungen"  zu  den- 
tenden  Symptome. 

Sehr  häufig  stellt  sich  bei  genauer  Kenntnis  des 
Kranken  und  eingehender  Vernehmung  der  nächsten  Um- 
gebung, wenn  sie  einigermassen  verständig  ist,  heraus,  dass 
doch  schon  längere  Zeit  kleine  körperliche  oder  psychische 
Anomalien  dem  Ausbruche  gröberer  Störungen  voraus- 
gegangen sind. 

Zu  beachten  sind  hier  Störungen  des  Schlafes, 
Abnahme  des  Appetites,  Obstipation,  Abnahme  des 
Gewichtes,  Müdigkeitsgefühle  und  Unlust  zu  geistiger 
Arbeit,  Reizbarkeit,  gegenstandlose  Verstimmungen 
und  dgl. 

Die  Art  der  einleitenden  psychischen  Veränderungen 
im  engeren  Sinne  hängt  nun  sehr  ab  von  der  B^rra  der 
Psychose  oder  Neurose,  die  zur  Entwickelung  kommen  will 
und  kann  bei  den  vielgestaltigen  Möglichkeiten  hier  nicht 
im  Einzelnen  erörtert  werden;  in  jedem  Falle  wird,  namentlich 
bei  den  Psychosen  langsamen,  chronischen  Verlaufes,  fest- 
zustellen sein,  wie  lange  schon  „Aenderungen  des 
Charakters",  Misstrauen,  Sinken  der  allgemeinen 
Leistungsfähigkeit,  und  der  gemütlichen  Ansprech- 
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barkeit,  oder  erhöhte  Geschäftigkeit,  Neigung  zum 
Verschwenden,  Reizbarkeit  und  dgl.  rückwärts  ver- 
folgt werden  können. 

Was  bei  den  acut  einsetzenden  Geistesstörungen  in  der 
Regel  leicht  ist,  die  Festsetzung  des  eigentlichen  Beginns, 
kann  bei  den  chronischen,  langsam  aus  den  Prodromal- 
erscheinungen  erwachsenden  Psychosen  grossen  Schwierig- 
keiten begegnen;  die  zeitliche  Abgrenzung  bleibt  hier  immer 
eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürliche. 

<  Die  Beschreibung  der  geistigen  und  gemütlichen  Ver- 

fassung eines  Kranken,  die  n Aufnahme  des  psychischen 
, Status  praesens"  pflegt  dem  weniger  Geübten  besonders 
schwer  zu  fallen;  es  ist  auch,  wenn  man  nicht  systematisch 
psychische  Anomalion  zu  analysieren  gelernt  hat,  keines- 
wegs leicht,  abnorme  Geisteszustände  in  einer  für  einen 
Dritten  klaren,  anschaulichen  und  überzeugenden  Form  zu 
beschreiben. 

In  vielen  Fällen,  dann  nämlich,  wenn  ein  soeben  frisch 
Erkrankter  alsbald  in  Anstaltspflege  gegeben  wird,  bedarf 
es  von  Seiten  des  Arztes  zwar  einer  guten  Anamnese,  aber 
keines  ausführlichen  Status  praesens,  den  der  Irrenarzt  ja 
doch  sogleich  selbst  erhebt ;  anders  liegt  es,  wenn  das  ärzt- 
liche Zeugniss  auf  seinem  vielfach  vorgeschriebenen  In- 
stanzenweg vor  der  Einweisung  auch  die  dazu  ins  Auge 
gefasste  Anstalt  zn  passieren  hat,  deren  Leiter  sich  eben 
auf  Grund  des  Fragebogens  ein  Urteil  darüber  bilden  soll, 
ob  der  Kranke  nach  seinen  Heilungsaussichten  u.  s.  w.  zur 
Auftiahme  geeignet  ist.  Eine  genaue  Beschreibung  des 
psychischen  Zustandes  ist  auch  dann  unerlässlich,  wenn  ein 
Teil  der  Psychose  ausserhalb  der  Anstalt  unter  ärztlicher 
Behandlung  schon  abgelaufen  ist.  In  jedem  Falle  muss  der 
Arzt  wissen,  wie  er  es  gegebenen  Falles  anfängt,  eine  solche 
Beschreibung  zu  verfassen. 

Es  ist  selbstvergt^jjdlich,  dass  der  Schilderung  der 
geistigen  Anomalien  g^    ^ß  J^ngsben  über  den  körperlichen 
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Befuud:  Ernährungszustand,  innere  Organe,  und  all- 
gemein neurologische  Untersuchungsergebnisse ,  Verhalten 
der  Hirnnerven,  spinale  Symptome  u.  s.  w.  vorauszugehen 
haben. 

Bei  dem  psychischen  Status  praesens  hält  man  sich 
zweckmässigerweise  an  das  Schema  des  Reflexbogens: 
Zuleitung,  centrale  Umsetzung  und  motorische  Aeusserungen, 
im  weitesten  Sinne. 

Bei  den  Sinneswahrnehmungen  ist  anzugeben,  ob 
sie  in  normaler  Weise  stattfinden,  verlangsamt,  unvollkommen 
oder  gefälscht  sind  (Illusionen,  Hallucinationen)f 
und  in  welcher  Weise  das  Bewusstsein  auf  die  zur  Wahr- 
nehmung gelangenden  Reize  reagiert,  (Lust,  Unlust,  Er- 
regung). 

Weiterhin  ist  zu  erwähnen  die  Stimmungslage  des 
Kranken,  ob  sie  gehoben,  gedrückt,  gleichmässig  oder 
wechselnd  und  leicht  beeinflussbar  ist. 

Bei  dem  Ablauf  der  Vorstellungen  ist  auf 
Hemmung  oder  Erleichterung  desselben  (Ideenflucht)  zu  achten, 
sowie  darauf,  ob  formale  oder  qualitative  Störungen :  Zwangs- 
Vorstellungen,  Wahnideen,  Anomalien  des  Gedächt- 
nisses vorliegen,  ob  ein  logisches  Denken  möglich,  oder 
ob  „Verworrenheit"  zu  constatieren  ist.  Der  grösseren  oder 
geringeren  Helligkeit  des  Bewusstseins,  der  vorhandenen 
oder  fehlenden  Fähigkeit  zur  Orientierung  aber  Raum 
und  Zeit,  des  vorhandenen  Grades  von  Klarheit  in  der 
Auflassung  der  eigenen  Persönlichkeit  und  der  Aussenwelt 
ist  zu  gedenken. 

Für  die  motorische  Seite  des  Seelenlebens  ist  zu 
achten  auf  Mimik  und  Haltung,  auf  die  Fähigkeit  zur  Auf- 
merksamkeit oder  die  rasch  eintretende  Erschöpfbarkeit 
derselben,  auf  die  Art  der  Auslösung  der  motorischen  Vor- 
gänge überhaupt  (psychomotorische  Hemmung,  Stupor, 
oder  Neigung  zu  Gewaltthätigkeiten,  Bewegungs- 
drang, Verbigeration),  Verhalten  des  Trieblebens 
(Nahrungstrieb,  Geschlechtstrieb)  und  der  aus  zu- 
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sammengesetzten  Motiveo  erwachsenden  Willensakte  (Con- 
flicte  mit  dem  Strafgesetz,  Verschwendung,  unsinnige 
Handlungen,  Selbstmordneigung  u.  s.  w.). 

Von  episodischen  Ereignissen  ist  namentlich  etwaigen 
„Anfällen"  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen;  vielfach 
hängt  in  complicierten  Fällen  die  Differentialdiagnose  z.  B. 
zwischen  Hysterie  und  Epilepsie  an  Beobachtungen  über  Ver- 
halten der  Pupillen,  Zungenbiss,  Enuresis  und  Tiefe  der  Bewusst- 
seinsträbung,  die  nur  im  Anfalle  selbst  gemacht  werden 
können.  — 

Nach  Abschluss  der  Beschreibung  des  geistigen  Zu- 
Standes  folgen  in  dem  Aufnahmezeugniss  zweckmässiger 
Weise  Angaben  aber  die  stattgehabte  Behandlung, 
Wirkung  von  Medikamenten,  Bädern,  über  etwaige  Anwen- 
dung von  Zwangsmaassregeln  (Zwangsjacke,  Isolierung  oder 
Binden). 

Zum  Schlüsse  sehen  die  meisten  Fragebögen  noch  gut- 
achtliche Äusserungen  vor  über  dj[e  Bezeichnung  der 
Krankheit,  die  voraussichtliche  Heilbarkeit,  Hilfsbe- 
dürftigkeit (in  körperlicher  Beziehung)  sowie  über  die 
Gemeingefährlichkeit. 

Die  Diagnose,  die  auch  in  der  Irrenanstalt  eine  Zeit- 
lang unsicher  bleiben  kann,  ist  weniger  wesentlich,  wenn 
eine  sonst  gute  Krankengeschichte  vorausgeht;  die  Frage 
der  Heilbarkeit  bestimmt  vielfach  die  Einweisung  in  die 
eine  oder  die  andere  Kategorie  von  Anstalten;  es  ist  daher 
Vorsicht  anzurathen  beim  Aussprechen  des  ürteiles  der 
ünheilbarkeit;  es  wäre  verwerflich,  einen  Kranken  wegen 
der  Möglichkeit  der  ünheilbarkeit  von  vorneherein  etwa 
einer  Siechenanstalt  zuzuweisen. 

Betreffs  der  Bezeugung  der  Gemeingefährlichkeit  und 
des  Bestehens  von  Selbstmordneigung  verweise  ich  auf  das 
oben  Seite  8  und  9  Ausgeführte.  — 
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Der  Arzt  muss  sich,  bei  Abfassung  eines  Aufnalime- 
zeugnisses  dessen  immer  bewusst  bleiben,  dass  er  mit  sorg- 
fältiger und  erschöpfender  Darstellung  des  Herganges  der 
geistigen  Erkrankung  nicht  nur  den  Interessen  seines 
Kranken  den  besten  Dienst  erweist,  sondern  auch 
dem  Irrenarzte  für  den  Ausbau  der  Lehre  von  den  Geistes- 
störungen ein  Material  liefert,  dass  dieser  auf  keine  andere 
Weise  gewinnen  kann.  Denjenigen,  der  diesen  doppelton  Ge- 
sichtspunkt vor  Augen  hat,  wird  die  manchmal  nicht  ge- 
ringe Mühe  der  Abfassung  einer  guten  Krankengeschichte 
bei  psychischen  Erkrankungen  nicht  verdriessen. 


Druck  von  0.  ▲.  Kaammerer  h  Oo.  Balle  au  8. 
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Das  Jugendirresein    (Dementia  praecox).*) 

Von 

Dr.  E.  Trömner,  Nervenarzt 

in  Hamburg. 


Die  Schwerzugänglichkeit  solider  psychiatrischer  Kennt- 
nisse für  den  praktischen  Arzt  liegt  weniger  in  der  Seltenheit 
des  Materials,  weniger  auch  in  der  zum  Studium  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit,  als  in  der  Dauer  der  Psychosen  und  ihrer  Ver- 
änderlichkeit. Im  Gegensatze  zur  somatischen  Medicin  ist  in  der 
Psychiatrie  nichts  verhängnissvoller  als  Verlass  auf  Augenblicks- 
bilder; z.  B.  kann  das  anscheinend  so  klar  erkennbare  Symp  t  om- 
b  i  1  d  der  Manie  im  Verlaufe  verschiedenster  Krankheiten  auftreten. 
Paralyse,  Hysterie,  Epilepsie,  Dementia  senilis  u.  a.,  alle  können 
gelegentlich  Bilder  erzeugen,  die  einer  echten  Manie  täuschend 
äJinlich  sehen.  Dasselbe  gilt  vom  Symptombilde  einer  De- 
pression, einer  hallucinatorischen  Verwirrtheit  u.  a.  Diese 
Phasenähnlichkeit  verschiedener  Krankheiten  ermöglicht  unter 
Umständen  erst  nach  monatelanger  Beobachtung  volle  Einsicht 
in  den  zu  Grunde  liegenden  Krankheitsprocess.  Geistes- 
krankheiten können  in  wechselnder  Gestalt  ganze  Menschen- 
alter erfüllen.  Daher  die  Schwierigkeit  zuverlässiger  psychi- 
atrischer Diagnosen.  Das  Streben  nun  über  die  Diagnose  ver- 
gänglicher Zustandsbilder  zur  Kenntniss  des  psychischen 
Grundleidens  fortzuschreiten  ist  noch  nicht  sehr  alt.  Die  ausser- 
deutsche  Psychiatrie  bewegt  sich  noch  jetzt  vielfach  in  rein 
sjTnptomatischen  Diagnosen;  aber  auch  bei  uns  schliessen  die 
Begriffe  Melancholie  und  Manie  keineswegs  einen  gesetzmässigen 
Verlauf  und   Ausgang   ^i^^J     sprechen    doch   viele   unsrer 


♦)  Nach  einem  im  Aer^tUch^^^  Verein  zu  Hamburg  im  Nov.  1899  ge- 
haltenen Vortrage. 
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Lehrbücher  noch  von  secundärer  Demenz  nach  Melancholie  und 
Manie.  Aber  echte  Manie  geht  niemals  in  tiefen  Blödsinn  über, 
ebenso  wenig  wie  eine  Melancholie  in  Paralyse  übergeht;  dann 
war  eben  die  Melancholie  der  Beginn  der  Paralyse  und  die 
Manie  war  keine  Manie,  sondern  eine  Phase  eines  complicirteren 
Krankheitsprocesses,  deren  genauere  psychologische  Analyse 
auch  gewisse  symptomatische  Abweichungen  von  echter  Manie 
ergeben  hätte.  So  kennt  man  in  der  Paralyse  schon  lange  eine 
wohlcharakterisirte  Psychose,  auf  deren  Grunde  die  verschie- 
densten Zustandsbilder  erwachsen  können.  Es  giebt  keine  dem 
Lebensalter  nach  zulässige  Psychose,  in  deren  Gewände  nicht 
schon  die  Paralyse  aufgetreten  wäre  und  Fehldiagnosen  veran- 
lasst hätte :  Paranoia,  Amentia  oder  hallucinatorische  Verwirrt- 
heit im^engeren  Sinne,  Epilepsie  und  selbst  Delirium  tremens  kann 
die  Paralyse  nachahmen  und  doch  wird  genaue  Beobachtung  es  er- 
möglichen durch  das  Zust  and  sbild  hindurch  die  Krankheit 
zu  sehen. 

Selbst  die  ungleich  einförmigere  Epilepsie  erzeugt  ma- 
nische, depressive  und  hallucinatorische  Zustände,  die  nicht 
selten  als  selbstständige  Psychosen  imponiren,  bis  ein  typischer 
Krampfanfall  die  Sachlage  klärt.  Die  alte  Gewohnheit  Zustands- 
bilder als  Psychosen  an  sich  mit  zeitlicher  Selbstständigkeit 
und  in  diesen  wieder  die  auflFälligsten  Symptome  als  die  we- 
sentlichen zu  betrachten  hat  Fortschritte  vom  künstlichen 
zum  natürlichen  System  der  Psychosen  lange  ver- 
zögert. Wer  z.  B.  zu  der  [Diagnose  Stupor  sich  durch  das 
auffalligste  Symptom,  motorische  Gebundenheit,  bestimmen  und 
diesen  Stupor  als  selbstständige  Psychose  gelten  liesse,  könnte 
folgendes  Dilemma  erleben:  Es  kann  vorkommen,  dass  an 
eine  Manie  sich  ein  Stupor  anschliesst,  der  dann  in  (Jenesung 
übergeht;  andrerseits  kann  ein  jugendliches  Individuum  ohne 
Ursache  von  einem  Stupor  heimgesucht  werden,  dem  eine  so- 
genannte secundäre  Demenz  folgt.  Es  wäre  also  der  Stupor 
in  dem  einen  Falle  die  Folge,  im  anderen  die  Ursache  einer 
Psychose;  derselbe  Zustand  führte  dort  zur  Genesung,  hier  zum 
Blödsinn;  wer  soll  da  Gesetze  finden?  In  Wahrheit  sind  beide 
Stuporzustände  nur  äusserlich  ähnlich,  aber  von  wesentlich  ver- 
schiedener Bedeutung,  der  eine  musste  zur  Genesung,   der  an- 
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dere  musste  zum  Schwachsinn  führen;  prognostisch  brauchbare 
Unterschiede  hatten  beide.  Verzögernd  wirkte  auch  auf  den 
Fortschritt  zum  natürlichen  System  die  von  einzelnen  Au- 
toren allzu  symptomatisch  ausgebaute  Lehre  von  der  Paranoia. 
NamMitlich  der  Lernende  und  der  der  Psychiatrie  femer  stehende 
Arzt,  welchem  die  Gelegenheit  zu  selbstdenkender  Beobachtung 
fehlt,  wurde  dadurch  in  die  bequeme  Lage  versetzt  alle  Psy- 
chosen mit  vorherrschenden  Wahnideen  und  Hallucinationen 
als  Paranoia  diagnosticiren  zu  dürfen,  Paranoia  simplex,  wenn 
«rstere,  Paranoia  hallucinatoria,  wenn  letztere  das  Feld  be- 
herrschen. Nun  aber  giebt  es  keine  Psychose,  bei  der  nicht 
gelegentlich  Wahnideen  oder  Sinnestäuschungen  imponirend  in 
den  Vordergnmd  treten;  infolgedessen  werden  thatsächlich  noch 
recht  heterogene  Zustände  als  Paranoia  bezeichnet,  Zustände, 
welche  mit  der  ursprünglichen  Paranoia  simplex,  der  ziemlich 
typisch  auftretenden  Verrücktheit,  nichts  als  jene  beiden  Symp- 
tome gemein  haben,  Krankheiten,  welche  weder  den  klinischen 
Verlauf  noch  gewisse  charakteristische  Symptome  gemein  haben. 
Charakteristisch  aber  sind  nicht  Wahnideen  an  sich,  sondern 
wie  sie  entstehen  und  wie  sie  verwerthet  werden, 
nicht  Hailuc.  an  sich,  sondern  wie  der  Kranke  auf  seine 
Hailuc.  reagirt.  Der  Delirant  z.  B.  reagirt  auf  seine  Sinnes- 
täuschungen ganz  anders,  der  Lnbecille  verarbeitet  und  äussert 
seine  Wahnideen  ganz  anders  als  der  echte  Paranoiker.  Fest- 
stellung augenfälliger  Symptome  genügt  eben  nicht;  die  Krank- 
heit haben  wir  erst  erkannt,  wenn  wir  die  sich  folgenden  Zu- 
stände causal  zu  verbinden  und  wenn  wir  eine  Prognose  zu 
stellen  vermögen.  Die  Prognose  ist  bei  jeder  psychischen  Er- 
krankung von  grösster  nicht  nur  academischer,  sondern  prak- 
tisch socialer  Wichtigkeit.  Sie  ist  wie  bei  der  Meteorologie 
geradezu  das  Criterium  der  Wissenschaft. 

Je  jugendlicher  nun  die  befallene  Person,  je  grösser  demnach 
die  Zahl  der  klinischen  Möglichkeiten,  um  so  schwieriger  und 
um  so  wichtiger  für  das  ganze  Leben  wird  die  Prognose  sein. 

Dies  ist  der  Hauptgrund,  aus  welchem  ich  eine  Krankheits- 
gruppe schildern  will,  die  trotz  ihrer  Häufigkeit,  Wichtigkeit 
und  relativ  guten  Prognosticirbarkeit  den  wenigsten  practischen 
Aerzten  gut  bekannt  ist.     Es  sind  Ejrankheiten,  welche  während 
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oder  in  den  Jahren  nach  der  Pubertät,  in  der  Adolescentia,  be- 
ginnend, unter  zwar  vielgestaltigen,  aber  doch  charakteristischen 
Symptomen  verlaufen  und  welche  meist,  stetig  oder  schubweise, 
zu  einem  bestimmten  Schwachsinn  führen.  Bekannter  als  der 
von  Kräpelin  eingeführte  Namen  dementia  praecox  ist  Kahl- 
baum's  Benennung  Jugendirresein;  bekannter  wohl  auch  die 
Hebephrenie  und  Katatonie  getauften  Abarten. 

Zustände  dieser  Krankheit  waren  natürlich  längst  bekannt, 
aber  man  begnügte  sich  mit  der  Etiquette  Paranoia  oder  Schwach- 
sinn oder  sprach  von  Manie  oder  Melancholie,  welche  in 
Schwachsinn  ausgeht. 

Das  Verdienst,  diese  Krankheit  aus  jenen  grossen  Töpfea 
Paranoia  und  Schwachsinn  herausgehoben  zu  haben,  gebührt 
dem  im  vergangenen  Jahre  verstorbenen  Kahlbaum.  1871  be- 
schrieb in  seinem  Sinne  Hecker  als  Hebephrenie  eine  Jugend- 
psychose, welche  die  Bilder  der  Melancholie  und  Manie  durch- 
laufen und  dann  in  Schwachsinn  enden  sollte;  1874:  beschrieb 
Kahlbaum  die  Katatonie,  jener  ähnlich,  jedoch  durch  stuporöse 
Zustände  und  durch  Neigung  zu  spastischen  und  stereotypen 
Innervationen  ausgezeichnet.  Beide  Arbeiten  waren  Wegweiser 
der  Psychiatrie,  fanden  aber  zunächst  wenig  Beachtung  und 
noch  weniger  Anerkennung,  bis  Ki^äpelin  sich  dieser  Krankheiten 
annahm,  ihren  wirklichen  Umfang  nachwies,  sie  diagnosticirbar 
und  last  not  least  populär  machte. 

Er  fasste  auch  die  ganze  Gruppe  unter  dem  Namen  De- 
mentia praecox  zusammen,  als  Frühverblödung  im  Gegen- 
satz zur  Verblödung  der  Rückbildungsjahre,  der  Dementia  se- 
nilis. Die  Häufigkeit  dieser  Processe  ist  eine  viel  grössere  als 
Hecker  und  Kahlbaum  ahnten.  Während  Hecker  unter  500 
Kranken  nur  14  Hebephrenien  fand,  war  in  Heidelberg  während 
meiner  Assistentenzeit  zeitweise  ein  Drittel  der  Männerabtheilung 
mit  solchen  Kranken  belegt.  Immerhin  scheinen  regionäre 
Unterschiede  obzuwalten;  z.  B.  beobachtete  ich  unter  den  zahl- 
reichen Aufnahmen  der  Dresdener  Irrenstation  diese  Krankheit 
auffallend  seltener    als   unter    denen   der  Heidelberger  Klinik. 

Die  Fülle  der  Verlaufsmöglichkeiten  nun  bei  dieser  Krank- 
heit ist  gross,  nicht  minder  gross  als  bei  der  Paralyse ;  immerhin 
lassen  sich  zum  Zweck  der  Orientirung  ohne  Zwang  3  Unter- 
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arten  aufstellen,  die  freilich  durch  Misch-  und  Uebergangsformen 
mit  einander  verbunden  sind. 

Den  schlichtesten  Verlauf  nimmt  die  Verblödung  in  den 
als  einfach  demente  Formen  der  Dementia  praecox  zu  be- 
zeichnenden Fällen.  Ohne  auffällige  Vorboten  beginnt  hier  im 
16.,  17.,  18.  Jahre  ein  ganz  allmählicher  Rückgang  der  geistigen 
Fähigkeiten,  bei  Knaben  oft  in  der  Lehre  oder  in  den  letzten 
Schuljahren,  bei  Mädchen  in  der  Pension:  Sie  werden  unauf- 
merksam, schwer  von  Begriffen,  interesselos  und  stumpf  gegen 
edlere  Regungen,  verlieren  den  Sinn  für  Familie  und  Freund- 
schaft, für  höhere  und  meist  selbst  für  niedere  Lebensinteressen; 
sie  werden  mehr  und  mehr  faul  und  apathisch  oder  zerfahren, 
widersetzlich,  unstet  und  fallen  selbst  als  gebildete  Menschen 
der  Vagabondage  anheim.  Zu  den  geisteskranken  Vaga- 
bonden  stellt  die  Dementia  praecox  einen  grossen 
Bruchtheil.  Mit  dem  Schwunde  der  inneren  Triebkraft,  der 
Spontanität  verliert  sich  Selbstbewusstsein  imd  Selbstvertrauen. 
Ein  mir  bekannter  und  nur  wenig  geschwächter  Kranker,  dessen 
geistiger  Concurs  in  den  letzten  Gymnasialjahren  eingetreten 
war,  und  der  einfache  Bureauarbeiten  correct  erledigte,  schrieb 
sich  zum  Ordnen  der  Acten  stet«  das  Alphabet  auf. 

Solche  Verblödung  ohne  Sang  und  Klang  sieht  sonst  der 
Lrenarzt  seltener,  weil  sie  gewöhnlich  ante  portas  der  Anstalt 
Terlaufen,  wo  sie  von  den  Angehörigen  und  meist  auch  vom 
Hausarzte  nicht  als  Krankheit  erkannt  werden.  Häufiger  er- 
öffnen Verstimmungen,  Angstzustände,  Furcht  vor  unbekannten 
Feinden,  hypochondrische  Grübeleien,  meist  sexuellen  Inhalts, 
oder  seltsame  Gewissensbisse  die  Erkrankung.  Ein  Kranker 
der  Dresdener  Anstalt  verzweifelte  und  bat  Gott  allabendlich 
um  Verzeihung,  weil  er  einem  kleinen  Mädchen  auf  den  Bauch 
gegriffen  hatte.  An  derartige  Einleitungen  schliesst  sich  bald 
die  geistige  Verblödung  an,  welche  in  diesen  Fällen  häufig  keine 
hohen  Grade  erreicht.  In  der  Anstalt  sind  so  verblödete  Kranken 
die  harmlosesten  und  langweiligsten  von  allen.  Selbst  der 
blödeste  Paralytiker  giebt  noch  Laute  von  sich,  aberjenethun 
oft  gar  nichts,  manche  stehen  herum  und  scheinen  nicht  einmal 
zu  sinnen,  sie  führen  das  Dasein  eines  niederen  Thieres,  freilich 
nur,  wenn  man  sie  sich  selbst  überlässt.     Denn  merkwürdige 
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Weise  zeigt  sich  trotz  der  Vernichtung  aller  eigenen  Regungen 
doch  das  Meiste  dessen  erhalten,  was  die  Kranken  vor  Beginn 
ihrer  Verblödung  an  Wissen  oder  Fähigkeiten  er- 
worben haben.  Ein  solcher  Patient,  früher  Buchbinder,  der 
sich  selbst  überlassen  TÖllig  stagnirte,  liess  sich  willig  und  ge- 
schickt zur  Arbeit  in  der  Anstalts-Buchbinderei  verwenden,  er 
arbeitete  peinlich  sauber,  wenn  auch  sehr  langsam,  und  wenn 
er  auch  bei  jeder  Arbeitsänderung  neuer  Antriebe  bedurfte. 
Ein  anderer,  der  in  Obersecunda  mit  Apathie  und  hypochon- 
drischen Klagen  erkrankte,  war  verblödet,  ein  linkischer,  träger, 
unreinlicher  Mensch,  der  sich  mit  Vorliebe  auf  dem  Closet  auf- 
hielt und  spontan  nur  grinste  oder  thierische  Laute  producirte; 
angeredet,  wusste  er  aber  in  überraschender  Weise  über  seine 
Lehrer  und  sogar  über  die  gelesenen  Classiker  Auskunft  zu 
geben. 

Diese  Endzustände  sind  also  selbst  nach  vollendetem  Blöd- 
sinn unschwer  zu  erkennen  und  vor  allem  vom  angeborenen 
Schwachsinn  sicher  zu  trennen  auf  (jrund  ihrer  psycholo- 
gischen Eigenheiten.  Diese  aber  sind:  1.  Verlust  der  gemüth- 
Uchen  Regungen,  der  niederen  und  höheren  Geftthlstöne;  2.  Ver- 
lust jener  höchstgeordneten  geistigen  Fähigkeiten,  welche  sich 
im  Drang  nach  geistiger  Beschäftigung  und  nach  Gedankenaus- 
tausch, in  zielvoller  Beobachtung,  in  Kritik  und  in  planmässigem 
Handeln  äussern;  3.  durch  Erhaltung  der  niederen  geistigen 
Vermögen,  des  Gedächtnisses,  der  Fähigkeit  zu  mechanischen 
Arbeiten  und  der  Orientirungsfähigkeit  in  Zeit  und  Raum. 

Von  diesem  Bilde  einer  stetig  fortschreitenden,  fried- 
lichen Verblödung  weichen dieals  Hebephrenie  beschriebenen 
Formen  der  Dem.  pr.  durch  unregelmässigen  Verlauf,  durch 
den  Wechsel  verschiedenster  Zustandsbilder,  durch  das  Auftreten 
von  allerlei  Reizzuständen  (Afifecte,  Sinnestäuschungen,  Gewalt- 
acte,  Bewusstseinsschwankungen)  und  durch  das  frühe  Hinzu- 
treten von  Verworrenheit  von  jenem  ab ;  sie  enden  mit  seltenen 
Ausnahmen  ziemlich  rasch  in  einen  durch  die  Persistenz  von 
Wahnideen,  durch  bizarre  Gewohnheiten  und  durch  die 
Verworrenheit  ihrer  Aeusserungen  besonders  gefärbten 
Schwachsinn.  Die  von  Hecker  ausser  Lebensalter  und  Ausgang 
als  wesentlich  betrachteten  Symptome,  nämlich  Albernheit,  alt- 
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Uuges  Wesen  und  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Zustände 
—  erst  Melancholie,  dann  Manie,  dann  Verworrenheit,  endlich 
Blödsinn  —  sind  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Allerdings 
l)eginnt  die  Krankheit  gewöhnlich  mit  depressiven  Zuständen, 
Kopfschmerzen,  Schlafstörungen  und  verstimmenden  Gedanken, 
in  Folge  Wahrnehmung  der  Abnahme  der  eigenen  Leistungs- 
fähigkeit, aber  nicht  immer;  manche  Fälle  beginnen  mit  Wahn- 
ideen eigenthündichen,  körperlichen  Beeinflussungen  (wahr- 
scheinlich in  Folge  von  Parästhesien),  die  Kranken  glauben  sich 
beeinflusst,  das  Blut  verändert,  bespiegelt,  „Wähne  durch  den 
Leib  geschickt"  u.  a. 

Andere  Fälle  beginnen  mit  Hallucinationen  nicht  selten 
:gesohlechtlichen  Inhalts,  Jungfrauen  glauben  schwanger  zu  sein, 
andere  sehen  Christus  als  Bräutigam  u.  s.  w.  Ich  erlebte,  wie 
«in  junger  Mann  verhaftet  wurde,  weil  er  vornehmen  Damen 
Besuche  machte  unter  der  Angabe,  er  sei  durch  Stimmen  zum 
Beschäler  engagiert  worden.  Aus  der  Reaction  auf  der- 
artige Hallucinationen  spricht  häufig  schon  entwickelter 
Schwachsinn.  Den  Innitialerscheinungen  folgen  nun  verschieden 
gestaltete  Erregungen,  die  meist  einer  Tobsucht  oder  einer 
sog.  hallucinatorischen  Verwirrtheit  ähneln;  bei  Weibern  scheinen 
die  albernen  läppischen  Erregungen,  bei  Männern  die  mit  ver- 
worrener Wahnbildung  und  Sinnestäuschungen  verbundenen  Zu- 
stände zu  überwiegen. 

Als  Beispiel^  will  ich  kurz  zwei  in  Dresden  beobachtete 
Fälle  vorfuhren: 

S.  18  Jahre  alt,  schwer  belastet,  bisher  gute  Schülerin/  begann 
«tumpf  und  ermüdbar  zn  werden  und  sehr  lange  zu  schlafen.  Eines 
Tages  war  sie  ausser  bieb,  weil  sie  wegen  Zei*8treutheit  beim 
Elavierspiel  getadelt  worden  war;  von  da  an  ass  und  schlief  sie 
nicht,  sie  bekam  Brnstkrämpfe,  der  liebe  Gott  erschien  ihr  und 
fragte ;  ob  sie  sterben  oder  auf  Erden  Künstlerin  werden  wollte; 
sie  begann  verwirrt  und  obscön  zn  reden,  sprach  zn  Engeln  und 
Teufeln  und  sprang  ans  dem  Fenster,  weil  die  Welt  untergehe, 
[n  der  Anstalt  war  sie  erotisch  gegen  den  Arzt,  dann  wieder  erregt, 
sie  sang,  schrie,  warf  das  Essen  umher,  benahm  sieb  zeitweise  wie 
«ein  „verzogenes,  laonenhaftes  Baby".  In  Zeiten  der  Beruhigung 
führte  sie  läppische  Eeden.  Auch  der  Schlaf  wechselte,  bald  schlief 
«ie  ohne  Mittel,  bald  ttotz  di^^®^  nicht.  Einmal  machte  sie  einen 
Selbstmordversnch,  weji     •    ^i^  Schlafmittel  nehmen  sollte.    Diesem 
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folgten  noch  mehrere  höchst  alberne  Selbstmordversuche.  Sie  wurde 
sichtlich  blöder,  urinirte  durch  die  Kleider  und  sammölte  Speichel- 
pfützen  auf  dem  Boden.  Die  antUnglich  wegen  launenhafter  Er- 
regungen und  Analgesie  der  Zunge  auf  Hysterie  gestellte  Diagnose 
musste  bald  in  Hebephrenie  geändert  werden. 

Im  andern  Falle  wurde  ein  ebenfalls  belastetes,  begabtes 
19 jähriges  Mädchen  plötzlich  deprimirt,  weinte,  sah  Spuk  an  den 
Wänden,  machte  6  Stunden  Toilette,  bekam  einen  Erampfanfall 
mit  mehreren  anschliessenden  Ohnmächten.  Dann  rascher  wechselnde 
Zustände,  sie  verunreinigte  sich  mit  Urin,  defäcirte  ins  Bad,  erlebte 
„ungebtihrliche  Dinge"  am  eigenen  Körper,  wurde  von  Maschinen 
electrisirt,  nahm  theatralische  Posen  ein  und  bot  vorüi)ergehend 
kataleptische  und  analgetische  Zustände.  In  grösster  Euhe  sprach 
sie  verworren  und  in  sinnlosen  Gemeinplätzen.  Unverkennbare 
Geistesschwäche. 

Beide  Fälle  ähnelten  zeitweise  einer  Manie,  in  gehobener 
Stimmung,  Bewegungs-  und  Rededrang;  aber  Bewusstseins- 
trübungen,  jäh  wechselnde  Erregungen,  Unreinlichkeit  und  Rede- 
verworrenheit bei  äusserer  Ruhe  characterisirten  sie  als  hebe- 
phrenische.  Die  Erregungszustände  gingen  sehr  bald  in  die 
terminale  Demenz  über. 

Die  andere  nach  meinen  Erfahrungen  und  entsprechend 
ihrer  weniger  affectiv  veranlagten  Natur  bei  Männern  häufigere 
Verlaufsart  der  Hebephrenie  wird  in  älteren  Krankengeschichten 
gewöhnlich  als  Verrücktheit  geführt,  trotzdem  sie  von  ihr 
wesentlich  verschieden  ist.  Die  echte  Paranoia  beginnt  ge- 
wöhnlich   im   mittleren   Lebensalter,    verläuft    chronisch    ohne 

t 

elementare  Reizzustände,  ohne  primäre  Verworrenheit,  ohne  jene 
Seltsamkeiten  im  Handeln  und  Gebahren,  die  den  Verblödeten 
für  jeden  Laien  zum  „Verrückten*^  stempeln,  führt  nicht  zu 
auffälligem  Schwachsinn  und  pflegt  sich  durch  eine  grosse  Con- 
sequenz  auszuzeichnen.  Der  Paranoiker  verarbeitet  und  egocen- 
trirt  seine  Wahnideen,  er  wacht  energisch  über  seine  eingebildeten 
Interessen  imd  seine  "Hallucinationen  haben  einen  ge- 
wissen Sinn.  Direct  beweisend  für  die  Heterogenität  beider 
Processe  ist  die  von  Sander  beschriebene  originäre  Paranoia; 
auch  sie  beginnt  im  Jugendalter  und  trägt  doch  die  Züge  der 
echten  Paranoia  an  sich  und  nicht  die  der  Verblödung,  wie 
etwa  der  folgende,  auch  forensisch  interessirende  Fall. 

Ein  21  jähriger  Commis  wanderte  ohne  Grund  nach  Amerika 
aus;  dort  witterte  er  Verfolgungen   und  hörte  seine  Verfolger  sich 
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nebenan  einnisten,  um  ihn  dnrch  Schimpfen  und  Verdächtigungen 
ans  seinem  Quartier  zu  vertreiben;  auch  auf  der  Eückreise  Hessen 
sie  ihm  keine  Euhe.  Da  er  Freimaurer  fürchtete,  bat  er  Leo  XIII. 
um  Schutz.  Zugleich  schrieb  er  2  Briefe  an  Bismarck  und  den 
König  von  Sachsen,  in  denen  er  seine  Dienste  in  „politischen  Ge- 
schäften" anbot,  obwohl  er  „weder  juristisch  noch  theologisch"  ge- 
bildet sei;  daheim  wähnte  er  sich  von  Verschworenen  umgeben^ 
scandalirte,  weil  seine  Mutter  Familiengeheimnisse  ausplaudere  und 
trieb  sich  planlos  umher.  Als  Vagabond  erlitt  er  verschiedene  Polizei- 
Strafen,  kam  in  ein  Versorghaus  und  von  da  als  geistesschwach, 
aber  „der  Simulation  verdächtig",  in  eine  Arbeitsanstalt,  wo  er 
wegen  Faulheit,  Unreinlichkeit  und  Widersetzlichkeit  21  Mal  be- 
straft wurde,  bis  man  endlich  an  Psychose  dachte.  In  der  Anstalt 
war  er  äusserlich  geordnet,  aber  völlig  zerfahren  und  producirte 
die  albernsten  Ideen:  Im  7.  Lebensjahre  habe  er  schon  ein  Strumpf- 
geschäft gehabt,  in  Bayern  gebe  es  Orinokomenschen,  die  nicht  aut 
gewöhnlichem  Wege  geboren  würden,  die  Verschiedenheit  der  kirch- 
lichen Yerhältnisse  in  Bayern  und  Preussen  beruhe  nur  auf  der 
Verschiedenheit  der  Briefmarken  u.  a.  Seine  Verworrenheit  veran- 
schaulicht folgender  Brief,  in  dem  er  um  eine  neue  Hose  bittet: 

Liebe  Eltern! 
Mit  meiner  Tante  Johanne  gebrauche  ich  durch  die 
Elementirung  des  Kohlfurth  Ofens  meine  Omatron.  Ich 
befinde  mich  gegenwärtig  in  der  Fremde  und  zwar  Typhus- 
gemäss  in  der  Salz  Schande  der  Pulver  Hardt  zu  Dresden, 
herbergirend  im  Siech-hof  Haus  Asyl  daselbst,  wobei  ich 

meine  Camisohl  Kleidung  bedarf "  u.  s.  f. 

Diese  hebephrenische  Verworrenheit,  die  ich  für 
das  wichtig  st  eMerkmaldieserVerblödungen  halte, 
weil  sie  in  fast  allen  Stadien  hervortreten  kann,  will  ich  an 
einigen  weiteren  Beispielen  erläutern: 

Ein  dem  genannten  ähnlicher  Kranker,  früher  vollsinniger 
Mechaniker,  dann  verbummelt  und  verblödet,  16  mal  bestraft,  so- 
genannter „Vagabond  von  Profession";  dann  aber  durch  Sinnes- 
täuschungen und  konfuse  Wahnideen  auffällig,  schrieb  folgenden 
Protest  gegen  seine  Internirung: 

An  die  Königliche  Kreishauptmannschaft. 

Meine  gemeinnützige  Lage  sieht  sich  veranlasst,  die 
Nichtigkeitsbeschwerde  hiergegen  einreichen  zu  müssen.  Da 
der  Realismus  und  die  Inhabilität  meines  Vaterlandes  wieder 
standrechtlich  auf  mich  einwirkt.     Da  doch  die  Denunciation 
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meiner  in  9  Fällen  aufweisende  Arbeitsstelle,   welche  auf 
jene  Formalität  darauf  hin  deuten  wird,  dass  ich  nunmehr 
in  Freiheit  gesetzt  werden  könnte  etc. 
Als  übrigens   dieser  Brief  nichts  half,  schrieb   er  an  den 
Ministerpräsident  Thiers: 

Geehrter  Herr  Thiers! 
Sehe  mich   veranlasst   die  Animalien  meiner  uneigen- 
nützigen Lage  Urnen  an   den  Tag  legen  zu  müssen.     Ich 
bin  seit  längerer  Zeit  hier  in  Intemirung  etc. 
Eine  besonders  komische  Konfusion  bietet  der  in  Eräpelins 
Lehrbuch  6.  Auflage,  11.  Bd.,  S.  177  wiedergegebene  Brief. 

Der  sprachliche  Bau  solcher  Kundgebungen  weicht  durch- 
aus von  der  Aeusserungsform  epileptisch,  paralytisch  oder 
manisch  verworrener  Kranker  so  deutlich  ab,  dass  ich  oft  da- 
raus allein  die  Diagnose  stellen  konnte.  Als  ihre  Merkmale 
falleQ  zunächst  4  auf  1.  die  Wahrung  des  Satzgefüges,  2.  der 
Reichthum  an  ungewöhnlichen,  möglichst  tönenden  Worten 
oder  Fremdworten,  für  welche  eine  besondere  Vorliebe  besteht, 
3.  Wortneubildungen,  manchmal  dunkler  Herkunft,  4.  die  Sinn- 
losigkeit, welche  dadurch  zu  stände  kommt,  dass  der  ursprünglich 
vorhandene  Sinn  durch  geschraubte,  abweichende  Wendungen, 
durch  möglichst  tönende  Ergänzungen,  durch  überflüssige,  aparte 
Worte  entstellt,  zerstückt  und  verstümmelt  wird,  so  dass  die 
ursprünglichen  Gedanken  nur  noch  stellen-  und  bruchstückweise 
hervortreten;  etwa  wie  Horatio  Ophelias  verworrene  Rede  be- 
schreibt: 

„ sie   spricht   verworren 

Mit  halbem  Sinn  nur,  ihre  Rede  ist  nichts; 
Doch   leitet  ihre  ungestalte  Art 
Die  Hörenden  auf  Schlüsse;  man  errät, 
Man  stückt  zusammen  ihrer  Worte  Sinn." 
Die  konfusen  Bildungen  betreffen  meistens  Substantiva  und 
Adjektiva  und  hängen  mit  den  übrigen  Worten  weder  durch 
innere,  noch  durch  äussere  Associationen  zusammen.    Forelhat 
dergestalt    konfuse  Wortreihen    trefflich    als    „Wortsalat**   be- 
zeichnet.    Die  Sinnverstümmelung  wächst  mit  dem  Grade  der 
geistigen  Störung,  bis  nur  noch  Ketten  von  „Worthülsen",  wie 
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sich  Kraf  f t-Ebing  ausdrückt,  übrig  bleiben;  es  fehlt  der  kritische 
Sinn,  der  die  Worte  sucht,  prüft  und  ordnet;  das  aber  ist  das 
Merkmal  der  Verworrenheit. 

Ich  bemerke,  dass  im  Interesse  klarer  Begriffe  das  Symp- 
tom Verworrenheit  nicht  mit  dem  der  Verwirrtheit  zu 
identifiziren  ist.  Verwirrtheit  würde  zweckmässiger  Weise 
den  inneren  Zustand  bezeichnen,  der  erst  erschlossen  werden 
muss.  Verworrenheit  die  in  Rede  und  Benehmen  wahrnehm- 
bare Unordnung;  wir  sprechen  deswegen  also  von  hallu- 
cinatorischer  Verwirrtheit,  aber  von  verworrener  Rede. 
Verworrene  Rede  kommt  auch  bei  Gesunden  gelegentlich  vor: 

1.  Unter  der  Einwirkung  toxischer  Faktoren,  z.  B.  des  Alcohol, 

2.  in  Verlegenheits-  oder  Erschöpfungs  -  Zuständen.  Ein  Bei- 
spiel dafür  sei  etwa  Beckmessers  verunglücktes  Meisterlied. 

Lehrreich,  namentlich  zur  Beurtheilung  gewisser  Schüler- 
leistungen ist  ein  Aufsatz,  den  eine  hebephrenische  Kranke  in 
völliger  Ruhe    niederschrieb   und   aus  dem   ich  Stichproben 
geben  wiU.    Als  Thema  hatte  sie  sich  gewählt: 
„Das  Leben   ein  Traum,   oder   der  Traum  ein  Leben": 
„Ein  Leben  beginnen  heisst  im  allgemeinen,    ein  Kind    in 
des  Wortes  tiefster  Bedeutung  sein.   Wohl  ist  ein  Kind  harm- 
los und  unschuldig.  Doch  nicht  alle  Kinder  sind  gleich  geartet 
Das  eine  ist  krank,  bedarf  daher  einer  Pflege,  das  andere  ist 
gesund  und  hofft  nur  auf  Liebe,  Beide  jedoch  sind  Kinder 
eines  Gottes.   Welches  aber  ist  der  Mutter  das  liebste  ?   Nach 
prosaischer  Auffassung  liebt  sie  beide.    Aber   der  Dichter 
streitet  dagegen  und  er  allein  darf  es  auch.      Aber  er  hat 
sein  Wort   nicht  für    alle  Menschen   berechnet.      Aber  in 
seinem  Garten  blühen  nur  Rosen.     Gern  möchte  er  sie  in 
jeden  Garten  pflanzen,  aber  unfruchtbar  ist  fast  jeder  irdische 
Boden.      Daher  muss  er  mit  dem  Garten  vorsichtig  sein. 
Leicht  wird  die  Rose  der  Zankapfel  werden"  u.  s.  w. 
Gegen  den  Schluss  hin  wird  sie  immer  verworrener: 

„Alles  Irdische  ist  vergänglich.  Tief  gepflanzt  in  eines 
Menschen  Brust  ist  die  Liebe.  Georg  Ohnet  saget  nein! 
nein!  Nun  so  mögen  die  Völker  lesen.  Erdichtet,  erlogen 
und  verzogen  ist  doch  gleich.  Mit  Zahlen  wird  man  nie 
neueres   finden.       Sonst  hätte  man  in   einer   Ella   Maria 
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Stuart  erkannt.     Elisabeth  hätte   den  englischen  Thron  nie 
mit  Recht  regieren  können.     Aber  christliche  Waisen  singen 
Kinderrachepsalmen.     0  klingt  das  süss  wie  Schimmer  von 
Dir    ist    Eva.      Aber  mit  deutschen   Zahlen.     Die   Sonne 
meines  Glückes"  etc. 
Die  Neigung,  durch  Phrasen  und  klingende  Gemeinplätze 
solide  Urtheile  zu  ersetzen,  ist  ja    im  Zwang   der  Gesellschaft 
manchen  jungen  Leuten  eigen,    das  eben  wiedergegebene  geht 
aber  weit  über  die  Grenze  alles  Noimalen  hinaus.    Die  nor- 
male  Vorliebe    des    pubischen  Alters    für    das  Ge- 
schraubte und  Affectirte,   für  Phrasen    und  Posen, 
mit  einem  Wort   für  das   Unnatürliche    sehen   wir   sich   noch 
steigern  in  den  Produkten  seiner  Psychose. 

Analoge  Verworrenheit,  wie  die  sprachlichen  Aeusserungen, 
zeigt  nun  das  Benehmen  hebephrenischer  Kranker,  und  dies 
lässt  sich  vornehmlich  im  Gang,  Mienen,  Gesten  und  in  den  Ma- 
nieren beim  Essen  und  Trinken  beobachten.  Während  die  Be- 
wegungen des  Manischen  ungebunden  und  von  natürlicher  Be- 
hendigkeit sind,  tragen  die  des  Hebephrenen,  wenn  sie  krank- 
haft gestört  sind,  immer  etwas  Unfreies,  Unnatürliches,  nach 
einer  seltsamen  Methode  Gebundenes  an  sich.  Beim  Gange 
tänzeln  sie,  wiegen  sich  in  den  Hüften,  oder  stolziren  steif- 
beinig einher;  ihre  Gesten  sind  eckig,  unschön  und  oft  durch 
Querimpulse  gestört.  Wie  also  der  Sinn  ihrer  Rede  durch 
Einschiebsel  verstümmelt  wird,  so  scheinen  motorischeQuer- 
im pulse  fortwährend  die  natürliche  Beweglinie  zu  ver- 
stümmeln. Sowohl  ihren  Reden  wie  ihi'en  Bewegungen  kommen 
allmählig  die  Leitmotiye  abhanden,  durch  welche  normale 
motorische  Aeusserungen  stets  bestimmt  werden. 

Von  den  hebephrenisch  dementen  Kranken  gilt  im 
Allgemeinen,  dass  von  den  einfach  Dementen  erwähnte,  sie  sind 
harmlos,  stumpf,  einsiedlerisch,  fallen  aber  durch  bizarre 
Angewohnheiten  auf,  sie  murmeln  vor  sich  hin,  grimassiren, 
wischen  und  zupfen  an  Bart  oder  Kleidern  herum  u.  s.  w. 

Ich  kannte  einen  derartig  verblödeten  Referendar,  der  aus 
allen  seinen  Kleidungsstücken  das  Futter  herausriss  imd  ass, 
angeblich  um  Flöhe  in  seinem  Magen  zu  tödten;  wenn  das 
Futter  alle  war,  verspeiste  er  Holzspähne  aus  dem  Fussboden. 
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Ein  anderer  gerieth  in  Zorn,  wenn  er  seinen  eigenen  Schatten 
sah;  eine  andere  fuhr  scheinbar  wiithend  auf  jeden  Eintretenden 
zu,  aber  nur,  um  einen  Zipfel  seiner  Kleidung  zu  berühren; 
dann  setzte  sie  sich  wieder  tlieilnahmlos  in  ihre  Ecke. 

Als  körperliche  Zeichen  der  Heb ephrenie  kommen 
vor:  Steigerung  der  Kniereflexe,  Steigerung  der  vasomotorischen 
Keflexe  (Dermatographie),  Steigerung  der  mechanischen  Nerven- 
eiTegbarkeit  (Facialis-Phaenomen),  SecretionsanomaHen,  wie 
hyperhidrosis,  Seborrhoea  oleosa  und  Speichelfluss ;  als  compli- 
cirtere  Phänomene  Katalepsie  und  vereinzelt  Krampfanfälle. 
WerthvoU  ist  von  diesen  Symptomen  keines,  als  Stütze  der 
Diagnose  sind  noch  am  ehesten  Dermatographie,  Speichelfluss 
und  Katalepsie  zu  verwenden.  Der  Schlaf  ist  zu  beachten, 
wenn  er  trotz  täglicher  Erregung  eintritt,  denn  manisch  erregte 
Kranke  schlafen  bekanntlich  nicht. 

Weit  auffallender  treten  die  genannten  psychischen  und 
somatischen  Symptome  auf  bei  der  Katatonie  oder  dem 
Spannungsirresein,  der  bekanntesten  und  infolge  ihrer  sympto- 
matischen Eigenheiten  auch  anerkanntesten  Art  des  Jugendirre- 
seins. Auch  dieser  Form  erste  Kenntniss  verdanken  wir  Kahl- 
baum; seine  Darstellung  musste  erweitert  imd  ergänzt,  brauchte 
aber  im  wesentlichen  nicht  corrigirt  zu  werden. 

Von  der  Hebephrenie  unterscheidet  sich  die  Katatonie 
durchbestimmtemotorischeSymptome,  durch  schwerere 
Attaquen,  die  sogar  organische  Gehimleiden  vortäuschen  können, 
durch  Remissionen,  welche,  wie  bei  Paralyse,  jahrelang 
dauern  können  imd  durch  vereinzelte  Heilungen.  In  der 
Mehrzahl  freilich  ist  das  Ende  tiefe  Verblödung. 

Die  ersten  Erscheinungen  sind  auch  hier  gewöhnlich  de- 
pressive: Unheimliche  Sensationen,  Kopfdruck,  Kongestionen, 
wüste  Träume,  Funkensehen,  Ohnmächten;  bald  wird  der  Irr- 
sinn offenkundiger  durch  verwirrende  oder  erschreckende  Hallu- 
cinationen,  durch  abenteuerliche  Angst  vor  Grab  oder  Hölle, 
aufschiessende  Wahnideen,  die  nicht  selten  Feindschaft  gegen 
die  Angehörigen  oder  jähe  Gewaltacte  veranlassen,  Krampfan- 
falle oder  seltsames  Gebahren.  Nach  diesen  mehrere  Wochen 
oder  Monate  dauernden  Prodromen  entwickeln  sich  die  speci- 
fischen  Zustände,  der  katatonische  Stupor  und  die  kata- 
tonischen Erregungen. 
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Der  katatonische  Stupor  ähnelt  dem  gewöhnlichen 
(Erschöpfungs-  oder  circnläxen)  Stupor,  bietet  aber  in  rasch 
erreichter  Vollentwicklung  weniger  das  Bild  motorischer 
Lähmung  als  das  Bild  starrer  motorischer  Gebunden- 
heit, oft  mit  tonischen  Haltungen  und  Gliederspasmen.  Der 
Ej-anke  liegt  oder  steht  mit  versteinerter  Miene,  die  oft  die  ge- 
zwungenen Gesichtszüge  des  Apoll  von  Tenea  oder  der  Aegi- 
neten  annimmt,  die  Glieder  an  den  Leib  gestreckt  oder  in 
seltsamen  statuenartigen  Stellungen,  er  spricht  nicht,  isst 
nicht,  reagirt  nicht  auf  Schmerzreize  und  zuckt  oft  nicht  ein- 
mal mit  den  Lidern;  jeder  Einwirkung  von  aussen  setzt  sich 
ein  elastischer  Widerstand  entgegen;  vor  dem  Löffel  mit 
Nahrung  klemmen  sich  die  Kiefer  zusammen;  beim  Versuch 
ein  Glied  zu  bewegen,  wird  dieses  wie  mit  Federkraft  festge- 
halten und  schnellt  bei  Nachlass  des  Druckes  in  seine  fiühere 
Stellung  zurück.  Diese  automatische  Steigerung  des  katato- 
nischen Beharrungstriebes  zum  elementaren  Widerstreben  wird 
als  Negativismus  bezeichnet.  Ein  Theil  der  Kranken  zeigt, 
statt  Negativismus  das  umgekehrte  Symptom,  die  Katalepsie. 
Die  Glieder  federn  nicht  in  die  frühere  Stellung  zurück,  son- 
dern behalten,  einem  Bleidraht  ähnlich,  jede  gegebene  Stellung^ 
bei. 

Ab  und  zu  wird  nun  diese  Gebundenheit  von  unerwar- 
teten Impulsen  durchbrochen,  der  Kranke  hebt  beide  Arme  hoch, 
oder  er  stellt  sich  plötzlich  aufrecht  im  Bett  —  sogenannte 
activk  atatonische  Bewegunjgen  —  oder  er  ruft  nach  tage- 
langer Stummheit  einem  Nachbarkranken  ein  Schimpfwort  zu, 
oder  er  begeht  irgend  einen  brüsken  Gewaltakt.  Diese  aas 
langem  und  tiefen  Stupor  ab  und  zu  hervorbrechenden  moto- 
rischen Aeusserungen  sind  für  die  Diagnose  äusserst  werthvoll. 
HaUucinationen  können  die  Ursache  solcher  Eruptionen  sein, 
brauchen  es  aber  nicht.  Ein  Kranker,  der  einem  andern  plötz- 
lich die  Urinflasche  ins  Gesicht  warf,  äusserte,  wieder  be- 
sonnen geworden  und  um  Verzeihung  bittend,  er  habe  es  thun 
müssen,  es  sei  so  über  ihn  gekommen. 

Die    Erregungen    kennzeichnen    sich    vor    anderen,    etwa 

manischen,   vor  allem  durch   die  Neigung  zu  stereotypen 

nnervationenin  Wort  und  Bewegung.    Die  Beranken  wiegen 
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sich  rhytmisch  hin  und  her,  wie  Idioten,  zu  thun  pflegen,  sie  trotten, 
wie  ein  Bär  im  Käfig,  auf  und  ab,  oder  sie  schreiten  bestimmte 
Figuren  (Kreise,  Vierecke  u.  a.)  ab.  Auffälliger  treten  Stereo- 
typien beim  Schreiben  oder  Reden  hervor.  Die  Kranken  ge- 
brauchen beim  Schreiben  alle  Augenblicke  dasselbe  Wort,  setzen 
nach  jeder  Silbe  ein  bestimmtes  Zeichen,  oder  sie  variiren  un- 
aufhörlich dasselbe  Wort,  sie  verbigeriren.  Einen  Kranken 
hörte  ich  stundenlang  das  ABC.  nach  der  Melodie  „Mit  meiner 
Mandoline"  absingen.  Es  ist  als  ob  die  Kranken  von  irgend 
einer  Innervationsschablone  besessen  seien. 

Eine  häufige,  sowohl  stuporösen  wie  erregten  Zuständen 
zukommende  Eigenheit  ist  eine  bestimmte  Suggestibilität  in 
Haltung,  Wort  und  Handlung,  Katalepsie,  Echopraxie  und  Echo- 
lalie  genannt,  Symptome  von  ungleicher  Bedeutung.  Während 
man  nämlich  Katalepsie  auch  bei  Imbecillität  und  in  Stupor- 
zuständen  anderweiter  Herkunft  findet,  tritt  die  Erscheinung 
vorgemachte  Gesten  (Echopraxie)  oder  vorgesprochene  Worte 
zu  wiederholen  (Echolalie)  hauptsächlich  bei  Katatonie  hervor: 
Ein  Stupor  mit  Echopraxie  ist  fast  sicher  kata- 
tonisch. Ueberhaupt  verräth  sich  der  Katatoniker  mehr  als 
irgend  ein  anderer  Kranker,  durch  seip  unnatürliches  monströses 
Gebahren,  durch  jene  schon  erwähnte  Vorliebe  für  Phrase  in 
der  Rede,  Pose  in  der  Bewegung,  die  aber  hier  noch  zwangs- 
mässiger  und  noch  mehr  von  allem  Natürlichen  abweichend 
als  bei  Hebephrenie  auftritt.  Ich  kannte  eine  sehr  gebildete 
Kranke,  die  sich  wochenlang  tänzelnd,  schwebend,  mit  Armen 
und  Schultern  flatternd  und  dabei  süsslich  lächelnd  oder  die 
Augen  verdrehend,  umherbewegte;  sie  verblödete  sehr  rasch- 
Ein  anderer  Kranker,  ein  Student  der  Rechte  und  Corpsstudent, 
stand  anhaltend  in  steifen  Theaterposen,  warf  den  Kopf  zurück, 
rollte  die  Augen,  ahmte  Raubvogelstimmen  nach,  überfiel  Mit- 
kranke mit  Fechterhieben  und  declamirte  mit  Pathos: 

„ Ich  hatte  einst  im  Kampf  die  Sonne,  den  Mond 

und  die  Erde  überwunden,  ich  glaubte  doch,  ich  bin  ge- 
sund, denn  ich  überwand  die  Erde,  ich  bekam  einen  Trunk 
von  Milch  und  Wasser  von  Herrn  Dr.  N.  Da  badete  ich 
mich  im  Racheblut,  im  Blut  des  Rachebacillus.  Nein  das 
ist  nicht  einmal  wahr,  der  hat  mir  seinen  Tod  eingeathmet. 
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seitdem  athme  ich  den  Tod  immer  selber  wieder  ein.    Wie 

geht  es  ihm  übrigens?  u.  s.  f. 

Aus  solchen  Erregungen  mittleren  Grades  oder  mitten  aus 
dem  Stupor  heraus  können  nun  schwere,  furibunde  Attaquen 
gewitterartig  hervorbrechen,  welche  am  besten  als  katatonische 
Delirien  bezeichnet  jwerden;  unheimliche  Erregungen  bei 
stark  getrübtem  Bewusstsein^  mit  einem,  meist  stummen  Be- 
wegungsdrange, mit  Umsichschlagen,  Wälzen,  Schnaufen  und 
mit  gefährUchsten  Selbstverletzungen.  Ich  habe  es  erlebt,  dass 
ein  Kranker  im  Bett  hochsprang  und  mit  dem  Kopfe  voran 
sich  auf  den  Boden  stürzte.  Eine  Erinnerung  daran  fehlte. 
Statt  der  Delirien|  können  Krampf  an  fälle  tetanie-  oder 
epilepsieartigen  Characters  auftreten.  |  Selten  sind 
Benommenheitszustände  mit  Andeutung  aphasischer  Störungen, 

Körperliche  Symptome  sind  bei  Katatonie  häufiger  als  bei 
Hebephrenie ;  äussernden  dort  genannten  lassen  sich  beobachten 
Analgesie,  Mydriasis  und  Spasmen.  Alle  drei  sind  von  grösserer 
diagnostischer  Bedeutung  als  die  bei  Hebephrenie  genannten. 
Bei  Frauen  verschwinden  im  Beginne  oder  für  die  Dauer  der 
Krankheit  häufig  die  Menses  oder  werden  seltener.  Laien 
machen  dann  natürlich  das^Ausbleiben  der  Periode  für  die  Psychose 
verantwortlich. 

Der  Ausgang  der  Katatonie  ist  nach  Kräpelin  in  ^/^  der 
Fälle  Heilung,  die  aber  angesichts  möglicher  Remissionen  immer 
mit  Reserve  anzunehmen  ist,  in  Ys  leichter,  in  den  übrigen 
Fällen  tiefer  Blödsinn.  Der  endgiltige  Eintritt  desselben  kündigt 
sich  gewöhnlich  durch  auflfällige  Zunahme  des  [vorher  gesunkenen 
Körpergewichtes  bei  gleichbleibender  oder  gar  noch  zunehmender 
Geistesschwäche  an. 

in  der  Anstalt  fallen  katatonisch  Verblödete  durch  oft  ge- 
dunsenes Aussehen,  durch  grosse  Trägheit  und  durch  stereo- 
type Bewegungen  oder  Gewohnheiten  auf. 

Eine  pathologische  Anatomie  dieses  schweren,  gelegentlich 
mit  Krämpfen,  Delirien  und  Bewusstseinstrübungen  einher- 
gehenden und  zu  den  tiefstmöglichen  Graden  der  Verblödung 
führenden  Krankheitsprocesses  fehlt  noch  völlig.  Nur  Nissl's 
grosser  Detailkenntniss  scheinen  sich  subtile,  als  krankhaft  an- 
zusehende Rindenveränderungen   erschlossen   zu  haben.     Vor- 


Digitized  by 


Google 


Das  Jugendirresein.  19 

läufig  also  müssen   wir   trachten,    ätiologische   Gesichtspunkte 
am  Lebenden  zu  gewinnen. 

Wir  haben  also  drei  verwandte  Krankheitsprocesse  kennen 
gelernt  mit  gemeinsamen  Symptomen  und  gemeinsamem  Aus- 
gang :  die  einfacheDemenz,  eine  einfache  Atrophie  gewisser 
geistiger  Fähigkeiten,  die  Hebephrenie,  ein  Verblödungs- 
process  unter  Erregungszuständen  und  endlich  die  Katatonie, 
die  von  allen  unter  den  heftigsten  und  eigenartigsten  Symptomen 
einhergehende  Krankheit.  Zwischen  allen  bestehen  fliessende 
Uebergänge;  als  gemeinsame,  als  Leitsymptome  der  Diagnose 
erkannten  wir  1.  eine  eigenartige  Verworrenheit  in 
Rede,  Schrift  und  Gebahren,  2.  die  Neigung  zur  Produc- 
tion  bizarrer  Innervationsanomalien  in  Gang,  Geste, 
Miene  und  Gewohnheit,  in  Neigung  zimi  Gestikuliren  und  Grim- 
massiren, 3.  Urtheilsschwäche,  4.  Den  Ausgang  in  eine 
eigenartige  Demenz.  Diese  gemeinsamen  Grundeigen- 
schaften und  die  fliessenden  Uebergänge  nöthigen  uns,  die  drei 
Formen  als  Abarten  desselben  Krankheitsprocesses  aufzufassen. 
Von  welchen  Factoren  es  abhängt,  ob  die  Krankheit  in  der  einen 
oder  anderen  Form  verläuft,  wissen  wir  nicht. 

Wenig  sicheres  wissen  wir  auch  über  die  Ursachen 
der  Gesammtkrankheit.  Die  wichtigsten-  ätiologischen 
Factoren  sind  zweifellos  Heredität  und  Lebensalter. 
Erbliche  Belastung  liess  sich  in  707o  der  Fälle  feststellen,  das 
ist  etwas  weniger  als  bei  Epilepsie  und  den  heilbaren  Psychosen 
des  Jugendalters.  Zum  Lebensalter  muss  freiUch  einschränkend 
bemerkt  werden,  dass  Verblödungsprocesse  ähnlicher  Art  auch 
noch  in  späteren  Lebensjahren  auftreten  können;  ja  die  Kata- 
tonie scheint  sich  sogar  noch  im  Climacterium  entwickeln  zu 
können.  Gleichwohl  bleibt  die  Prädilationszeit  der  De- 
mentia praecox  durchaus  die  Pubertät.  Andere  directe 
Ursachen,  wie  Lues,  Alcohol,  Lifectionskrankheiten  oder 
Trauma  sind  nicht  erwiesen.  Einen  provocatorischen  Einfluss 
haben  bei  Männern  Militärdienst  und  Gefängniss,  bei  Weibern 
daspuerperium.  Ein  ziemlicher  Bruchtheil  der  Katatonien  schliesst 
sich  an  Wochenbett  oder  Lactation  an.  Sicher  ist  die  Mehr- 
zahl der  Fälle  von  sogenannterMelancholie  oder  Stupor  puerperalis 
mit  Ausgang  in  Demenz  der  Frühverblödung  zuzurechnen.     Psy- 
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chische  Traumata,.  Schreck,  Sorge  oder  Liebesgram,  aus  denen 
die  Dichtung  ihre  Psychosen  herleitet,  sind  nur  Gelegenheits- 
ursachen, so  häufig  sich  auch  Jugendpsychosen  an  verirrte 
Leidenschaften  oder  gelöste  Verlobungen  anschliessen. 

Bei  solchem  Mangel  einer  sicheren  Aetiologie  und  patho- 
logischen Anatomie  lassen  sich  über  das  Wesen  des  Krank- 
heitsprocesses  selbst  nur  Vermuthungen  aufstellen. 

Die  Hypothese,  dass  es  sich  hier  um  ein  Versagen  der 
Natur  beim  Uebergang  in  die  Zeit  der  Vollreife  handele,  reicht 
höchstens  für  die  leichtesten,  meist  ausserhalb  der  Anstalt  ver- 
laufenden Fälle  aus.  Aber  bei  den  stürmisch  verlaufenden, 
in  Blödsinn  endenden  Fällen  handelt  es  sich  nicht  um  einen 
Stillstand,  sondern  um  eine  Zerstörung  ganzer  Functions- 
reihen  des  psychischen  Organismus  durch  Fluten  schädigender 
Agentien ;  ja  manche  mit  Benonmienheit,  Schweissausbrüchen, 
Mydriasis  imd  Delirien  einhergehende  Katatonien  drängen  ge- 
radezu die  Vermuthung  auf,  dass  es  sich  hier  um  irgend  einen 
toxischen  Process  im  Organismus  handele  auf  dem  Boden 
eines  durch  Belastung  und  die  vermehrten  Reize  und  An- 
sprüche der  Entwickelungsjahre  geschwächten  Nervensystems. 
Nicht  zu  vergessen  ist  freilich,  dass  man  heute  alles  was  man  nicht 
decliniren  kann,  als  Autointoxication  ansieht;  hier  jedoch  müssen 
wir  ein  Agens  annehmen,  dessen  Angriffspunkte  in 
erster  Linie  die  höchstentwickelten  Schichten  der 
Hirnrinde  sein  müssen.  Denn  gerade  die  höchsten  psy- 
chischen Fähigkeiten  sehen  wir  immer,  und  bei  den  einfach 
dementen  Formen  allein,  zu  Grunde  gehen ;  während  alle  somat- 
schen  und  meist  auch  die  niederen  psychischen  Fimctionen 
oft  dauernd  erhalten  bleiben. 

Welche  therapeutische  Forderungen  lassen  sich  nun  auf 
diesen  äthiologischen  Betrachtungen  aufbauen? 

Die  Hauptursachen,  Erblichkeit  und  Pubertät  können 
natürlich  nur  prophylactisch  in  dem  Sinne  mahnen,  das  Maass 
der  Schul-  und  Lebensanforderungen  an  das  Gehirn,  möglichst 
den  persönlichen  Fähigkeiten  anzupassen.  Man  denkt  selten 
daran,  welchen  Affectangriffen,  welchen  intectuellen  Anstreng- 
ungen gerade  in  diesen  gefahrdetsten  Jahren  ein  unzulänglich 
ausgestattetes  Gehini   durch    die   vielfachen  Anforderungen  der 
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Schule  und  der  Gesellschaft  ausgesetzt  ist.  Zu  fordern  ist  Schutz 
derjenigen  Gehirne,  welche  zu  versagen  scheinen.     . 

Aus  der  Annahme,  dass  es  sich  um  eine  Selbstvergiftung 
handeln  könne,  hat  sich  bis  jetzt  noch  keine  -zuverlässige  The- 
rapie ergeben.  Zumal  sind  alle  auf  die  Organotherapie 
gesetzten  Hoffnungen  fehlgeschlagen.  Durchaus  rationell  da- 
gegen erscheint  es  ev.  durch  physicalische  Mittel,  also  Schwitz- 
packungen, feuchte  Packungen  und  gelinde  Kaltwasserproce- 
duren,  das  Ausscheidungsvermögen  des  Körpers  in  Schweiss 
und  Urin  zu  steigern.  Acute  oder  gefährliche  Erregungen, 
seien  sie  sich  selbst  oder  anderen  gefahrlich,  erfordern  natürlich 
Anstaltsbehandlung,  deren  Besprechung  hier  unnöthig  ist. 

Dagegen  sind  eingehende  therapeutische  Erwägungen  wieder 
am  Platze,  dann  und  bei  den  Fällen,  welche  nach  Ablauf  der 
Sturmfluthen  das  Bild  ruhiger  und  im  wesentlichen  ungestörter 
Demenz  darbieten.  Sie  sind  infolge  guter  Erhaltung  der  früher 
-erworbenen  Kenntnisse  imd  Fähigkeiten  in  beträchtlichem 
Maasse  wiedererziehungsfähig,  wenn  sie  zu  einer  ratio- 
nellen Beschäftigung  angehalten  werden.  Die  schweren  Formen 
machen  allerdings  durch  Trägheit  und  Stumpfheit  grosse 
Schwierigkeiten,  leichtere  hingegen  sind  recht  gut  zu  mecha- 
nischem Handwerk,  zu  Schreiberarbeiten  u.  a.  zu  verwenden, 
resp.  abzurichten.  Zum  grossen  Theile  recrutiren  sich  aus 
solchen  Kranken  die  Arbeitskräfte  der  Irrencolonien.  Für  viele, 
namentlich  früher  gebildete  Kranke  ist  Rückkehr  zur  Familien- 
pflege oder  zu  einer  leichten  Beschäftigung,  natürlich  unte» 
saljhkundiger  Aufsicht,  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  indicirt. 
Dass  eine  kluge  Erziehung  aus  anscheinend  Blödsinnigen  noch 
•eine  Menge  nur  versandeter  Fälligkeiten  wieder  auszugraben 
vermag,  ist  jedem  Irrenarzt  bekannt. 

Handelt  die  Therapie  zunächst  im  Interesse  des  Kranken 
selbst,  so  ist  die  Frage,  welche  bei  Ausbruch  einer  Psychose  die 
Familie  am  ersten  interessirt  und  deren  Beantwortung  sie  billiger 
Weise  verlangen  darf,  die  Prognose,  und  da  diese  nur  mit  der 
Diagnose  gegeben  sein  kann,  müssen  wir  nun  noch  die  Diffe- 
rential-Diagnose besprechen,  soweit  sie  noch  nicht  erwähnt 
wurde.  Natürlich  können  wir  nur  die  wichtigsten  Krankheiten 
berücksichtigen;    denn   strenggenommen,   wären  nicht  nur  die 
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möglichen  Psychosen,  sondern  auch  Neurosen,  IntoxicatiQuen  und 
die  der  Pubertät  normaler  Weise  eigenthümlichen  Affecte  zu  be- 
rücksichtigen. .Namentlich  in  Liebesaflfären  können  zu  dieser 
Zeit  Affecte  apathischer  oder  erregter  Natur  zu  Tage  treten,  die 
oft   schwer  von  Krankheit  zu  unterscheiden  sind. 

Den  Vorläufererscheinungen  der  Dementia  praecox  (Ab- 
spannungsgefühl, Angstanfälle,  Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz  u.  a.) 
gegenüber  kommen  Neurasthenie  imd  Hysterie,  die  ja  nicht 
selten  in  der  Pubertät  anheben,  in  Betracht.  Verdächtig  auf 
Frühverblödung  sind  seltsame  hypochondrische  Klagen.  Dass 
selbst  Vergiftungen  zu  berücksichtigen  sind,  zeigte  mir  ein 
Hebephrene,  dessen  Anfangssymptome  als  Bleivergiftung  ge- 
deutet und  behandelt  waren,  weil  er  Schriftsetzer  war. 

Die  Gesammtheit  der  im  Pubertätsalter  häufiger  vor- 
kommenden Psychosen  lässt  sich  nun  am  übersichtlichsten  in 
sogenannte  organische  und  imorganische,  letztere  in  unheilbare 
imd  heilbare,  letztere  endlich  in  Periodische  und  Tfansitorische 
(das  heisst  atj^pische  exogene  Psychosen  von  kurzer  Dauer)  ein- 
theilen. 

Von  organischen  Psychosen  muss  trotz  ihrer  Seltenheit  im 
Jugendalter  doch  die  Paralyse  in  Betracht  kommen.  Ich 
entsinne  mich  einer  23  jährigen  Frau,  welche  sich  durch  Sprach- 
störung und  eine  bei  Hebephrenie  kaum  vorkommende  Form 
schlaffer,  gedankenloser  Euphorie  als  Paralyse  zu  erkennen  gab; 
körperliche  Symptome  fehlten.  Häufiger  müssen  wir  diese 
Differential-Diagnose  stellen,  bei  den  seltenen  Spätformen  der 
Dementia  praecox.  Hier  entscheidet  häufig  jene  oben  beschriebene 
stereotj^e  Form  der  Verworrenheit  für  Dementia  praecox,  wenn 
nicht  etwa  körperliche  Symptome  der  Paralyse  vorhanden  sind. 
Immerhin  muss  entgegen  einer  verbreiteten  Anschauung  be- 
tont werden,  dass  wir  meistens  im  Stande  sind,  ohne  körper- 
liche Zeichen  und  lediglich  auf  psychischem  Wege  die  Differential- 
Diagnose,  ob  Paralyse  oder  nicht,  zu  stellen.  Die  erwähnte 
Spätform  der  Dementia  praecox  kann  Verwechslimg,  selbst  mit 
Herderkrankungen  des  Gehirns  veranlassen,  z.  B.  entsinne  ich 
mich  eines  solchen  Kranken,  dessen  spärliche  und  dann  leicht 
verworrene  Rede  bei  ziemlich  geordnetem  Gebahren  als  Aphasie 
aufgefasst  worden  war. 
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Von  nicht  organischen,  unheilbaren  Psychosen  bleiben  die 
Paranoia  und  zum  Theil  die  Epilepsie,  beides  wichtige 
Differential-Diagnosen,  letztere  wegen  der  auch  bei  Dementia 
praecox  vorkommenden  Krampfanfälle.  Die  Epilepsie  kann 
zwar  einen  frühen  Schwachsinn  zeitigen,  hat  aber  dann  anam- 
nestisch Krampfanfälle  in  grösserer  Zahl  aufzuweisen.  Kata- 
tonische Krampfanfalle  treten  s elitär  auf.  Der  epileptische 
Schwachsinn  ist  an  seinem  plumpen,  umständlichen,  tückischen 
Wesen  leicht  zu  erkennen.  Die  typische  Aeusserungsform  des 
Epileptikers  ist  ein  ungelenkes,  unbeholfenes,  an  Concretem 
armes  Gerede,  dass  sich  immer  um  einen)  Punkt  dreht. 
Ausserordentlich  schwer  sind  dagegen  katatonische  Delirien  und 
epileptische  Dämmerzustände  zu  unterscheiden:  ihre  feinen  Unter- 
schiede in  knappen  Worten  zu  beschreiben,  ist  unmöglich: 
Analgesie,  starres,  traumgebundenes  Wesen,  brüske  Impulse, 
schreckhafte  Hallucinationen,  alles  kann  sich  gleichen.  Die 
Differental-Diagnose  ist  der  Therapie  wegen  wichtig,  gefahrlich 
sind  sie  beide.  Der  Gesichtspunkt  der  Geföhrlichkeit  ist  es 
auch,  welcher  die  Differential-Diagnose  zwischen  Paranoia 
und  Hebephrenie  zu  einer  unter  Umständen  recht  verant- 
wortungsvollen macht.  Auf  Unterscheidungsmerkmale  bezüg- 
lich des  Auftretens  und  des  Verhaltens  gegen  die  eigenen 
Wahnideen,  habe  ich  schon  (S.  10)  aufmerksam  gemacht.  Die 
Consequenz  und  Energie,  mit  der  ein  mir  bekannter,  parano- 
ischer Leutnant  seine  wahnhaften  Interessen  verfolgte  —  er 
hielt  sich  für  einen  illegitimen  Sohn  des  Königs  von  Sachsen  — 
bereitete  seiner  Familie  fatale  Verlegenheiten.  Ein  hebephre- 
nischer,  pseudo-Paranoiker  hingegen,  der  sich  für  den 
„griechischen  Mann"  der  Königin  hielt,  was  das  ist,  wusste  er 
selbst  nicht,  liess  sich  seine  Wahnideen  ruhig  abstreiten  und 
that  nichts  für  sie;  femer  fehlt  dem  Paranoiker  stets  das 
Krankheitsgefühl,  das  als  Gefühl  von  Leere  und  Ver- 
worrenheit nicht  selten  bei  Verblödeten  vorhanden  ist;  es 
fehlen  ihm  auch  jene  Verworrenheiten  und  Albernheiten,  die 
den  Hebephrenen  zum  „Verrückten"  im  Laiensinne  stempeln. 
Die  Feststellung  der  Demenz  allein  genügt  nicht,  da  ja  auch  von 
Hause  aus  Imbecille  paranoisch  erkranken  können.  Wesentlich 
entscheidend  ist  die  Manifestationsart  der  Wahnideen. 
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Von  grösster  Tragweite  kann,  zumal  bei  weiter  ausschau- 
enden Familienplänen  (Verlobungen,  Carri^re  u.  a.)  die  Ent- 
scheidung zwischen  Frühverblödung  und  heilbarer  Psychose  sein 
—  oder  sollte  es  wenigstens  sein.  Thatsächlich  freilich  ist  das 
Bedürfiiiss  nach  einer  zuverlässigen  Prognose  sowohl  beim 
Publikum  als  auch  beim  Hausarzte  dem  heutigen  Stande  unserer 
Wissenschaft  nicht  entsprechend,  trotzdem  häufig  schon  in  den 
ersten  Anfangen  ein  sicherer  Ausblick  ob  heilbar  oder  nicht 
möglich  ist. 

Als  heilbare  Psychosen  konmien  am  häufigsten  die  als 
affective  oder  als  Gemüts  leiden  im  engeren  Sinne  zu  be- 
zeichnenden in  Betracht,  Melancholie,  Manie  und  Stupor. 
Alle  3  haben  trotz  scheinbar  grösster  äusserer  Unterschiede 
doch  wesentliche  Gemeinsamkeiten:  1.  dass  sie  zumeist  ohne 
zureichende  Ursache  auf  dem  Boden  erblicher  Belastung  er- 
wachsen, 2.  dass  sie  nach  begrenzter  Dauer  (etwa  V2  bis  1  Jahr) 
in  Heilung  ausgehen,  3.  dass  sie  meist  mehrmals  im  Leben 
wiederkehren,  4.  dass  sie  bei  Wiederkehr  abwechseln  oder 
einander  vertreten ,  ja  dass  sie  sich,  wie  Kräpelin  und  seine 
Schüler  zeigten,  sogar  vermischen,  dass  sich  z.  B.  manische 
und  depressive,  manische  imd  stuporöse  Züge  mischen  können: 
Sie  sind  also  als  psychotische  Aequivalente  aufzufassen 
und  demnach  prognostisch  gleich  zu  beurtheilen. 

Die  Prädilectionszeit  dieser  Psychosen  ist  wie  die  der  De- 
mentia praecox  die  erste  Hälfte  des  3.  Lebensjahrzehnt.  Der 
Vergleich  von  2  Kräpelins  Lehrbuch  entlehnten  Tabellen  (S.  25) 
zeigt  graphisch  dargestellt  die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Diflfe- 
rential-Diagnose. 

Wenn  wir  also  Melancholie  oder  Manie  oder  reinen  Stupor 
diagnosticiren  können,  so  heisst  das,  der  oder  die  Kranke  wird 
nach  V2 — 1  Jahr  gesund,  bedarf  aber  nach  Heilung  fortgesetzter 
Schonung,  lun  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Wiedererkrankung 
nach  Kräften  zu  vermindern.  Die  leichten  und  mittleren  Grade 
dieser  vorwiegend  affectiven  Zustände  sind  unschwer  zu  erkennen. 
Das  tiefe  Wehgefühl,  die  verzweifelte  Angst  des  Melancholikers, 
die  natürliche  Ausgelassenheit,  die  explosive  Stimmung  des 
Maniacus,  diegleichmässige  Verlangsamung  aller  motorischen 
Functionen  beim  Stupor,  stechen  leicht  gegen  die,  von  Anfang  an 
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mit  einem  gewissen  Schwachsinn,  mit  Stumpfheit  und  mit  Nei- 
gung zu  Absurditäten  einhergehenden  hebephrenischen  Zu- 
stände ab.  Allerdings  kann  auch  die  Melancholie  schwach- 
sinnig zu  nennende  Klagen,  oder  Selbstanklagen  äussern,  aber 
nur  in  höchster  Angst,  auch  die  Manie  kann  verworren  werden 
in  Rede  und  Benehmen,  aber  nur    bei   hoher  motorischer 
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des  manisch-depressiven  Irre- 
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der  Dementia  praecox 


Erregung  und  selbst  dann  sind  in  der  Rede  verbindende,  äussere 
Wortassociationen  nach  Klang  oder  Reim  wahrzunehmen; 
der  Hebephrene  oder  der  Katatoniker  aber  ist  selbst  in  der 
Ruhe  verworren  und  dissociirt.    Für  Manie  sah  ich  manch- 
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mal  die  natürliche  Behendigkeit  der  Bewegungen,  das  schalk- 
hafte, klown  hafte  des  ganzen  Wesens  die  sonst  schwierige 
Diagnose  entscheiden.  Tiefer  Stupor  kann  dem  katatonischen 
Stupor  täuschend  ähnlich  sein,  es  fehlen  jenem  aber  die  selt- 
samen impulsiven  Bewegungen  dieses;  vor  allem  sind  die 
Bewegungen  des  Stuporösen  gleichmässig  verlangsamt  und 
Folgen  sichtlicher  Intentionen,  dagegen  erfahren  begonnene  Be- 
wegungen des  Katatonikers  häufig  eine  plötzliche  gänzlich  un- 
verständliche „Sperrung"  oder  Ablenkung.  Kataleptisch 
aber  und  schmerzunempfindlich  kann  auch  der  echte  Stupor 
scheinen. 

Schwierige  Complicationen  erfähii;  die  Diagnose,  wenn  von 
Haus  aus  Schwachsinnige  manisch  oder  melancholisch  werden^ 
weil  hier  das  wichtige  Merkmal  des  Schwachsinns,  d.  h.  der 
auch  in  ruhigen  Zeiten  bestehenden  Urtheilsschwäche  fortfäUt. 
Der  im  Verlaufe  der  Dementia  praecox  sich  erst  entwickelnde 
Schwachsinn,  ist  hier  also  der  Boden,  auf  welchem  die  Krank- 
heitserscheinungen einer  Manie  oder  einer  Depression  erwachsen- 
Hier  also  bleibt  die  Geistesschwäche  in  allen  Stadien  dieselbe, 
dort  entsteht  und  wächst  sie  bei  längerer  Beobachtung.  Das 
Symptom  des  läppischen  und  albernen  Gebarens,  das  man  früher 
für  besonders  hebephrenisch  hielt,  erweist  sich  hier  als  un- 
brauchbar; denn  ein  Imbecill-manischer  beninamt  sich  in  der 
Regel  läppisch  und  kindisch ;  trotzdem  lässt  er  bei  genauer  Be- 
obachtung die  Symptome  der  echten  Manie  nicht  vermissen, 
also  die  immer  expansive,  zu  Lust  oder  Zorn  gesteigerte  Stimm- 
ung, die  Ideenflucht,  d.  h.  die  Neigung  zu  äusseren  (Reim- 
und  Klang-)  Associationen  in  Rede  und  Schrift,  eine  gewisse 
Natürlichkeit  in  den  Aeusserungen  des  Bewegungsdranges  und 
die  Schlaflosigkeit. 

Wird  ein  Imbeciller  melancholisch,  so  können 
schwachsinnige  Selbstanklagen  oder  stereotype  Affectäusser- 
ungen,  welche  auf  der  Vorstellungsarmuth  des  erkrankenden 
Gehirns  beruhen,  zur  Fehldiagnose  Dementia  praecox  verleiten; 
aber  der  Melancholiker  ist  consequent  in  seinem  Affect,  bei 
stereotypem  Gebahren  besteht  gewöhnlich  tiefe,  verzweifelnde 
Verstimmung,  die  Nahrungsaufnalime  ist  vermindert  und  ev.  dem 
Grade  der  Verstimmung  entsprechend  verweigert  und  es  fehlen 
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die  Zeichen  jener  die  Dementia  praecox  charakterisirenden  Ver- 
worrenheit. 

Von  den  sog.  transitorischen  Psychosen  kommen  am  häufigsten 
jene  halluc,  Verwirrtheitszustände  in  Betracht,  wie  sie  nach 
wirklicher  Erschöpfung  odernach  ps ychischenTraumen 
Belastete  befallen.  Die  echten  Erschöpfungspsychosen ,  der 
Puerperal  —  oder  Lactationsstupor  oder  Amentia  kennzeichnen 
sich  durch  die  bei  Hebephrenie  selten  zu  beobachtende  D  e  s  o  - 
rientirung,  Rathlosigkeit  und  eine  gewisse  Besonnenheit. 
Ich  erinnere  daran,  dass  gerade  Katatonie  sich  nicht  selten  an 
das  Wochenbett  anschliesst. 

Die  auf  dem  Boden  schwerer  Belastung  entstehenden,  meist 
hallucinatorischen  Psychosen,  zu  denen  auch  Magnan's  d6lire 
d'embl6e  zu  rechnen  ist,  sind  noch  zu  wenig  selbst  bekannt,  um 
sichere  differentielle  Merkmale  erkennen  zu  lassen.  Ein  Theil 
dieser  namentlich  in  Grossstädten  häufigen  Zustände  ist  sicher 
als  hysterisch  aufzufassen.  Ich  habe  Fälle  erlebt,  welche  na- 
mentlich in  den  Erscheinungen  der  Befehlsautomatie,  also  Ka- 
talepsie, Echolalie,  Echopraxie,  sogar  in  einef  gewissen  Rede- 
verworrenheit katatonischen  Zuständen  nahe  kamen.  Von  letz- 
teren scheinen  sie  sich  dadurch  zu  unterscheiden  dass  sie  sich 
durch  hervorgeiiifene  Afi'ecte  oder  durch  Beobachtung  lebhaft 
beeinflussen  lassen.  Auch  lassen  sie  trotz  theatralischen,  über- 
schwänglichen  Wesens  die  Zeichen  geistiger  Schwäche  und 
primärer  Verwon'enheit  vermissen.  Das  Merkwürdigste  dieser 
Art  war  die  Psychose  einer  Dame,  welche  zeitweise  den  kata- 
tonischen Stupor  naturgetreu  darstellte,  und  doch  war  Copirung 
eines  etwa  gesehenen  Musters  nicht  nachzuweisen:  Sie  bot  Mas- 
kenstarre des  Gesichts,  Stummheit,  plötzliches  Auflachen,  Nega- 
tivismus, Nahrungsverweigerung,  sie  hielt  den  Athem  an,  sam- 
melte den  Speichel  und  Hess  ihn  pfützenweise  auf  den  Boden 
laufen  u.  a.  Die  Psychose  heilte  sehr  rasch;  sie  musste  nach 
Verlauf  und  der  dauernden  Intactheit  der  Intelligenz  als  hyste- 
risch aufgefasst  werden. 

Uebrigens  können  schwere  Hysterien  mit  häufigen  halluci- 
natorischen Attaquen  auch  in  ruhigen  Zeiten  den  Eindruck  von 
remittirenden  Katatonien  machen:  Unfreies,  etwas  gehemmtes 
Wesen  mit  geringer  geistiger  Production  bei  erhaltener  Arbeits- 
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fahigkeit,  Mydriasis,  Sehnenreflexsteigerung  u.  a.  Ein  Fall^ 
dessen  ich  mich  entsinne,  wnrde  erst  nach  zwei  Jahren  durch 
einen  hysterischen  Dämmerzustand  geklärt.  Als  sicherster 
Weg  wird  sich  in  so  schwierigen  Fällen  immer  eine  conti- 
nuirliche  möglichst  unbemerkte  Beobachtung  er- 
weisen. Häufig  klärt  die  Zeit,  was  einer  minutiösen  Unter- 
suchung des  gegenwärtigen  Zustandes  verborgen  bleibt.  Warnen 
möchte  ich  vor  übergrosser  Werthschätzung  der  sogenannten 
hysterischen  Stigmata,  also  partielle  Analgesien  und  Mangel 
von  Schleimhautreflexen,  falls  sie  nicht  auffallend  ausgeprägt 
sind.  Zur  Differentialdiagnose  zwischen  hysterischer  und 
maligner  Psychose  sind  sie  wenig  zu  gebrauchen. 

In  therapeutischer  Hinsicht  ist  natürlich  diese  Feststellung 
von  grösster  Wichtigkeit,  da  im  ersteren  Falle  wesentlich 
psychotherapeutische  Maassnahmen  in  Frage  kommen. 


Heynemann'sche  Bucbdnickerei   Gebr.  Wolff.,  balle  a.  8. 
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Welche  Gesichtspunkte  hat  der  praktische 
Arzt  als  psychiatrischer  Sachverständiger  in  straf- 
rechtlichen Fragen  besonders  zu  beachten? 

Von 
Prof.  Dr.  A.  Hoche  zu  Strassburg  i.  E. 


Die  Thatsache  liegt  vor,  dass  die  praktischen  Aerzte 
bei  ihrer  Thätigkeit  als  psychiatrische  Sachverständige  im 
Ganzen  wenig  Freude  erleben  und  geringe  Erfolge  erzielen. 
Die  Gründe  dieser  Erscheinung  sind  verschiedener  Art.  Ein 
äusserliches  Moment  welches  die  freudige  Mitwirkung 
hemmt,  die  unbequeme  Störung  der  Tagesdispositionen  durch 
•die  in  ihrer  Dauer  gewöhnlich  unberechenbaren  Gerichtsver- 
handlungen, so  unangenehm  es  für  einen  vielbeschäftigten 
Mann  ist,  kann  hier  ausser  Betracht  bleiben,  da  es  bei  allen 
anderen  nicht  psychiatrischen  Beziehungen  zur  Rechtspflege  in 
gleicher  Weise  vorhanden  ist  und  auch  für  andere  Staatsbürger 
{als  Zeugen,  Schöffen,  Geschworene)  gilt.  Einer  anderen,  ge- 
legentlich vorhandenen  Unannehmlichkeit,  nämlich  „schlechter 
Behandlung"  von  Seiten  der  juristischen  Leiter  der  Verhand- 
lungen, kann  sich  der  Sachverständige,  der  seines  Stoffes  Herr 
ist  und  die  Rechte  seiner  Stellung  kennt,  auf  Grund  der  imten 
näher  zu  besprechenden  rechtlichen  Bestimmungen  sehr  wohl 
•erwehren;  gelegentliche  „Freundlichkeiten"  von  Seiten  eines 
Vertheidigers  darf  man  nicht  allzu  tragisch  nehmen ;  sie  gehören 
manchmal  zu  seiner  Rolle.  Die  wesentlichste  Schwierig- 
keit liegt  aber  darin,  dass  der  Mehrzahl  der  praktischen  Aerzte 
■die  gerichtliche  Psychiatrie  ein  fremdes  Gebiet 
ist,  auf  dem  sie  sich  nur  unsicher  und  tappend  bewegen.  Wenn 
auch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  ein  schlechter  Arzt  unter  allen 
Umständen  ein  schlechter  ärztlicher  Sachverständiger  sein  wird, 
50  lässt  sich  das  Umgekehite  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behaup- 
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ten ;  es  kann  Jemand  ein  guter  Arzt  und  doch  als  Sachverständiger 
vor  Gericht  unbrauchbar  sein.  Die  Fragestellungen,  um  die 
es  sich  handelt,  entsprechen  so  wenig  den  dem  Arzte  in  seinem 
eigensten  Gebiete  geläufigen,  so  oft  werden  von  ihm  Aeusserungen 
von  Gesichtspunkten  aus  verlangt,  die  seinen  sonstigen  Er- 
wägungen ganz  fem  liegen,  dass  es  eines  besonderen  tech- 
nischen Wissens  und  Könnens  bedarf,  um  auf  diesem  Grenz- 
gebiete zwischen  Medicin,  speciell  Psychiatrie  und  Rechtspflege 
nicht  zu  straucheln.  Voraussetzung  muss  natürlich  sein, 
dass  der  Arzt  überhaupt  von  Psychiatrie  etwas  versteht.  Die 
Besonderheit  der  Aufgaben,  die  dem  praktischen  Arzte  als  psy- 
chiatrischem Sachverständigen  in  der  Strafrechtspflege  zufallen, 
erfordert  nicht,  dass  er  ein  sp  ecia listisch  es  Wissen  be- 
sitze —  wie  wäre  das  möglich  bei  den  vielseitigen  Anforde- 
rungen, die  an  ihn  herantreten?  —  aber  er  muss  soweit  Be- 
scheid wissen,  dass  er  die  Schwierigkeiten  eines  Falles  zu  er- 
kennen, typische  und  einfache  Psychosen  zu  beurtheilen  ver- 
mag, und  vor  Allem,  dass  er  die  Grenze  erkennt,  bis  zu  der 
seine  psychiatrische  Zuständigkeit  reicht,  damit  er  rechtzeitig 
den  Antrag  auf  die  vom  Gesetze  vorgesehene  specialistische 
Beobachtung  in  einer  In*enanstalt  stellt. 

Die  unbefangene  Beobachtung  lehrt,  dass  die  subjeetive 
Ueberzeugung  von  der  eigenen  Unfehlbarkeit  in  Beurtheilung 
zweifelhafter  Geisteszustände  gewöhnlich  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  steht  zu  dem  thatsächlich  vorhandenen  Maass  von 
Wissen  und  irrenärztlicher  Erfahrung;  die  bestimmtesten  Gut- 
achten werden  in  schwierigen  Fällen  von  Denjenigen  abgegeben, 
die  ganz  im  Vorhofe  des  Problemes  stehen  geblieben  sind  und 
gar  nicht  einmal  wissen,  in  welchen  Richtungen  die  eigentlichen 
Nöthe  der  Entscheidung  liegen.  Die  kurzen  Ausbildungscurse 
von  einigen  Wochen  Dauer,  die  jetzt  in  Irrenanstalten  für  be- 
amtete Aerzte  oder  solche,  die  es  werden  wollen,  abgehalten 
werden,  können  genügen,  um  einen  Einblick  in  die  Schwie- 
rigkeiten der  Behandlung  psychiatrischer  Fragen  zu  geben; 
psychiatrische  Sachverständige  gehen  daraus  noch  nicht 
hervor.  Wenn  das  so  leicht  und  einfach  wäre,  wozu  dann  die 
gesetzUch  gestattete  Dauer  von  sechs  Wochen  zur  Beobachtung 
zweifelhafter  Fälle  in  staatlichen  Anstalten? 
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Die  Rolle  des  praktischen  Arztes  als  psychiatrischer  Sach- 
verständiger in  strafrechtlichen  Fragen  ist  gewissermaassen  die 
eines  ersten  Filtei*s;  seine  Aufgabe,  mag  er  als  Gefängnissarzt, 
als  beamteter  Arzt  oder  als  nächste  ärztliche  Instanz  in  Frage 
kommen,  ist  es,  die  gegebenen  Fälle  zu  sortiren,  das  zu  er- 
ledigen, was  einfach  und  durchsichtig  ist,  für  die  complicirteren 
Fälle  aber  das  vorgeschriebene  weitere  Verfahren  zu  bean- 
tragen. Dabei  darf  er  es  nicht  für  unerlaubt  halten,  wenn  er 
psychiatrisch  unbewandert  ist,  überhaupt  eine  Beurtheilung 
abzulehnen ;  seine  Vorladung  als  Sachverständiger  kann  er  nicht 
verhindern,  die  Abgabe  eines  Gutachtens  kann  er  nicht  ver- 
weigern, ohne  sich  gesetzlicher  Strafe  auszusetzen ;  das  Gutachten  ■ 
kann  aber  dahin  gehen,  dass  er  zur  Beurtheilung  abnormer 
geistiger  Zustände  nicht  c  o  m  p  e  t  e  n  t  sei.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  das  so  selten  geschieht.  Kein  Arzt,  der  Specialist  ist, 
würde  es  für  eine  Schande  halten,  seine  Unzuständigkeit  in 
fremden  Specialitäten  einzugestehen;  kein  Geburtshelfer  wird 
ein(^  Augen  Verletzung,  kein  Psychiater  die  Frage  einer  Uterns- 
Tuptur  in  maassgebender  Weise  vor  Gericht  begutachten  Avollen : 
wie  kommt  es.  dass  für  die  oft  unendlich  schwierige  gericht- 
liche Beurtheilung  zweifelhafter  Geisteszustände  alle  Welt  zu- 
ständig ist ?  Die  Ueberzeugimg ,  dass  dazu  Fachwissen 
ebenso  nüthig  ist,  wie  etwa  zur  Schätzung  der  Tragfähigkeit 
einer  Brücke  oder  zum  chemischen  Nachweis  von  Giften  in 
Leichentheilen ,  ist  noch  lange  nicht  überall  A^orhanden:  der 
Glaube  an  das  maassgebende  Urtheil  des  gesunden  Menschen- 
verstandes lässt  bei  Vielen  den  Gedanken  an  diese  selbstverständ- 
liche Parallele  überhaupt  gar  nicht  aufkommen.  Die  Richter 
gehen  allerdings  vielfach  von  der  ^leute  noch  irrigen  Annahme 
aus,  dass  jeder  Arzt  in  seinem  Studiengang(*  auch  Psychiatrie 
gelernt  habe. 

Neben  psychiatrischem  Fachwissen  in  dem  oben  kurz  ge- 
zeichneten Umfange  muss  der  ärztliche  Sachverständige  einige 
gründliche  Kenntnisse  besitzen  über  die  Bedeutung  und  Trag- 
weite bestimmter  Begriffe,  die  ganz  eigentlich  dem  psychia- 
trisch-juristischen Grenzgebiete  angehören.  In  strafrec  ht- 
licher  Hinsicht  gehört  hierher  die  „Bewusstlosigkeif' ,  die 
„Zurechnungsfähigkeit",    die   Frage   der  „freien  Willensbestim- 
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mung"  u.  a.  m. ;  im  bürgerlichen  Recht  (vergl.  E.  Schultze^ 
diese  Sammlung  Band  lH,  Heft  1  und  den  von  ihm  bearbeite- 
ten Theil  meines  Handbuches  der  gerichtlichen  Psy- 
chiatrie) sind  die  Fragestellungen  anderer  Art.  Wenn 
auch  die  civilrechtliche  Sachverständigenthätigkeit  nicht  weniger 
verantwortungsvoll  und  einschneidend  ist,  so  spielt  sie  sich 
doch  mehr  im  Verborgenen  ab;  der  Sachverständige  ist  nicht 
so  oft  genöthigt,  öffentlich,  vor  Zeugen.  Geschworenen,  Bericht- 
erstattern rasch  zu  neu  auftauchenden  Fragen  Stellung  zu  neh- 
men, in  freier  Rede  seinen  Standpunkt  zu  vertreten.  Gerade 
diese  exponirte  Stellung  des  psychiatrischen  Sachver- 
ständigen im  Strafverfahren  macht  es  in  seinem  Interesse  noth- 
wendig,  dass  er  sich  über  die  Principien  der  von  ihm  verlangten 
Beurth eilung  vollkommen  klar,  seines  Wissens  darüber  ganz 
HeiT  ist,  damit  er  nicht  unter  dem  Eindruck  der  Verhandlung 
oder  unter  dem  Einfluss  richterlicher  Fragestellungen  in's 
Wanken  geräth.  Der  psychiatrische  Sachverständige  trägt  vor 
Gericht  nicht  nur  seine  eigene  Haut  zu  Markte;  dieOeffent- 
lichkeit  sieht  in  ihm  den  Vertreter  einer  Wissen- 
schaft und  beurtheilt  in  menschlich  verständlicher  Weise 
nach  dem  Individuum  das  Ganze;  macht  der  Sachverständige 
Dummheiten,  so  heisst  es  nicht:  „Dr.  N.  N.  versteht  nichts"^ 
sondern:  „die  Psychiatrie  hat  sich  blamirt".  Das  Wissen  um 
diese  Sachlage  sollte  genügen,  um  das  Verantwortungsgefühl  bei 
gerichtlicher  Thätigkeit  auf  das  Lebhafteste  zu  schärfen.  — 

Die  nachfolgende  kurze  Darstellung  wird  der  Reihe  nach 
zunächst  die  erwähnten  principiellen  Grenz begri ff e^ 
sodann  die  Rechte  und  Pflichten  des  psychiatrischen  Sach- 
verständigen in  Strafsachen  erörtern  und  endlich  Rathschläge 
geben  in  Bezug  auf  die  Technik  des  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gutachtens.  Natürlich  wird  in  dem  Rahmen  dieser 
Aufgabe  keine  Vollständigkeit  erstrebt ;  zur  genaueren  und  ein- 
gehenderen Orientirung  verweise  ich  auf  die  von  Aschaffen- 
burg und  mir  bearbeiteten  Abschnitte  des  vorhin  erwähnten 
Handbuches;  es  sollen  hier  in  erster  Linie  solche  Punkte  be- 
sondere Berücksichtigung  finden,  die  erfahrungsgemäss  dem 
praktischen  Arzte  in  der  Beurtheilung  dunkel,  und  schwierig 
in  der  Handhabung  zu  sein  pflegen.  — 
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Grundbegriffe. 

Den  Angelpunkt  jeder  strafrechtlichen  Begutachtung  zwei- 
felhafter Geisteszustände  bildet  §  51  des  Strafgesetzbuches: 

„Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhan- 
den,   wenn   der  Thäter   zur  Zeit  der  Begehung 
der  Handlung   sich   in  einem  Zustande  von  Be- 
wusstlosigkeit    oder   krankhafter   Störung    der 
Geis tes thätigkeit  befand,    durch  welchen  seine 
freie  Willen  sbest  im  m|ung  ausgeschlossen  war." 
Die  Bedeutung  und  Tragweite  der  einzelnen  Begriffe  dieses 
Paragraphen,   in  dem  beinah  jedes  Wort  seine  Geschichte  und 
Litteratur  besitzt,  muss  dem  ärztlichen  Sachverständigen  jeder- 
zeit gegenwärtig  sein. 

Die  practischen  Folgen,  welche  die  Fassung  der  ersten 
sechs  Worte,  (dass  eine  strafbare  Handlung  „nicht  vor- 
handen" ist),  nach  sich  zieht,  interessiren  mehr  den  Juristen 
und  eine  künftige  Gesetzgebung,  als  den  practischen  Sachver- 
ständigen;   sie  können  hier  ausser  Betracht  bleiben. 

Wir  treffen  dann  weiterhin  die  Bezeichnung:  „Bewusst- 
losigkeit".  Es  ist  damit  nicht  gemeint  eine  völlige  Auf- 
hebung des  Bewusstseins,  wie  wir  sie  etwa  in  tiefer  Ohnmacht 
oder  während  eines  classischen  epileptischen  Anfalles  voraus- 
setzen ;  in  diesem  Sinne  hätte  der  Satz  gar  keinen  Sinn,  da  in 
solchem  Zustande  von  „Handeln"  überhaupt  nicht  die  Rede  ist, 
und  höchstens  ein  zufälliges  Anrichten  von  Unheil  (z.  B.  im  Fallen 
oder  Umherwerfen)  in  Frage  käme. 

Der    Relativsatz,     „durch    welchen ",    der 

sich  seiner  Fassung  nach  auch  auf  den  Zustand  von  Bewusst- 
losigkeit  bezieht,  engt  den  Begriff  der  Bewusstlosigkeit  auf 
den  für  die  practische  Handhabung  brauchbaren  Umfang  ein; 
straffrei  sind  Handlungen,  wenn  das  Bewusstsein  des  Thäters 
soweit  verändert  war,  dass  das  Vorhandensein  einer  freien 
Willensbestimmung  nicht  angenommen  werden  konnte.  Der 
ärztliche  Sprachgebrauch  redet,  um  die  verschiedenen 
Veränderungen   des  Bewusstseins  zu  bezeichnen,    von    „Trü- 
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bung",  „Umneblung",  „Aufhellung"  desselben;  der 
forensischeBegriff  der  Bewusstlosigkeit  entspricht  in 
dieser  Sprechweise  einer  „Bewusstseinstrübung",  die 
soweit  geht,  dass  sie  die  Voraussetzungen  des  §  51  des  St.-G.-B. 
erfüllt.  Dasjenige  an  bewussten  Vorgängen,  was  dabei  in 
erster  Linie  Veränderungen  zeigt,  ist  das  „Selbstbewusst- 
sein"  d.  h.  das  Bewusstsein  des  eigenen  Ich  in  seinen  ört- 
lichen, zeitlichen  und  sonstigen  Beziehungen  zur  Aussenwelt; 
ist  das  Bewusstsein  dieser  Beziehungen,  das  im  normalen 
Zustande  unser  Handeln  regulirt,  aufgehoben  oder  beeinträch- 
tigt, so  bringt  eine  Handlung  nicht  das  freie  Wollen  des  Indi- 
viduums zum  Ausdruck,  und  soll  deswegen  nach  dem  Willen 
des  Gesetzes  nicht  zugerechnet  werden. 

Der  §  51  sagt  nicht,  dass  diese  V.'eränderungen  des 
Bewusstseins  krankhafter  Art  sein  müssen,  und  in  der  That  ist 
nur  ein  Theil  der  Zustände,  die  hier  praktisch  in  Betracht  kommen, 
im  medicinischen  Sinne  pathologisch ;  bei  diesen  letzteren  steht 
es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  im  Belieben  des  ärztlichen 
Sachverständigen,  ob  er  sie  als  „  Bewus  st  losig  keif*  oder 
als  „krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeif* 
bezeichnen  wiU. 

Von  den  nicht  eigentlich  krankhaften  Zuständen  von  ,,Be- 
wusstlosigkeit",  die  im  Sinne  des  Gesetzes  in  Frage  kommen, 
ist  zunächst  zu  erwähnen  die  acute  Alkoholvergiftung. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Richter  bei  Trunkenheit  nicht 
leicht  den  §  51  heranziehen;  es  muss  dazu  schon  eine  voll- 
kommen sinnlose  Betrunkenheit  vorliegen.  In  Anwendung  ge- 
zogen wird  bei  der  Strafabmessung  wohl  das  System  der  mildern- 
den Umstände,  auf  dessen  Mängel  wir  unten  noch  kurz  zurück- 
kommen müssen ;  die  Mitwirkung  des  ärztlichen  Sach- 
verständigen wird  in  Fällen  gewöhnlichen  Rausches  in  der 
Regel  nicht  gesucht,  da  die  Beurteilung  desselben  die  Grenzen 
der  juristischen  Zuständigkeit  nach  der  Meinung  der  Richter 
nicht  überschreitet;  dass  diese  Annahme  sehr  oft  irrig  ist,  be- 
weist die  Häufigkeit ,  mit  der  schwere  Rauschzustände 
ein  Zeichen  von  Epilepsie  darstellen.  — 

Weiterhin  kann  die  Erregung  in  heftigen  Affekten 
eine  solche  Höhe  erreichen,  dass  die  Frage  berechtigt  erscheint, 
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ob  in  diesem  Zustande  das  Selbstbewusstsein  soweit  ungetrübt 
war,  dass  von  einem  freien  Willen  des  Individuums  die  Rede 
sein  kann.  Auch  hierbei  wird  die  ärztliche  Begutachtung  nur 
ausnahmsweise  verlangt  —  wiederum  mit  Unrecht,  da  wir  jetzt 
wissen,  dass  die  hohen  Grade  von  Afifekterregung  mit  Bewusst- 
seinstrübung  nur  vorkommen,  wenn  das  Gehirn  in  irgend  einer 
Weise  (Epilepsie,  Alkoholismus,  Trauma)  krankhaft  verändert 
ist.  — 

Zur  Bewusstlosigkeit  im  Sinne  des  §  51  sind  weiter  zu 
rechnen,  die  Zustände  von  Schlaftrunkenheit  und  a^od 
Nachtwandeln;  beides  spielt  verhältnissmässig  selten  prak- 
tisch eine  Rolle;  die  meisten  hierher  gerechneten  Fälle  gehören 
in  das  Krankheitsgebiet  der  Epilepsie.  Die  Bewusstlosigkeit  in 
Folge  hypnotischer  Einwirkungen  zu  begutachten,  ist  eine 
Aufgabe,  die  der  praktische  Arzt  ohne  W^eiteres  ablehnen  soll 
und  darf;  es  gilt  dies  ja  auch  für  diejenigen  Specialärzte  für 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  die  auf  diesem  Gebiete  nicht 
eigene  ausgedehnte  Erfahrung  besitzen,  und  deren  Zahl  ist  nicht 
allzu  gi'oss.  Begutachtung  auf  Grund  blosser  litterarischer 
Studien  muss  als  durchaus  unzulänglich  gelten.  Die  Bewusst- 
losigkeit in  Narkose,  die  kaum  für  eigenes  Handeln,  wohl 
aber  beim  Erleiden  unerlaubter  Eingriffe  in  die  körperliche 
Integrität  (Nothzucht,  unsittliche  Handlungen)  in  Frage  kommt, 
macht  keine  Schwierigkeiten  für  die  Beurtheilung. 

Ob  die  abnormen  Bewusstseinszust  an  de  der  Ge- 
bärenden mit  einer  nennenswerthen  Häufigkeit  die  Voraus- 
setzungen des  §  51  erfüllen,  muss  dahingestellt  bleiben;  (das 
Gesetz  trägt  ausserdem  bekanntlich  der  besonderen  Gemüths- 
verfassung unehelich  Geschwängerter  in  §  217  mit  milderer 
Strafe  Rechnung). 

An  krankhaften  Zuständen  von  Bewusstlosigkeit  sind 
zu  nennen  die  Delirien  bei  Schmerz,  Erschöpfung, 
fieberhaften  oder  infektiösen  Erkrankungen  und  vor 
Allem  die  epileptischen  und  hysterischen  Anfälle  und 
Dämmerzustände.  Neben  dem  Nachweis  der  Grundkrankheit 
sind  hier,  wie  bei  den  vorhergenannten  Zuständen  die  allge- 
meinen   Kennzeichen    des    im    Sinne    des    Gesetzes    „  b  e- 
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wusstlosen"  Handelns  aufzusuchen  und  dem  Richter  in 
Anwendung  auf  den  besonderen  Fall  zu  demonstriren. 

Da  dieser  Punkt  dem  ärztlichen  Sachverständigen  erfah- 
rungsgemäss  in  der  Bewusstseinsfrage  häufig  Schwierigkeitea 
zu  machen  pflegt,  sei  er  hier  etwas  genauer  erörtert. 

Zunächst  ist  daran  festzuhalten,  dass  ein  im  gedachten 
Sinne  „bewusstloses"  Handeln  sehr  wohl  den  Anschein 
des  Bewussten,  Planmässigen,  Ueberlegten ,  haben  kann ;  Fälle 
aus  dem  Krankheitsgebiete  der  Epilepsie  sind  in  dieser  Hinsicht 
ganz  beweisend,  Fälle,  bei  denen  Kranke  in  epileptischen 
Dämmerzuständen  komplicirte  Handlungen  unternommen  haben, 
ohne  wesentlich  aufzufallen,  oder  doch  mehr  als  etwa  den  Ein- 
druck der  Angetrunkenheit  zu  machen.  Das  ist  das  eine  Ex- 
trem; das  andere  wird  '  repräsentirt  durch  solche  Fälle,  bei 
denen  die  Sinnlosigkeit  des  Thuns,  das  völlige  Ignoriren  der 
Sinneswahmehmungen  aus  der  Umgebung,  die  unbefangene 
Missachtung  der  persönlichen  Gefahr,  ja  von  gröberen  Ver- 
letzungen des  eigenen  Köi-pers  ohne  Weiteres  eine  Händlung^ 
als  eine  nicht  „bewusste"  erkennen  lassen.  Zwischen  diesen 
beiden  Extremen  finden  wir  zahllose  Abstufungen  in  dem 
Aussehen  des  Benehmens  im  Zustande  veränderten  Bewusst- 
seins,  bei  dessen  Beschreibung  in  den  Zeugenaussagen  einige 
Kennzeichen,  die  natürlich  je  nach  den  Umständen  wechseln, 
häufiger  wiederkehren:  geistesabwesender  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes, leerer  oder  starrer  Blick,  auffallende  Blässe  oder  Röthe 
des  Gesichtes,  Zittern  der  Hände,  abgerissenes  vor  sich  hin- 
sprechen oder  Lallen,  maschinenmässiger  Charakter  der  Be- 
wegungen u.  dgl.  mehr.  Es  darf  dabei  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  ein  Theil  dieser  Aeusserlichkeiten ,  wie  Zittern  imd 
Farbewechsel,  auch  bei  gewöhnlichen  Affekthandlungen  vor- 
kommt. Ein  deutlicher  Fingerzeig  für  die  Auffassung  des 
Bewusstseinszustandes  in  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  kann 
auch  in  der  Form  des  Abschlusses  der  betreffenden  Episode 
liegen,  wenn  z.  B.  unmittelbar  im  Anschluss  an  vielleicht 
schwere  kriminelle  That,  wie  Mord  oder  Nothzucht,  ein  Zu- 
stand tiefen  Schlafes  eintritt,  oder  in  der  Art  und  Weise, 
in  der  der  Thäter  auf  die  erste  Confrontation  mit  den  Folgen 
seines  Verbrechens  reagirt.      Das   fassungslose  Erstaunen  oder 
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das  nicht  gespielte  ehrliche  Entsetzen  über  das  Geschehene 
kann  den  Beweis  liefern,  dass  die  That  dem  Selbstbewusstsein 
ferngeblieben  war. 

Nicht  immer  liegen  solche  Anhaltspunkte  vor,  und  es 
handelt  sich  darum,  nachträglich  aus  der  Vernehmung  und 
Untersuchung  des  Angeschuldigten  heraus  zu  einem  Urteil  da- 
rüber zu  kommen,  wie  das  Bewusstsein  in  dem  fraglichen  frühe- 
ren Zeitpunkt  beschaffen  war. 

Die  wesentlichste  Handhabe  bietet  dabei  das  Ver- 
halten der  Erinnerung,  vorausgesetzt,  dass  man  die  mög- 
lichen Fehlerquellen  nicht  übersieht.  Der  Versuch,  jede  Kennt- 
niss  des  Geschehenen  einfach  abzuleugnen,  ist  als  die 
natürlichste  und  nächstliegende  Vertheidigungswaffe  eines  in 
die  Enge  getriebenen  Angeschuldigten  so  alltäglich,  dass  die 
Richter  solchen  Behauptungen  mit  einem  begreiflichen  Miss- 
trauen begegnen,  namentlich  dann,  wenn  in  einer  für  den  An- 
geschuldigten günstigen  Weise  nur  die  Erinnerung  an  belastende 
Momente  fehlen  soll,  oder  wenn  anfänglich  abgelegte  Geständ- 
nisse späterhin  zurückgenommen  werden  mit  der  Behauptung, 
dass  die  Erinnerung  daran  geschwunden  sei.  Die  Entscheidung 
wird  dadurch  erschwert,  dass  diese  erwähnten  Modahtäten 
auch  bei  krankhaft  entstandenen  Erinnerungsmängeln  in  der 
That  vorkommen. 

Man  kann  in  forensischer  Beziehung  eine  absolute  Am- 
nesie unterscheiden,  bei  der  jede  Erinnerung  für  eine  be- 
stimmte Zeitstrecke  fehlt  und  auch  durch  die  Hilfsmittel  der 
Confrontation  mit  Spuren  der  That  oder  durch  das  Vorhalten  von 
Zeugenaussagen  nicht  ei'weckt  werden  kann,  und  eine  relative, 
bei  der  entweder  von  Anfang  an  Reste  der  Erinnerung  vor- 
handen sind  oder  geweckt  werden  können.  Bei  der  Beurteilung 
relativer  Amnesie  darf  man  nicht  übersehen,  dass  auch  normaler- 
weise die  Erinnerungsfähigkeit  des  Einzelnen  sehr  verschieden 
sein  kann  und  durch  natürliche  Umstände,  wie  Interesse,  Art 
des  momentanen  Befindens  u.  s.  w.  sehr  stark  beeinflusst  wird. 
Ist  nun  für  eine  bestimmte  Zeitstrecke  gar  keine  oder  eine  nur 
unvollkommene  Erinnerung  vorhanden  oder  zu  wecken,  unter 
Verhältnissen,  die  für  den  Durchschnitt  Erinnerung  verbürgen 
würden,  so  erlaubt  das  den  Schluss,  dass  damals  eine  Störung 
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dos  Selbstbewusstseins  vorhanden  war.  Vorausgesetzt 
ist  dabei  zunächst  die  Glaubwürdigkeit  der  hierauf  sich 
beziehenden  Angaben  des  betreflfenden  Individuums.  Die  Schätz- 
ung der  Glaubwürdigkeit  ist  das  eigentliche  seh  wie r ige  Mo- 
ment in  der  Amnesiefrage ;  die  Beurtheilung  derselben  im  All- 
gemeinen ist  Sache  des  Richters;  in  Bezug  auf  die  Glaub- 
würdigkeit der  speciellen  Angaben  über  das  Verhalten 
der  Erinnerug  darf  und  muss  der  Arzt  sein  Wissen  in  die 
Wagschale  legen.  Im  Allgemeinen  ist  jedesmal  zu  prüfen, 
ob  den  sonstigen  klinischen  Erfahrungen  nach 
unter  grade  diesen  vorliegenden  Umständen  das  Verhalten  der 
Erinnerung  wahrscheinlich  ist  oder  nicht.  Die  Glaubwürdig- 
keit muss  ei-schüttert  werden,  wenn  sich  wesentliche  Wider- 
sprüche zwischen  den  Aussagen  desselben  Verhöres  über 
die  Frage  des  Erinnerns  herausstellen,  oder  wenn  dasselbe  im 
Laufe  der  Untersuchung  wiederholt  hin-  und  herschwankt: 
ein  einfaches  Schwinden  und  Verblassen  anfänglich  vorhandener 
Erinnenmgen  ist  eine  häufige  Erscheinung,  die  man  kennen 
muss.  Fälle,  die  in  dieser  Beziehung  dem  geringsten  Zweifel 
unterliegen,  sind  nicht  f\ir  die  Beurtheilung  des  praktischen 
Arztes  ij:eeicjnet ;  für  sie  kommt  nur  der  Antracf  auf  Beobach- 
t  u  n  g  in  einer  Irrenanstalt  in  Betracht,  wo  die  Möglichkeit 
häufiger  und  in  längeren  Zwischenräumen  wiederholter  Kon- 
trolle der  Aussagen  die  Entscheidung  sehr  erleichtert;  es  ge- 
nügt, wenn  der  erste  begutachtende  Arzt  darüber  ein  siche- 
r e s  Urtheil  abzugeben  vermag ,  ob  der  vorliegende  Fall 
zu  den  einfachen,  klaren ,  oder  zu  den  schwierigeren  ge- 
hört, die  ein  weiteres  Verfahren  nothwendig  machen.  — 

Neben  der  Bewusstlosigkeit  nennt  §  51  des  St.-G.-B. 
als  Strafausschliessungsgrund :  die  krankhafte  Störung  der 
Geistesthätigkeit.  Die  Bezeichnung  ist  absichtlich  in  so 
weiter  Form  gewählt ;  sie  umfasst  in  gleicher  Weise  angeborene 
wie  erworbene,  acute,  ganz  kurz  dauernde  wie  chronische  Stö- 
nmgen.  Es  ist  besonders  zu  beachten,  dass  auch  die  congeni- 
talen oder  früh  erworbenen  Zustände  von  geistiger  Schwäche, 
die  der  Laie  in  der  Kegel  wenig  geneigt  ist,  als  Geisteskrank- 
heit   gelten    zu    lassen,    unter    die    krankhaften  Störungen    der 
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Geistesthätigkeit  gerechnet  werden  müssen.  Wenn  dabei  auch 
kein  fortschreitender  Process  im  Gehirne  vorliegt,  der  als  dau- 
ernd activ  krankhaft  anzusehen  wäre,  so  ist  doch  das  Patho- 
logische gegeben  in  den  Vorgängen,  welche  die  Entwicklung 
des  betreffenden  Gehirnes  zum  vollen  oder  wenigstens  durch- 
schnittlichen Funktionswerthe  verhindert  oder  beeinträchtigt 
haben. 

Die  verschiedenen  Zustände  geistiger  Schwäche,  die  in 
zahlreichen  Uebergangsformen  zwischen  der  normalen  „Be- 
schränktheit" und  den  hohen  Graden  des  Blödsinnes  stehen, 
zeigen  am  deutlichsten  von  allen  krankhaften  geistigen  Anoma- 
lien, dass  der  Sachverständige  genöthigt  ist,  sich  nicht  mit  der 
Feststellung  einer  „krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit" 
im  Allgemeinen  zu  begnügen ,  sondern  den  Einfluss  der 
Störung  auf  das  Handeln  des  Individuums  in  den 
Bereich  seiner  Begutachtung  zu  ziehen.  Es  geht  natürlich 
nicht  an ,  alle  Menschen  bei  denen  aus  Gründen ,  die 
in  ihrer  Entwicklung  liegen,  ein  gewisser  Grad  von  Geistes- 
schwäche vorhanden  ist,  von  vornherein  und  für  alle  Fälle 
für  straffrei  zu  erklären;  ebensowenig  ist  das  möglich  bei  der 
grossen  Gruppe  der  sogenannten  „Grenzzustände",  d.  h. 
denjenigen  geistigen  Organisationen,  die  in  Folge  erblicher  An- 
lage oder  persönlicher  Schicksale  (Krankheit,  Trauma,  chronische 
Vergiftungen  u.  s.  w.)  in  dieser  oder  jener  Richtung  (Gefühls- 
leben, Affecte,  Willensvorgänge  u.  dgl.)  vom  Normalen  abweichen 
und  theoretisch  als  Träger  einer  krankhaften  Störung  der 
Geistesthätigkeit  zu  gelten  haben.  In  aUen  diesen  Fällen  sind 
der  Grad  der  vorhandenen  Störung  oder  die  besonderen  Um- 
stände des  Falles  heranzuziehen  bei  Beantwortung  der  Frage, 
ob  das  betreffende  Individuum  strafrechtlich  verantwortlich  ge- 
macht werden  kann  oder  nicht.  Die  formale  Nöthigung  dazu 
liegt  in  dem  Vorhandensein  des  Relativsatzes  im  §  51 :  „in 
einem  Zustande  von  ....  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit ....  durch  welchen  die  freie  Willensbestimmung 
ausgeschlossen  war"  ;  nicht  jeder  solcher  Zustand  macht  straf- 
frei, sondern  nur  derjenige,  der  auch  die  Bedingungen  des 
Relativsatzes  erfüllt.  Das  Entscheidende  ist  aber  nach  dem 
Willen   des  Gesetzes  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Mög- 
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lichkeit  ^freier  Willensbestimmung".  Die  Erwähnung 
dieser  BegriflFes  pflegt  bei  denjenigen  Aerzten,  die  dem  Probleme 
der  Willensfreiheit  nicht  näher  getreten  sind,  ein  gewisses  Un- 
behagen herrorzumfen;  sie  haben  das  dunkle  Gefühl,  dass  da- 
mit eine  sehr  unbequeme  und  von  vornherein  zur  Unlösbarkeit 
verurteilte  philosophische  Frage  angeschnitten  sei. 

Diese  Befürchtung  ist  ganz  hinfällig.  Von  der  Willens- 
freiheit im  philosophischen  Sinne  ist  im  §  51  des  St.-G.-B. 
nicht  die  Rede;  dass  der  erwachsene,  reife,  geistig  gesunde 
Mensch  in  seinen  EntSchliessungen  frei  und  daher  für  sein 
Thun  verantwortlich  sei,  wird  vom  Gesetze  als  Basis  des  gan- 
zen Straf  rechtes  vorausgesetzt  Diese  Voraussetzung  be- 
steht für  das  einzelne  Individuum  solange  zu  Recht,  bis  das 
Gegen theil  bewiesen  wird.  Der  Beweis  des  Gegentheiles 
ist  als  geführt  zu  erachten,  wenn  sich  herausstellt,  dass  in  den- 
jenigen seelischen  Vorgängen,  als  deren  Ergebniss  das  Handeln 
erfolgt,  krankhafte  Glieder  vorhanden  gewesen  sind,  dass  ako 
das  Wollen  des  Individuums  nicht  frei  war,  d.  h.  frei  von 
krankhaften  Einflüssen.  Dabei  ist  wiederum  nicht  noth- 
wendig  der  Nachweis,  dass*  die  einzelne  strafbare  Handlimg 
klar  erkennbare  Beziehungen  zu  bestimmten  einzelnen 
psychologischen  Anomalien  besitzt;  wenn  ein  gewisser  Grad 
von  geistiger  Stönmg  erreicht  ist,  besteht  für  keine  Handlung 
des  betreffenden  Individuums  die  Sicherheit  oder  auch  nur  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  von  jenen  krankhaften  Anomalien 
unbeeinflusst  geblieben  sei.  Die  verschiedenen  uns  klinisch 
bekannten  psychischen  Elementarstörungen  sind  nun  in  ihrem 
Einflüsse  auf  das  Handeln  keineswegs  als  gleichwerthig  anzu- 
sehen ;  die  Erfahrung  hat  uns  die  verschiedene  Grösse  der  Be- 
einflussung durch  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  geistige  Ver- 
ändemngen  schätzen  gelehrt. 

Wir  kennen  solche,  die  praktisch  ganz  gleichgiltig  sind, 
andere  die  vom  Einzelnen  als  lästig  empfunden  werden,  aber 
auf  gerichtlich  in  Betracht  kommendes  Handeln  ohneEinfluss 
bleiben  (wie  z.  B.  viele  Zwangsvorstellungen),  andere,  die  je 
nach  der  Gleichgewichtsvertheilung  im  seelischen  Organismas 
wirksam  werden,  oder  nicht  (z.  B.  abnorme  Antriebe,   die  nur 
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bei  gleichzeitig  vorhandener  Geistesschwäche  zur  That  führen), 
andre,  denen  wir  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  von  vorn- 
herein und  unter  allen  Umständen  Einwirkung  zumessen,  wie 
z.  B.  dauernde  Wahnideen,  endlich  solche,  bei  denen  auch  der 
Laie  an  einer  Störung  des  freien  Willens  nicht  einen  Augen- 
blick zweifelt,  wie  die  tobsüchtige  Erregung,  schwere  Bewusst- 
seinstrübung  u.  dgl.  Es  wäre  falsch,  zu  leugnen,  dass  es  Fälle 
giebt,  bei  denen  auch  der  geübte  Sachverständige  die  Frage 
offen  lassen  muss,  ob  ein  Zustand  geistiger  Störung  die  Voraus- 
setzungen des  §  51  erfüllt  oder  nicht;  solche  Fälle  indessen 
fallen  nicht  in  den  Bereich  der  Thätigkeit  des  praktischen 
Arztes;  für  solche  schwierigen  Entscheiduiigen  ist  eben  die 
Beobachtung  in  einer  Irrenanstalt  vorgesehen.  Für  die  Thätig- 
ieit  des  praktisches  Arztes  genügt  es,  daran  festzuhalten,  dass 
^e  Feststellung  einer  ausgesprochenen  Psychose,  d.h.  einer 
psychischen  Erkrankung  mit  bestimmbarem  Beginne,  bestimm- 
ten charakteristischen  Symptomen  und  bestimmtem  Verlaufe 
die  Zurechnungsfähigkeit  für  die  Dauer  der  Krankheit 
ausschliesst.  Dabei  ist  es  ganz  unwesentlich,  ob  die  Störung 
hauptsächlich  die  Gemüthsseite,  wie  bei  der  Melancholie,  oder 
die  Verstandesseite,  wie  bei  der  chronischen  Paranoia  betrifft, 
oder  ob  das  wesentlichste  Symptom  eine  Trübung  des  Bewusst- 
seins  darstellt,  wie  z.  B.  bei  den  Zuständen  acuter  hallucinatorischer 
Verwirrtheit.  Häufig  gemachte  Erfahrungen  nöthigen  besonders 
2u  der  Betonung,  dass  eine  Beeinträchtigung  der  Intelli- 
genz keineswegs  vorhanden  zu  sein  braucht,  um  eine 
Aufhebung  der  freien  Willensbestinmiung  durch  krankhafte 
seelische  Vorgänge  zu  begründen.  — 

Diejenige  geistige  Verfassung,  die  den  Voraussetzungen 
des  §  51  des  St.-G.-B.  *  in  einer  ihrer  Formen  entspricht ,  die 
also  die  Strafe  ausschliesst,  wird  gewohnheitsgemäss  als  „Un- 
zurechnungsfähigkeit" bezeichnet ;  der  erwachsene  Mensch 
gilt  vor  dem  Gesetze  bis  zum  Beweis  des  Gegenteiles  als  „  zu- 
rechnungsfähig".  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Entweder 
—  Oder;  jede  in  Frage  kommende  geistige  Individualität  ist 
in  der  einen  oder  in  der  anderen  Kategorie  unterzubringen. 
Es  ist  von   vorneherein   klar,    dass  das  nicht  ohne  Schwierig- 
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keifen  geschehen  kann.  Die  Natur  macht  keine  Sprünge;  von 
zweifellos  geistig  Gesunden  führen  zahlreiche  Uebergangs- 
falle  zu  zweifellos  geistig  Kranken,  und  auch  bei  Denjenigen, 
die  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  für  nicht  normal 
gelten  müssen,  finden  sich  wieder  Abstufungen  in  dem  Grade, 
in  welchem  die  Anomalie  das  Handeln  bestimmend  beeinflusst 
d.  h.  die  freie  Willensbestimmung  beeinträchtigt.  So  kommt 
es  für  den  ärztlichen  Sachverständigen  zu  der  Nöthigung, 
von  zwei  vielleicht  graduell  nur  wenig  verschiedenen  Fällen 
den  einen  der  Gruppe  der  Zurechnungsfähigen,  den  andern  der- 
jenigen der  Unzurechnungsfähigen  zuzuweisen.  In  eine  mathe- 
matische Formel  lässt  sich  das  so  wenig  fassen,  wie  die 
Schätzimg  des  Grades  der  vorhandenen  oder  fehlenden  Er- 
werbsfähigkeit bei  Unfallverletzten.  Immerhin  giebt  bei  diesen 
letzteren  das  Gesetz  die  Handhabe  der  Abstufung,  die  im  Straf- 
recht in  der  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  fehlt.  Unser  Ge- 
setz kennt  zur  Zeit  keine  „verminderte  Zurechnungs- 
fähigkeit". Die  als  eine  Art  von  Compensation  dieses  Mangels 
ausgegebene  Möglichkeit,  mit  Hülfe  der  „mildernden  Um- 
stände" den  Besonderheiten  eines  gegebenen  einzelnen  Falles 
gerecht  zu  werden,  kann  dem  schon  deswegen  nicht  genügend 
abhelfen,  weil  die  mildernden  Umstände  bei  einer  grossen  An- 
zahl von  Vergehen  und  Y erbrechen  von  vorneherein  ausge- 
schlossen sind.  Es  wird  deswegen  die  ärztliche  Forderung 
nach  einer  gesetzlichen  Anerkennung  der  „verminderten 
Zurechnungsfähigkeit"  so  lange  wiederkehren,  bis  eine 
Reform  des  Strafgesetzes  sie  erfüllt. 

Diejenigen  Krankheitszustände,  die  die  Anwendbarkeit  des 
Begriffes  einer  „verminderten  Zurechnungsfähigkeit"  besonders 
wünschenswerth  machen ,  hat  man  neuerdings  mit  dem  treffen- 
den Namen  der  „Grenzzustände"  bezeichnet.  Das  Vor- 
handensein derselben  bei  strafrechtlichen  Fällen  schliesst  die 
Möglichkeit  einer  Begutachtung  auf  Grund  einiger  wenigen 
Untersuchungen  im  Gefängniss  u.  s.  w.  ohne  Weiteres  aus; 
hier  ist  selbstverständlich  die  Einweisung  in  eine  Irrenanstalt 
angezeigt,  wo  die  Gelegenheit  gegeben  ist,  die  betreffende  Per- 
sönlichkeit zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Ein- 
flüssen zu  beobachten   und  zu  analysiren.    Wenn  somit  diese 
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Fälle  nicht  der  Domaine  des  praktischen  Arztes  im  Sinne  der 
vollen  Erledigung  zugehören,  so  muss  er  doch  auf  sie  aufmerk- 
sam werden  auf  Grund  seiner  Kenntniss  der  in  Betracht  kom- 
menden Krankheitszustände. 

Es  gehören  hierher  zunächst  die  leichteren  Schwach- 
sinnsformen, die  erfahrungsgemäss  häufig  überhaupt  nicht 
erkannt  werden,  dann  die  Fälle  von  sogenannter  E  n  t  a  rt  u  n  g  d.  h. 
einer  in  Folge  irgend  welcher  erblicher  Einflüsse  minderwerthigen 
Beschaffenheit  des  Centralnervensystemes,  die  sich  im  Mangel 
an  seelischem  Gleichgewicht,  in  der  Neigung  zu  pathologischen 
Affekten,  zu  abnormen  Gefühlsbetonungen,  zu  psychischen 
Zwangsvorgängen  u.  s.  w.  äussert,  Fälle  von  Neurasthenie 
und  Hysterie,  specieU  traumatischen  Ursprunges,  Fälle 
von  Epilepsie,  wenn  es  sich  um  Delicte  im  Intervall  zwi- 
schen den  Anfallen  handelt,  Fälle  von  leichterem  periodischen 
Irre  sein  und  von  chronischen  Alkoholismus,  von  orga- 
nischen Hirnveränderungen  (exclusive  progressive  Para- 
lyse, die  ni  c  ht  zu  den  Grenzzuständen  gehört)  u.  dgl.  mehr^  Immer 
ist  bei  allen  diesen,  gewissermaassen  nur  im  labilen  Gleichge- 
wichte befindlichen  geistigen  Organisationen  daran  zu  denken, 
dass  besondere  Umstände,  wie  Erregung,  Affekt,  Schlaf- 
mangel, Hitze,  körperliche  Ausnahmesustände,  wie  Menstruation 
und  Schwangerschaft  u.  s.  w.  einen  im  Allgemeinen  Zu- 
rechnungsfähigen acut  und  vorübergehend  unzurech- 
nungsfähig machen  können.  Die  Beurtheilung  dieser  Grenz- 
fälle gehört  auch  für  den  erfahrenen,  specialistischen  Sachver- 
ständigen zu  den  schwierigen  Aufgaben,  und  für  den  prakti- 
schen Arzt  genügt  es,  wenn  er  erkennt,  dass  ein  Fall  in  diese 
Rubrik  gehört,  und  dass  er  daraus  die  nothwendigen  Conse- 
quenzen  ziehen  muss.  — 

Im  Verhältniss  zum  §  51  treten  die  übrigen  Bestimmungen 
des  Strafgesetzbuches,  die  sich  auf  die  Feststellung  bestimmter 
Geistesbeschaffenheit  beziehen,  für  den  praktischen  Arzt  an 
Bedeutung  zurück.  Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein 
jugendlicher  Angeschuldigter  zwischen  dem  12.  und 
18.  Lebensjahr  bei  Begehung  einer  strafbaren  Handlung  die  in 
§  56  verlangte,    „zur  Erkenntniss  ihrer  Strafbarkeit  erforder- 
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liehe  Einsicht"   besessen  hat,    oder  nicht,    wird  kein  ärztlicher 
Sachverständiger  herangezogen. 

Dem  gleichen  entscheidenden  Merkmal  begegnen  wir  in 
§  58,  der  von  der  Zurechnungsfähigkeit  der  Taubstummen 
handelt;  auch  hier  ist  die  Zuziehung  eines  ärztlichen  Sachver- 
ständigen nicht  principiell  vorgesehen;  die  besonderen  Schwierig- 
keiten der  Beurtheilung  Taubstummer  machen  es  wünschenswerth, 
dass  sich  nur  solche  Aerzte  auf  gutachtliche  Aeusseningen  zu 
dieser  Frage  einlassen,  die  darüber  eigene  Erfahrung  be- 
sitzen. — 

Eine  weitere  nicht  immer  leicht  zu  beantwortende 
Frage  kann  dem  ärztlichen  Sachverständigen  vorgelegt  wer- 
den, wenn  es  sich  um  eine  Anklage  auf  Grund  des  §  176.  2 
handelt  (Zuchthausstrafe  bis  zu  zelm  Jahren  beim  geschlecht- 
lichen Missbrauch  geisteskranker  Personen).  Da  viel- 
fach die  Anklage  fallen  gelassen  wird,  wenn  das  Gericht  an- 
nimmt, dass  dem  Thäter  das  Vorliegen  einer  geistigen  Störung 
nicht  bekannt  war,  wird  oft  vom  Richter  dem  Sachver- 
ständigen die  Frage  vorgelegt,  ob  der  Thäter  nach  Lage  der 
Dinge  hätte  merken  müssen,  dass  er  es  mit  einer  Geistes- 
kranken zu  thun  hatte.  Die  Meinungen  gehen  darüber  aus- 
einander, ob  ein  Sachverständiger  über  diesen  Punkt  überhaupt 
mehr  als  eine  private  Ansicht  haben  kann.  Dem  Irrenarzte 
von  Berufe,  der  täglich  bei  den  Aufnahmen  neuer  Kranker  er- 
fährt, was  etwa  Laien  als  normal,  was  als  geisteskrank  ansehen, 
ist  das  Recht  zu  einer  authentischen  Aeusserung  über  die  oben 
gestellte  Frage  zuzugestehen;  der  praktische  Arzt  wird  gut 
thun,  seine  Unzuständigkeit  zu  betonen.  — 
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Bechte  und  Pflicliten  des  Srztlichen  Sachrerständigcn. 

Die  rechtliche  Stellung  des  psychiatrischen  Sachverständigen 
im  Strafverfahren  wird  durch  die  Bestimmungen  der  Straf- 
pro cess  Ordnung  geregelt. 

Der  Hergang,  der  zur  Ernennung  eines  Sachverständigen 
führt,  ist,  ganz  im  Allgemeinen  der,  dass  im  Laufe  der 
Voruntersuchung,  im  Gefängniss,  oder  auch  erst  im  Haupt- 
verfahren Zweifel  an  der  geistigen  Gesundheit  des  An- 
geschuldigten auftauchen,  die  den  Richter  das  Bedürfniss  fühlen 
lassen,  ein  ärztliches  Urtheil  darüber  zu  hören.  Diese  Zweifel 
können  vom  Staatsanwalt,  vom  Vertheidiger,  von 
Zeugen,  vom  Angeschuldigten  selbst  geäussert  werden; 
ja  es  ist  einem  beliebigen  Arzte,  der  etwa  über  diesen  Punkt 
aus  dem  Vorleben  eines  Angeschuldigten  bestimmtes  Wissen 
besitzt,  unbenommen,  auch  wenn  er  nichts  mit  dem  Verfahren 
zu  thun  hat,  ohne  Aufforderung,  dem  Kichter  davon  Mittheilung 
zu  machen,  vorausgesetzt,  dass  der  Angeschuldigte, 
den  er  früher  behandelt  hat,  damit  einverstanden  ist. 
In  systematischer  Weise  hat  man  jetzt  stellenweise  ange- 
fangen, dieses  Verfahren  vorbeugend  in  Anwendung  zu  bringen, 
indem  man  an  manchen  Orten,  wo  Hilfsschulen  für 
schwachsinnige  Kinder  existiren,  den  Behörden  eine 
Liste  der  geistig  Schwachen  zur  Verfügung  stellt,  um 
einer  spätem  Verkennung  solcher  Individuen  nach  Kräften  ent- 
gegen zu  arbeiten. 

Alle  diese  Dinge  verpflichten  das  Gericht  nicht,  eine 
sachverständige  Untersuchung  eines  Angeschuldigten  anzuordnen; 
das  allgemeine  Princip  der  freien  Beweiswürdigung 
gilt  auch  hier ;  der  Richter  darf  von  der  Einholung  eines  ärzt- 
lichen Gutachtens  absehen,  wenn  er  glaubt,  selbst  die  betreffende 
Frage  entscheiden  zu  können.  Uebrigens  hat  auch  der  An- 
geklagte das  Recht,  Sachverständige  zu  laden,  denen  die 
Theilnahme  an  den  Untersuchungen  soweit  zu  gestatten  ist, 
als  dadurch  die  Thätigkeit  der  vom  Richter  bestellten  Sachver- 
ständigen nicht  behindert  wird. 
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Welche  Sachverständige  der  Richter  laden  will,  und  in 
welcher  Anzahl,  das  steht  vöUig  bei  ihm ;  nur  bestimmt 
§  73.  2  der  St.-P.-O. :  ^sind  für  gewisse  Arten  von  Gutachten 
Sachverständige  öflfentlich  bestellt,  so  sollen  andere  Personen 
nur  dann  gewählt  werden,  wenn  besondere  Umstände  es 
erfordera"*,  deren  Anerkennung  aber  wiederum  Sache  des  Rich- 
ters ist. 

„Der  zum  Sachverständigen  Ernannte  hat"  —  nach  §  75 
—  „der  Ernennung  Folge  zu  leisten,  wenn  er  zur  Erstattung 
von  Gutachten  der  erforderten  Art  öffentlich  bestellt  ist,  oder 
wenn  er  die  Wissenschaft,  die  Kunst  oder  das  Gewerbe,  deren 
Kenntniss  Voraussetzung  der  Begutachtung  ist,  öffentlich  zum 
Gewerbe  ausübt,  oder  wenn  er  zur  Ausübung  derselben  öffent- 
lich bestellt  oder  ermäc^htigt  ist";  es  kann  also  jeder  appro- 
birte  Arzt  zum  Sachverständigen  ernannt  werden. 
Ihre  Aussage  verweigern  dürfen  ärztliche  Sachverständige 
nur  über  solche  Dinge,  die  ihnen  bei  Ausübung  ihres  Berufes 
anvertraut  sind,  „es  sei  denn,  dass  sie  von  der  Verpflichtung 
zur  Verschwiegenheit  entbunden  sind",  d.  h.  dass  der  Ange- 
schuldigte dem  Arzte,  der  ihn  früher  einmal  behandelt  hat,  aus- 
drücklich ermächtigt,  vor  Gericht  über  die  fraglichen  Punkte 
auszusagen.  Der  Fall  wird  selten  praktisch,  dass  ein  Sachver- 
ständiger in  die  Lage  kommt,  aus  Gründen  ärztlichen  Berufs- 
geheimnisses seine  Aussage  zu  verweigern;  das  Interesse 
des  Angeschuldigten  geht  in  der  Regel  dahin,  dass  etwaige 
frühere  Krankheiten  zur  Sprache  kommen. 

Als  Material  für  die  Gewinnung  seines  Urtheiles  stehen 
dem  Sachverständigen  folgende  Hilfsmittel  rechtlich  zur  Ver- 
fügung: Vernehmung  und  Untersuchung  des  Beschul- 
digten, Vernehmung  von  Zeugen,  Einsicht  in  die 
Akten,  Anwesenheit  bei  richterlicher  Vernehmung 
von  Zeugen  oder  Beschuldigten  und  selbständige 
Frage  Stellung  an  die  bei  diesem  Verhöre  Betheilig- 
ten. Der  Richter  braucht  nicht  unbedingt  alle  dahin  gehen- 
den Wünsche  des  Sachverständigen  zu  erfüllen,  thut  es  aber 
wohl  ausnahmslos  bei  sachlicher  Begründung  des  geäusserten 
Verlangens.  Jede  Beschränkung  des  Bestrebens  des  Sach- 
verständigen, das  zur  Urtheilsgewinnung  noth  wendige  Ma- 
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terial  zu  erhalten,  sollte  er  principiell  damit  beantworten, 
dass  er  im  Gutachten  erklärt,  dass  sein  Urtheil  aus  den  und 
den  Gründen  ein  nicht  endgültiges  und  somit  für  die  Sache 
werthloses  sei. 

Das  Erste,  was  der  ärztliche  Sachverständigenachseiner 
Ernennung  zweckmässiger  Weise  thut,  ist,  dass  er  die  Akten 
zur  Einsicht  verlangt,  in  denen  Angaben  über  das  Vorleben 
des  Angeschuldigten,  eine  Beschreibung  des  fraglichen  Deliktes, 
Zeugenaussagen,  Angaben  über  das  Benehmen  des  Beschuldig- 
ten bei  der  Verhaftung  oder  beim  Verhöre  u.  s.  w.  zu  finden  sind. 
Wenn  auch  die  Art  der  heute  üblichen  Protokollirung,  d.  h.  die 
Kedaktion  der  Aussagen  durch  den  verhörenden  Richter,  den 
unmittelbaren  Eindruck. der  Verhöre  theils  abschwächt,  theils 
unbewusst  färbt,  so  giebt  doch  das  Aktenstudium  eine  unent- 
behrliche vorläufige  Orientirung  über  die  Sachlage  im  Grossen 
und  Ganzen. 

Das  Nächste  ist  dann  eine  Vernehmung  oder  Unter- 
suchung des  Beschuldigten  selbst,  je  nachdem  in  seiner  Woh- 
nung oder  im  Gefängniss.  Mit  einem  einmaligen  Besuche 
ist  es  dabei  in  der  Regel  nicht  gethan.  Die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen gehen  dahin,  dass  im  Allgemeinen  nur  drei  ärzt- 
liche Vorbesuche  honorirt  werden;  auch  diese  drei  Vorbesuche 
genügen  in  irgendwie  complicirten  Fällen  nicht,  um  zu  einem 
abschliessenden  Urtheil  zu  kommen.*) 

Glaubt  der  Arzt,  dass  er  überhaupt  unter  den  vor- 
liegenden Verhältnissen  nicht  zu  einem  abschliessen- 
den Urtheil  kommen  wird,  sei  es,  w^eil  seine  eigene  Zuständig- 
keit in  dem  früher  erörterten  Sinne  unzulänglich  ist,  oder  weil 
die  Art  des  in  Frage  kommenden  Geisteszustandes  auf  Grund 
kurzer  Visiten  überhaupt  nicht  zu  bestimmen  ist,   so  ist  er  be- 


*)  Mehr  als  drei  Vorbesuche  werden  nur  dann  honorirt,  wenn  der 
Ärztliche  Sachverständige  dazu  aufgefordert  worden  ist;  es  empfiehlt 
sich  deswegen,  wenn  die  Sache  mit  drei  Besuchen  nicht  erledigt  ist,  eine 
solche  Autforderung  zu  weiteren  Vorbesuchen  zu  provociren  mit  Hinweis 
Äuf  die  Schwierigkeit  der  Entscheidung.  — 

Ich  selbst  habe  einmal  25  Vorbesuche  mit  Erfolg  in  Rechnung  ge- 
setzt. — 
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recht  igt,  den  Antrag  auf  Beobachtung  in  einer  Irrenanstalt 
zu  stellen.  Das  Gericht  muss  über  diesen  Antrag  den 
Vertheidiger  hören,  kann  ihn  aber  annehmen  oder  ver- 
werfen. Dieser  Antrag  kann  von  dem  ärztlichen  Sachver- 
ständigen auch  in  der  Hauptverhandlung  gestellt  werden.  Sehr 
zu  tadeln  ist  dabei  die  Art  und  Weise,  in  der  das  vor 
kurzem  seitens  der  Sachverständigen  in  einem  vielbesprochenen 
Strafverfahren  ausgeführt  wurde,  wo  die  Sachverständigen  zu- 
nächst ihr  Gutacliten  auf  geistige  Störung  abgaben,  dann  aber 
schliesslich  auch  noch  den  Antrag  auf  Beobachtung  in  einer 
Irrenanstalt  stellten.  Ihr  Gutachten  überzeugte  die  Richter  nicht, 
aber  ihr  Antrag  wurde  aufch  abgelehnt.  Dieser  Modus  erweckt 
leicht  den  Anschein,  als  ob  die  Sachverständigen  sagen  wollten : 
„wenn  ihr  uns  nicht  glaubt,  dann  lasst  den  Angeschuldigten 
doch  beobachten".  Die  einzig  richtige  und,  wenn  sachlich 
gestützt,  auch  beinahe  immer  wirksame  Motivirung  des  An- 
tiages  auf  Beobachtung  ist  die,  dass  es  nicht  möglich  sei, 
ohne  eine  solche  zu  einem  Urtheil  über  den  Geisteszustand  zu 
kommen.  — 

Was  der  psychiatrische  Sachverständige  unter  allen  Um- 
ständen als  unzulänglich  bezeichnen,  und  mit  allen  disponiblen 
Mittelnablehnen  muss,  ist  Abgabe  eines  Gutachtens 
bloss  auf  die  Eindrücke  der  Hauptverhandlung 
hin,  und  seien  sie  auch  bei  einer  kurzen  Untersuchung:  im 
Gerichtsgebäude  selbst  gewonnen ;  dieser  Punkt  muss  be- 
sonders betont  werden,  weil  es  erfahrungsgemäss  immer 
wieder  vorkommt,  dass  unerfahrene  Richter  ärzthche 
Sachverständige  einfach  zu  einer  Strafverhandlung  laden  im 
Glauben,  dass  dieselben  nun  dort  sich  äussern  würden.  Leider 
gehen  auch  immer  wieder  unerfahrene  „Sachverständige"* 
darauf  ein.  Es  kann  das  eine  wie  das  andere  nur  Jemand 
thun,  der  von  den  Schwierigkeiten  psychiatrischer  Begutachtung 
gar  keine  Vorstellung  hat.  — 

Von  dem  Rechte,  an  die  Zeugen  Fragen  zu  stellen, 
soll  der  Sachverständige  ungescheut  Gebrauch  machen ;  es  han- 
delt sich  dabei  sowohl  um  Vernehmungen  im  Vorverfahren, 
wie  in  der  Hauptverhandlung ;  die  bei  Letzterem  für  manche 
wenig   geübte   Sachverständige    vorhandene    Befangenheit^ 
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die  Scheu,  in  den  feierliehen  Apparat  selber  einzugreifen,  sollte 
Niemand  abhalten,  das  zu  thun,  was  er  für  sich  zur  Aufklärung 
der  Sachlage  für  nützlich  oder  nothwendig  hält.   — 

Der  Sachverständige  hat  nach  §  79  vor  Erstattung  des 
Gutachtens  einen  Eid  zu  leisten,  „dass  er  das  von  ihm  erforderte 
Gutachten  unparteiisch  und  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
erstatten  werde".  Derselbe  Paragraph  bestimmt,  dass  die 
Berufung  auf  den  geleisteten  Eid  genügt,  wenn  der  Sach- 
verständige für  die  Erstattung  von  Gutachten  der  betreffenden 
Art  im  Allgemeinen  beeidigt  ist.  Um  eine  solche  allge- 
meine Beeidigung  herbeizuführen,  braucht  man  nicht  beamteter 
Arzt  zu  sein;  das  Gericht  kann  sie  vornehmen  auf  Antrag 
des  betreffenden  Sachverständigen;  einen  solchen  Antrag  stellt 
man  zweckmässiger  Weise,  wenn  sich  voraussehen  lässt,  dass 
man  nach  Lage  der  Dinge  im  Laufe  der  Zeit  öfters  in  die  Lage 
kommen  wird,  als  Sachverständiger  thätig  zu  sein.  Es  empfiehlt 
sich,  eine  Abschrift  des  Protokolles  über  die  erfolgte 
Beeidigung  aufzuheben  und  gegebenenfalls  vorzuweisen.  Er- 
fahrungsgemäss  wird  oft  versucht,  auch  im  Allgemeinen  be- 
eidigte Sachverständige  immer  wieder  von  Neuem  den  Eid 
leisten  zu  lassen.  Die  Frage  ist  zur  Zeit  meines  Wissens  noch 
nicht  durch  Reichsgerichtsentscheidung  erledigt,  ob  der  im  All- 
gemeinen geleistete  Sachverständigeneid  auch  für  andere  Ge- 
richte gilt,  als  dasjenige,  vor  dem  er  abgelegt  worden  ist. 
Es  ist  kein  vernünftiger  Grund  einzusehen,  warum  dies  nicht 
der  Fall  sein  sollte;  die  Eidesformel  ist  für  das  ganze 
deutsche  Reich  die  gleiche.  (Ich  selbst,  der  ich  an  meinem 
Wohnsitz  ein  für  alle  Mal  als  Sachverständiger  vereidigt  bin, 
habe  mich  auch  vor  auswärtigen  Gerichten  wiederholt 
mit  Erfolg  auf  meinen  früher  abgelegten  Eid  berufen).  — 

Eine  modificirte  Art  der  Sachverständigenthätigkeit  ist  die 
als  „sachverständiger  Zeuge".  §  85  der  St.-P.-O.  be- 
stimmt :  „insoweit  zum  Beweise  vergangener  Thatsachen  oder  Zu- 
stände, zu  deren  Wahrnehmung  eine  besondere  Sachkunde  er- 
forderlich war,  sachkundige  Personen  zu  vernehmen  sind,  kom- 
men die  Vorschriften  über  den  Zeugenbeweis  zur  Anwendung'^. 
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Für  den  Arzt  gilt  es  dabei  gewöhnlich,  über  frühere  Krank- 
heitszustände  einer  in  ein  gerichtliches  Verfahren  verwickelten 
Persönlichkeit  auszusagen. 

Ein  Zeuge  sagt  über  seine  Wahrnehmungen  aus,  so 
objectiv,  wie  möglich,  ohne  persönliche  Zuthat;  der  Sachver- 
ständige giebt,  auf  Grund  seines  Fachwissens,  Urtheile  ab: 
jede  Diagnose  ist  schon  ein  Urtheil,  keine  Wahrneh- 
mung. Es  ist  in  ärztlichen  Dingen  beinah  niemals  möglich, 
vor  Gericht  in  der  objectiven,  beschreibenden  Form,  wie  sie 
z.  B.  für  die  Fassung  eines  SektionsprotokoUes  das  Ideal  ist, 
auszusagen ;  damit  wäre  dem  Richter  gar  nicht  gedient,  da  ihm 
bei  dieser  Art,  das,  was  er  wissen  möchte,  doch  vorenthalten 
bleibt.  Erfahrungsgemäss  wird  von  dem  ärztlichen  sachver- 
ständigen Zeugen  auch  immer  eine  gutachtliche  Aeusserung  ver- 
langt, wozu  er  als  „Zeuge"  gar  nicht  competent  ist. 

Man  lehnt  in  solchem  Falle  die  gewünschte  Aeusserung  ab, 
bis  man  als  „Sachverständiger"  vernommen  wdrd.  Es 
handelt  sich  dabei  ja  nicht  darum,  dass  die  Gebühren  für 
den  „Sachverständigen",  trotz  ihrer  geradezu  jänmierlichen  Be- 
messung, etwas  höher  sind,  als  die  Zeugengebühren,  sondern 
um  die  principielle  Wahrung  der  Stellung  des  ärztlichen  Sach- 
verständigen; er  hat  es  nicht  nöthig,  sich  in  versteckter  Form 
als  Zeuge  zu  Aeusserungen  drängen  zu  lassen,  für  die  vom 
Gesetze  ein  anderer  Weg  vorgesehen  ist,  der  allerdings  die 
Kosten  des  Verfahrens  um  ein  Kleines  erhöht.  — 

Wer  zum  Sachverständigen  bei  zweifelhaften  Geisteszu- 
ständen ernannt  ist,  muss  die  vorstehend  ganz  kurz  wiederge- 
gebenen Bestimmungen  über  seine  Rechte  und  Pflichten 
im  Strafverfahren  gegenwärtig  haben,  damit  er  in  der  Lage 
ist,  sich  mit  Bestimmtheit  gegebenen  Falles  darauf  berufen  zu 
können.  Es  ist  der  Stellung  des  Sachverständigen  gegenüber 
dem  Gerichte  nur  förderlich,  wenn  aus  seinem  Auftreten 
her^^orgeht,  dass  er  sich  auch  mit  der  rechtlichen  Seite 
seiner  Thätigkeit  vertraut  gemacht  hat.  Wenn  das  allgemein 
geschehe,  würde  das  ärztliche  Missvergnügen  über  gerichtliche 
Mitwirkung  weniger  oft  Anlass  haben,    wach  zu  werden.     Der 
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Arzt  darf  sich  nicht  als  „geduldet"  erscheinen ;  er  ist  eine 
vom  Gesetze  vorgesehene  Instanz  im  Verfahren,  er  ist  eine  in 
-den  betreffenden  Fällen  unentbehrliche  Instanz,  und  soll  sich 
nicht  scheuen ,  alles ,  was  das  Gesetz  ihm  an  Befugnissen  zu- 
billigt, in  Anspruch  zu  nehmen;  die  Hauptsache  dabei  ist, 
sich  nicht  verblüffen  zu  lassen. 

Die  ganze  Summe  der  Aeusserlichkeiten  z.  B.  bei  Schwur- 
gerichtsverhandlungen hat  für  den  gerichtlichen  Neuling  etwas 
Vei^wüiTendes ;  nur  sachliche  Sicherheit  in  dem  eigenen  ärzt- 
lichem Gebiete  und  formale  Sicherheit  in  den  rechtlichen  Be- 
stimmungen über  die  Sachverständigenthätigkeit  verbürgen, 
^ass  der  Arzt   dabei  die  Rolle  spielt,  die  seiner  würdig  ist.  — 
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Das  Outachten. 


Den  eigentlichen  Hauptpunkt  der  psychiatrischen  Sach- 
verständigenthätigkeit  bildet  das  Gutachten,  d.  h.  diejenige 
zusammenhängende  Aeusserung,  in  der  der  Arzt  sein  Urtheil 
über  die  ihm  vom  Richter  vorgelegten  Fragen  vorträgt. 

Dasselbe  ist  entweder  ein  schriftliches,  im  Vor\- er- 
fahren, oder  ein  mündliches,  in  der  Hauptverhandlung. 

Falls  auf  Grund  des  schriftlichen  Gutachtens,  wenn  es  den 
Richter  von  der  Unzurechnungsfähigkeit  des  Angeschuldigten 
überzeugt,  das  Verfahren  eingestellt  wird,  kommt  es  überhaupt 
nicht  mehr  zur  Erstattung  eines  mündlichen  Gutachtens. 
Unsere  nachstehenden  Ausführungen  gelten  zunächst  für  das 
schriftliche  Gutachten.  — 

Die  Ausarbeitimg  eines  psychiatrischen  Gutachtens  ist 
unter  allen  Umständen  eine  ernste  und  mühevolle  Aufgabe. 
Das  zur  Zeit  vorhandene  Missverhältniss  zwischen  der  dabei 
aufgewendeten  Mühe  und  der  vom  Gesetze  in  der  sehr  reform- 
bedürftigen Gebührenordnung  vorgesehenen  Entschädigung  darf 
den  ärztlichen  Sachverständigen  nicht  verhindern,  im  Dienste 
der  Sache  seine  Aufgabe  so  gut  zu  erledigen,  als  er  irgend 
kann.  Dazu  gehört  zunächst,  dass  das  Gutachten  in  der 
äusseren  Form  den  grösstmöglichen  Grad  von  Vollendung 
erreiche.  Wir  alle  werden  unbewusst  in  der  Schätzung  des 
Werthes  geistiger  Leistungen  von  der  Vorstellung  der  Masse 
von  Arbeit  beeinflusst,  die  wir  dahinter  vermuthen.  So  muss 
beim  Gutachten  die  Form  erkennen  lassen,  dass  es  sich  nicht 
um  ein  extemporirtes  Machwerk,  sondern  lun  das  Ergebniss 
ernster  Prüfung  und  Arbeit  handelt.  Je  mehr  ein  Gutachten 
das  erkennen  lässt,  um  so  weniger  leicht  entschliesst  sich  der 
Richter,  die  ihm  vom  Arzte  gegebene  Auskunft  gering  zu  achten» 
Nicht  die  Länge  macht  das  beste  Gutachten,  sondern  die 
Uebersichtlichkeit  der  Anordnung,  die  knappe  und 
klare  Kürze  der  Darstellung  und  der  logische  Aufbau, 
der  den  Leser  zwingt,  wenn  er  einmal  die  Voraussetzungen  an- 
erkannt  hat,   sich   auch   das   Ergebniss,    zu  dem  der  Sachver- 
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ständige  am  Schlüsse  gelangt,  zu  eigen  zu  machen.  Gebunden 
ist  der  Kichter  an  das  Gutachten  nicht;  er  darf  es  ignoriren, 
neue  Aeusserungen  anderer  Sachverständiger  einholen,  die  für 
ihn  auch  nur  Material  zur  Urtheilsfindung  sind ;  es  kommt  also 
sehr  wesentlich  auf  die  innere  Ueberzeugungskraft  des  Gut- 
achtens an.  Um  überzeugend  zu  wirken,  darf  das  Gutachten 
auch  keine  der  bei  unsicheren  Sachverständigen  beliebten  V  e  r- 
schwommenheiten,  Halbheiten  oder  Verschleierungen 
bringen;  ist  auf  die  Frage  des  Richters  ein  glattes  Ja  oder 
Nein  als  Antwort  nicht  möglich,  so  ist  auch  diese  nicht  be- 
friedigende Lösung  der  Aufgabe  in  klarer  Formulirung  auszu- 
sprechen. 

Zu  den  Anforderungen  die  an  die  Form  gestellt  werden 
müssen,  gehört  auch  die,  dass  sogleich  ersichtlich  ist,  was 
thatsächliches  Material  (Aktenauszüge,  Zeugenaussagen, 
gerichtlich  festgestellte  Verhältnisse  u.  s.  w.)  darstellt,  und  was 
Schlussfolgerungen  des  Sachverständigen  sind.  Es  tritt 
sonst  leicht  ein,  dass  für  den  Richter  mit  dem  Nachweise  von 
einzelnen  Unrichtigkeiten,  die  für  die  Entscheidung  des 
ärztlichen  Sachverständigen  vielleicht  ganz  unwesentlich  ge- 
wesen sind,  auch  wichtige  und  trotz  jener  Mängel  ganz  rich- 
tige Schlüsse  entwerthet  werden. 

Alles  was  der  Sachverständige  als  Material  für  die 
Gewinnung  seines  Urtheils  benützt  hat,  muss  im  Gutachten 
selbst  zu  finden  sein;  dasselbe  muss  in  sich  stehen  und 
darf  nicht  die  Kenntniss  des  ganzen  Aktenmateriales  voraus- 
setzen, wenn  auch  natürlich  Verweisungen  auf  diese  oder 
jene  Theile  der  Akten  erlaubt  und  nützlich  sind.  Der  Richter 
muss  aus  dem  Gutachten  ersehen  können,  ob  die  sach- 
lichen Voraussetzungen  desselben,  soweit  sie  sich  auf  Akten- 
material stützen,  richtig  sind  oder  nicht. 

Diese  Vollständigkeit  des  Materials  ist  bei  genügender 
Herrschaft  über  den  StojBf  zu  erreichen  auch  ohne  ermüdende 
Breite. 

Bei  der  Eintheilung  des  Gutachtens  erleichtem  Absätze, 
eventuell  auch  Ueberschriften  für  den  Leser  das  Eindringen  in 
den  Inhalt.  — 
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Die  Einleitung  nimmt  Bezug  auf  die  seitens  des  be- 
treffenden Gerichtes  ergangene  Aufforderung  zur  Begutachtung 
an  den  ärztlichen  Sachverständigen;  die  Form  ist  dabei  local 
verschieden,  ist  im  Uebrigen  ganz  unwesentlich.  Nothwendig 
ist  nur,  dass  die  dem  Sachverständigen  zur  Beantwortung  vor- 
gelegte Frage  entweder  wörtlich  oder  in  Umschreibung  als 
Thema  der  darauf  folgenden  Abhandlung,  im  Eingange  wieder- 
holt wird.  Daran  schliesst  sich  zweckmässiger  Weise  eine  ganz 
kurze  Angabe  über  die  Umstände,  die  zur  Begutachtung  über- 
haupt Anlass  gegeben  haben,  also  hier  im  Strafverfahren  das 
fragliche  Deliet.  Das  soll  nur  soweit  ausgeführt  werden,  daSs 
der  Gutachter  sein  Verständniss  für  die  Sachlage  be- 
kundet. Anzuführen  ist  hier  femer,  was  Anlass  gegeben  hat 
den  Geisteszustand  des  Angeschuldigten  zu  bezweifeln  und 
was  in  dieser  Beziehung  angeordnet  worden  ist  (Untersuchung 
im  Gefangniss,  in  der  Wohnung,  Zahl  der  Vorbesuche  u.  s.  w.): 
aufzuzählen  ist  weiterhin  dasjenige  Material,  welches  neben  den 
Ergebnissen  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Begutachtung  zu 
Grunde  liegt  —  also  Aktenstudium,  Aussagen  von 
Zeugen,  Angehörigen  u.  s.  w.  —  Aus  alledem  baut  sich 
naturgemäss  zunächst  eine  Darstellung  des  Vorlebens  des 
Angeschuldigten  auf,  bei  der  uns  unsere  Erfahrungen  nöthigen. 
über  das  Individuimi  hinaus  seinen  Vorfahren  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  schenken. 

Die  grosse  Bedeutung  erblicher  Einflüsse  gehöii  zu 
den  am  besten  begründeten  Thatsachen  der  Pathologie  des 
Centralnervensystemes ;  bei  Verwerthung  derselben  im  Gut- 
achten ist  wiederum  grosse  Vorsicht  sehr  am  Platze. 
Es  wird  stellenweise  mit  dem  Begriffe  der  Heredität  und  mit 
der  Schätzung  der  Bedeutung  derselben  für  den  Einzelnen  im 
ärztlichen  gerichtlichen  Gutachten  geradezu  ein  Missbrauch 
getrieben,  der  sehr  geeignet  ist,  den  Wert  des  Gutachtens  zu 
schmälern  und  die  vom  Gutachter  vertretene  Wissenschaft  in 
den  Augen  der  Richter  herabzusetzen.  Es  muss  daran  festge- 
halten werden,  dass  keine  noch  so  starke  erbliche  Belastung 
für  den  Nachkommen  dieNöthigung  zum  nervösen  oder  psy- 
chischen Erkranken  in  sich  schliesst:  wenn  auch  bei  gehäufter 
nervöser  Heredität   der  Procentsatz  der  ebenfalls  erkrankenden 
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Nachkommen  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht,  so  kann  das 
gegebene  einzelne  Individuum  ebensowohl  zu  den  gesund  Blei- 
benden wie  zu  den  Erkrankenden  gehören;  die  „Wahr- 
scheinlichkeit" beweist  hier  gar  nichts.  Der  Nachweis 
nervöser  oder  geistiger  Erkrankungen  bei  den  Vorfahren  eines 
Angeschuldigten  ist  also  praktisch  bedeutungslos,  wenn  nicht 
Spuren  dieser  abnormen  Einflüsse  in  irgend  einer  ihrer  mannig- 
faltigen Formen  bei  der  ärztlichen  Untersuchimg  nachge- 
wiesen werden  können.  Diese  Spuren  bezeichnet  man  heute 
gerne  als  ^Entartu'ngszeichen"  (Stigmata  hereditatis). 
Die  Kenntniss  derselben  ist  so  wichtig,  dass  wir  hier  ganz  kurz 
darauf  eingehen  wollen,  obgleich  sonst  die  Behandlung  einzel- 
ner klinischer  Fragen  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Abhandlung 
passt.  Man  unterscheidet  körperliche  und  geistige  Ent- 
artungszeichen. Zu  jenen  gehören  allgemeine  oder  örtliche 
Hemmungen  und  Störungen  der  Entwicklung,  Infantilismus, 
mangelhafte  Behaarung,  späte  Mannbarkeit,  Verbildungen  der 
Finger,  Ohren  oder  Genitalien,  Asymmetrien  des  Schädels, 
steiler  Gaumen,  ungleiche  Pupillen,  Anomalien  des  Augenhinter- 
grundes, congenitaler  Nystagmus,  essentieller  Tremor,  Facialis- 
Tic  u.  dgl.  m.,  zu  diesen,  den  geistigen,  gehören  der  Mangel 
an  seelischer  Harmonie,  mangelhafte  Resistenz  gegen  Alkohol, 
Hitze  und  Affekte,  rasche  Erschöpfbarkeit  neben  Erregbarkeit, 
Ungleichmässigkeiten  der  Begabung,  Anomalien  der  Gefühle,  Nei- 
gung zum  Auftreten  psychischer  Zwangszustände  oder  zu  im- 
pulsivem Handeln  u.  s.  w. 

Sind  bei  einem  nervös  stark  belasteten  Individuum  derartige 
Züge  vorhanden,  und,  was  wichtiger  ist,  lässt  die  ganze 
Lebensführung  den  deutlichen  Einfluss  dieser  Anomalien 
erkennen,  so  ist  man  berechtigt,  auszusagen,  dass  erbliche 
Einflüsse  krankhafter  Art  in  dieser  Persönlichkeit  wirk- 
sam sind  und  bei  Beurtheilung  ihres  Handelns  in  Rechnung  ge- 
setzt werden  dürfen. 

Falsch  ist  wieder  der  SchlusSy  dass  solche  Ent- 
artungszeichen genügten,  um  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit zu  begründen;  davon  kann  gar  keine  Rede  sein, 
wenn  auch  der  Versuch  solcher  Verwerthung  in  Gutachten 
gar  nicht  einmal  so  selten  ist;    sie  können   immer  nur  als  ein 
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unterstützendes  Moment  herangezogen  werden ;  wenn  aber 
keine  Störung  im  Sinne  des  §  51  des  St.-G.-B.  vorliegt,  können 
die  Entartungszeichen  an  sich  den  Angeschuldigten  nicht  straf- 
frei machen. 

Die  klare  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  muss  den  ärzt- 
lichen Sachverständigen  leiten,  wenn  er  im  Gutachten  die 
Ascendenz  des  Angeschuldigten  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
zieht.  Er  möge  a  1  l.e  ihm  in  dieser  Richtung  wesentlich  schei- 
nenden Thatsachen  aufführen,  möge  aber  den  Trugschluss 
vermeiden,  dass  der  Besitz  geisteskranker  oder  nerven- 
kranker Vorfahren  an  sich  irgend  etwas  für  den  Geisteszustand 
eines  Angeschuldigten  beweist. 

Die  gleiche  Vorsicht,  wie  bei  der  Frage  erblicher 
Einflüsse,  ist  geboten,  wenn  es  sich  dai'um  handelt,  etwaige 
Schädlichkeiten  im  Vorleben,  die  vielleicht  Ursache  einer 
geistigen  Anopaalie  sein  können,  in  ihrer  Bedeutung  zu 
würdigen.  Für  die  strafrechtliche  Beurtheilung  ist  der  Befund 
im  Augenblicke  der  That  resp.  bei  der  ärztlicheo 
Untersuchung  entscheidend,  nicht  die  zeitlich  vielleicht  weit 
zurückliegenden,  in  ihrem  causalen  Zusammenhange  doch 
meist  zweifelhaften  Ursachen,  die  diesen  Befund  beeinflusst 
haben  mögen.  Wichtiger  sind  solche  Ursachen,  die  mit  Sicher- 
heit den  Schlüssel  zum  Verständniss  der  Krankheits- 
erscheinungen geben,  wie  z.  B.  Syphilis,  Kopfverletz- 
ungen, Alkoholmiss  brauch,  oder  krankmachende  Ein- 
flüsse, die,  wie  bei  manchen  Fällen  von  Schwachsinn,  das 
werdende  und  wachsende  Gehirn  geschädigt  haben.  Alle  ätiolo- 
gisch eventuell  in  Betracht  kommenden  Faktoren  sind  bei  dem 
gerichtlichen  Beweise  werthlos,  wenn  sie  nicht  in  irgend  wel- 
chen Symptomen  ihre  Spuren  hinterlassen  haben. 

Wichtiger  als  die  Erörterung  dieser  möglicherweise  ur- 
sächlich wirkenden  Umstände  ist  im  Gutachten  eine  Dar- 
stellung des  früheren  geistigen  Wesens  des  Ange- 
schuldigten in  Bezug  auf  Begabung,  Neigungen,  Gewohnheiten, 
Gefühlsleben,  Affektveranlagung  und  sonstige  persönliche 
geistige  Eigenthümlichkeiten.  Angaben  über  etwaige  Zeichen 
mangelnder  Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkohol,  gemütliche 
Schwankungen    zur  Zeit    der  Regel  u.  s.  w.    gehören  an  diese 
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Stelle,  ebenso  wie  die  Erwähnung  früherer  psychischer  Er- 
trankungen, Anfälle,  Bestrafungen  u.  dgl. 

Die  Schilderung  des  Vorlebens  ist  nicht  nur  darum 
nothwendig,  um  eventuell  den  Nachweis  führen  zu  können, 
-dass  von  einem  bestimmten,  einer  strafbaren  Hand- 
lung vorausgehenden  Zeitpunkte  an  geistige  Ver- 
änderungen eingetreten  sind,  sondern  sie  liefert  in  den  be- 
treffenden Fällen  auch  das  Material,  wenn  es  sich  etwa  darum 
handelt,  einen  von  Jugend  auf  vorhandenen  Zustand 
von  Schwachsinn,  Verschrobenheit  oder  dgl.  festzustellen. 
Es  ist  gerade  für  letzteren  Zweck  empfehlenswerth,  durch  den 
Richter  Erhebungen  bei  früheren  Lehrern,  beim  Geist- 
lichen des  Ortes  (Confirmandenunterricht !),  bei  Lehrherrn, 
Principalen  u.  s.  w.  anstellen  zu  lassen  und  sich  auch 
Schriftstücke  aus  der  Jugendzeit  (Schulhefte  u.  dgl.)  aus- 
liefern zu  lassen.  Bei  allen  die  Vergangenheit  betreffenden 
Daten  ist  anzugeben,  woher  sie  stammen,  nöthigenfalls  mit 
einer  kurz  begründeten  Schätzung  der  Glaubvrürdigkeit  und 
Urtheilsfahigkeit  der  Quelle.  In  Bezug  auf  die  Glaubwürdig- 
keit ist  das  Maass  des  Interesses  in  Rechnung  zu  setzen, 
welches  die  Auskunft  gebende  Persönlichkeit  an  dem  Schicksal 
eines  Angeschuldigten  nimmt;  bei  Bemessung  der  Urtheils- 
fahigkeit ist  daran  zu  denken,  dass  Laienl  den  Zuständen 
von  Schwachsinn  gegenüber  geringes  Verständniss  und 
grosse  Nachsicht  zu  besitzen  pflegen,  während  sie  mit  der 
Censur  der  Verrücktheit  leicht  bei  der  Hand  sind,  wenn 
irgendwelche  Handlungen  in  ihren  Motiven  den  eigenen  Horizont 
überschreiten.  Im  AJlgemeinen  haben  die  Laien  am  ersten 
darin  einen  zutreffenden  Maassstab,  dass  sie  aus  dauernd  un- 
genügend er  Leistungsfähigkeit  im  Berufe  den  richtigen 
Schluss  auf  geistige  Unzulänglichkeit  ziehen.  Das  Urtheil 
gleichstehender  Kameraden,  Mitarbeiter,  Kollegen 
ist  darum  nicht  zu  verachten.  — 

An  die  Würdigung  der  Daten  aus  dem  Vorleben  schliesst 
sich  eine  kurze  Darstellung  der  strafbaren  Handlung  an,  soweit 
sie  klinisches  Interesse  bietet.  Bei  zahlreichen  Fällen,  speciell 
solchen,  bei  denen  es  sich  um  Zustände  getrübten  Bewusst- 
seins  handelt,   kann  jede  Zeugenaussage,   auf  deren  VervoU- 
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ständigung  nöthigenfalls  zu  dringen  ist,  von  grosser  Bedeutung 
sein;  zu  fahnden  ist  dabei  besonders  auf  solche  Zeichen,  die 
man  im  Sinne  der  Ausführungen  auf  Seite  10  als  Symptome 
„bewusstlosen"  Handelns  anzusehen  berechtigt  ist. 

Nach  allen  diesen  vorausgehenden  Dingen,  die  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  die  Anamnese  zusammensetzen,  folgt  nun  als 
wichtigster  Theil  des  Gutachtens  das  Ergebniss  derUnter- 
suchung  des  Angeschuldigten.  Die  Schilderung  dieses 
Status  praesens  beginnt  mit  dem  allgemeinen  Ein- 
drucke, den  der  zu  Begutachtende  bei  den  Vorbesuchen  auf 
den  Arzt  gemacht  hat;  daran  schliessen  sich  an  die  Angaben 
über  den  körperlichen  Befund  im  Allgemeinen  (Eutartungs- 
zeichen,  Organerkrankungen),  im  Speciellen  über  den  mögb'chst 
genau  zu  erhebenden  Befund  am  Ce  ntralnervensystem. 
Sind  hier  positive  Anomalien  vorhanden,  so  sind  sie  genau 
zu  beschreiben;  es  hat  erfahrungsgemäss  auf  den  Richter  eine 
besondei's  überzeugende  Wirkung ,  wenn  ihm  greifbare 
Zeichen  dafür  vorgewiesen  worden,  dass  in  diesemCentral- 
nervensystem  organische  Veränderungen  stattgefunden 
haben. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  pflegt  dem  praktischen  Arzte 
die  Wiedergabe  des  seelischen  Status  praesens  zu 
machen;  es  mag  hier  wiederholt  werden,  dass  es  ein  vergeb- 
liches Bemühen  bleiben  muss,  ohne  Kenntniss  der  klini- 
schen Psychiatrie  damit  zu  Stande  zu  kommen;  keine  noch 
so  eingehende  Anweisung  kann  hier  die  nicht  erworbenen 
Kenntnisse  ersetzen.  Es  kann  sich  deswegen  hier  auch  nur 
dainim  handeln,    einen  allgemeinen  Leitfaden  zu  geben. 

In  der  Beschreibung  des  psychischen  Befundes  ist  die 
das  Interesse  lähmende  sogenannte  „korrekte"  Aneinander- 
reihung von  Wesentlichem  und  ünwesenthchem  zu  vermeiden; 
es  muss  von  vorneherein  dasj  enige,  was  der  Sachverständige 
als  Bausteine  für  seine  Schlussfolgerung  zu  verwerten 
gedenkt,  hervorgehoben  werden.  Die  Darstellung  des 
Sachverständigen  geht  dabei  aus  von  den  einfacheren 
psychischen  Verrichtungen,Wahr  nehm  ung  und  Auffassung: 
(erschwerte,    verlangsamte  Auffassung,    Ablenkbarkeit,  Sinnes- 
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täuschungen  u.  s.  w.),  schreitet  dann  fort  zur  Untersuchung 
der  V  erstell ung 8 bildung  (Hemmung  oder  Erleichterung  der- 
selben, Fälschung  in  Form  von  Wahnideen,  Zwangsvorstellungen 
u.  s.  w.).  Daneben  ist  das  Gefühlsleben  und  die  Stim- 
mung zu  berücksichtigen  (spontane  Aifektlage,  Depression, 
Exaltation,  Apathie,  Stimmungswechsel,  Reizbarkeit,  Flüchtig- 
keit oder  Nachhaltigkeit  der  Stimmungsschwankungen;  Ab- 
stumpfung der  höheren  Gefühle ;  Affekte,  Angst  speciell  u.  s.  w.). 
Der  Bewusstseinszu stand  ist  genau  zu  prüfen  (klares 
Bewusstsein,  Somnolenz,  Traumzustände  u.  s.  w.).  Besondere 
Schwierigkeiten  macht  meist  die  Prüfung  der  unter  dem  Namen  der 
Intelligenz  zusammengefassten  Vorgänge.  Zu  trennen  ist 
dabei  sorgfaltig  Gedächtniss  und  Urtheil.  Bei  dem  Ge- 
dächtniss  wiederum  ist  die  Herrschaft  über  den  alterworbenen 
Besitzstand  an  Vorstellungen  als  ^Gedächtniss"  im  engeren 
Sinne  zu  unterscheiden  von  der  „Merkfähigkeit",  der 
Fähigkeit,  neue  Vorstellungen  zu  erwerben.  Es  ist  bei  der 
Prüfung  der  Verstandesfunktionen  daran  festzuhalten,  dass  Ge- 
dächtniss und  Urtheil  keineswegs  Hand  in  Hand 
gehen;  es  giebt  Idioten  mit  ausgezeichnetem  Gedächtniss  und 
geistig  hochstehende  Menschen  mit  schlechter  Reproduktions- 
fähigkeit. 

Beide  Verrichtungen  sind  gesonderter  Prüfung  zu  unterziehen. 
Die  des  Urtheiles  nimmt  als  einfachsten  Maassstab  die  Kritik 
des  Individuums  in  denjenigen  Ideenkreisen,  die  dem  Durch- 
schnitt seiner  Altersgenossen  und  den  nach  Bildungsgang  und 
Lebensstellung  ihm  Entsprechenden  geläufig  sind;  ein  Schema 
lässt  sich  darin  nicht  geben,  und  es  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, dass  gerade  eine  Schätzung  der  Urtheilsfähigkei t, 
abgesehen  von  gröberen  Defektzuständen,  zu  den  schwierig- 
sten Aufgaben  der  psychiatrischen  Begutachtung  gehört. 

Zuletzt  kommt  die  Analyse  der  motorischen  Seite 
des  Seelenlebens  (Hemmung,  Bewegungsdrang,  Stupor,  abnorme 
Impulse,  Zwangshandlungen,  Triebleben  u.  s.  w.). 

Bei  der  Behauptung  des  Vorhandenseins  der  einzelnen 
geistigen  Anomalien  muss  angegeben  werden  auf  welche 
Beobachtung  sich  der  Sachverständige  stützt.     Namentlich 
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für  die  Diagnose  des  Schwachsinnes,  die  dem  Richter  erfah- 
rungsgemäss  bei  den  mittleren  und  leichteren  Graden  häufig 
nicht  recht  einleuchten  will,  ist  reichliches  Thatsachenmaterial, 
speciell  wörtliche  Beispiele  aus  der  Unterhaltung  mit  dem  Arzte 
beizubringen. 

Bei  der  Diagnose  der  Wahnideen  d.  h.  krankhaft  ge- 
fälschter Vorstellungen  ist  ebenfalls  besondere  Vorsicht  von 
nöthen.  Es  ist  häufig  ausserordentlich  schwer,  zu  einem  klaren 
Urtheil  darüber  zu  kommen,  ob  irgendwelche  Vorstellungen 
eines  Kranken,  die  vielleicht  wesentlich  mitgewirkt  haben  als 
Motive  verbrecherischen  Handelns,  z.-B.  Eifersuchtsideen, 
wahnhaften  Ursprungs  sind  oder  nicht.  Die  Akten,  in 
denen  gewöhnlich  die  Aussagen  von  Belastungs-  und  Ent- 
lastungs-Zeugen einander  gegenüberstehen,  geben  nicht  inamer 
authentisches  Material  zur  Beurtheilung  dieses  Punktes. 

In  jedem  Falle  muss  der  Sachverständige  versuchen,  nicht 
nur  die  Inkongruenz  der  betreffenden  Vorstellungen  mit 
der  Wirklichkeit  nachzuweisen,  sondern  aus  der  Art  der 
Entstehung  der  Ideen  (spontan,  auf  lächerlichen  Anlass 
hin,  auf  Grund  von  Sinnestäuschungen  u.  s.  w.)  und  aus  ihrer 
Unkorrigirbarkeit  durch  Logik,  Erfahrung  und  Augen- 
schein heraus  den  Nachweis  des  krankhaft  gefälschten  Charak- 
ters zu  führen. 

Am  Schlüsse  dieses  Theiles  der  Darstellung  können 
auch  Angaben  darüber  eine  Stelle  finden,  ob  der  Verdacht  oder 
die  Sicherheit  von  Simulation  oder  Dissimulation  be- 
steht, auf  deren  Nachweis  im  Einzelnen  einzugehen  hier  nicht 
der  Oii  ist. 

Als  das  Gesammtergebniss  von  Anamnese  und  Status 
praesens  folgt  nun  entweder  die  Feststellung,  dass  geistige 
Anomalien,  die  für  die  richterliche  Fragestellung  in  Betracht 
kommen,  nicht  vorhanden  sind,  oder  die  nähere  Bezeich- 
nung der  Art  der  geistigen  Störung,  die  zu  diagnosticiren  ist. 

Ist  der  praktische  Arzt  nach  Lage  der  Dinge  nicht  zu 
einer  festen  Diagnose  gekommen,  so  ist  es  seine  Aufgabe,  den 
Antrag  auf  Beobachtung  in  einer  Irrenanstalt  zu  stellen;  der 
Psychiater  von  Fach  kann  auch  zu  dem  Ergebnisse  kommen, 
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dass  geistige  Störungen  von  der  und  der  Beschaffenheit  und 
von  bestimmendem  Einfluss  auf  das  Handeln  vorliegen,  ohne 
dass  er  eine  bestimmte  Namensdiagnose  stellt;  das  setzt 
indessen  eine  Herrschaft  über  den  Stoff  voraus,  die  bei  dem 
praktischen  Arzte  selten  anzutreffen  sein  wird,  sodass  dieser 
gut  thut,  Fälle,  die  er  nicht  glatt  klassif iciren  kann, 
zur  weiteren  Begutachtung  dem  Specialisten  zuweisen 
zu  lassen. 

Kommt  der  Arzt  zu  einer  Diagnose,  so  ist  diese  zu  b  e  - 
gründen.  Die  wesentlichen  krankhaften  Züge  sind  kurz  zu 
rekapituliren ,  ihre  Uebereinstimmimg  mit  t^'pischen  klinischen 
Krankheitsbildem  ist  hervorzuheben.  Es  gehören  weiter  hier- 
her Angaben  über  die  auf  Grund  des  erhobenen  thatsächlichen 
Materials  anzunehmende  Dauer  der  Erkrankung,  d.  h.  über 
den  Zeitpunkt  ihres  Beginnes  vor  oder  nach  der 
Zeit  des  fraglichen  Deliktes,  über  den  Verlauf  in  Bezug  auf 
etwaige  periodische  Wiederkehr  der  Er  scheinungen, 
Auftreten  von  Remissionen  u.  s.  w. 

Auf  Grund  aller  im  einzelnen  Falle  festgestellten  That- 
sachen  erfolgt  als  eigentlicher  Schluss  die  in  Form  eines 
begründeten  Urtheiles  abzugebende  gutachtliche  Aeusse- 
rung  über  die  dem  Sachverständigen  zur  Beantwortung  vorge- 
legte Frage,  im  strafrechtlichen  Verfahren  also  gewöhnlich  die 
Frage  nach  der  Zurechnungsfähigkeit  des  Angeschul- 
digten. 

Was  die  Fa  ssung  dieser  Beantwortung  anbetrifft,  so  ist  es 
praktisch  gleichgiltig,  ob  man  erklärt:  „bei  N.  N.  sind 
die  Voraussetzungen  des  §  51  des  St.-G.-B.  vorhanden"  oder: 
„N.  N.  ist  im  Sinne  des  §  51  nicht  zurechnungsfähig"  oder:  „es 
besteht  bei  N.  N.  ein  Zustand  von  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit ,  durch  welchen  die  freie  Willensbestinmiung 
ausgeschlossen  war".  Im  Allgemeinen  ist  es  am  besten,  in 
der  Beantwortung  den  Wortlaut  des  entscheidenden  §  51 
wiederkehren  zu  lassen,  wobei  man  sich,  je  nach  der  Sach- 
lage, entweder  für  das  Bestehen  eines  Zustandes  von  „Bewusst- 
losigkeit"  oder  von  „krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit" 
ausspricht. 
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Diese  kurz  und  präcis  zu  fonnulirende  Schlussäusserung 
bedarf  sorgfältiger  Begründung  in  logisch  zwingendem  Ge- 
dankengange. Zu  vermeiden  sind  alle  verschwommenen 
Ausdrücke,  alle  Vermuthungen  u.  s.  w.,  wie  man  sie 
nicht  selten  in  ärztlichen  gerichtlichen  Gutachten  findet:  „man 
könnte  das  so  erklären  ..."  —  „es  wäre  denkbar,  dass  ..." 
u.  dgl. 

Damit  ist  dem  Richter  und  der  Sache  Nichts  gedient 
Worauf  es  ankommt,  ist  der  Nachweis,  dass  die  vorliegende 
Persönlichkeit  geistig  abnorm  ist  oder  zur  Zeit  der  That  war, 
und  dass  diese  geistige  Anomalie  quantitativ  so  gross  ist,  dass 
auch  das  Handeln  nicht  frei  war  d.  h.  frei  von  krankhaften 
psychischen  Momenten. 

Dass  die  einzelne  inkriminirte  Handlung  in  unmittel- 
bar dem  o  nstrirbarer  Weise  ein  Ausfluss  krankhaften  see- 
lischen Geschehens  gewesen  sei,  ist,  wie  schon  erwähnt,  dabei 
nicht  erforderlich;  es  muss  nur  die  Erkrankung  oder  Ver- 
änderung der  psychischen  Vorgänge  einen  solchen  Grad,  oder 
eine  solche  Ausdehnung  erreicht  haben,  dass  nach  Ueber- 
zeugung  des  Sachverständigen  der  bestimmende  Einfluss 
des  Krankhaften  auf  das  Handeln  im  Allgemeinen  nicht  be- 
zweifelt werden  kann. 

Der  Sachverständige  muss  sich,  was  nicht  oft  genug  wieder- 
holt werden  kann,  bei  diesen  Erwägungen  darüber  klar  sein, 
dass  die  krankhafte  Beeinflussung  des  Handelns  von 
den  verschiedensten  Gebieten  des  seelischen  Lebens  aus- 
gehen kann.  Es  ist  nöthig,  dieses  besonders  zu  betonen, 
weil  es  immer  wieder  vorkommt,  dass  nicht  nur  von  Juristen, 
sondern  auch  von  Aerzten  der  Hauptnachdruck  auf  die  in- 
tellectuelle  Störung  gelegt  wird,  und  infolgedessen  die 
Neigung  besteht,  Zurechnungsfahigkeit  anzunehmen,  wenn  grobe 
Verstandesmängel  nicht  nachzuweisen  sind.  Gewiss  sind  solche 
Mängel  bei  starker  Ausbildung  leicht  zu  demonstrieren,  und  es 
ist  nicht  schwer,  ihren  Einfluss  einleuchtend  zu  machen;  die 
Erfahrung  lehrt  aber,  dass  für  die  strafrechtlich  bedeutungs- 
vollen Handlungen  Störungen  des  Gefühlslebens,  der  Affekte, 
der  Triebe  mindestens  so  verhängnissvoll  sind,  wie  Anomalien 
der  Verstandesfunktion.    Betreffs  der  Tragweite  der  einzelnen 
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Symptome  muss  ich  hier  auf  die  Lehren  der  allgemeinen  ge- 
richtlichen Psychopathologie  verweisen. 

Das  Dilemma,  in  das  da  grade  der  kundige  Sachver- 
ständige bei  den  zweifelhaften  Grenzzuständen  geräth, 
ist  oben  bereits  gewürdigt  worden;  wir  brauchen  darauf  hier 
nicht  noch  einmal  einzugehen;  ich  wiederhole,  dass  solche 
Fälle  die  Zuständigkeit  des  nicht  specialistischen  Arztes  über- 
schreiten. —  Auf  Umstände,  die  bei  einem  im  Sinne  des  Ge- 
setzes im  Allgemeinen  zurechnungsfähigen  Menschen  im  be- 
sonderen Falle  mit  abnormer  Stärke  bei  seinen  Entschliess- 
ungen  eingewirkt  haben,  hinzuweisen,  ist  Recht  und  Pflicht 
des  Arztes,  auch  wenn  er  zu  dem  Ergebniss  gekommen  ist, 
dass  der  Betreffende  nicht  unter  den  Schutz  des  §  51  des  Str.- 
G.-B.  zu  stellen  ist ;  der  Richter  hat  es  dann  in  der  Hand,  bei 
der  Strafabmessung  den  Besonderheiten  eines  Falles  gerecht  zu 
werden. 

Die  ganze  Schlussbegründung  ist  in  der  Form  so  zu 
halten,  dass  sie  dem  Verständniss  des  Gebildeten  im 
Allgemeinen  zugänglich  ist.  Besondere  Fachkenntnisse  da- 
bei vorauszusetzen,  ist  unzulässig.  Thatsachen,  die  in  der 
klinischen  Psychiatrie  als  allgemein  anerkannte  Ergebnisse  der 
Erfahrung  gelten,  sind  als  solche  zu  bezeichnen  und  nicht 
mit  persönlichen  Schlussfolgerungen  des  Gutachters  zu  ver- 
mengen. Hereinziehung  überflüssigen  gelehrten  Ballastes  aus 
Lehrbüchern  der  Psychiatrie  oder  gar  aus  eigenen  Ar- 
beiten ist  verwerflich;  der  Richter  braucht  keine  specielle 
Pathologie  dieser  oder  jener  Psychose ;  er  will  über  die  Ver- 
hältnisse des  vorliegenden  Falles  kurz  und  klar  unterrichtet 
werden.  Allerdings  ist  ein  langes  Gutachten  leichter  zu  verfassen, 
als  ein  kurzes  und  doch  erschöpfendes. 


Es  ist  dem  ärztlichen  Sachverständigen    unbenommen,  an 

die  Lösung  der  jL        ^^tellten  Aufgabe  auch  solche  der  Sache 

dienlichen  Facti ;.       ^ri^^^en  anzuschliessen,  umdieer 

nicht  ausdrückli^^^^       t^  worden  ist  z.  B.    über   die  Gemein- 

frefährlicbkeit   ^J^  g^^^ J^ltshcdiirftig^^^^   eines  Kranken,   über 

die  yoraussichi,\  A^juarkeit  „^a  Eauer  seiner  Geistesstörung 
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die  im  Bereiche  der  ärztlichen  Zuständigkeit  liegen  und  von 
denen  anzunehmen  ist,  dass  der  Richter  darnach  gefragt  haben 
würde,  wenn  er  hätte  voraussehen  können,  dass  sie  für  seine 
weiteren  Entscheidungen  von  wesentlicher  Bedeutung  sein 
würden.  Da  die  Meinung  des  Sachverständigen,  wie  schon  oben 
erwähnt,  den  Richter  in  keiner  Weise  bindet,  so  steht  ja  die 
Verwerthung  solcher  Aeusserungen  ganz  in  seinem  Ermessen. 
Nützlich  ist  es,  wenn  solche  ärztlichen  Zusatzäusserungen 
von  dem  Tenor  des  eigentlichen  Gutachtens  getrennt  ge- 
halten und  mit  der  Bemerkung  eingeleitet  werden,  dass  sie  mit 
Wissen  und  Absicht  über  die  Beantwortung  der  richter- 
lichen Fragestellimg  hinausgehen.  Unzulässig  sind 
Aeusserungen,  wie  ich  sie  auch  schon  in  ärztlichen  Gutachten 
getroffen  habe,  über  Entschuldbarkeit  der  strafbaren  Handlung, 
etwas  aus  socialen  Gründen,  über  Mitleidsbedürftigkeit  des  Thäters 
und  dergl.  mehr.  — 

Den  formellen  Abschluss  des  Gutachtens  bildet  dann  die 
eventuelle  Berufung  auf  den  entweder  ad  hoc  oder  ein  für 
allemal  abgelegten  Sachverständigeneid.  — 

Alle  diese  zunächst  f ü r  das  schrift liehe  Gutachten 
geltenden  Ausführungen  sind  auch  auf  die  mündliche  gut- 
achtliche Aeusserung  zu  übertragen  mit  den  formellen  Aende- 
rungen,  die  der  Unterschied  der  schriftlichen  Abhandlung 
von  der  freien  Rede  und  die  besondere  Sachlage  bei  der  münd- 
lichen Verhandlung  mit  sich  bringt. 

Die  Begabung  für  öffentliches,  rednerisches  Auftreten  ist 
ja  individuell  sehr  verschieden;  immerhin  kann  es  auch  der 
weniger  Gewandte  dahinbringen,  dass  er  nicht  vor  Gericht 
eine  lächerliche  oder  blamable  Rolle  spielt,  wie  man  das 
leider  nicht  allzuselten  bei  äratlichen  Sachverständigen  erleben 
kann,  die  ungenügend  vorbereitet  erscheinen,  ihren  Stoff  nicht 
beherrschen,  sich  alle  entscheidenden  Aeusserungen  vom  Vor- 
sitzendon mühsam  herauspressen  lassen,  bei  Zwischen  fragen 
des  Vertheidigers  oder  des  Staatsanwaltes  in  Verwirrung  zwischen 
verschiedenen  Meinungen  hin  und  her  pendeln,  und  schliesslich 
vielleicht  bei  einer  Ansicht  enden,  die  ihrer  anfanglich  ausge- 
sprochenen genau  entgegengesetzt  ist.     Den  Juristen  gegen- 
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über  ist  ein  solches  Schauspiel  wahrlich  nicht  geeignet,  die 
Achtung  vor  dem  ärztlichen  Stande  zu  heben.  Das 
Bewusstsein,  als  Vertreter  einer  ganzen  Wissenschaft  auf  fremdem 
Terrain  aufzutreten,  kann  dem  Sachverständigen  über  die  et- 
waigen Hinderungen,  die  seiner  Anlage  entspringen,  hinweg- 
helfen; das  Wichtigste  aber  bleibt  die  gute  Vorberei- 
tung auf  den  einzelnen  Fall  mit  allen  seinen  Eventualitäten. 
Die  Zahl  der  möglicherweise  auftauchenden  Fragen  ist  in  straf- 
rechtlichen Fällen  nicht  so  gross,  dass  man  sie  nicht,  bei  ge- 
nügender Sachkunde,  voraussehen  könnte. 

Ein  Gutachten  für  die  mündliche  Verhandlung  auszu- 
arbeiten imd  auswendig  zu  lernen,  ist  in  hohem  Maasse 
unzweckmässig.  Oft  bringt  die  Hauptverhandlung  in  Zeugen- 
aussagen, im  Benehmen  der  Angeschuldigten  oder  in  seinem 
Geständniss  u.  s.  w.  soviel  Neues,  dass  die  ganze  Sache  ein 
anderes  Gesicht  erhält,  und  das  schön  memorirte  Gutachten  hin- 
fallig wird.  Wer  seinen  Stofif  klar  disponirt  hat,  und  wem 
dann  ausserdem  die  Struktur  eines  zweckmässig  ange- 
ordneten Gutachtens  genau  gegenwärtig  ist,  der  kann  in 
dieses  Gerüst  auch  alle  neuen  und  vielleicht  überraschenden 
Thatsachen  eirftragen.  Die  oben  gegebene  Anordnung  und 
Reihenfolge  kann  als  eine  vielfach  praktisch  erprobte  und  be- 
quem brauchbare  empfohlen  werden. 

Beim  Vortrage  des  Gutachtens  selbst  bedarf  es  keiner 
Versuche,  „rhetorisch"  zu  wirken,  wie  das  z.  B.  für  den 
Vertheidiger  in  Schwurgerichtsverhandlungen  nützlich  sein  kann  ; 
je  nüchterner,  sachlicher,  präciser  der  Arzt  seinen  Gegenstand 
behandelt,  umsomehr  hat  er  Aussichten,  die  Hörer  zu  über- 
zeugen. 

Ein  Sachverständiger,  der  seine  Thätigkeit  in  der  öffent- 
lichen Verhandlung  in  diesem  Sinne  auffasst  und  einrichtet, 
wird  sich  nicht  über  ,,schlechte  Behandlung"  in  irgend  einer 
ihrer  Formen  zu  hMsig(^^  haben.  — 

Es  wäre  zi^  ^  ßh^^i  ^^^  allmählich  die  ziemlich  allge- 
meine Abnej^  ^^  Aef  ^^^^^e  gegen  die  gerichtliche  Sach- 
Terständigentb^^,  ^^  .^^y  freudigeren  Mitwirkung  Platz 
machte,    ^^i^^yß    ^   docii  ^y^^  ^enug  darum,  genau  wie  bei 
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sonstiger  ärztlicher  Thätigkeit  einem  kranken  Menschen  zu 
h  e  1  f  e  n ,  indem  man  die  That,  deren  Folgen  seine  Existenz  zu 
vernichten  drohen,  alsAusfluss  krankhaft  veränderten  geistigen 
Geschehens  erkennt  und  Andere  erkennen  lehrt. 

Gegenüber  den  kleinen  Unannehmlichkeiten  der  forensischen 
Thätigkeit  darf  den  Arzt  das  Bewusstsein  heben ,  dass  er  ein 
unentbehrliches  Glied  im  rechtlichen  Organismus  ist, 
und  sein  Ehrgeiz  sollte  es  sein,  die  ihm  dabei  zukommenden 
Verrichtungen  so  vollkommen  auszuüben,  als  es  ihm  irgend 
möglich  ist. 


Heyneniann  Nche  Huihdruikpm.  (.rl»r.  W.jltl,  Halle  a.S. 
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Die  Beziehungen 

zwischen  körperlichen  Erkrankungen  und 

Geistesstörungen.*) 

Von 
Dr.  L.  W.  Weber, 

Oberant  and  Privatdocent  in  Oöttingen. 


Eine  kaum  mehr  bestrittene  Thatsache  ist  es,  dass  alle 
Geistesstörungen  auf  krankhaften  Vorgängen  im  Gehirn  be- 
ruhen. Bei  einigen  derselben  handelt  es  sich  mehr  um  funk- 
tionelle, wieder  ausgleichbare  Störungen;  andere  setzen 
dauernde,  schwere  Veränderungen  der  Himsubstanz,  welche 
wir  mit  unseren  heutigen  anatomischen  Methoden  mehr  oder 
weniger  nachweisen  können. 

In  diesem  Sinne  kann  also  jede  Geistesstörung  als 
Hirnerkrankung  bezeichnet  werden.  Die  Ursachen  aber  und 
die  Wege,  auf  welchen  die  Gehimerkrankung  zu  Stande 
kommt,  sind  mannigfaltige  und  zum  Teil  noch  wenig  aufge- 
klärt. Am  einfachsten  liegt  der  Fall,  wenn  ein  Trauma, 
eine  Erkrankung  das  sich  entwickelnde  oder  erwachsene  Ge- 
hirn direkt  und  in  erster  Linie  trifft;  hier  ist  der  Weg  zur 
Entstehung  einer  Geistesstörung  ein  kurzer  und  leicht  er- 
kennbar. 

Häufig  jedoch  findet  man  in  der  Vorgeschichte  der 
Geistesstörungen  als  Ursache  andere  Organerkrankungen  an- 
gegeben, bei  denen  die  direkt  schädigende  Einwirkung  auf 
das  Gehirn  nicht  so  klar  zu  Tage  liegt.  Der  Laie  freilich, 
namentlich  die  Angehörigen  der  Kranken  sind  gewöhnlich 
nicht  verlegen,  einen  solchen  Zusammenhang  zu  konstruieren. 
Sehen  sie  doch  in  vielen  Fällen  eine  Psychose  plötzlich,  bei 

*)  (Nach  einer  zur  Erlangung  der  venia  legendi  im  Juli  1901 
gehaltenen  Probevorlesung.) 
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bis  dahin  völlig  intakter  geistiger  Gesundheit  einsetzen;  da 
wird  dann  eine  kurz  vorhergegangene  körperliche  Erkrankung 
irgendwelcher  Art  als  willkommenes  ursächliches  Moment  zur 
Erklärung  herangezogen.  Den  inneren  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Erscheinungen  aufzudecken,  überlassen  sie  dem  Arzt, 
wenn  er  es  vermag.  Dass  ein  solcher  Zusammenhang  wirk- 
lich besteht,  dass  es  sich  nicht  immer  um  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen handelt,  zeigt  die  Häufigkeit  des  Vorkommens, 
welche  durch  die  Erfahrung  jedes  praktischen  Arztes  be- 
stätigt wird.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  ätiologischen 
Kenntnisse  auf  dem  Gebiet  der  Geisteskrankheiten  darf  diese 
Hinweise  weder  der  klinische  Forscher  noch  der  praktische 
Arzt  ausser  Acht  lassen,  umsomehr  als  sich  mancherlei  auch 
praktisch  wichtige  Ergebnisse  für  die  Diagnose,  Prognose 
und  Therapie  einzelner  Fälle  von  geistigen  Störungen  daraus 
ergeben. 

Wir  müssen  in  jedem  einzelnen  Fall  uns  folgende 
Fragen  vorlegen: 

1.  Ist  eine  körperliche  Erkrankung,  welche 
sich  nicht  direkt  und  ausschliesslich  am  Gehirn  ab- 
spielt, für  sich  allein  ohne  Mitwirkung  anderer 
Faktoren  im  Stande,  eine  Geistesstörung  hervor- 
zurufen? 

2.  Ist  die  so  entstandene  Geistesstörung  durch 
bestimmte  Symptome  in  ihrem  Verlauf,  ihrer  Pro- 
gnose gekennzeichnet,  welche  für  die  Entstehung 
aus  der  körperlichen  Erkrankung  charakteristisch 
sind? 

3.  Kann  eine  bereits  bestehende  Psychose 
durch  körperliche  Erkrankungen  in  ihrem  Verlauf 
und  der  Schwere  ihrer  Erscheinungen  wesentlich 
beeinflusst  werden? 

Wenn  im  Folgenden  eine  Beantwortung  dieser  Fragen 
versucht  werden  soll,  so  sei  noch  eine  Bemerkung  voraus- 
geschickt. Es  ist  ja  bekannt,  dass  jede,  auch  die  an  einem 
einzelnen  Organ  sich  abspielende  Erkrankung  den  ganzen 
Organismus,    also  auch  das  Gehirn,   in  Mitleidenschaft  zieht. 
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Es  ist  also  die  vorhin  gemachte  Trennung  zwischen  Er- 
krankungen, welche  sich  am  Gehirn  abspielen,  und  solchen 
anderer  Organe  eine  mehr  oder  weniger  künstliche,  aber  für 
den  vorliegenden  Fall  vielleicht  gerechtfertigt,  wenn  man 
hinzufügt,  dass  unter  der  ersteren  diejenigen  Schädlichkeiten 
verstanden  werden  sollen,  welche  ausschliesslich  auf  das  Ge- 
hirn einwirken  und  hier  unmittelbare  und  grobe  Veränder- 
ungen setzen,  also  z.  B.  Entzündungen  der  Häute  und  der 
Hirnsubstanz,  Neubildungen,  Verletzungen  des  Schädels  und 
Gehirns.  tJbrigens  ist  auch  bei  diesen  groben  Prozessen 
der  ätiologische  Zusammenhang  mit  der  daraus  etwa  hervor- 
gehenden Geistesstörung  nicht  so  einfach.  Wir  sehen  nach 
vielen  derartigen  Hirnerkrankungen  eben  keine  Psychose 
entstehen,  obwohl  schwere  Zerstörungen  der  Hirnsubstanz 
sicher  vorhanden  sind.  In  anderen  Fällen  aber  giebt  die 
anatomisch  nachweisbare  Hirnveränderung  noch  keineswegs 
den  Schlüssel  zum  Verständnis  aller  klinischen  Erscheinungen 
der  durch  sie  bedingten  Geisteskrankheit.  So  sind  uns  die 
durch  die  sog.  progressive  Paralyse  der  Irren  gesetzten  Hirn- 
veränderungen bis  in  die  feinsten  mikroskopischen  Details 
wohl  bekannt;  wir  wissen  aber  noch  nicht,  warum  wir  auf 
dem  Boden  derselben  Veränderungen  eine  Paralyse  in  dem 
einen  Fall  rasch  mit  schwerer  Verblödung,  im  anderen  Fall 
langsam  mit  hartnäckig  festgehaltenen  Wahnideen  oder  mit 
schwerer  ängstlicher  Verstimmung  verlaufen  sehen. 

Es  sollen  also  diejenigen  Erkrankungen,  welche  sich  in 
der  gedachten  Weise  ausschliesslich  am  Gehirn  abspielen  und 
dort  gröbere  Veränderungen  hervorrufen,  nur  vorübergehend 
erwähnt  werden;  die  genauer  nach  ihrer  Wirkungsweise  zu 
besprechenden  Schädlichkeiten  kann  man  nach  folgenden  Ge- 
sichtspunkten einteilen: 

1.    trauxjj^^jgche  Einwirkungen  aller  Art; 

3'    aJ^üt«  ^    if^jctionskrankheiten; 
4.    so^^      I^  aütionelle,  erschöpfende  Erkrank- 
ungen,   wi^   hn^^  :e,     Diabetes,    Carcinose,    chron. 
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5.  verschiedene,  hauptsächlich  in  einzelnen 
Organen  oder  Organsystemen  lokalisierte  Er- 
krankungen. 


I.     Traumatische  Schädlichkeiten. 

Es  handelt  sich  hier  um  mechanische,  thermische  und 
elektrische  Gewalteinwirkungen  verschiedener  Form  und  In- 
tensität. 

Eine  schwere  Verletzung  des  Körpers  kann  auch 
am  Schädel  und  seinem  Inhalt,  dem  Gehirn,  grobe,  sofort 
wahrnehmbare  Zerstörungen  hervorrufen,  welche  unmittelbar 
eine  Geistesstörung  zur  Folge  haben  können.  Es  handelt 
sich  hier  also  um  die  bei  Schädelfrakturen  und  schweren  Ge- 
hirnerschütterungen zu  Stande  kommenden  Verletzungen, 
Blutungen,  Erweichungen  oder  in  ihrem  Gefolge  auftretenden 
Abscedierungen  der  Hirnsubstanz,  welche  die  verschiedenen 
Formen  der  traumatischen  Epilepsie,  schwere  Verblödung 
u.  s.  w.  hervorrufen  können.  Auch  die  nach  Erhängungs-, 
Erdrosselungs-  und  Erstickungsversuchen  beobachteten  Geistes- 
störungen sind  hierher  zu  rechnen,  weil  sie  wahrscheinlich 
durch  kleinste,  infolge  der  venösen  Stauung  gesetzte  Blut- 
ungen zu  Stande  kommen  (Wollenberg,  Lührmann,  Oxe- 
nius).  Im  ganzen  sind  die  Fälle  dieser  Art  nicht  allzu 
häufig  und  bedürfen,  gemäss  den  oben  gemachten  Voraus- 
setzungen, einer  eingehenden  Besprechung  nicht.  Es  sei  nur 
noch  darauf  hingewiesen,  dass,  im  Gegensatz  zu  den  Fällen 
der  folgenden  Gruppe,  hier  die  Veränderung  des  Gehirns 
grob  nachzuweisen  ist,  gewöhnlich  unmittelbar  nach  der  Ver- 
letzung eintritt,  und  dass  auch  die  auf  diesem  Weg  zu 
Stande  kommende  Geistesstörung  in  den  meisten  Fällen  als 
die  unmittelbare,  direkte  Folge  der  Gewalteinwirkung  zu  be- 
trachten ist. 

Gewalteinwirkungen  verschiedener  Art  können  deu 
ganzen  Körper  oder  eines  seiner  Organe  treffen,  ohne  dass 
gleichzeitig  eine  gröbere  Zerstörung  des  Gehirns  oder  seiner 
Hüllen  dabei  zu  beobachten  ist. 
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Im  Anschluss  an  derartige  Verletzungen  sehen  wir 
nicht  selten  kürzere  oder  längere  Zeit  nachher  schwere 
Geistesstörungen  aller  Art  auftreten,  wobei  der  ätiologische 
Zusammenhang  zwischen  der  Gewalteinwirkung  und  der 
späteren  Erkrankung  nicht  ohne  weiteres  klar  liegt.  Hier- 
her gehört  zunächst  eine  Gruppe  von  anatomisch  und 
klinisch  wohlcharakterisierten  Gehimkrankheiten,  wie  Hirn- 
tumoren, multiple  Sklerose,  verscliiedene  P'ormen  der  pro- 
gressiven Paralyse  und  des  arteriosklerotischen  Irreseins. 
Alle  diese  Erkrankungen  haben  ja  für  gewöhnlich  eine  an- 
dere, gelegentlich  aber  auch  eine  traumatische  Ätiologie. 
Gemeinsam  ist  den  meisten  dieser  Fälle,  dass  die  ihnen  zu 
Grund  liegenden  anatomischen  Veränderungen  des  Central- 
nervensystems  nicht  direkt  durch  die  Verletzung  hervorge- 
rufen werden,  und  dass  die  einmal  voUentwickelte  Erkrankung 
auch  gewöhnlich  in  ihren  klinischen  Symptomen  nichts  mehr 
aufweist,  woraus  auf  eine  traumatische  Ätiologie  geschlossen 
werden  kann.  Das  Trauma  ist  in  solchen  Fällen  mehr  eine 
mittelbare  oder  Gelegenheitsursache:  nachdem  der 
Boden  für  die  Entwicklung  eines  Tumors,  einer  paralytischen 
oder  arteriosklerotischen  Degeneration  der  Hirnrinde  bereits 
vorbereitet  war,  hat  das  Trauma  nur  den  letzten  Anstoss 
zum  Entstehen  dieser  Veränderungen  gegeben  oder  den  in 
seinen  Anfängen  bereits  vorhandenen  Prozess  zu  rascherem 
Wachstum  gebracht;  vielleicht  wirken  dabei  durch  die  Er- 
schütterung bedingte  molekulare  Umlagerungen  der  Himsub- 
stanz,  vielleicht  auch  kleinste  organische  Veränderungen,  mi- 
liare Blutungen  u.  s.  w.,  die  an  sich  ohne  klinische  Symptome 
verlaufen,  mit.  Praktisch,  namentlich  für  die  Begutachtung 
bei  Unfällen,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  der  ätiologische 
Zusammenhang  zwischen  Trauma  und  Hirnerkrankung  ge- 
wöhnlich dann  anerkannt  wird,  wenn  die  ersten  klinischen 
Symptome  sicher  nach  dem  Unfall,  wenn  auch  verschieden 
lange  Zeit  darnach,  aufgetreten  sind.  Natürlich  muss  das 
Trauma  auch  von  einiger  Schwere  gewesen  sein  und  eine 
starke  Erschütterung  des  Körpers  gesetzt  haben;  man  wird 
nicht   ohne   weiteres   bei  jedem  Paralytiker,   der  Jahre  vor 
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seiner  Erkrankung  einmal  einen  Fall  gethan  hat,  dieses 
Trauma  als  Ursache  der  Paralyse  bezeichnen.  Es  muss  eben 
auch  hier  eine  individuelle  Entscheidung  getroffen  werden. 
In  seltenen  Fällen  werden  gewisse  halbseitige  Symptome, 
namentlich  Paresen  oder  Reizerscheinungen  (Krämpfe,  ge- 
steigerte Reflexerregbarkeit)  im  Bereich  einzelner  Extremi- 
täten noch  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können  mit 
der  auf  die  entsprechende  Stelle  des  Schädels  stattgehabten 
Qewalteinwirkung. 

Neben  den  erwähnten  Gehimerkrankungen  mit  sicherer 
anatomischer  Grundlage  sehen  wir  nach  Traumen  auch 
mancherlei  Geistesstörungen  ohne  bestimmte  anatomische 
Veränderungen  eintreten.  So  findet  man  gelegentlich  bei 
einer  sog.  einfachen  Psychose,  einer  Melancholie,  einer  der 
Paranoiaformen,  in  der  Vorgeschichte  ein  schweres  Trauma 
als  Ursache  angegeben.  Auch  hier  unterscheidet  sich  ge- 
wöhnlich die  Psychose  in  ihren  Symptomen,  ihrem  Verlauf 
und  ihrer  Prognose  durchaus  nicht  von  den  unter  anderer 
Ätiologie  zu  Stande  kommenden  gleichen  klinischen  Bildern. 
Auch  hier  spielt  eben  das  Trauma  nur  die  Rolle  einer  Ge- 
legenheitsursache bei  dem  Zustandekommen  der  Psychose, 
für  die  der  Boden  durch  andere  Schädlichkeiten,  z.  B.  eine 
degenerative  Anlage  oder  frühere  Erkrankungen,  längst  vor- 
bereitet war.  Vermittelt  mag  in  manchen  Fällen  das  Zu- 
standekommen der  Geistesstörung  werden  durch  die  Schwäch- 
ung infolge  schwerer  Blutverluste  (z.  B.  auch  gelegentlich 
bei  operativen  Eingriffen)  oder  langdauemden,  schwächenden 
Krankenlagers  nach  complicierten  oder  inficierten  Wunden 
aller  Art 

Die  grösste  Bedeutung  unter  den  „traumatischen 
Geistesstörungen"  beanspruchen  jedoch  in  wissenschaftlicher, 
wie  in  praktischer  Beziehung  die  sog.  „traumatischen 
Neurosen  und  Neuropsychosen",  d.  h.  an  eine  Gewalt- 
einwirkung sich  anschliessende  schwere,  nervöse  und  psy- 
chische Störungen,  wobei  das  Gehirn  bedeutendere,  die  Symp- 
tome der  Erkrankung  erklärende  anatomische  Veränderungen 
nicht   aufzuweisen   braucht     Die  Ätiologie   und    Klinik  der 
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traumatischen  Neurosen,  deren  Hauptcontingent  die  Unfall- 
neurosen bilden,  hat  bekanntlich  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt einen  lebhaften  Streit  der  Meinungen  und  eine  um- 
fangreiche Litteratur  hervorgerufen ;  eine  treffliche  Übersicht 
über  den  jetzigen  Stand  der  Frage  giebt  die  meisterhafte 
Darstellung  von  L.  Bruns,  der  wir  uns  in  den  Hauptpunkten 
in  dem  Folgenden  anschliessen.  Die  in  Frage  stehende  Er- 
krankung kann  nach  Unfällen  der  verschiedensten  Art  auf- 
treten unter  dem  klinischen  Bild  der  Hysterie,  der  Neu- 
rasthenie und  Hypochondrie,  wozu  sich  von  eigentlichen  Psy- 
chosen gesellen  die  Melancholie  und  die  Paranoia;  selten 
trifft  man  eine  dieser  Formen  rein  und  isoliert,  gewöhnlich 
sind  sie  mit  einander  combiniert  und  gehen  in  einander  über. 
Gerade  diese  Vermischung  von  heterogenen,  nervösen  und 
psychischen  Krankheitsformen  zu  einem  klinischen  Bild  ist 
charakteristisch  für  die  traumatische  oder  Unfallneurose. 
Daneben  aber  finden  wir  trotz  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  in  fast  jedem  Fall  bestimmte  Symptome  wieder- 
kehren, welche  dem  Krankheitsbild  ein  eigenartiges  Gepräge 
verleihen.  Vor  allem  stehen  häufig  die  schweren  Krankheits- 
erscheinungen in  gar  keinem  Verhältnis  zu  der  unbedeutenden 
Verletzung,  auf  die  der  Kranke  trotzdem  fast  alle  seine  Be- 
schwerden zu  beziehen  sucht.  So  kommt  es,  dass  noch  mehr 
als  bei  der  reinen,  nicht  traumatischen  Hysterie  die  Neigung 
zur  Übertreibung  (seltner  völligen  Simulation)  der  Krankheits- 
symptome besteht,  dass  häufig  alle  Versuche,  den  Kranken 
unter  Überwindung  seiner  wirklich  vorhandenen  oder  ver- 
meintlichen Schmerzen  wieder  zu  einer  geordneten  Thätigkeit 
zu  bewegen,  an  dem  Mangel  an  Energie  scheitern,  dass 
schliesslich  in  schweren  Fällen  eine  querulierende  Form  der 
Paranoia  resultiert.  Bekanntlich  sind  die  letzteren  Züge 
insbesondere  charakteristisch  für  die  Unfallneurose  im 
engeren  Sinn,  d.  h.  diejenigen  Fälle  der  genannten  Art, 
welche  nach  unserer  heutigen  Unfallgesetzgebung  den  Kranken 
zum  Empfang  einer  Rente  für  die  Dauer  seiner  ganzen  oder 
teilweiseu  Arbeitsunfähigkeit  berechtigen.  Betreffs  der  ge- 
naueren klinischen  Symptomatologie  und  Differentialdiagnose 
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hauptsächlich   gegenüber   der  Simulation    sei   hier   nochmals 
auf  die  Arbeit  von  Bruns  hingewiesen. 

Was  den  ätiologischen  Zusammenhang  der  Erkrankung 
mit  dem  erlittenen  Unfall  betrifft,  so  kommen  die  materiellen 
Folgen  desselben  am  wenigsten  in  Betracht;  es  kann  höch- 
stens an  eine  Körpererschütterung  gedacht  werden,  welche 
in  einzelnen  Fällen  vielleicht  feinere  anatomische  Veränder- 
ungen am  Centralnervensystem  oder  seinen  Hüllen  oder 
seinem  Gefässsystem  hervorruft  Bei  der  Mehrzahl  der  Fälle 
jedoch  stehen  im  Vordergrund  psychische  Momente,  also  in 
erster  Linie  ,.der  erlittene  Schreck,  dann  die  Sorgen  um 
Leben  und  Gesundheit,  um  Ausübung  des  Berufs,  die 
Existenz  der  Familie"  (Bruns);  endlich  spielen  die  auf  Er- 
langung einer  ünfallrente  gerichteten  Begehrungsvorstellungen 
und  die  damit  verbundenen  Konflikte  mit  den  Berufsgenossen- 
schaften, Gerichten  und  Gutachtern  eine  erhebliche  Rolle  bei 
der  Entstehung  und  Befestigung  des  rein  psychischen  Teiles 
der  Störungen.  Interessant  ist  auch  die  Bemerkung  von 
Prince,  dass  die  bei  sportlichen  Spielen  (Fussball  u.  s.  w.) 
vorkommenden  Traumen  nie  Neurosen  im  Gefolge  haben, 
offenbar  weil  jeder  Spieler  vorbereitet  ist,  ein  Trauma  zu 
erleiden  und  Unfallansprüche  nur  in  den  seltensten  Fällen 
erhoben  werden  können.  Es  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  es  sich  in  vielen  Fällen  von  Unfallpsychosen  nicht  um 
psychisch  vollkommen  intakte  Individuen  handelt,  sondern 
der  Boden  häufig  durch  prädisponierende  Momente :  degenera- 
tive Anlage,  Schwächung  durch  Alkoholismus,  Lues,  schlechte 
Ernährung,  unordentliche  Lebensweise  vorbereitet  wurde. 
Eine  Erläuterung  dazu  giebt  folgender  Fall: 

Ein  Arbeiter  (Glaser)  fällt  beim  Fenstereinsetzen  von  1  m 
Höhe  rückwärts  mit  dem  Hinterkopf  auf  eine  Balkenlage;  er  geht 
nach  Hause  und  klagt  keine  besondere  Schmerzen.  Nach  2  Tagen 
bricht  ein  heftiger  tobsüchtiger  Erregungszustand  aus,  der  sofortige 
Aufnahme  ins  Krankenhaus  und  Isolierung  nötig  macht.  Der  Kranke 
verweigert  die  Nahrung,  kriecht  fortwährend  auf  dem  Boden  herum, 
äussert  lebhafte  Verfolgungsideen  und  stirbt  am  5.  Tag  nach  dem 
Unfall  an  Herzschwäche.  Die  Obduktion  ergab  ältere  chronische 
Entzündung   der  Pia,   Himatrophie,  äusseren   und  inneren  Hydrops 
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und  kleinste  frische  Blutungen,  sonst  kein  Zeichen  eines  Traumas. 
Nachträglich  wurde  noch  bekannt,  dass  der  Patient  stark  getrunken 
habe  und  in  der  letzten  Zeit  Gedächtnisschwäche  zeigte.  Der  Ober- 
gutachter (A.  Gramer)  musste  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  hier 
wahrscheinlich  eine  durch  Alkoholmissbrauch  bedingte  chronische 
Hirn  Veränderung,  welche  jedoch  an  sich  nicht  lebensgefährlich  war, 
vorlag,  dass  aber  an  der  tötlich  verlaufenden  Erkrankung  doch  das 
Trauma  die  Schuld  trage  und  der  Wittwe  deshalb  die  Rente  zuzu- 
sprechen sei. 

Es  ist  also  die  traumatische  Neurose  und  Psy- 
chose ein  in  ihren  klinischen  Symptomen  wohlcha- 
rakterisiertes Krankheitsbild  von  ganz  bestimmter 
Ätiologie.  Aber  die  eigentliche  Entstehungsursache, 
die  Gewalteinwirkung,  ist  gewissermassen  nur  das 
erste  Glied  in  einer  Kette  weiterer  ätiologischer 
Momente,  welche  für  das  Zustandekommen  der  Er- 
krankung von  ungleich  höherer  Bedeutung  sind. 
Demgemäss  ist  auch  die  Prognose  und  Therapie  zum  ge- 
ringsten Teil  abhängig  von  der  Behandlung  der  Verletzung 
und  der  Beseitigung  der  durch  sie  etwa  gesetzten  körper- 
lichen Störungen;  vielmehr  kommt  die  Behandlung  der  oben 
angedeuteten,  weiteren  ätiologischen  Momente,  die  Regelung 
der  Rentenansprüche,  die  psychische  Beeinflussung  im  Sinne 
einer  Stärkung  der  Energie  u.  s.  w.  in  Betracht. 

Gelegentlich  sehen  wir,  worauf  namentlich  A.  Gramer 
hingewiesen  hat,  nach  schwereren  oder  leichteren  Gewaltein- 
wirkungen ein  traumatisches  Irresein  auftreten,  welches 
charakterisiert  ist  durch  eine  rasche  Abnahme  der  Intelligenz, 
Auftreten  von  Charakterverändemngen,  ethische  Defekte  und 
häufig  Intoleranz  gegen  Alkohol,  wobei  die  auf  Erlangung 
einer  Rente  gerichteten  Begehrungsvorstellungen  völlig  fehlen 
können.  Häufig  handelt  es  sich  dabei  um  eine  schwerere, 
wenn  auch  nicht  immer  sofort  nachweisbare  Schädigung  des 
Gehirns,  und  es  kann  schliesslich  klinisch  und  anatomisch  ein 
der  Paralyse  ähnliches  Krankheitsbild  resultieren. 

Zusammenfassend  ist  zu  bemerken,  dass  trau- 
matische Schädlichkeiten  nur  dann  als  einzige  und 
unmittelbare   Ursache   von    Geistesstörungen   aufzu- 
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fassen  sind,  wenn  sie  gleichzeitig  schwere,  auch  im 
klinischen  Bild  noch  nachweisbare  Zerstörungen  des 
Gehirns  setzen.  Dagegen  sind  sie  häufig  die  mittel- 
bare oder  auslösende  Ursache  sowohl  organischer 
als  funktioneller  Geistesstörungen,  bei  denen  jedoch 
der  klinische  Verlauf  und  der  Sektionsbefund  nichts 
auf  die  traumatische  Ätiologie  Hinweisendes  zu 
bieten  braucht.  Eine  Form,  die  ünfallneuropsychose, 
geht  mit  Symptomen  einher,  welche  für  den  trauma- 
tischen Ursprung  charakteristisch  sind;  aber  das 
Trauma  ist  eine  zwar  notwendige,  jedoch  nicht  die 
einzige  und  wichtigste  Ursache  dieser  Geistes- 
störung. 


IL     Toxische  Schädlichkeiten. 

1.  Exogene  Vergiftungen.  Unter  den  Intoxika- 
tionspsychosen stellen  die  nach  einmaliger  oder  chronischer 
Darreichung  von  arzneilichen  oder  Genussgiften  auftretenden 
Geistesstörungen  den  Typus  dar,  an  welchem  man  den  ätio- 
logischen Zusammenhang  zwischen  äusserer  Schädlichkeit  und 
klinischer  Erscheinungsform  am  besten  erkennen  kann.  Denn 
einmal  handelt  es  sich  um  ziemlich  genau  bekannte  und  ab- 
messbare Ursachen,  deren  Wirkungsweise  man  vielfach  auch 
experimentell  studieren  kann;  femer  erzeugt  die  in  Betracht 
kommende  Schädlichkeit  häufig  auch  eine  anatomisch  nach- 
weisbare, leichtere  oder  schwerere  Veränderung  an  den  Ele- 
menten des  Centralnervensystems. 

Das  bestbekannte  Beispiel  hierfür  ist  die  akute  oder 
chronische  Vergiftung  mit  Alkohol,  welche  sich  viel- 
fach in  wohlcharakterisierten  klinischen  Krankheitsbildern 
äussert.  Als  solche  kennen  wir  bei  der  akuten  Alkohol- 
intoxikation den  Rausch  und  zwar  vor  allem  den  patho- 
logischen Rausch  oder  die  pathologische  Bewusstseins- 
störung  der  Trinker,  bei  der  chronischen  Vergiftung  das 
Delirium  tremens,  die  Alkoholepilepsie  als  attaquen- 
weise auftretende  Erkrankungen,  die  Alkoholparanoia  and 


Digitized  by 


Google 


Die  Beziehungen  zwischen  körperlichen  Erkrankungen  etc.       13 

die  Alkoholparalyse  als  Geistesstörungen  von  längerer 
Dauer.  Dazu  kommt  nach  neueren  Untersuchungen  (Bon- 
höffer)  noch  die  „Korsakow'sche"  (polyneuritische)  Psy- 
chose. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Symptomatologie 
dieser  Formen  einzugehen;  sie  möge  in  jedem  Handbuch 
der  Psychiatrie  nachgesehen  werden.  Hervorzuheben  ist  nur 
Folgendes:  Wie  schon  die  Namen  angeben,  haben  diese  Zu- 
stände Ähnlichkeit  mit  Geistesstörungen  anderer  Ätiologie 
(Epilepsie,  Paranoia,  Paralyse);  von  diesen  unterscheiden  sie 
sich  jedoch  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  im  klinischen 
Bild  und  in  der  Prognose,  welche  in  jedem  Fall  wieder  an- 
zutlreffen  sind  und  auf  den  alkoholischen  Ursprung  schliessen 
lassen,  z.  B.  die  bekannten  visionären  Sinnestäuschungen  des 
Deliranten,  der  Eifersuchtswahn  des  Alkoholparanoikers 
u.  s.  w.  Wir  haben  hier  also  den  Fall,  dass  eine  von  aussen 
auf  den  Körper  wirkende  Schädlichkeit  eine  Geistesstörung 
von  bestimmtem,  klinischem  Charakter  macht;  man  kann  aus 
dem  Verlaufe  dieser  Geistesstörung  und  aus  einzelnen  Symp- 
tomen —  in  vielen  Fällen  wenigstens  —  rückschliessend  das 
ätiologische  Moment,  die  Alkoholvergiftung,  erkennen.  Es 
kommt  weiter  hinzu,  dass  sich,  wenigstens  bei  einem  Teil 
dieser  Psychosen,  regelmässige  organische  Veränderungen 
gröberer  und  feinerer  Art  am  Centralnervensystem  finden, 
welche  in  jedem  Fall  wiederkehrend  und  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  einigermassen  charakteristisch  sind.  So 
lassen  chronisch  entzündliche  Prozesse  an  der  Dura  und  Pia 
von  bestimmter  Anordnung,  diffuse  Himatrophie,  das  Ver- 
halten der  Gefässe  und  der  Glia  mit  einiger  Sicherheit  den 
Rückschluss  zu,  dass  es  sich  um  die  Folgen  des  chronischen 
Alkoholismus  handelt;  bestehen  dabei  auch  akute  Prozesse 
an  den  Ganglienzellen  und  Nervenfasern,  sowie  capilläre 
Blutungen,  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  ein  Delirium 
tremens  vorgelegen  hat.  (Bonhöff er.)  Sicher  ist  jedenfalls, 
dass  bei  alkoholischen  Geistesstörungen  sich  häufiger  und 
schwerere  organische  Veränderungen  am  Centralnervensystem 
anatomisch  nachweisen  lassen,  als  bei  den  ähnlich  verlaufen^ 
den,  rein  funktionellen  Psychosen  von  anderer  Ätiologie. 


Digitized  by 


Google 


14  Dr.  L.  W.  Weber, 

Sind  also  die  Alkoholpsychosen  Beispiele  von  Geistes- 
störungen, welche  in  erster  Linie  durch  exogen  auf  den 
Körper  einwirkende  Schädlichkeiten  entstehen,  so  sind  dabei 
doch  eine  Anzahl  von  Umständen  zu  beachten,  welche  zeigen, 
wie  weit  man  mit  einer  solchen  ätiologischen  Auffassung 
gehen  darf.  Denn  wir  wissen  noch  gar  nicht,  warum  auf 
dem  Boden  der  gleichen  Schädlichkeit,  der  chronischen  Alko- 
holvergiftung, das  eine  Individuum  an  einer  der  Paranoia 
ähnlichen  Geistesstörung,  das  andere  unter  paralyseartigen 
Erscheinungen,  das  dritte  aber  vielleicht  nur  mit  schweren 
körperlichen  Störungen  erkrankt.  Ebensowenig  ist  bisher 
klar  gestellt,  weshalb  bei  einem  chronischen  Alkoholisten 
plötzlich  ein  deliranter  oder  ein  mit  epileptischen  Attaquen 
einhergehender  Zustand  ausbricht.  Dass  hier  neben  der 
Zeitdauer  und  Schwere  der  Vergiftung  auch  noch  Gelegen- 
heitsursachen —  körperliche  Erkrankungen,  namentlich  infek- 
tiöser Art,  Traumen  —  mitwirken,  ist  sicher;  aber  welche 
Rolle  diese  Momente  spielen,  ob  sie  vielleicht  eine  Stx)ff- 
wechselstörung  herbeiführen  und  dadurch  eine  Selbstver- 
giftung des  Organismus  bedingen  (Bonhöffer),  das  können 
wir  nur  vermuten.  Dass  also  sowohl  bei  dem  Zustande- 
kommen einer  Alkoholpsychose  überhaupt  als  in  Bezug  auf 
die  specielle  Art  derselben  neben  der  Schwere  und  Dauer 
der  Vergiftung  auch  eine  ganze  Menge  individueller  Momente 
von  Bedeutung  ist,  ist  zweifellos. 

Unter  Umständen  spielt  der  Alkohol  nur  die  Rolle  des  agent 
provocateur,  der  auf  dem  durch  andere  Momente  vorbereiteten 
Boden  die  Erkrankung  zum  Ausbruch  bringt,  wie  in  folgendem 
Fall:  26jähr.  Mann  hat  im  8.  Lebensjahre  schwere  Gehirnerschüt- 
terung, später  Typhus  und  andere  Erkrankungen  durchgemacht  und 
war  seit  dieser  Zeit  geistig  weniger  leistungsfähig  als  früher,  aber 
kein  Potator.  Zu  Kaisers  Geburtstag  schwerer  Alkoholexcess ; 
3  Tage  später  setzt  eine  psychische  Störung  mit  lebhaften  Er- 
regungszuständen, Sinnestäuschungen  und  Verwirrtheit  ein. 

Unter  den  prädisponierenden  Ursachen  sind  sicher  die 
erbliche  Belastung  und  die  degenerative  Anlage  von  der 
grössten  Bedeutung.  Nach  Kerr  sind  öO^/o,  nach  Lewis 
46«/o    aller    chronischen    Alkohoüker    erblich    belastet.      Be- 
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sonders  wichtig  scheint  dabei  wieder  die  sog.  gleichartige 
Belastung  zu  sein,  insofern  als  namentlich  häufig  chro- 
nischer Alkoholismus  der  Eltern  eine  hochgradige  Intoleranz 
der  Kinder  gegen  Alkohol  hervorruft  und  dadurch  zum  Auf- 
treten der  Alkoholpsychosen  Anlass  giebt;  aber  auch  alle 
möglichen  anderen  Psychosen  und  Neurosen  können  in  der 
nächsten  oder  ferneren  Ascendenz  von  Alkoholikern  auftreten. 
W.  Strohmayer,  der  neuerdings  auf  Grund  einer  sorgfäl- 
tigen Individualstatistik  diese  Verhältnisse  untersucht  hat, 
kommt  gerade  durch  diese  Resultate  zu  dem  Schluss,  „dass 
der  Alkohol  direkt  toxisch  auf  die  Keimzellen  der  Erzeuger 
wirkt".  Am  leichtesten  werden  die  Alkoholpsychosen  da  zu 
Stande  kommen,  wo  die  durch  Schädlichkeiten  in  der  Ascen- 
denz hervorgerufene  abnorme  Anlage  und  verminderte  Wider- 
standsfähigkeit des  Centralnervensystems  auch  objektiv  sich 
in  Symptomen  körperlicher,  nervöser  oder  psychischer  Art,  in 
sog.  Degenerationszeichen,  äussert.  Bekannt  ist  ja,  dass  de- 
generierte, d.  h.  solche  Individuen,  die  eine  grössere  Anzahl 
derartiger  Degenerationszeichen,  vor  allem  auch  auf  seelischem 
Gebiet,  aufzuweisen  haben,  oft  schon  nach  einmaligem 
massigem  Alkoholgenuss  Zustände  hochgradiger  Erregung, 
Verwirrtheit  oder  Bewusstseinsstörung  bekommen  können. 
In  der  Ätiologie  dieser  pathologischen  Bewusstseinsstörungen 
nach  akuter  Alkoholvergiftung  spielen  also  die  prädisponieren- 
den Momente,  vor  allem  die  degenerative  Anlage,  die  durch 
die  oben  erwähnten  Zeichen  nachzuweisen  ist,  eine  bedeut- 
same RoUe,  die  auch  praktisch  wichtig  wird,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  Intoleranz  des  betr.  Individuums,  z.  B. 
für  die  gerichtliche  Begutachtung,  nachzuweisen  (A.  Gramer). 

Die  lange  Gewöhnung  der  Menschheit  an  das  Alkohol- 
gift und  seine  weite  Verbreitung  erklärt  vielleicht  zum  Teil 
die  Thatsache,  dass  die  Alkoholpsychosen  ziemlich  gleich- 
artige, in  jedem  Fall  wiederkehrende  Krankheitsbilder  dar- 
stellen. 

Bei  den  anderen  Vergiftungspsychosen  ist  dies  weniger 
der  Fall.  Auch  diejenigen  unter  ihnen,  welche  in  Bezug  auf 
ihre   Entstehung    durch    lange   fortgesetzte   Giftdarreichung 
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noch  am  ehesten  mit  den  Folgen  der  chronischen  Alkohol- 
vergiftung in  Analogie  gesetzt  werden  können  (Morphinismus, 
Cocainismus),  haben  zwar  in  ihren  Symptomen  einzelne  cha- 
rakteristische Züge,  welche  sie  auch  von  den  Alkoholpsy- 
chosen unterscheiden;  aber  aus  dem  psychischen  Zustands- 
bild  allein,  ohne  Berücksichtigung  der  Vorgeschichte  und 
sonstigen  Umstände  (z.  B.  Injektionsnarben),  die  Diagnose 
auf  die  Ätiologie  zu  stellen,  dürfte  nur  in  seltenen  Fällen 
gelingen.  Noch  weniger  ist  dies  der  Fall  bei  den  nach 
akuten  Vergiftungen  auftretenden  Geistesstörungen,  welche 
in  der  That  mit  allen  möglichen  Symptomen  einhergehen 
können  und  einen  Rückschluss  auf  die  zu  Grunde  liegende 
toxische  Schädlichkeit  nicht  gestatten.  Was  die  patholo- 
gisch-anatomische Seite  betrifft,  so  findet  man  allerdings 
nach  den  meisten,  schweren,  akuten  und  subakuten  Ver- 
giftungen Veränderungen  am  Centralnervensystem,  und  sind 
solche  namentlich  auch  experimentell  nachgewiesen  (Nissl); 
es  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  auch  sie  nichts  für  die'  spe- 
cielle  Art  des  Giftes  Charakteristisches  haben,  dass  sich 
vielmehr  dieselben  Veränderungen  auch  nach  anderen  Schäd- 
keiten  finden.  Ebensowenig  sicher,  einwandsfrei  und  ätio- 
logisch charakteristisch  sind  die  durch  chronische  Ver- 
giftungen gesetzten  Veränderungen.  Eine  Ausnahme  machen 
hiervon  vielleicht  —  abgesehen  vom  chronischen  Alkoholis- 
mus —  die  nach  chronischer  Bleivergiftung  auftretenden 
Geistesstörungen,  welche  manchmal  unter  dem  Bild  der  Para- 
lyse oder  Epilepsie  verlaufen.  Hier  ist  gelegentlich  ein 
ziemlich  schwerer,  auffälliger  Befund  in  Gestalt  von  Sklerose 
der  Hinterstränge  des  Rückenmarks,  Atrophie  und  Sklerose 
der  Hirnrinde,  Degeneration  der  Ganglienzellen  (Ceni),  zu 
erheben.  Aber  auch  hier  erwächst  wieder  dieselbe  Frage, 
weshalb  die  gleiche  und  gleichstark  einwirkende  Schädlich- 
keit nur  in  einzelnen  Fällen  so  schwere  Veränderungen  der 
Hirnsubstanz  mit  psychischen  Störungen  auslöst,  während  sie 
in  anderen  Fällen  sich  auf  die  peripheren  Nerven  oder  die 
Körperorgane  beschränkt.  Auch  die  Bleipsychosen  sind,  wie 
Jones  hervorhebt,  klinisch  nicht  einheitlich  gelagert.  ÄhnUche 
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Unterschiede  kennzeichnen  die  neuerdings  beschriebenen,  nach 
Schwefeikohlenstoffvergiftung  auftretenden  Krankheitsbilder. 
(Köster,  Laudenheimer.)  Laudenheimer  hat  gezeigt,  dass  von 
einer  Anzahl  von  Gummiarbeitern,  welche  der  gleichen  Schädlich- 
keit (der  Schwefeikohlenstoffvergiftung  im  Vulkanisierraum)  aus- 
gesetztwaren,  einTeil  unter  rein  körperlichen,  ein  Teil  an  nervösen 
Symptomen  und  ein  dritter  Teil  an  schweren  Psychosen,  nament- 
lich depressiv-hypochondrischen  Formen  erkrankte;  die  letzteren 
waren  fast  ohne  Ausnahme  belastete  Individuen,  während 
bei  den  rein  somatischen  und  nervösen  Erkrankungen  eine 
degenerative  Veranlagung  nur  in  wenig  Fällen  nachgewiesen 
werden  konnte.  Diese  Thatsache  wirft  ein  interessantes  Licht 
auf  die  Ätiologie  der  toxischen  Psychosen,  und  L.  kann, 
auf  sie  gestützt,  die  Ansicht  aussprechen,  „dass  derjenige 
Arbeiter,  der  2  Monate  vulkanisiert  hat,  ohne  geisteskrank 
zu  werden,  voraussichtlich  (auch  sonst)  psychisch  gesund 
bleiben  wird."  Im  übrigen  sind  die  von  L.  geschilderten 
Schwefelkohlenstoffpsychosen  teils  maniakalische,  teils  depres- 
sive, teils  stuporöse  Zustände,  welche  sich  durch  manche 
Eigenheiten  und  besonders  auch  durch  Symptome  organischer 
Nervenkrankheiten  von  den  entsprechenden  psychischen  Krank- 
heitsbildern anderer  Ätiologie  unterscheiden;  aber  diese  Unter- 
schiede sind  nicht  so  hochgradig  (es  handelt  sich  ja  zudem 
um  belastete  Personen),  dass  man  daraus  ohne  Kenntniss 
der  Anamnese  die  Diagnose  auf  die  Entstehungsursache 
machen  könnte ;  ausserdem  wissen  wir  auch  hier  nicht,  wes- 
halb bei  der  gleichen  Vergiftungsursache  verschiedene  klinische 
Kranheitsbilder  zu  Stande  kommen. 

2.  EndogeneVergiftungen.  Auchbeivielenlnfektions- 
krankheiten  kommen  Giftwirkungen  in  Betracht;  es  handelt 
sich  dabei  um  die  bakteriellen  Toxine.  Zweckmässig  sind 
die  so  entstehenden  Psychosen  jedoch  in  einem  gesonderten 
Abschnitt  zu  besprechen.  Dagegen  ist  hier  noch  die  Be- 
sprechung eines  andereren  Vergiftungsvorganges  am  Platz, 
der  sog.  Autointoxication,  d.i.  der  Vergiftung  des  Organis- 
mus durch  Produkte  des  eigenen,  nach  irgend  einer  Richtung 
krankhaft   veränderten   Stoffwechsels.     Als   man,   vor   nicht 
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allzu  langer  Zeit,  den  Vorgang  der  Autointoxication  kennen 
lernte,  da  war  es  nahe  liegend,  ihn  zur  Erklärung  so  dunkler 
Punkte,  wie  der  Pathogenese  mancher  Psychosen,  heran- 
zuziehen. In  der  That  weisen  ja  auch  mancherlei  Momente, 
namentlich  klinische  Gesichtspunkte,  auf  die  Ähnlichkeit  ein- 
zelner Geistesstörungen  mit  dem  Bild  schwerer  Vergiftungen 
hin.  Bei  anderen  hat  man  die  Autointoxication  wenigstens 
als  Mittelglied  in  der  ätiologischen  Kette  verwenden  wollen, 
als  ein  Moment,  das,  durch  eine  andere  Schädlichkeit  aus- 
gelöst, auf  dem  schon  vorbereiteten  Boden  die  Psychose 
zum  Ausbruch  bringt.  So  ist  fast  bei  den  meisten  acut  ein- 
tretenden und  bei  vielen  chronisch  verlaufenden  Geistesstörungen 
schon  die  Frage  einer  Autointoxication  als  Ursache  erörtert 
worden. 

Wenn  jedoch  die  Annahme  einer  Autointoxication  als 
Grundlage  psychischer  Störungen  mehr  als  eine  in  vielen 
Fällen  allerdings  recht  wahrscheinliche  Hypothese  sein  soll, 
so  muss  man  verlangen,  dass  1.  die  Entstehung  des  frag- 
lichen Giftes  in  einem  bestimmten  Organ  des  Körpers  gezeigt 
wird,  und  2.  das  Gift  selbst  irgendwo  im  Organismus,  entweder 
an  seiner  Wirkungsstelle  im  Gehirn  oder  im  Blut  circulierend 
oder  unter  den  Ausscheidungsprodukten  nachgewiesen  wird. 
Die  erste  Bedingung  ist  einigermassen  erfüllt  bei  den  Psy- 
chosen, welche  im  Gefolge  von  schweren  Organerkrankungen 
(Niere,  Leber,  Schilddrüse,  chronische  Magendarmstörungen) 
auftreten,  während  wir  über  die  Art  des  dabei  entstehenden 
Giftes  auch  hier  noch  im  Unklaren  sind.  Wie  weit  dabei 
die  Annahme  einer  Autointoxicationspsychose  gerechtfertigt  ist, 
soll  bei  der  Besprechung  der  einzehien  Organerkrankungen 
gezeigt  werden.  In  anderen  Fällen,  wo  man  ohne  Kenntnis 
einer  bestimmten  Lokalerkrankung  eine  Selbstvergiftung  des 
Organismus  annahm,  ist  der  Nachweis  des  so  entstandenen 
Giftes  bisher  noch  weniger  gelungen.  Es  ist  vielfach  auf 
pathologische,  bei  diesen  Zuständen  auftretende  Hamprodukte 
hingewiesen  worden,  vor  allem  auf  das  Aceton  (Wagner 
V.  Jauregg  u.  a.).  Nach  neueren  experimentellen  Unter- 
suchungen führt  jedoch  das  Aceton  für  sich  allein  keine  Ver- 
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giftung  herbei.  Es  scheint  sein  Auftreten  im  Urin  bei  den 
genannten  Zuständen  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  überhaupt 
Störungen  des  Stoffwechsels  vorhanden  sind.  Ob  ferner 
diese  Störungen  das  Primäre  sind  und  durch  ihre  Produkte 
die  Gehirnthätigkeit  alterieren,  oder  ob  sie  wie  die  Psychose 
selbst  nur  die  Folge  eines  dritten,  noch  unbekannten  Faktors 
sind,  ist  noch  zweifelhaft.  Sicher  ist  aber,  dass  auch  hier 
m  yieleo  Fällen  noch  andere  das  Centralnervensystem  tref- 
fende Schädlichkeiten  eine  Rolle  spielen,  in  erster  Linie  auch 
wieder  die  degenerative  Veranlagung  oder  das  Zusammen- 
treffen mehrerer  ungünstigCer  Umstände,  z.  B.  schwächende 
Erkrankungen,  schlechte  Ernährung,  gewisse,  psychischen 
Störungen  besondei's  ausgesetzte  Lebensalter  wie  die  Puber- 
tät. So  giebt  Kraepelin  an,  dass  bei  der  von  ihm  als 
Dementia  praecox  bezeichneten  Geistesstörung,  bei  welcher 
ein  Zusammenhang  mir  Autointoxication  nicht  ausgeschlossen 
ist,  sich  erbliche  Belastung  in  70«/o  aller  Fälle  findet.  Es 
handelt  sich  also  hier  um  ein  in  der  ersten  Anlage  und  Ent- 
wicklung gestörtes  Centralnervensystem,  das  in  der  Zeit  der 
Pubertät  den  an  dasselbe  gestellten  Anforderungen  nicht 
gewachsen  ist  und  versagt. 

Die  sog.Intoxicationspsychosen  zeigen  uns  also  Folgendes: 
Ein  von  aussen  einwirkendes  oder  im  Körper 
selbst  gebildetes  Gift  kann  eine  vorübergehende  oder 
dauernde  Geistesstörung  hervorrufen,  deren  klini- 
sches Bild  aber  nur  in  manchen  Fällen  ein  ein- 
heitliches ist  und  einen  Rückschluss  auf  die  Ursache 
gestattet.  Häufig  finden  sich  dabei  auch  organische, 
durch  die  Gift  Wirkung  gesetzte  Veränderungen  des 
Centralnervensystems  von  in  der  Regel  nicht 
charakteristischer  Art.  Neben  der  Giftwirkung  als 
solcher  kommen  auch  andere  schädigende  Momente, 
wie  erbliche  Belastung,  Schwächung  des  Körpers 
durch  Erkrankungen  u.s.w.,  inBetracht;  diese  Momente, 
erklären  es  zum  Teil,  dass  dieselbe  Vergiftung  der 
Qualität,  Intensität  und  Dauer  nach  verschiedene 
Geistesstörungen  hervorrufen  kann. 
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m.   Infektionskrankheiten. 

Eng  an  die  Intoxicationspsychosen  schliessen  sich  nach 
unserer  heutigen  pathogenetischen  Auffassung  an  die  in  Be- 
gleitung oder  im  Gefolge  von  Infektionskrankheiten 
auftretenden  psychischen  Störungen.  Auch  hier  han- 
delt es  sich  um  eine  acut  einsetzende  exogene  Schädlichkeit, 
die  bei  einem  bis  dahin  geistig  anscheinend  intacten  Individuum 
das  Auftreten  länger  oder  kürzer  dauernder  Geistesstörungen 
zur  Folge  haben  kann.  Derartige  Zustände  können,  wenn 
man  die  Berichte  der  einschlägigen  Literatur  durchsieht  und 
sich  der  eigenen  Beobachtungen  erinnert,  fast  bei  jeder  In- 
fektionskrankheit auftreten.  Es  scheinen  aber  einzelne  der- 
selben besonders  häufig  psychische  Störungen  in  ihrem  Ge- 
folge zu  haben.  Nach  einer  von  Althaus  gemachten  Zu- 
sammenstellung von  ca.  460  in  der  Literatur  beschriebenen 
Infektionspsychosen  entfallen  auf: 

Influenza  113  Fälle, 

Rheumatismus     96      „ 


Typhus 

87 

Pneumonie 

43 

Variola 

41 

Cholera 

19 

Scharlach 

16 

Erysipel 

11 

Man  wird  die  Häufigkeit  der  Influenzapsychosen  in 
erster  Linie  auf  die  grosse  Verbreitung  der  Influenzaepidemien 
in  den  beiden  letzten  Jahrzehnte»  zurückzuführen,  geneigt 
sein.  Althaus  weist  indessen  darauf  hin,  dass  dies  nicht 
die  einzige  Ursache  sein  könne;  denn  sonst  müssten  die 
Masern,  die  eine  noch  viel  weiter  verbreitete  Infektions- 
krankheit sind,  in  noch  höherem  Grade  beteiligt  sein.  Man 
kann  dem  gegenüber  allerdings  einwenden,  dass  die  Masern 
ein  so  lange  der  civilisierten  Menschheit  eingeimpftes  Virus 
darstellen,  dass  sie  infolge  der  langen  Gewöhnung  zu  schweren 
psychischen  Störungen  nicht  mehr  führen.  Dagegen  ist  die 
Influenza  erst  seit  neuerer  Zeit  wieder  in  schweren,  grossen 
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Epidemien  und  Pandemien  aufgetreten  und  zeigt  ja  auch 
in  ihren  sonstigen  Erscheinungen  fast  alljährlich  schwerere 
Symptome,  ein  Beweis,  dass  eine  Angewöhnung  an  dies  In- 
fektionsvirus noch  nicht  eingetreten  ist. 

Was  die  klinische  Form  der  bei  Infektionskrankheiten 
vorkommenden  psychischen  Störungen  betrifft,  so  beobachtet 
man  kurz  dauernde  Zustände  von  einfacher  psychischer  Ab- 
geschlagenheit und  Benommenheit,  dann  Verwirrungszustände 
und  Bewusstseinstrübungen  mit  und  ohne  lebhafte  Sinnes- 
täuschungen und  Wahnideen,  also  Symptome,  welche  sich  auch 
sehr  häufig  bei  den  sog.  Erschöpfungspsychosen  finden,  worauf 
neuerdings  wieder  Raecke  hinweist;  weiterhin  aber  trifft 
man  Bilder  typischer  Psychosen  vom  Charakter  der  acuten 
Verwirrtheit,  der  einfachen  und  hypochondrischen  Melancholie, 
selbst  der  Paralyse.  Für  die  spezielle  Art  der  Infektion 
scheint  die  Form  der  Psychose  nicht  charakteristisch 
zu  sein;  es  sind  fast  für  jede  Infektionskrankheit  alle  Arten 
der  Geistesstörung  beschrieben.  Auch  die  üauer  der  Psychose, 
ihr  Verlauf,  Ausgang  und  zeitlicher  Zusammenhang  mit  der 
sie  begleitenden  Infektionskrankheit  ist  ein  sehr  wechselnder. 
Doch  lassen  sich  von  letzterem  Gesichtspunkt  aus  die  in 
Betracht  kommenden  Zustände  einigermassen  gruppieren. 

Wir  finden  1.  bei  allen  möglichen  leichteren  und 
schwereren  Infektionskrankheiten  zu  Beginn  und  auf  der 
Höhe  der  fieberhaften  Temperatursteigerungen  ziemlich  kurz 
dauernde  Zustände,  die  von  einfacher  Mattigkeit,  leichter 
psychischer  Ermüdung  oder  Reizbarkeit  bis  zur  geringeren 
oder  stärkeren  Verwirrtheit  und  Benommenheit  häufig  mit 
lebhaften  Sinnestäuschungen  schwanken.  Diese  längst  be- 
kannten Fieberdelirien  scheinen  in  gar  keiner  Beziehung 
zu  der  speziellen  Art  des  das  Fieber  hervorrufenden  Infektions- 
virus zu  stehen;  sie  können  bei  allen  fieberhaften  Erkrankungen 
leichteren  oder  schwereren  Grades  auftreten. 

2.  Treffen  wir  ähnliche  Zustände,  aber  von  längerer 
Dauer  und  schon  mehr  bestimmten  psychischen  Krankheits- 
bildern sich  nähernd,  welche  von  Kr  aepel  in  als  Infektions- 
delirien bezeichnet  werden,    Nebeji  heiterer  Erregung  kommt 
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hier  traurige,  selbst  hochgi'adig  ängstliche  Verstimmung  vor. 
Dabei  findet  sich  häufig  hochgradige  Unorientiertheit,  Aus- 
einanderfallen oder  ausserordentliche  Beschleunigung  der 
Vorstellungsthätigkeit  (Incohärenz  und  Ideenflucht)  mit  der 
Neigung  zu  flüchtigen  Sinnestäuschungen  und  Wahnideen. 
Diese  Infektionsdelirien  können  unabhängig  von  der  Fieber- 
höhe auch  bei  nicht  fiebernden  Kranken  in  jedem  Stadium 
des  betreffenden  Grundleidens  auftreten.  Bei  manchen  In- 
fektionskrankheiten fügt  sich  die  psychische  Störung  jedoch 
so  in  den  Verlauf  ein,  dass  sie  für  ein  bestimmtes  Stadium 
desselben  einigermassen  typisch  ist,  so  im  Prodromalstadium 
der  Pocken  und  in  einzelnen  Stadien  des  Typhus.  Gerade 
beim  Typhus  können  so  wohl  ausgeprägte  psychische  Krank- 
heitsbilder im  Vordergrund  der  Erscheinungen  stehen,  dass 
die  ganze  Erkrankung  mehr  als  eine  acut  einsetzende  Psychose 
imponiert,  bis  die  übrigen  körperlichen  Symptome  und  der 
weitere  Verlauf  des  Leideps  die  Diagnose  der  Grundkrank- 
heit gestatten.  Gelegentlich  können  die  körperlichen  Symp- 
tome auch  völlig  fehlen,  wie  in  den  FäUen  von  Deiters 
(typhöses  Initialdelirium)  und  Audemard.  Eine  sehr  gute 
Zusammenstellung  aller  nach  Typhus  beobachteten  Neurosen 
und  Psychosen  giebt  Friedländer. 

3.  Endlich  beobachten  wir  eine  Reihe  auch  wieder  der 
Schwere  und  Form  nach  sehr  verschiedener  geistiger  Störungen, 
welche  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  Ablauf  der  eigent- 
lichen Infektionskrankheit  einsetzen;  Alt  haus  bezeichnet  sie 
als  postfebrile  Psychosen.  Dahin  gehören  einmal  die 
von  Kraepelin  als  postinfectiöse  Schwächezustände  be- 
schriebenen Formen;  ein  Teil  derselben  entspricht  noch  dem 
psychischen  Zustand  der  normalen  Reconvalescenz  von  einer 
schweren  Erkrankung  und  stellt  sich  dar  als  leichte  Ermüd- 
barkeit, Verstimmung  und  Reizbarkeit;  weiter  aber  werden 
ausgeprägte,  an  die  acute  Paranoia  und  an  die  acuten 
stuporösen  Zustände  erinnernde  Bilder  schwerer  psychischer 
Erschöpfung  beobachtet.  Endlich  möchte  ich  zu  dieser  Gruppe 
der  postfebrilen  Psychosen  alles  das  rechnen,  was  in  der 
Litteratur  beschrieben  ist   an  Beobachtungen  über  das  Auf- 
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treten  von  Psychosen  im  weiteren  Anschluss  an  Infektions- 
krankheiten. Das  sind  so  ziemlich  alle  bekannten  Bilder 
von  Psychosen  von  der  Melancholie  und  Manie  zu  den  Formen 
der  acuten  und  chronischen  Paranoia  und  selbst  zur  Paralyse. 
Der  Mannigfaltigkeit  dieser  psychischen  Störungen  entspricht 
auch  der  lockere  zeitliche  Zusammenhang  mit  der  Grund- 
erkrankung. Je  nach  der  Auffassung  des  einzelnen  Beobachters 
werden  Psychosen,  welche  nach  vielen  Monaten  auftreten, 
noch  auf  Rechnung  der  vorausgegangenen  Infektionskrank- 
heit geschoben.  Althaus  rechnet  auf  Grund  seiner  Statistik 
dazu  alle  diejenigen  Geistesst^^rungen,  welche  in  der  Recon- 
valescenz  oder  innerhalb  der  nächsten  6  Monate  auftreten,  vor- 
ausgesetzt, dass  inzwischen  keine  andere  wichtige  Ursache  ein- 
gewirkt hat,  und  dass  gewisse  Symptome  während  dieser  ganzen 
Zeit  auf  eine  Störung  des  seelischen  Gleichgewichtes  hinwiesen. 
4.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass,  nach  vielerlei  Be- 
obachtungen, im  Verlauf  schon  bestehender,  meist  chronischer 
Psychosen  durch  intercurrent  einsetzende  Infektionskrankheiten 
Veränderungen  des  psychischen  Krankheitsbildes  teils  nach 
der  guten,  teils  nach  der  schlimmen  Seite  geschaffen  werden 
können.  Solche  Besserungen  sind  namentlich  beobachtet  bei 
Erkrankungen  an  Pneumonie,  Typhus  und  bei  Streptococcen- 
invasion  (Erysipel,  Phlegmonen,  z.  B.  in  den  Fällen  von 
Az6mar).  Es  ist  sogar  versucht  worden,  bei  protrahiert 
verlaufenden  Psychosen  mit  mangelhafter  Heilungstendenz 
durch  subcutane  Injectioü  von  Streptococcencultui-en  (Catala) 
oder  Einimpfung  von  Erysipel  eine  Besserung  des  psychischen 
Krankheitsbildes  zu  erzielen.  Hasslett  berichtet  auch  von 
günstigem  E^fluss  von  Rheumatismus  und  Pocken  auf  den 
Verlauf  chronischer  Psychosen,  namentlich  Melancholien;  so- 
gar die  Vaccination  soll  dabei  günstig  wirken.  Nach  meinen 
Erfahrungen  muss  ich  die  letztere  Thatsache  bestreiten: 
sämtliche  (ca.  450)  Kranke  der  Göttinger  Anstalt  wurden 
in  den  Jahren  1900  und  1901  wegen  drohender  Pockengefahr 
der  Vaccination  unterzogen;  ich  habe  bei  keinem  einzigen 
Fall  eine  darauf  zurückzuführende  Veränderung^  des  psychischen 
Bildes  wahrnehmen  können, 
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Nicht  selten  kann  man  beobachten,  dass  im  Verlauf  einer 
chronischen  Psychose,  namentlich  der  Paranoia,  eine  intercurrente  In- 
fektionskrankheit das  auslösende  Moment  einer  neuen  Attaque  wird, 
von  der  ein  weiterer  Fortschritt  der  psycliischen  Erkrankung  datiert. 
Ein  an  chronischer  Paranoia  leidender  Kranker  meiner  Beobachtung 
im  Alter  von  ca.  25  Jahren  war  stets  wohl  und  trug  seine  Wahn- 
ideen lebhaft  und  geordnet  vor.  Eines  Nachmittags  klagte  er  über 
Schwindel;  die  körperliche  Untersuchung  ergab  leichte  Bronchitis 
und  Temperatursteigerung.  Der  Kranke  lag  aber,  trotz  der  geringen 
körperlichen  Symptome,  mehrere  Tage  unbeweglich  zu  Bett,  sprach 
nicht,  verweigerte  die  Nahrung.  Nach  einigen  Tagen  war  das  Fieber 
vorüber;  der  Kranke  wurde  wieder  etwas  lebhafter,  gab  an.  Kreuz- 
und  Rückenschmerzen  gehabt  zu  haben,  und  stand  wieder  auf.  Er 
blieb  aber  seit  dieser  Zeit  in  einem  stuporösen  Zustand  und  zeigte 
zeitweise  ausgesprochen  katatonische  Erscheinungen:  Negativismus, 
kataleptisches  Verhalten  der  Extremitäten  und  automatenhaftes  Wesen 
in  seinen  Reden  und  Handlungen. 

Wenn  wir  nun  den  ätiologischen  Zusammenhang  der 
geschilderten  psychischen  Zustände,  mit  den  sie  begleitenden 
oder  ihnen  vorangehenden  Infektionskrankheiten  untersuchen, 
so  ergiebt  sich  Folgendes :  I^'lir  die  als  Fieberdelirien  und  In- 
fektionsdelirien bezeichneten  Formen  ist  wohl  zweifellos  die 
körperliche  Erkrankung  die  direkte  und  hauptsächlichste  Ur- 
sache Sehen  wir  diese  Störungen  doch  auftreten  und  ver- 
schwinden mit  der  betreffenden  Infektionskrankheit.  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  einem  Teil  der  postfebrilen  Psychosen,  nament- 
lich wenn  sie  in  der  Reconvalescenz  auftreten,  oder  wenn 
nach  dem  Ablauf  der  Infektionskrankheit,  vor  dem  Erscheinen 
der  psychischen  Störung  schon  Zeichen  eines  gestörten  psy- 
chischen Gleichgewichts  beobachtet  wurden.  Wie  wir  uns 
in  diesen  Fällen  die  Pathogenese  zu  denken  haben,  ist 
ebenfalls  klar.  Bei  den  Fieberdelirien  selbst  mag  die 
erhöhte  Körpertemperatur,  dann  aber  auch  die  Beschleu- 
nigung der  Herzthätigkeit  und  des  ganzen  Stoffwechsels 
das  schädigende  Moment  liefern.  Aber  schon  hier  und 
namentlich  für  die  Infektionsdelirien  in  erster  Linie  kommt 
in  Betracht  das  spezifische  Gift  der  Infektion  und  seine 
direkte  Einwirkung  auf  das  Centralnervensystem.  Dass  die 
Infektionsgifte  in  erster  Linie  das  Nervensystem  und  zwar 
sowohl   das  periphere   wie  das   centrale  schädigen,   ist   seit 
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langem-  aus  klinischen  und  pathologisch -anatomischen  Be- 
obachtungen, wie  aus  experimentellen  Untersuchungen  bekannt. 
Es  sei  hier  nur  auf  die  jedem  Praktiker  vorkommenden, 
postdiphterischen  Lähmungen  peripherer  Nerven  hingewiesen; 
dass  sie  zu  den  frühesten  und  constantesten  Wirkungen  des 
Diphteriegiftes  gehören,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie 
nach  Einführung  der  Serumbehandlung,  welche  die  Zahl  der 
diphterischen  Todesfälle  enorm  herabsetzte,  nicht  seltener 
wurde  (Woollacott).  Es  finden  sich  aber  bei  der  Diphterie, 
ebenso  wie  bei  anderen  schweren  Infektionskrankheiten  und 
bei  sonstigen  fieberhaften  Zuständen  auch  anatomisch  nach- 
weisbare Erkrankungen  des  Rückenmarks  (Hinterstränge, 
Vorderhomganglien),  der  Medulla  oblongata  (Blutungen  im 
Höhlengrau),  der  Hirnrinde  (Zell-  und  Faserdegenerationen). 
(Vergl.  die  Arbeiten  von  Nissl  und  seinen  Schülern,  dann 
von  Alt,  Binswanger,  Juliusberger  und  Meyer,  Heil- 
bronner  u.  a.!).  Allerdings  sind  wir  noch  nicht  in  der  Lage, 
die  pathologische  und  differential- diagnostische  Bedeutung 
dieser  Veränderungen  der  nervösen  Elemente  zu  beurteilen; 
aber  wir  können  einen  Teil  der  klinischen  Erscheinungen, 
vor  allem  die  Incohäreuz  der  Associationsthätigkeit,  die 
sprunghaft  auftretenden  Sinnestäuschungen  aus  diesen  in  der 
Rinde  und  den  subcorticalen  Regionen  gesetzten  herdförmigen 
Erkrankungsprocessen  erklären.  Wir  werden  also  hier,  ähn- 
lich wie  bei  den  Toxikopsychosen  an  eine  direkte,  organische 
Schädigung  des  Centralnervensystems  durch  Infektionskrank- 
heiten zu  denken  haben. 

In  manchen  Fällen  werden  die  psychischen  Störungen 
zweifellos  auch  durch  eine  direkte  Infektion  des  Central- 
organs  mit  den  specifischen  Mikroorganismen  der  Grund- 
krankheit ausgelöst.  Es  handelt  sich  dann  eben  um  eine 
wirkliche,  durch  die  Mikroorganismen  der  Pneumonie,  des 
Milzbrandes,  Erysipels,  der  Influenza  hervorgerufene  Meningitis 
oder  Encephalitis.  Auch  beim  TjT)hus  kennt  man  schon  lange 
eine  Form  mit  hauptsächlich  cerebralen  Symptomen  als  sog. 
„Meningotyphus",  und  Stadt hagen  hat  in  ähnlichen  Fällen 
die  Typhusbacillen  in  encephalitischen  Herden  nachgewiesen. 
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Audemard  geht  so  weit,  dass  er  eine  grosse  Anzahl  ^er  als 
acute  Amentia  („confusion  mentale")  verlaufenden  Zustände 
für  Äusserungen  eines  „cerebralen  Typhus"  ansieht,  gestützt 
darauf,  dass  bei  diesen  Fällen  die  Vidalsche  Serumreaktion 
positiv  ausfiel;  er  glaubt,  dass  es  sich  dabei  um  eine  An- 
siedlung  der  Typhusbacillen  in  den  Lymphscheiden  der  Rinden- 
gefässe  handle.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die  Vidalsche 
Reaktion  auch  noch  sehr  lange  nach  stattgehabtem  T5T)hus 
positive  Resultate  ergiebt,  so  muss  man  doch  noch  andere, 
namentlich  körperliche  Symptome  im  Verlauf  einer  psychischen 
Erkrankung  fordern,  um  dieselbe  als  typhös  bezeichnen  zu 
können.  Auch  bei  Gruppe  4,  den  im  Verlauf  einer  chronischen 
Psychose  unter  dem  Einfluss  einer  Infektionskrankheit  auf- 
tretenden Änderungen,  muss  man  an  eine  direkte  Einwirkung 
der  Toxine  (oder  wie  Az^mar  will,  der  vom  Körper  ge- 
bildeten Antitoxine)  auf  das  Gehirn  denken. 

Wir  können  also  für  die  bisher  erwähnten  Formen  als 
hauptsächlichstes  ätiologisches  Moment  unbedingt  die  zu 
Grund  liegende  Infektionskrankheit  bezeichnen,  welche  teils 
durch  ihre  Mikroorganismen,  noch  häufiger  aber  durch  ihre 
Toxine  schwere,  oft  anatomisch  nachweisbare  Veränderungen 
im  Centralnervensystem  gesetzt  hat.  Dagegen  ist  bei  der 
Mehrzahl  der  postfebrilen  und  postinfektiösen  Psychosen  der 
Zusammenhang  mit  der  zu  Grund  liegenden  Infektionskrankheit 
ein  viel  loserer.  Klinisch  nähern  sich  viele  dieser  geistigen 
Störungen  dem  Bild  der  auf  anderer  Grundlage  entstandenen 
Psychosen;  ihr  Verlauf  und  ihr  Ausgang  ist  oft  völlig  un- 
abhängig von  der  körperlichen  P>krankung;  sie  liegen  häufig 
auch  prognostisch  ungünstiger,  als  die  vor  der  Reconvalescenz 
auftretenden  psychischen  Störungen.  I^r  einen  Teil  dieser 
Fälle  kommt  als  ursächliches  Moment  gewiss  die  Erschöpfung 
infolge  der  durchgemachten  Erkrankung  in  Betracht,  die  bei 
einzelnen  Infektionen,  z.  B.  beim  Typhus,  einen  hohen  Grad 
erreicht.  In  vielen  anderen  Fällen  aber  kann  man  bei  ge- 
nauer Analyse  aller  Umstände  der  Vorgeschichte  in  der  vor- 
ausgegangenen Infektionskrankheit  nur  die  Gelegenheitsursache 
sehen,  welche   den  Anstoss  zum  Ausbruch  der  Psychose  ge- 
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geben  hat;  dabei  mögen  mehr  psychisch  wirkende  Faktoren, 
wie  die  Unterbrechung  der  gewohnten  Lebensweise  und  der 
Berufsthätigkeit,  die  Sorge  der  Angehörigen  und  des  Kranken 
selbst  um  die  Wiedererlangung  der  Gesundheit  pp.,  eine  Rolle 
spielen.  Namentlich  werden  die  im  Anschluss  an  Infektions- 
krankheiten einsetzenden  Fälle  von  progressiver  Paralyse  so 
zu  verstehen  sein,  dass  die  Gehirnerkrankung  schon  vorbereitet 
war,  und  die  toxischen  oder  infektiösen  Reize  nur  die  funk- 
tionellen St.örungen  zum  Ausbruch  brachten  oder  ihr  Auftreten 
beschleunigten.  Eine  lediglich  durch  eine  Infektionskrankheit 
entstandene  echte  Paralyse  halte  ich  nicht  für  wahrscheinlich. 

Auch  bei  anderen  postinfektiösen  Psychosen  wirken 
ausser  den  von  der  Infektionskrankheit  abzuleitenden  Ursachen 
zweifellos  noch  zahlreiche  andere  Momente  mit,  welche  man 
wieder  unter  den  Namen  der  Prädisposition  zusammenfassen 
muss.  Nach  der  Zusammenstellung  von  Althaus  finden  sich 
z.  B.  in  70"/o  aller  Influenzapsychosen  prädisponirende  Momente 
aller  Art. 

Wie  gelegentlich  eine  Häufung  soleher  prädisponierender 
Momente  den  Boden  für  eine  Infektionspsychose  vorbereitet,  ohne 
dabei  die  Prognose  für  die  einmalige  psychische  Erkrankung  absolut 
ungünstig  zu  gestalten,  zeigt  folgendes  Beispiel,  das  ein  21  jähriges 
Mädchen  betrifft: 

a)  Heredität:  Vater  und  2  seiner  Schwestern  litten  an 
Melancholie;  ein  Bruder  des  Vaters  starb  an  Selbstmord,  ein  anderer 
machte  einen  Suicidversuch ;  die  Tochter  eines  dieser  Brüder  war 
geisteskrank.  Die  Mutter  der  Patientin  war  sehr  „nervös",  der 
Vater  der  Mutter  geisteskrank.  Eine  Schwester  der  Patientin  ist 
„nervös.** 

b)  Individuelle  Schädlichkeiten:  Patientin  hatte  als  Kind 
Hüftgelenkentzündung,  im  9.  Jahr  Typhus,  später  Chlorose  und 
chronische  Magen-  und  Darmbeschwerden. 

c)  Vorbereitende  Ursachen:  Im  Winter  1899|1900  an- 
strengende Vorbereitung  für  das  Lehrerinnenexamen,  dann  Abreise 
von  zu  Hause,  Aufenthalt  in  einer  fremden  Pension.  Im  Februar 
1900  Examen,  welches  mit  Erfolg  bestanden  wurde. 

d)  Ausbruch  der  Erkrankung:  Am  Schluss  des  Examens 
Influenza,  in  der  Reoonvaleszenz  davon  setzt  das  psychische  Leiden 
ein  anfangs  unter   dem  Bild   maniakalischer,   sexuell   gefärbter  Er- 
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re^ng,  dann   schwerer  Depression   mit  Nahrungsverweigerung  und 
hartnäckigen  Selbstmordversuchen.    Genesung  nach  ^j^  Jahr. 

Von  erheblichem  Einfluss  scheint  nach  allen  Berichten 
und  Beobachtungen  auch  das  Alter  des  betreffenden  In- 
dividuums zu  sein.  Besonders  kindliche  Psychosen 
schliessen  sich  ausserordentlich  häufig  an  Infektionskrankheiten 
an.  So  berichtet  Kalischer  von  einer  schweren  mania- 
kalischen  Erregung,  welche  bei  einem  3jährigen  belasteten 
Mädchen  in  der  3.  Woche  nach  Influenza  auftrat;  Kühn 
erwähnt  2  Diphteriepsychosen  bei  gleichfalls  belasteten  Kindern. 
Es  ist  ja  auch  klar,  dass  gerade  das  kindliche,  an  und  für 
sich  weniger  widerstandsfähige  Gehirn  am  leichtesten  auf 
die  Schädlichkeit  einer  Infektion  mit  einer  psychischen  Störung 
reagiert.  \Vir  wissen  auch,  dass  derartige  Schädlichkeiten 
je  früher  im  Leben  sie  das  Gehirn  treffen,  um  so  -schwerere 
und  nachhaltigere  Folgen  in  demselben  und  weiterhin  in  der 
psychischen  Thätigkeit  setzen.  Eine  Altersperiode,  die  gleich- 
falls für  den  Ausbruch  der  Psychosen  auf  der  Grundlage 
von  Infektionskrankheiten  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  ist 
die  Pubertät  mit  ihren  gesteigerten  Anforderungen  an 
körperliche  und  psychische  Leistungsfähigkeit  des  Individuums. 

Hierzu  gehört  folgender  Fall:  12 jähriges,  stark  entwickeltes, 
nicht  belastetes  Mädchen  hatte  im  Januar  1901  schwere  Influenza 
und  erholte  sich  langsam  davon.  Ca.  4  Wochen  später  traten  Krampf - 
anfalle  auf,  von  denen  einige  halbseitigen  Charakter  hatten  und 
kurzdauernde  Lähmungen  des  Facialis  und  Armes  der  betreffenden 
Seite  zurückliessen;  dabei  häufiges  Erbrechen.  Mit  der  Diagnose 
Encephalitis  erfolgte  Aufnahme  in  die  innere  Klinik.  Hier  trat  mehr 
und  mehr  ein  hysterischer  Character  der  Anfälle  hervor;  gleichzeitig 
zeigten  sich  aber  psychische  Störungen,  Erregungszustände,  Schmieren 
mit  Kot  u.  s.  w.,  welche  die  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  nötig 
machten.  Körperlich  bestand  die  ganze  Zeit  kein  Fieber;  dagegen 
hatte  die  Kranke  einen  Bandwurm,  war  sehr  anämisch  und  hatte  ein 
starkes,  systoliches  (anämisches)  Herzgeräusch.  Nach  Beseitigung  des 
Bandwurms,  unter  der  Darreichung  von  Eisen  und  guter  Ernährung 
besserte  sich  das  psychische  Befinden  langsam  und  unter  öfteren 
Rückfällen.  Dabei  traten  keine  Krämpfe  mehr  auf;  wohl  aber  zeigt« 
sich  noch  häufig  eine  Ungeschicklichkeit  in  einfachen  Bewegungen 
der  Arme,  die  an  Ataxie  erinnerte.  Hier  bestand  offenbar  eine 
durch  das  schnelle  Wachstum  entstandene  Anämie,  welche  vielleicht 
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durch  den  Bandwurm  noch  verstärkt  wurde.  Die  Influenza  mag 
leichteste  encephalitische  Herde  in  dem  mangelhaft  ernährten  Ge- 
hirn gesetzt  haben,  als  deren  Folge  anfangs  die  epileptiformen 
Krämpfe,  später  die  psychischen  Störungen  hervortraten.  Dass  die 
letzteren  einen  hysterischen  Charakter  trugen,  schliesst  ihre  Ent- 
stehung von  kleinen  organischen  Himveränderungen  nicht  aus,  sondern 
erklärt  die  Hartnäckigkeit  derselben  und  die  öfteren  Recidive. 

Zusammenfassend  ist  über  die  Infektionspsychosen 
Folgendes  zu  bemerken: 

Infektionskrankheiten  aller  Art  können  von 
kürzer  oder  länger  dauernden  psychischen  Störungen 
begleitet  oder  gefolgt  sein,  die  je  nach  ihrer  zeit- 
lichen Beziehung  zur  Grunderkrankung  als  Fieber- 
delirien, Infektionsdelirien  und  postinfektiöse 
Psychosen  unterschieden  werden. 

EinTeil  derselben  steht  in  engem,  ätiologischen 
Zusammenhang  mit  dem  Grundleiden,  insofern  als 
Erhöhung  der  Körpertemperatur,  Beschleunigung 
des  Stoffwechsels,  vor  allem  aber  das  lebende,  in 
fektiöse  Virus  oder  die  Inf ektionstoxine  direkt 
schädigend  auf  das  Gehirn  einwirken.  Diese  Fälle 
sind  häufig  auch  in  ihrem  Verlauf  und  Ausgang  von 
dem  Grundleiden  abhängig. 

Bei  vielen  anderen,  namentlich  den  postinfek- 
tiösen Psychosen  ist  die  Infektionskrankheit  häufig 
nur  ein  auslösendes  Moment  für  die  bereits  latent 
vorhandene  Psychose. 

Die  meisten  Infektionskrankheiten  entstehen 
auf  einem  durch  Prädisposition  irgendwelcher  Art 
vorbereiteten  Boden. 

Das  klinische  Bild  der  Infektionspsychosen 
ähnelt  dem  der  Erschöpfungspsytchosen  (Raecke); 
dagegen  ist  es  für  die  spezielle  Art  der  zu  Grunde 
liegenden  Infektion  in  den  allermeisten  Fällen  nicht 
charakteristisch. 

Für  die  Praxis  ergiebt  sich  aus  diesen  Betrachtungen, 
dass  man  bei  allen  akut  einsetzenden  psychischen  Störungen, 
namentlich  des  Kindesalters,   auch  an  die  Möglichkeit  einer 
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ZU  Grunde  liegenden  Infektionskrankheit  zu  denken  hat,  und 
dass  der  Verlauf  und  die  Prognose  dieser  Störungen  um  so 
günstiger  sind,  je  schneller  die  Heilung  der  Grundkrankheit 
erfolgt,  und  je  energischer  eine  sorgfältige  Kräftigung  des 
Kranken  in  der  Reconvaleszeuz  betrieben  und  Nachschübe  der 
Infektion  verhütet  werden. 


IV.  Dyskrasische  Erkrankungen. 

Eine  weitere  Gruppe  körperlicher  Erkrankungen, 
welche  häufig  geistige  Störungen  in  ihrem  Gefolge  haben, 
kann  man  als  allmählich  einsetzende,  allgemeine  erschöpfende 
Erkrankungen,  als  sog.  Dyskrasien  zusammenfassen.  Hier- 
zu möchte  ich  rechnen  die  chronischen  Stoffwechselerkrankungen, 
wie  Diabetes,  Albuminurie,  Anämie  und  Chlorose,  dann 
die  allgemeine  Carcinose,  dieallgemeine,  chronische 
Tuberkulose  und  die  Syphilis,  endlich  die  auf  Er- 
krankungen der  Schilddrüse  zurückzuführenden 
Stoff  Wechselstörungen.  Diese  Gruppe  entbehrt,  wie 
man  sieht,  einer  einheitlichen  pathogenetischen  Grundlage. 
Einen  Teil  der  hier  aufgeführten  Störungen  könnte  man 
ebensogut  als  Autointoxicationen  bezeichnen  und  in  die  Gruppe 
der  Vergiftungen  verweisen;  andere  gehören  zu  den  In- 
fektionskrankheiten, wie  die  Tuberkulose  und  Syphilis;  wieder 
andere  gehen  sicher  von  den  Veränderungen  bestimmter  Organe 
wie  Schilddrüse,  Niere,  aus.  Für  den  Gegenstand  der  vor 
liegenden  Untersuchung  haben  sie  jedoch  alle  das  Gemein- 
same —  und  das  rechtfertigt  ihre  Zusammenfassung  in  eine 
Gruppe  — ,  dass  sie  gewöhnlich  nicht  akut  einsetzen ,  wie  die 
meisten  Infektionskrankheiten,  dass  ihre  Wirkungsich  nicht  auf 
ein  einzelnes  Organ  beschränkt,  und  dass  wir  pathogenetisch 
ihren  schädlichen  Einf  luss  suchen  müssen  in  einer  Veränderung 
des  Gesamtstoffwechsels,  teils  im  Sinne  einer  Verschlechterung 
desselben,  die  zu  mangelhafter  Ernährung  und  dadurch 
zur  Erschöpfung  des  Centralnervensystems  führt,  teils  im 
Sinne   der  Produktion   pathologischer,    wahrscheinlich   giftig 
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wirkender  Stoffe.  Die  auf  dieser  Grundlage  entstehenden 
geistigen  Störungen  sind  in  ihrem  Verlauf  wie  in  ihren 
Symptomen  ausserordentlich  mannigfaltig  und  für  die  Grund- 
krankheit wenig  charakteristisch.  Nur  diejenigen  unter  ihnen, 
welche  akut  einsetzen  und  verlaufen,  weisen  gewöhnlich  die 
von  Raecke  für  die  „Erschöpfungspsychosen**  als  charak- 
teristisch hervorgehobenen  Symptome  auf:  die  Herabsetzung 
der  Aufmerksamkeit,  die  Unorientiertheit ,  die  Inkohärenz 
und  lebhafte,   flüchtige  Sinnestäuschungen    und  Wahnideen. 

Für  die  Lun  gentuberculose  und  allgemeine  Tuber- 
culose  hat  Heinzelmann  in  einigen  Arbeiten  gezeigt,  wie  die 
fortgeschrittene  körperliche  Erkrankung  selbst  eine  Schwäche 
des  Gemütslebens  und  der  Urteilsfähigkeit  herbeiführen  kann. 
Er  erwähnt  besonders  die  Labilität  der  Stimmung,  die  Neigung 
zur  Rührseligkeit,  die  falsche  Beurteilung  der  eigenen  Lage 
und  der  Beziehungen  zur  Umgebung;  vielfach  besteht  auch 
eine  Herabsetzung  der  Willensthätigkeit,  eine  Scheu  vor  jeder 
Beschäftigung,  die  zu  der  gesteigerten  Libido  sexualis  im 
Gegensatz  steht.  Dabei  ist  es  nicht  nur  der  phthisische 
Krankheitsprozess  selbst,  der  diese  psychischen  Veränderungen 
hervorruft,  sondern  vor  allem  auch  äussere  Momente:  der 
Einfliiss  der  Angehörigen,  die  eigenartig  veränderte  Lebens- 
weise, namentlich  solcher  Tuberculöser,  welche  jahrelang  in 
Heilanstalten  und  Kurorten  sich  aufhalten,  die  Bemitleidung 
von  Seite  der  Bekannten  u.  s.  w.  Als  eine  spezielle  Eigen- 
art wird  von  H.  die  bei  moribunden  Phthisikem  auftretende 
Euphorie  bezeichnet.  Neben  diesen  an  der  Grenze  des  Patho- 
logischen stehenden  psychischen  Veränderungen  finden  sich 
aber  auch  ausgesprochene  Geistesstörungen  bei  Tuberculosen. 
Paris  hat  hauptsächlich  ängstliche,  hallucinatorische  Er- 
regungs-  und  Verwimingszustände  beobachtet;  er  schreibt 
dieselben  einem  psychischen  Shock  zu,  welchen  die  Erkennt- 
nis von  der  Unheilbarkeit  des  Leidens  setze;  wo  sich  das 
Grundleiden  bessere,  gingen  auch  die  psychischen  Erscheinungen 
zurück.  Dass  auch  bei  den  sog.  Korsakow' sehen  Psy- 
chosen   neben    dem    Alkoholismus    auch    die    Tuberculose 
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häufig   eine    ätiologische  Rolle  spielt,  wurde  oben  schon  er- 
wähnt. 

Nicht  selten  habe  ich  bei  Tuberculosen  eine  andere 
Form  psychischer  Erkrankung  beobachtet,  von  der  folgender 
Fall  ein  Beispiel  giebt: 

P.  stammt  ans  tuberculos  schwer  belasteter  Familie  (Mutter 
und  2  Grosseltern  starben  au  Tuberculose),  hatte  als  Kind  Lungen- 
entzündung mit  Gehimerscheinungen.  Mit  23  Jahren  wurde  sie 
Krankenschwester,  machte  im  26.  Jahr  schweren  Typhus  durch  und 
erkrankte  im  40.  Jahr  an  Spitzenkarrh.  Schon  ehe  die  Lungen- 
erkrankung und  ihr  tuberculöser  Charakter  festgesteUt  wurde,  traten 
schwere  hypochondrische  Ideen  bei  ihr  auf,  die  offenbar  auf  ab- 
norme Organgefühle  (speziell  der  Lunge)  zurückzuführen  waren. 
Dann  machten  lebhafte,  ängstliche  Sinnestäuschungen,  Erregungs- 
zustände und  Suicidversucho  die  Aufnahme  in  die  Anstalt  nötig. 
Hier  traten  mit  dem  Fortschreiten  der  Lungentuberculoso  aus- 
g#»sprochene  Wahnideen  verfolgenden  und  reUgiösen  Inhalts  auf, 
während  hypochondrische  Ideen  nicht  mehr  geäussert  wurden.  P. 
erlag  ihrem  Lungenleiden;  in  der  Agone  wurde  die  bis  daliin  fort- 
gesetzt ängstUche  Stimmung  ruhiger,  die  Orientierung  klarer;  die 
Wahnideen  traten  zurück. 

Hier  hat  sich  also  eine  schwere  Paranoia  von  anfänglich 
ausgesprochen  hypochondrischem  Charakter  entwickelt.  Es 
scheint  mir  doch,  als  ob  gerade  die  schleichend  beginnende 
Tuberculose,  noch  ehe  sie  dem  Kranken  oder  dem  Arzt  richtig 
bewusst  wird,  zur  Entwickeluug  von  hypochondrischen  Ideen 
besonders  geeignet  ist;  in  den  von  ihr  befallenen  Organen 
entstehen  gewiss  zahlreiche  abnorme  Sensationen,  die  dann 
in  irgend  einer  Weise  hypochondrisch  verarbeitet  werden. 
Bei  Tuberculosen  von  geringer  Bildung,  die  nicht,  wie  diese 
Krankenschwester,  über  einiges  medizinische  Wissen  verfügen, 
trifft  man  dann  auf  derselben  Basis  viel  kritikloser  geäusserte, 
ungeheuerliche  hypochondrische  Wahnideen. 

Es  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Tuber- 
culose ein  erhebliches,  hereditär  prädisponierendes  Moment 
für  Psychosen  darstellt  und  zwar  in  höherem  Grade  als  an- 
dere Infektionskrankheiten  oder  sonstige  chronische  Er- 
krankungen der  Vorfahren  (mit  Ausnahme  der  Geistesstörungen). 
Namentlich  englische  Autoren  erwähnen  geradezu  ein  Alter- 
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nieren  von  Tuberculose  und  Psychosen  in  der  Descendenz 
und  führen  die  Disposion  zu  tuberculösen  Organerkrankungen 
auf  eine  mangelhafte  Funktion  supponierter  trophischer  Cent- 
ren im  Gehirn  zurück.  Dass  psycliische  Störungen  natürlich 
gelegentlich  auch  durch  tuberculose  Erkrankungen  des  Cen- 
tralnervensystems  selbst  (Meningitis)  hervorgerufen  werden 
können,  braucht  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Was  die  Beziehungen  der  Syphilis  zu  Geistesstörungen 
betrifft,  so  sind  uns  zwei  Formen  von  Psychosen  bekannt, 
welche  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Lues  stehen  und 
durch  ziemlich  wohlcharakterisierte  Veränderungen  am  Gehirn 
ausgezeichnet  sind:  die  eigentliche  Hirnlues  und  die  pro- 
gressive Paralyse,  erstere  eine  Teilerscheinung  der  all- 
gemeinen Syphilis,  letztere  jetzt  gewöhnlich  als  metasyphilitische 
Erkrankung  aufgefasst.  Da  bei  beiden  die  Veränderungen 
am  Gehirn  im  Vordergrund  stehen,  so  gehören  sie  nicht  in 
diese  Besprechung.  Bezüglich  der  Paralyse  sei  hier  nur  er- 
wähnt, dass  die  jetzt  wohl  allgemein  geteilte  Anschauung 
die  Syphilis  allerdings  für  die  vornehmste  und  häufigste  Ur- 
sache der  Paralyse  hält ;  wenn  sie  fehlt,  so  können  höchstens 
sehr  lange  und  sehr  intensiv  einwirkende  Schädlichkeiten 
ein  ähnliches,  aber  meistens  noch  anatomisch-histologisch  ab- 
zugrenzendes Bild  erzeugen.  Anderseits  legt  schon  der  Um- 
stand, dass  nicht  jeder  Syphilitiker  paralytisch  wird,  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  noch  andere  Faktoren  zum  Zustandekommen 
einer  Paralyse  nötig  sind.  Neben  der  angeborenen  geringeren 
Widerstandsfähigkeit  des  Gehirns  (Raecke)  kommen  individuell 
erworbene  Prädispositionen:  schwere  geistige  Arbeit,  häufige 
seelische  Erregungen,  dann  chronisch  einwirkende,  äussere 
Schädlichkeiten,  z.  B.  des  Berufs,  ferner  Traumen,  Infektions- 
krankheiten, Alkoholabusus  in  Betracht.  In  diesem  Sinn  müssen 
also  die  vielfach  als  traumatische,  infektiöse,  toxische  Paralyse 
bezeichneten  Erkrankungen  verstanden  werden,  dass  die  be- 
treffenden Schädlichkeiten  immer  nur  ein  prädisponierendes 
Moment  oder  eine  Gelegenheitsursache  neben  einer  stattgehabten 
syphilitischen  Infektion  darstellen,  wenn  wirklich  das  klinische 
und  anatomische  Bild  der  echten  Paralyse  zu  Stand  kommen  soll 
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Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  Syphilitikern 
gelegentlich  schwere  Neurasthenie  (Syphilisneurasthenie) 
auftritt,  deren  klinisches  Bild  dem  einer  hypochondrischen 
Melancholie  oder  Paralyse  gleicht.  Dabei  ist  das  wichtigste 
ätiologische  Moment  die  schwere  seelische  Verstimmung;  es 
kann  aber  auch  die  Schwächung  des  Nervensystems  durch  die 
Infektion  und  durch  die  arzneilichen  Gifte  in  Betracht  kommen 
(Oppenhein).  Unter  Umständen  ist  hier  die  Abgrenzung 
von  der  echten  Paralyse  schwierig  und  die  Übergänge  flüchtig. 

Die  bei  carcinomatöser  Erkrankung  irgend  eines 
Körperorgans  auftretenden  geistigen  Störungen  können  in 
einem  Teil  der  Fälle  erklärt  werden  durch  multiple  Metastasen 
im  Gehirn  und  den  Gehirnhäuten.  Siefert  hat  gezeigt,  dass 
dabei  das  Gehirn  makroskopisch  fast  unverändert  erscheinen 
kann,  während  das  Mikroskop  allenthalben  zerstreut  Carciuom- 
elemente  nachwies;  das  klinische  Bild  war  in  den  Fällen 
Siefert*s  einigermassen  charakteristisch  und  gleichartig.  In 
3  Fällen  von  Carcinomerkrankung  der  Körperorgane  beobachtete 
Elzholz  Geistesstörungen,  welche  eine  gewisse  Übereinstim- 
mung im  Verlauf  und  den  Symptomen  zeigten :  lebhafte  Sinnes- 
täuschungen, Unorientiertheit,  hochgradige  Erregung;  bei  zwei 
dieser  Fälle  bestand  eine  Degeneration  der  Hinterstränge  des 
Rückenmarks,  die  auch  anderweitig  bei  Carcinomkranken  ge- 
funden wurde.  E.  nimmt  au,  dass  diese  Rückenmarks- 
degenerationen durch  giftige  Produkte  der  Carcinome  ent- 
stehen, und  erklärt  durch  ähnliche  toxische  Einwirkungen 
auf  die  Hirnrinde  auch  die  beobachteten  Geistesstörungen. 
Die  Notwendigkeit,  auch  hier  die  Autointoxicationstheorie  zur 
Erklärung  der  Geistesstörungen  herbeizuziehen,  erscheint  an- 
gesichts der  Befunde  von  Siefert  (s.  o.)  mindestens  zweifel- 
haft. Es  kommt  hinzu,  dass  ähnUche  Rückenmarks- 
degenerationen wie  bei  Carcinomatose  auch  bei  anderen  er- 
schöpfenden Krankheiten,  z.  B.  der  Anämie  und  Chlorose, 
gefunden  wurden;  es  kann  sich  also  ebensogut  um  Degene- 
rationen infolge  von  Ernährungsstörungen  des  Nervensj^stems 
handeln,  wie  sie  bei  allen  erschöpfenden  Erkrankungen  auf- 
treten.    Auch    die  bei   schweren  Anämien  (z.  B.  infolge  von 
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Blutungen)  beobachteten  Geistesstörungen  tragen  haupt- 
sächlich den  Charakter  der  Erschöpf ungspsychosen  (Raecke), 
Nur  in  seltenen  Fällen  lassen  sich  anderweitige,  gröbere 
Störungen  im  Gehirn  nachweisen.  So  fand  ich  bei  einem  an 
pemiciöser  Anämie  leidenden  jungen  Mädchen,  das  nach  einer 
acut  einsetzenden,  mit  schwerer  Verwirrung  und  Erregung 
verlaufenden  Geistesstörung  gestorben  war,  eine  Thrombose 
der  grossen  Hirnsinus,  die  sich  weit  in  die  Hirnvenen  er- 
streckte und  multiple  miliare  Hirnblutungen  hervorgerufen 
hatte.  Wo  aber  solche  nachweisbare  Befunde  im  Gehirn 
fehlen,  wird  man  die  bei  Carcinomatose  und  bei  Anämie  auf- 
tretenden Geistesstörungen  als  Erschöpfungspsychosen,  bedingt 
durch  die  Ernährungsstörung  der  Nervensubstanz,  auffassen 
können. 

Näher  liegt  die  Annahme  einer  toxischen  Einwirkung 
auf  das  Centralnervensystem  bei  den  mit  Albuminurie  ein- 
hergehenden aöuten  geistigen  Störungen.  Es  ist  wohl  zweifel- 
los, dass  die  comatösen  Zustände  bei  Nephritis  durch  eine 
(urämische)  Intoxication  des  Centralnervensystems  bedingt 
werden,  wenn  wir  auch  die  Natur  des  betreffenden  Giftes 
noch  nicht  kennen. 

Man  sieht  aber  auch  ausgesprochene  länger  dauernde 
Geistesstörungen  aller  Art  in  Begleitung  von  Albuminurie 
verlaufen  (Hagen,  Koppen);  am  häufigsten  wird  dieser 
Befund  bekanntlich  bei  dem  alkoholischen  Delirium  tremens 
erhoben.  Koppen  hat  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  bei 
einem  Teil  dieser  Fälle  vielleicht  um  eine  cerebral  ausgelöste 
Albuminurie  handelt  und  zwar  dann,  wenn  kein  Anhaltspunkt 
für  das  Vorhandensein  einer  wirklichen  organischen  Nieren- 
veränderung besteht.  In  diesen  Fällen  wäre  also  die  Al- 
buminurie ebenso  wie  die  geistige  Störung  nicht  die  Ursache, 
sondern  die  Folge  einer  (funktionellen  oder  organischen)  Ver- 
änderung des  Gehirns.  Bei  der  Schwierigkeit,  Nebenumstände 
auszuschliessen,  geht  aber  auch  diese  Annahme  nicht  über  den 
Charakter  einer  Hypothese  hinaus;  in  einzelnen  Fällen  können 
auch  die  den  psychischen  Zustand  begleitenden  körperlichen 
Störungen  (Krämpfe,   Fieber,  Nahrungsverweigerung)  die  Ur- 
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Sache  der  Eiweissausscheidung  sein.  Vielfach  liegt  es  aber 
doch  näher,  an  eine  Vulnerabilität  der  Niere  zu  denken, 
welche,  durch  äussere  Umstände  (Erkältung,  Diätfehler)  be- 
günstigt, attaquenweise  auftretende  Reizungen  des  Gehirns 
durch  Harngifte  macht. 

Zu  dieser  Annahme  veranlasst  mich  die  Beobachtung  eines 
PaUes,  bei  dem  auf  der  Grundlage  des  chronischen  Alkoholismus 
eine  depressive  Psychose  mit  ängstlichen  Sinnestäuschungen  und 
Stupor  einsetzte.  Auf  der  Höhe  der  Erkrankung  bestand  starke  Al- 
buminurie ohne  Zeichen  einer  schwereren  Nephritis.  In  der  Recon- 
valescenz  war  der  Urin  eiweissfrei;  der  Kranke  bekam  aber  zweimal 
bei  Diätfehlern  (ohne  Alkoholgenuss)  Rückfälle  ängstlicher  Verstim- 
mung mit  erneutem  Auftreten  von  Eiweiss.  Patient  hatte  kurz  vor 
Einsetzen  der  psychischen  Erkrankung  ein  schweres  Erysipel  durch- 
gemacht. 

Wenn  dabei  auch  manchmal  die  Eiweissausscheidung 
erst  nach  dem  Einsetzen  der  geistigen  Störung  auftritt,  so 
beweist  das  eben  nur,  dass  erst  eine  Anhäufigung  schädlicher 
Stoffe  im  Kreislauf  erfolgen  muss,  ehe  sie  sich  durch  Aus- 
scheidung derselben  kundgiebt.  Was  die  klinischen  Formen 
der  urämischen  Psychosen  anbetrifft,  so  giebt  Hagen  an, 
dass  sich  häufiger  solche  depressiven  Charakters  mit  ängst^ 
liehen  Sinnestäuschungen  oder  körperlichen  ßeeinträchtigungs- 
gefühlen  finden.  Die  Diagnose  des  Grundleidens  dürfte  aus 
den  psychischen  Symptomen  allein  nicht  möglich  sein. 

Die  Beziehungen  zwischen  Diabetes  und  Geistes- 
störungen sind  noch  weniger  einheitlich.  Bond  fand  bei 
175  Psychosen  12mal  Glykosurie.  In  wievielen  Fällen  dabei 
der  Diabetes  als  ätiologisches  Moment  zu  betrachten  ist,  wird 
nicht  angegeben.  Häufig  scheint  es  umgekehrt  zu  sein; 
namentlich  findet  man  bei  der  Paralyse  und  anderen  schweren 
Gehirnkrankheiten  gelegentlich  eine  Glykosurie,  die  offenbar 
cerebral  bedingt  ist.  Eine  andere  Bedeutung  haben  die  in 
der  Agone  durch  das  Coma  diabeticum  ausgelösten  psychischen 
Störungen,  die,  ähnlich  wie  das  urämische  Coma,  auf  eine 
Autointoxication  zurückzuführen  sind.  In  zwei  Fällen  meiner 
Beobachtung  habe  ich  bei  schon  länger  bestehendem  hoch- 
gradigen Diabetes  im  Alter  von  50—60  Jahren  eine  Geistes- 
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Störung  entstehen  sehen,  welche  unter  dem  Bild  der  senilen 
Demenz  mit  zahlreichen  paralytischen  Zügen  verlief.  Bei 
beiden,  ihrer  Bildung  und  gesellschaftlichen  Stellung  nach 
hochstehenden  Kranken  trat  rasch  eine  erhebliche  Schwäche, 
namentlich  des  Gedächtnisses  und  der  Urteilsfähigkeit,  be- 
sonders auch  auf  moralischem  Gebiet  (Neigung  zu  Obscönitäten 
und  sexuellen  Handlungen)  auf.  Bei  dem  einen  ergab  die 
Sektion  starke  Arteriosklerose  der  Himaterien  neben  den 
feineren  Veränderungen,  die  sich  bei  der  echten  Paralyse 
finden.  Hier  hat  der  Diabetes  offenbar  das  frühzeitige  Zu- 
standekommen einer  arteriosklerotischen  Hirnatrophie  be- 
günstigt und  die  Erscheinungen  der  präsenilen  Demenz  her- 
vorgerufen. 

Hierher  gehören  auch  die  nach  schwerem  Ikterus 
beobachteten  psychischen  Erscheinungen  von  Katalepsie  bei 
Kindern  (Dam seh)  und  schwerer  agitierter  Melancholie 
(Gramer).  Die  Befunde  am  Gehirn  ergaben  im  letzteren  Fall 
keine  schweren  Veränderungen.  Die  beiden  Autoren  lassen 
die  Frage  offen,  ob  die  Cholaemie  selbst  oder  ein  unbekanntes 
Toxin  oder  Verdauungsstörungen  zu  dem  Bild  der  vorliegenden 
schweren  Erschöpfungspsychose  geführt  hat. 

Bei  den  diathetischen  Erkrankungen  sind  auch  die  als 
thyreogene  Irreseinsformen  bezeichneten  Geistesstörungen 
zu  besprechen.  Obwohl  mit  der  Erkrankung  eines  bestimmten 
Organs,  der  Schilddrüse,  zusammenhängend,  beruhen  sie  doch 
offenbar  auf  allgemeinen  Stoff  Wechselstörungen.  Als  Folgen 
gestörter  Thätigkeit  der  Schilddrüse  kennen  wir  das  postope- 
rative und  idiopathische  Myxödem,  den  Morbus  Basedow  und 
den  endemischen  und  sporadischen  Cretinismus.  Mit  allen 
diesen  Zuständen  können  leichtere  oder  schwerere  Geistes- 
störungen verbunden  sein,  die  namentlich  beim  Cretinismus 
sich  als  hochgradiger,  angeborener  Blödsinn  äussern.  Ausser- 
dem aber  hat  Herthoge  in  mehreren  Arbeiten  darauf  hin- 
gewiesen, dass  es,  namentlich  bei  Frauen,  Zustände  depressiven, 
unter  dem  Bild  der  Melancholie  verlaufenden  Irreseins  giebt, 
welche  durch  gleichzeitige  körperliche  Symptome  besonders 
im  Bereich  der  Ciiculationsorgane,  dann  durch  die  Häufigkeit 
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cretinistischer  Nachkommenschaft  ihren  Zusammenhang  mit 
den  Stoffwechselstörungen  der  Schilddrüse  documentieren. 
Die  specifische  Behandlung  mit  Schilddrüsenpräparaten  zeigt 
in  diesen  Fällen  eine  erhebliche  Besserung  der  psychischen 
Erscheinungen.  Weitergehend  hat  man  auch  bei  den  ver- 
schiedenartigsten, chronisch  verlaufenden  Psychosen  einen 
Zusammenhang  mit  gestörter  Schilddrüsenthätigkeit  zu  finden 
gesucht,  ohne  im  allgemeinen  durch  klinische  Merkmale  oder 
sonstige  pathogenetische  Gesichtspunkte  dazu  berechtigt  zu 
sein.  Auch  die  therapeutischen  Versuche,  die  nach  dieser 
Richtung  angestellt  wurden,  sind  ohne  einheitliches  Resultat 
geblieben. 

Zusammenfassend  ist  über  die  Erkrankungen  dieser 
Gruppe  Folgendes  zu  bemerken: 

Die  bei  chronischen  dyskrasischen  Krankheiten 
vorkommenden  Geistesstörungen  sind  wenig  einheit- 
lich und  für  die  Grunderkrankung  wenig  charak- 
teristisch. Wahrscheinlich  wirken  bei  ihrem  Zu- 
standekommen auch  noch  andere  Momente  als  die 
genannten  diathetischen  Zustände  mit.  Letztere 
haben  aber  einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Ent- 
wicklung dieser  Psychosen,  indem  sie  teils  Er- 
schöpfung des  Organismus  und  Ernährungs- 
störungen des  Gehirns  durch  die  Verschlechterung 
des  Stoffwechsels  hervorrufen,  teils  durch  Au- 
tointoxicationsvorgänge  direkt  eine  Schädigung 
des  Centralnervensystems  setzen. 


V.  Erkrankungen  einzelner  Körperorgane. 

Die  bisher  besprochenen  körperlichen  Erkrankungen 
haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  weniger  ein  einzelnes  Or- 
gan, als  den  ganzen  Körper  betreffen:  so  erklärt  es  sich 
auch,  dass  sie  leichter  durch  eine  direkte  Einwirkung  auf 
das  Gehirn  zu  einer  Schädigung  der  Funktionen  desselben 
führen  können.    Es   erübrigt   noch   die  Frage,   ob  auch  die 
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bei  einzelnen  Organerkrankungen  gelegentlich  auftretenden 
Geistesstörungen  in  einem,  wenn  auch  nur  mittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  der  körperlichen  Grundursache  stehen. 

Zunächst  ist  hier  zu  erwähnen  ein  psychisches  Krank- 
heitsbild, welches  Beziehungen  zu.  allen  möglichen  Körper- 
organen aufweisen  kann,  die  Hypochondrie  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen.  Ob  diese  Zustände  einer  eigenen  klinischen 
Krankheitsform  angehören,  soll  hier  nicht  erörtert  werden; 
für  den  vorliegenden  Zweck  haben  sie  jedenfalls  das  gemein- 
same, hervorstechende  Symptom,  dass  die  Gemütsverstimmung, 
wie  die  Klagen  und  wirklichen  Beschwerden  des  Hypochonders 
sich  oft  auf  em  bestimmtes  Körperorgan  beziehen.  Es  ist 
bekannt,  dass  einer  Anzahl  dieser  Fälle  wirkliche,  schwere 
oder  leichtere,  aber  meist  chronische  Erkrankungen  der  be- 
treffenden Organe  zu  Grund  liegen;  man  kann  sie  als 
„Hypochondria  cum  materia"  bezeichnen  (Alt).  Dass  dies  be- 
sonders häufig  die  chronische  Lungentuberkulose  ist,  wurde  oben 
bereits  erwähnt;  nicht  selten  findet  man  auch  bei  der  Sektion 
derartiger  Hypochonder  Tumoren,  Reste  von  Entzündungen 
seröser  Häute,  namentlich  der  Pleura  und  des  Peritoneums, 
in  Gestalt  von  fibrösen  Verwachsungen  und  Strangbüdungen 
u.  s.  w.  Dabei  braucht  die  betreffende  Organerkrankung 
keineswegs  immer  klinisch  nachweisbare,  körperUche  Symp- 
tome zu  machen;  sie  kann,  wenigstens  für  den  untersuchen- 
den Arzt  völlig  latent  verlaufen  und  zur  Ausheilung  kommen 
ohne  dass  sie  anatomische  Veränderungen  des  betreffenden 
Organs  zurücklässt,  während  der  Kranke  eben  doch  allerlei 
unbestimmte  Empfindungen  hat.  Das  hängt  damit  zusanunen, 
dass  der  Inhalt  unseres  Bewusstseins  zum  grossen  Teil  auch 
aus  Wahrnehmungen,  welche  von  den  Körperorganen  über- 
mittelt werden,  den  sogenannten  Organgefühlen,  besteht 
(somatopsychisches  Be  wusstsein  Wernicke^.  Vielleicht  steht 
damit  die  Thatsache  im  Zusammenhang,  dass  seht*  häufig  die 
senilen  Melancholien  durch  hypochondrische  Züge  ausgezeich- 


1)  Vergl.  auch  den  von  Wemicke  in  seinem  Orundriss  S.  259 
geschilderten  Fall  von  Somatops^chose, 
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net  sind:  der  dem  Alter  eigene,  physiologische Rückbildungs- 
prozess  aller  Organe  mag  zur  Entstehung  veränderter  Organ- 
gefühle am  leichtesten  Anlass  geben. 

In  allen  diesen  Fällen  kann  also  eine  wirkliche  Funktions- 
störung des  betreffenden  Organs  wenigstens  die  Richtung 
und  den  Inhalt  der  krankhaft  veränderten  Gefühls-  und  Vor- 
stellungsthätigkeit  bestimmen.  Die  eigentliche  und  einzige 
Ursache  der  betreffenden  Psychose  sind  diese  Organverander- 
ungen nicht;  das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  so  ent- 
stehenden Wahnideen  oft  weit  den  Rahmen  der  durch  die 
Organstörung  überhaupt  möglichen  körperlichen  Beschwerden 
überschreiten.  Auch  bringt  selbst  die  Heilung  des  betreffenden 
körperlichen  Leidens  häufig  nur  eine  vorübergehende  Besserung, 
selten  eine  völlige  Heilung  der  Geistesstörung.  Es  entstehen 
vielmehr  die  hypochondrischen  Symptome  auf  dem  Boden 
anderer,  sowohl  funktioneller  als  organischer  Psychosen,  wie 
der  Melancholie,  der  Paranoia,  der  Paralyse  und  geben  diesen 
ihre  eigene,  oben  angedeutete  Färbung.  Von  praedisponierenden 
Momenten  spielt  dabei  einerseits  die  erbliche  Belastung,  dann 
aber  auch  der  Zustand  der  Erschöpfung  und  Übermüdung  des 
Nervensystems,  den  wir  bei  der  Neurasthenie  antreffen, 
eine  erhebliche  Rolle. 

Neben  diesen  nur  lose  mit  körperlichen  Störungen  zu- 
sammenhängenden h}T)Ochondrischen  Psychosen  sehen  wir 
nach  Erkrankungen  bestimmter  Organe  gelegentlich  noch  an- 
dere Geistesstörungen  auftreten,  wobei  in  einzelnen  Fällen 
der  Zusammenhang  vielleicht  etwas  inniger  zu  denken  ist. 

Von  Erkrankungen  der  Sinnesorgane  finden  sich  am 
häufigsten  Ohren  leiden  in  der  Vorgeschichte  chronischer, 
namentlich  hallucinatorischer  Psychosen.  Dabei  sind  die  durch 
das  Ohrenleiden  bedingten  subjektiven  Beschwerden  nament- 
lich die  Geräusche,  wie  Klingen  und  Sausen  vielleicht  die 
Veranlassung  zum  Auftreten  von  entsprechenden  Sifmes- 
täuschungen,  welche  die  ersten  Symptome  einer  späteren 
Paranoia  darstellen.  Das  bei  Schwerhörigen,  auch  wenn  sie 
geistig  sonst  völlig  normal  sind,  häufig  vorhandene  Misstrauen 
und  die  berechtigte  Verstimmung  über  ihr  unangenehmes  und 
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von  Tag  zu  Tag  stärker  werdendes  Gebrechen  mag  dabei 
zur  Entstehung  der  Psychose  nntwii'ken.  Freilich  werden 
alle  diese  Momente  nicht  im  Stande  sein,  aus  sich  heraus 
eine  chronische  Paranoia  zu  entwickeln,  wenn  nicht  durch 
andere  Umstände,  wozu  besonders  eine  degenerative  Anlage 
gehört,  eine  gewisse  Prädisposition  geschaffen  ist. 

Zeitlich  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Ohrenleiden  und 
Geistesstörung  sehr  gut  in  folgendem  PaU  zu  erkennen:  Ein  Kauf- 
mann, angeblich  nicht  belastet  aber  mit  mehreren  körperlichen 
Degenerationszeichen  versehen,  erkrankte  vor  ca.  7  Jahren  an  Mittel- 
ohrkatarrh und  wurde  schwerhörig;  um  diese  Zeit  übte  er  sein  Ge- 
schäft noch  mit  Erfolg  aus.  Vor  ca.  6  Jahren  klagt«  er  über  Sausen 
und  Klingen  im  Ohr,  dann  hört«  er  einzelne  Zurufe  und  Stimmen, 
schliesslich  ganze  Worte;  jetzt  traten  auch  lebhafte  Verfolgungs- 
ideen (Vergiftungsfurcht)  bei  ihm  auf,  die  noch  jetzt  das  Krankheits- 
bild beherrschen. 

Die  nach  Kataraktoperation  gelegentUch  beobach- 
teten delirösen  Zustände  kommen  hauptsächlich  bei  senilen 
oder  durch  Alkohol,  schlechte  Ernährung  geschwächten  In- 
dividuen vor  (Löwy)  und  dürfte  die  Augenoperation  hier  nur 
die  Rolle  einer  Gelegenheitsursache  spielen,  wobei  auch  die 
Mitwirkung  psychischer  Momente  (langes  Verweilen  in  völliger 
Dunkelheit)  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Unter  den  anderen  Körperorganen  ist  namentlich  auf 
den  Zusammenhang  von  Erkrankungen  des  Circulations- 
systems  mit  Geistesstörungen  hingewiesen  worden.  Die  da- 
rüber vorliegenden  statistischen  Untersuchungen  ergeben  keine 
einheitlichen  Resultate  und  keinen  Aufschluss,  ob  es  sich  dabei 
um  ein  zufälliges  Zusammentreffen  oder  um  einen  ätiologischen 
Zusammenhang  handelt.  Allerdings  scheint  es,  als  ob  bei 
dieser  Erkrankungsgruppe  prädisponierende  Momente,  nament- 
lich die  hereditäre  Belastung  weniger  in  Betracht  kommt; 
man  findet  häufiger  die  Herz-  oder  Gefässerkrankung  als 
einzige  nachweisbare  Schädlichkeit  in  der  Anamnese.  Dass 
im  Verlauf  schwerer  Erkrankungen  des  Herzens  und  der  Ge- 
fässe  (Embolie  und  Thrombose  bei  Herzklappenfehler,  Atherom 
der  Gefässe)  herdförmige  Zerstörungen  des  Gehirns  und  damit 
Geistesstörungen   zu  Stande   kommen   können,   braucht   hier 
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nicht  weiter  erwähnt  zu  werden.  An  sogenannten  funktionellen 
Psychosen  werden  im  Gefolge  von  Herz-  und  Gefäss- 
erkrankungen  hauptsächlich  beschrieben  Depressionszustände 
bis  zum  Bild  hochgradiger  Angst  mit-  und  ohne  Sinnes- 
täuschungen, dann  maniakalische  Erregungs-  und  hallu- 
cinatorische  Verwirrungszustände.  Als  Ursachen  sind  an- 
zuführen die  Störungen  des  Kreislaufs,  welche  zu  mangel- 
hafter Blutversorgung  oder  zu  einer  Überflutung  des  Gehirns 
oder  zuCyanose  führen  können;  vielleicht  wirken  dabei  auch 
andere,  im  Körper  gebildete  Gifte  mit.  Von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  sind  die  Druckschwankungen  im  Be- 
reich des  Gefässsystems.  Wisseu  wir  doch,  dass  viele  krank- 
hafte Affectzustände  mit  Veränderungen  des  Blutdrucks  ein- 
hergehen, dass  namentlich  bei  der  Melancholie  auf  dem 
Höhepunkt  der  Angst  der  Blutdruck  gesteigert  ist  (Gramer). 
Vielfach  wird  ja  auch  die  Angst  von  den  Kranken  direkt 
in  der  Herzgegend  lokalisiert.  Freilich  lässt  sich  nicht  in 
jedem  Fall  entscheiden,  ob  diese  Druckschwankungen  cerebral 
durch  eine  Einwirkung  auf  die  Gefässcentren  ausgelöst  werden, 
oder  ob  sie  durch  Funktionsstörungen  peripherer  Organe  zu 
Stande  kommen. 

Hier  ist  auch  auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dass  nicht 
selten  im  mittleren  Lebensalter  oder  zu  Beginn  des  Greisen- 
alters leichtere  Formen  von  Melancholie  auftreten,  welche 
durch  bestimmte  Symptome:  leichte  Arteriosklerose,  unregel- 
mässige Herzthätigkeit,  kleiner,  frequenter,  unregelmässiger 
Puls  ihren  Zusammenhang  mit  Circulationsstörungen  bekunden. 
Dass  dabei  die  psychischen  Erscheinungen  nicht  nur  durch 
eine  vorzeitig  einsetzende  oder  arteriosklerotische  Himatrophie 
bedingt  werden,  beweist  der  Umstand,  dass  es  gelegentlich 
gelingt,  durch  Regelung  der  Herzthätigkeit  (Darreichung  von 
Strophantus,  Digitalis  pp.)  eine  Besserung  des  psychischen 
Krankheitsbildes  herbeizuführen. 

In  einem  mehr  mittelbaren  Zusammenhang  mit  einer 
vorangegangenen  Herzerkrankung  habe  ich  gelegentlich  bei 
jugendlichen  Individuen  Geistesstörungen  auftreten  sehen. 
Die  kindliche  Chorea  entsteht   nicht   selten   auf   dem  Boden 
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einer  durch  Gelenkrheumatismus  vermittelten  Eudocarditis. 
Manchmal,  namentlich  in  der  Pubertät,  entwickelt  sich  im 
Anschluss  an  die  Chorea  eine  Epilepsie  oder  Hysterie,  die 
mit  geistigen  Störungen  einhergehen  kann,  oder  es  setzt  auch 
unvermittelt  eine  schwerere,  zur  Verblödung  führende  Jugeud- 
psychose  (Hebephrenie)  ein,  wobei  die  Symptome  der  Chorea 
noch  fortbestehen  können.  Dabei  scheinen  acute  Nachschübe 
der  Eudocarditis  das  Auftreten  neuer  hallucinatorischer  oder 
stuporöser  Attaquen  zu  begünstigen.  In  diesen  Fällen  ist 
allerdings  der  Boden  durch  hereditäre  Belastung  oder  andere 
prädisponierende  Momente  meist  vorbereitet;  vielleicht  spielt 
auch  das  Infektionsgift  des  Rheumatismus,  beziehungsweise 
der  Eudocarditis  dabei  eine  Rolle. 

Ein  Beispiel  dafür  ist  folgender  Fall :  Der  Sohn  eines  Potators 
erkrankte  im  10.  Lebenswahr  an  Gelenkrheumatismus  und  Eudocarditis 
und  hatte  seitdem  Zuckungen  im  Gesicht,  den  Armen,  Beinen  und 
Schreianfälle.  Die  geistige  Entwicklung  blieb  seitdem  zurück;  doch 
konnte  Patient  in  der  väterlichen  Wirtschaft  mithelfen.  Seit  dem 
17.  Lebensjahr  häufiger  auftretende  Angstzustände  mit  Fortlaufen 
von  zu  Hause,  Vagabondieren.  Im  20.  Jahre  Aufnahme  in  die  An- 
stalt. Hier  wurden  keinerlei  Krämpfe  beobachtet;  wohl  aber  traten 
bei  dem  sonst  ruhigen  und  fleissig  arbeitenden  Kranken  mehrere 
Male  von  Neuem  Gelenkschmerzen  auf,  verbunden  mit  lebhafter  Angst 
und  stärkeren  Zuckungen  im  Gesicht  und  Chorea  tischen  Bewegungen 
der  Finger.  Dabei  wurde  auch  Verstärkung  des  Herzgeräusches, 
Verbreiterung  der  Herzdämpfung  und  Cyanose  beobachtet.  Ein  Jahr 
nach  der  Aufnahme  erlag  Patient  einer  erneuten  schweren  Eudocar- 
ditis und  Pericarditis,  welche  mit  hochgradigen  Angstattaquen  ein- 
herging. Die  Sektion  ergab  keinerlei  gröbere  Himerkrankung  und 
mikroskopisch  nur  Zelldegenerationen. 

Eine  grosse  Rolle  in  der  Pathogenese  psychischer 
Störungen  haben  von  jeher  Erkrankuugen  des  Magen- 
darmkanals gespielt.  Wenn  auch  die  Bedeutung,  welche 
die  ältere  Psychiatrie  diesen  Störungen  an  der  Peripherie 
des  Vago-sympathicus  zuwies,  übertrieben  erscheint,  wenn 
namentlich  festgestellt  wurde,  dass  auch  lange  bestehende 
und  schwere  Störungen  im  Bereich  des  Verdauungstractus 
für  sich  allein  nicht  genügen,  um  eine  Geisteskrankheit  hervor- 
zurufen, so  bat  doch  auch  die  neuere  Beobachtung  erwiesen, 
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dass  Beziehungen  zwischen  den  genannten  körperlichen  Er- 
krankungen und  Neurosen  und  Psychosen  bestimmter  Art 
bestehen. 

Auf  den  Zusammenhang  zwischen  Magenleiden  und  ge- 
wissen nervösen  oder  psychischen  Störungen  hat  zuerst  Alt 
aufmerksam  gemacht.  Er  erwähnt  namentlich  eine  Form  des 
chronischen  Magenkatarrhs,  die  charakterisiert  ist  vor  Allem 
durch  Veränderungen  im  Chemismus:  Vermehrung,  Ver- 
minderung oder  Fehlen  der  Salzsäure,  Auftreten  von  Milch- 
oder Buttersäure  oder  sonstigen  abnormen  Gährungsprodukten. 
Die  dabei  beobachteten  nervösen  Störungen  können  bestehen 
in  Paraesthesien,  Schwindelanfällen  und  Benommenheit,  Reiz- 
barkeit und  Depression,  vor  Allem  aber  im  Auftreten  von 
Angstzuständen,  welche  gelegentlieh  von  Zwangsvorstellungen 
oder  -Handlungen  begleitet  sind.  Dabei  ist  das  ßewusst- 
sein  in  den  freien  Intervallen  nicht  getrübt;  es  besteht 
Krankheitseinsicht.  Je  mehr  dabei  die  Angst  in  den  Vorder- 
grund tritt,  um  so  mehr  kommt  das  Bild  einer  wirklichen 
Psychose  zu  Stand,  welche  Alt  als  „Magenpsychose"  von  der 
eigentlichen  Melancholie  abgrenzt;  dabei  dauern  die  Angst- 
anfälle länger  und  sind  begleitet  von  Illusionen  und  Hallu- 
cinationen  und  schliesslich  von  Wahnideen  hypochondrischen 
Inhalts.  Fast  bei  allen  von  Alt  beschriebenen  derartigen 
Fällen  finden  sich  praedisponierende  Momente  entweder  in 
erblicher  Belastung  oder  hochgradiger  neurasthenischer  Er- 
schöpfung. Der  Zusammenhang  zwischen  körperlicher 
und  psychischer  Störung  ist  nach  Alt  gegeben  durch  eine 
Reizung  der  Endapparate  des  Vago-sympathicus  in  der 
Magenschleimhaut  teils  infolge  der  abnormen  Sekretions- 
und Gährungsprodukte,  teils  durch  mechanische  Dehnung  der 
aufgeblähten  Magenwand.  Auf  reflektorischem  Weg  werden 
diese  Reize  nach  dem  Centralorgan,  vor  Allem  nach  der 
Medulla  oblongata  übertragen  und  andererseits  kommen  auf 
dem  Weg  der  Irradiation  auch  Schädigungen  der  anderen 
Verzweigungsgebiete  des  Vago-sympathicus,  besonders  in  Lunge 
und  Herz  zu  Stande,  wodurch  mancherlei  das  Leiden  be- 
gleitende Störungen,  z.  B.  asthmatische  Anfälle,  Herzklopfen 
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pp.  erklärt  werden.  Alt  betont  vor  Allem  die  praktische 
Bedeutung  dieses  Zusammenhangs,  der  den  Weg  zur  Therapie 
weist:  eine  sachgemässe  und  längere  Zeit  fortgesetzte  Magen- 
behaudlung  ist  im  Stande,  die  psychischen  Störungen  zu  be- 
heben. 

Weitere  Beobachtungen  Alts  und  Publikationen  anderer 
Autoren  (Wagner  von  Jauregg,  von  Sölder,  Herzog) 
weisen  darauf  hin,  dass  sich  bei  den  geschilderten  nervösen 
und  psychischen  Störungen  häufig  auch  Erkrankungen  des 
Darmkanals  finden,  namentlich  chronische  Obstipation. 
V.  Sölder  hat  eine  Reihe  von  Fällen  beschrieben,  welche, 
unter  dem  Bild  des  Delirium  acutum  meist  tötlich  verlaufend, 
frische  parenchymatöse  Veränderungen  der  Drüsenorgano : 
Leber,  Nieren  und  des  Herzens  aufwiesen;  als  die  Ursache 
dieser  Erkrankung  sieht  er  die  in  jedem  Fall  gefundene 
Koprostase  mit  sekundären  Veränderungen  der  Dickdarmschleim- 
haut an.  Neben  den  erwähnten  Reflexvorgängeu  im  Bereich 
des  Vago-sympathicus  w^eisen  die  genannten  Autoren  auch  auf 
die  Schädigung  des  Centralnervensystems  durch  das  Darnieder- 
liegen der  Ernährung  und  durch  giftige  Produkte  des  krankhaft 
veränderten  Stoffwechsels  hin.  Herzog  schränkt  die  aetio- 
logische  Bedeutung  dieser  körperlichen  Erkrankungen,  unter 
denen  er  besonders  auch  die  Störungen  des  Cirkulationssystems 
betont,  dahin  ein,  dass  es  sich  nicht  uin  ein  spezifisches 
Krankheitsbild  —  eine  Magenneurose  oder  Psychose  —  handele. 
Die  gesamten  nervösen  und  psychischen  Störun  gen  sind  nach 
ihm  nur  der  Ausdruck,  die  Teilerscheinung  einer  a  priori 
bestehenden  Neurasthenie.  Die  gastrischen  oder  intestinalen 
Störungen  geben  nur  den  Anstoss  zum  Ausbruch  oder  zur 
Exacerbation  der  nervösen  und  psychischen  Symptome.  Das 
Gemeinsame  und  bedeutsame  aller  dieser  Beobachtungen  dürfte 
die  therapeutische  Seite  sein,  welche  einen  Weg  zur  Behebung 
schwerer  psychischer  Störungen  weist,  mögen  dieselben  nun 
auf  dem  Boden  praedisponierender  Momente  erwachsen,  durch 
die  gastrointestinalen  Schädlichkeiten  nur  zum  Ausbruch  ge- 
bracht werden,  oder  mögen  sie  primär  durch  die  letzteren 
bedingt   sein.     Dass   ein   auf   einfache   Magendarmstörungen 
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mit  einer  Psychose  reagierendes  Nervensystem  immer  ein 
labiles,  vom  gesunden  Durchschnitt  abweichendes  ist,  ist 
wohl  zweifellos.  Um  so  erhöhtere  Bedeutung  beanspruchen 
aber  für  den  Praktiker  die  Erkennung  und  Behandlung  dieser 
körperlichen  Störungen  in  solchen  Fällen.  Das  sehen  wir  ja 
auch  bei  der  Epilepsie,  wo  oft  ein  unbedeutender  Diätfehler 
genügt,  um  einen  Anfall  oder  eine  Serie  solcher  oder  einen 
schweren  Verwirrungszustand  als  Äquivalent  der  motorischen 
Anfälle  hervorzurufen. 

Auch  bei  chronischen  Psychosen,  namentlich  solchen  die 
mit  periodeuweise  auftretenden  Attaquen  verlaufen,  trifft  man 
nicht  selten  Hand  in  Hand  gehend  mit  einer  Verschlimmerung 
des  psycliischen  Zustandes  das  Auftreten  von  Magendarm- 
störungen, die  sich  in  Zungenbelag,  Foetor  ex  ore,  Obstipation 
und  Indicanurie  äussert.  Spielen  sich  diese  Attaquen  in  der 
Anstalt  ab,  so  macht  es  auch  bei  sorgfältiger  Beobachtung 
allerdings  oft  den  Eindruck,  als  ob  hier  die  Erscheinungen 
von  Seite  des  Digestionstraktus  eher  auftreten  als  die  Ver- 
schlimmerung des  psychischen  Zustandes.  Nicht  selten  wird 
auch  eine  derartige  Attaque  durch  einen  nachweisbaren  Diät- 
fehler eingeleitet. 

Zweifellos  ist  in  einer  Reihe  weiterer  Fälle  sowohl  bei 
akut  einsetzenden  Psychosen  als  bei  den  akuten  Attaquen 
chronischer  Psychosen  die  begleitende  Magendarmstöining  rein 
sekundärer  Natur,  hervorgerufen  entweder  durch  die  unge- 
ordnete und  mangelhafte  Nahrungsaufnahme  ^er  verwirrten 
und  erregten  Kranken  oder  durch  eine  cerebral  bedingte  Stoff- 
wechselstörung. Dies  gilt  namentlich  für  viele  frische  Fälle, 
welche  ja  auch  jetzt  noch  häufig  vor  der  Einlieferung  in  die 
Anstalt  von  Seite  der  Angehörigen  oder  in  kleinen  Kranken- 
häusern die  unzweckmässigste  Behandlung  durch  Isolieren 
u.  s.  w.  erfahreu.  Dann  wirkt  natürUch  die  sekundär  ent- 
standene Magendarmstörung  auch  ihrerseits  wieder  exacer- 
bierend  auf  den  psychischen  Zustand.  Auch  hier  ist  deshalb 
eine  auf  die  körperlichen  Störungen  gerichtete  Therapie 
indiciert  und  jeder  Psychiater  weiss,  dass  Regelung  der  Diät 
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und  der  Darmthätigkeit  in  diesen  Fällen  oft  eine  überraschend 
schnelle  Beruhigung  und  Erholung  der  erregten  oder  be- 
nommenen Kranken  zur  Folge  hat,  wenn  auch  das  psychische 
Grundleiden  dadurch  nicht  alteriert  wird.  Auch  die  Unter- 
suchung des  Kotes,  welche  oft  unverdauliche  Gegenstände 
(Holzfasern,  Steine  pp.)  in  Menge  erkennen  lässt,  weist  darauf 
liin,  dass  eine  unzweckmässige  Ernährung  unter  dem  Einfluss 
der  beginnenden  Psychose  stattgefunden  hat.  Die  dabei  nicht 
selten  bestehende  Acetonurie  und  Indicanurie  ist  nur  ein 
Zeichen  der  gestörten  Darmthätigkeit  und  kann  nicht  für  die 
eine  Giftbildung  im  Sinne  der  Autointoxication  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Aus  allen  Beobachtungen  aber  scheint  als  sicher  hervor- 
zugehen, dass  sowohlprimär  als  secundär  auftretende 
Magendarmerkrankungen  reflektorisch  oder  durch 
Stoffwechselveränderungen  nervöse  und  psy- 
chische Störungen  teils  hervorrufen,  teils  ver- 
stärken können,  welche  durch  eine  Behandlung 
des  Grundleidens  besserungsfähig  sind  und  da- 
durch auch  ihren  Zusammenhang  mit  diesem  doku- 
mentieren. Vielfach  scheint  es  sich  dabei  um  In- 
dividuen zu  handeln,  welche  durch  prädisponie- 
rende Momente  aller  Art  belastet  sind. 

Längst  bekannte  und  vielfache  Beziehungen  bestehen 
zwischen  den  Vorgängen  im  Bereich  namentlich  der  weib- 
lichen Sexualorgane  und  Geistesstörungen.  Davon  ist 
man  abgekommen,  den  ganzen  Symptomenkomplex,  den  man 
als  Hysterie  bezeichnet,  auf  Erkrankungen  der  Geuitalorgane 
zurückzuführen,  da  weder  pathogenetische  Gesichtspunkte 
noch  therapeutische  Erfolge  diese  Annahme  rechtfertigen. 
Von  Bedeutung  sind  dagegen  die  Beziehungen  zwischen 
Geistesstörungen  und  den  verschiedenen  Entwicklungsstadien 
und  Funktionen  der  weiblichen  Genitalorgane.  Ein  grosser 
Teil  dieser  Zustände  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Be- 
sprechung, weil  sie  entweder  sich  noch  innerhalb  physiologischer 
Grenzen  abspielen,  wie  die  Reizbarkeit  auch  gesunder  Frauen 
während  der  Periode  (Schröter)  oder  durch  normale,  nicht 
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pathologische  Vorgänge  an  den  Genitalien  hervorgerufen 
werden,  wie  die  psychischen  Störungen,  welche  während  der 
Menstruation  und  bei  dem  im  Übrigen  normal  verlaufenden 
Foitpflanzungsgeschäft  auftreten.  Ein  Teil  der  letzteren, 
welche  man  bekanntlich  zusammenfassend  als  Puerperal- 
psychosen  bezeichnet,  steht  allerdings  auch  mit  krankhaften 
Vorgängen  in  Beziehung,  welche  sich  während  der  Gravidität, 
der  Entbindung  und  dem  Wochenbett  an  den  weibUchen 
Genitalorganen  und  deren  Adnexen  abspielen  können  und 
zwar  kommen  vor  Allem  in  Betracht  infectiöse  Prozesse  aller 
Art  nicht  nur  am  graviden  oder  puerperalen  Uterus,  sondern 
auch  in  der  Lactationsperiode  an  den  Mammae,  dann  Er- 
schöpfung durch  Blutverluste  oder  das  Stillgeschäft,  endlich 
Complicationen  mit  Nierenerkrankungen.  Sowohl  hier  als  bei  den 
im  normalen  Puerperium  auftretenden  Geistesstörungen  wird 
von  den  meisten  Autoren  auf  die  wichtige  Rolle  hingewiesen, 
welche  prädisponierende  Momente,  vor  Allem  die  erbliche 
Belastung,  dann  aber  auch  erworbene  Schädlichkeiten,  ins- 
besondere frühere  Erkrankungen  spielen.  Ihren  klinischen 
Erscheinungen  nach  sind  die  auf  diesen  Grundlagen  ent- 
standenen Psychosen  durchaus  verschieden  und  gehören  den 
mannigfaltigsten  Krankheitsbildem,  der  Melancholie,  Manie, 
hallucinatorischen  Verwirrung  ja  selbst  dem  Zwangsirresein 
(Alt)  an,  von  denen  sie  sich  auch  in  Verlauf  und  Prognose 
nicht  immer  unterscheiden.  Die  Puerperalpsychosen  können 
daher,  wie  auch  neuerdings  Sommer  und  E.  Meyer  hervor- 
heben, nicht  als  ein  einheitliches  Krankheitsbild  von  gleicher 
Ätiologie  und  Symptomatologie  zusammengefasst  werden. 
Das  normal  verlaufende  Puerperium  ist  nur  eine  Gelegenheits- 
ursache für  den  Ausbruch  einer  durch  andere  Momente  vor- 
bereiteten Geistesstörung.  Die  anderen,  nach  krankhaften 
puerperalen  Prozessen  auftretenden  Psychosen  müssen  je  nach 
dem  Vorwiegen  der  einen  oder  der  anderen  Schädlichkeit  als 
Infektions-,  Intoxications*  oder  Erschöpfungspsychosen  be- 
zeichnet werden.  Diese  weisen  denn  auch  manches  Einheit- 
liche in  Symptomen,  Verlauf  und  Prognose  auf,  insofern  als 
sie    häufig  unter   dem  Bild   hochgradiger   Verwirrtheit,  Rat- 
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loslgkeit  oder  Erregung  mit  und  ohne  Sinnestäuschungen  auf- 
treten und  in  der  zu  Grunde  liegenden  puerperalen  Infektion 
oder  Erschöpfung  einen  therapeuthischen  Angriffspunkt  er- 
geben, der  in  vielen  Fällen  auch  die  Heilung  des  psychischen 
Leidens  ermöglicht.    (Alt). 

Die  sog.  klimakterischen  Psychosen  gehören  ihrer 
aetiologischen  Bedeutung  nach  zu  den  Psychosen  des  Rück- 
bildungsalters ;  dabei  mögen  besondere  reflektorische  Reizerschei- 
nungen von  Seite  der  in  der  Involution  begriffenen  Genital- 
organe, mitunter  auch  Blutverluste  bei  unregelmässiger,  profuser 
Menstruation  und  psychische  Momente  eine   Rolle  spielen. 

Anderweitige  gynäkologische  Erkrankungen  können 
unter  denselben  Bedingungen  wie  andere  Organerkrankungen 
das  .  veranlassende  Moment  einer  Psychose  abgeben,  welche 
unter  Umständen  den  Charakter  der  Hypochondrie  tragen 
kann.  Dieselben  Vorgänge  sehen  wir  gelegentlich  bei  männ- 
lichen Genitalerkrankuugen,  wobei  psychische  Momente  (An- 
nahme einer  Infektion,  die  durch  populäre  Lektüre  genährten 
hypochondrischen  Sorgen  der  Onanisten)  erheblich  mitwirken. 

Wir  sehen  also  in  den  Erkrankungen  einzelner 
Organe  zum  Teil  nur  eine  Gelegenheitsursache  für 
das  Auftreten  schon  anderweitig  vorgebildeter 
Geistesstörungen. 

Zu  einem  anderen  Teil  können  diese  Organer- 
kraukungen  durch  reflektorische  Reizung,  durch 
Cirkulations-,  Ernährungsstörungen  und  Vergiftungen 
des  Gehirns  eine  tiefer  liegende  und  wichtigere 
Ursache  für  Psychosen  abgeben.  In  den  meisten 
Fällen  sind  aber  auch  hier  praedisponierende 
Momente  erforderlich;  deshalb  sind  die  so  ent- 
standenen Psychosen  auch  wenig  charakteristisch 
für  die  Grün derk rankung;  wir  sind  in  diesem  Sinne 
nicht  berechtigt,  von  Herz-,  Magendarm-,  Puer- 
peralpsychosen  u.  s.  w.  zu  sprechen. 

Bei  vielen  hypochondrischen  Seelenstörungen 
geben  die  dabei  vorkommenden  Organerkrank- 
ungen wenigstens  die  Richtung  und  den  Inhalt 
der  psychischen  Symptome  an. 
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VI.  Schlusssätze. 

1.  Auf  dem  Boden  körperlicher  Erkrankungen  der  in 
den  vorigen  Abschnitten  geschilderten  Art  können  psychische 
Störungen  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  entstehen. 

2.  In  den  seltensten  Fällen  ist  es  jedoch  so,  dass  die 
körperliche  Erkrankung  die  einzige  oder  doch  hauptsächlichste 
Ursache  der  Psychose  ist.  In  diesen  wenigen  Fällen  finden 
wir,  dass  das  klinische  Bild  gewisse  Symptome  aufweist, 
welche  für  die  Entstehung  charakteristisch  sind  und  dass 
gewöhnlich  mit  der  Behebung  der  äusseren  Schädlichkeit 
auch  die  psychische  Störung  verschwindet  oder  wenigstens  sich 
bessert.  Anscheinend  handelt  es  sich  dabei  um  eine  direkte 
Einwirkung  der  betreffenden  Schädlichkeit  auf  das  Gehirn, 
welche  in  einzelnen  Fällen  auch  durch  die  pathologisch-anato- 
mische Untersuchung  ei-wiesen  wird.  Beispiele  dafür  sind 
namentlich  einzelne  Intoxikations-    und   Infektionspsychosen. 

3.  Auch  bei  diesen  muss  man  die  Einschränkung 
machen,  dass  die  körperliche  Schädlichkeit  nicht  in  jedem 
Fall  eine  Psychose  von  bestimmtem  Charakter  zur  Folge  hat, 
dass  also  hier  auch  noch  andere  Ursachen  mitwirken. 

4.  In  den  meisten  Fällen  ist  die  körperliche  Erkrankung 
nur  ein  aetiologischer  Faktor  neben  vielen  anderen  gleich- 
wertigen, manchmal  nur  ein  sog.  auslösendes  Moment.  Das 
geht  vor  allem  daraus  hervor,  dass  die  betreffenden  Psychosen 
nichts  für  die  Entstehungsursache  charakteristisches  haben 
und   nach   Behebung   des   Grundleidens   nicht   verschwinden. 

5.  Die  dabei  mitwirkende  Praedisposition  ist  ebenfalls  kein 
einheitlicher  Faktor  und  namentlich  nicht  etwa  durch  die 
hereditäre  Belastung  erschöpft.  Vielmehr  sind  ausserdem 
alle  möglichen  anderen  den  Körper  schädigenden  Ursachen 
darunter  zu  verstehen. 
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Zur  Prognose  und  Therapie  der  schweren 
Neurosen, 

Von  Prof.  H.  Oppenheim. 


Auf  dem  Boden  der  neuropathischen  und  psychopathischen 
Diathese  könnenSymptomencomplexe  zur  Entwicklung  kommen, 
die  sich  zwar  der  Neurasthenie  und  Hysterie  angliedern,  aber 
durch  ihnen  eigentümliche  klinische  Merkmale  und  durch  den 
hartnäckigen  Widerstand,  den  sie  den  therapeutischen  Be- 
strebungen entgegensetzen,  eine  Sondei-stellung  einnehmen. 
Ich  erinnere  an  die  sog.  Akinesia  alger a,  an  gewisse  Formen 
allgemeiner  Anaesthesie,  an  die  schweren  Motilitäts- 
neurosen  vom  Typus  des  Tic  g^n6ral  u.  a.  m. 

So  langwierig  und  schwer  zu  behandeln  aber  auch  diese 
Affektionen  sind,  so  wäre  es  doch  ganz  verfehlt,  sie  als  un- 
heilbare Zustände  hinzustellen.  Für  die  Akinesia  algera  hatte 
schon  Möbius*)  selbst  die  Möglichkeit  der  Heilung  zum  wenig- 
sten nicht  ausgeschlossen,  und  E  rb  *)  hat  bald  darauf  an  einem 
überaus  instruktiven  Fall  gezeigt,  dass  das  Leiden  selbst  nach 
einem  Bestände  von  fast  2  Decennien  noch  der  Behandlung 
zugänglich  ist  und  mit  Genesung  endigen  kann.  Ich  habe  in 
meinem  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten  auf  zwei  analoge 
Fälle   eigener  Beobachtung   hingewiesen,   ohne  dass    ich  je- 


1)  Über  Akinesia  algera.    Zeitschr.  f.  Nervenheilk.  Bd.  I  1891 
XX.  Bd.  II  1892. 

2)  Zur  Casuistik  der  Akinesia  algera.    Zeitschr.  f.  Nervenheük. 
Bd.  III  1893  und:  Nachtrag  etc.  Bd.  V  1894. 
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doch  an  jener  Stelle  die  Krankengeschichten  selbst  vorlegen 
konpte. 

Der  Tic  g6n6ral  oder  die  Maladie  des  Tics  convulsifs 
wurde  ursprünglich  als  ein  der  Heilung  kaum  fähiges  Leiden 
betrachtet.  Ich  habe  mich  schon  i.  J.  3894  auf  Grund 
persönlicher  Erfahrungen  gegen  diese  Annahme  ausgesprochen, 
und  es  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  dass  dieses  Übel 
zwar  sehr  hartnäckig,  schwer  zu  bekämpfen  ist  und  eine  aus- 
gesprochene Tendenz  zu  Rückfällen  besitzt,  aber  doch  auch 
vollständig  ausheilen  hann. 

Ich  erinnere  an  die  Phobien  und  Zwangsvor- 
stellungen, die  ebenfalls  in  die  Kategorie  der  prognostisch 
ernsten  und  gegen  die  Therapie  sehr  resistenten  Affektionen 
gehören,  aber  sich  doch  auch  nicht  so  selten  nach  Jahre 
langer  Dauer  wieder  zurückbilden. 

Soviel  auch  über  die  Behandlung  aller  dieser  Zustände 
geschrieben  ist  und  so  wichtige  Hinweise  die  Abhandlungen 
und  Monographien  über  Neurasthenie,  Hysterie,  Psychotherapie 
etc.  enthalten  —  ich  verweise  hier  nur  auf  die  Mitteilungen  von 
Beard,  Weir-Mitchell,  Bouveret,  Levillain,  Loewen- 
f  eld,  Binswanger,  Ziehen,  0.  Vogt,  Forel,  Freud  u.  A.  — , 
so  ist  die  Zahl  der  vorgelegten  Krankenberichte,  die  von  dem 
Verlauf  des  Leidens,  dem  Gang  der  Behandlung,  dem  Erfolg 
und  Misserfolg  der  Heilbestrebungen  ein  klares,  übersicht- 
liches Bild  geben,  doch  eine  recht  spärliche. 

Ich  halte  es  deshalb  für  angebracht,  einige  einschlägige 
Beobachtungen,  über  die  ich  einigermassen  genaue  Notizen 
besitze,  an  einer  dem  Praktiker  zugänglichen  Stelle  zu  ver- 
öffentlichen. Der  grössere  Teil  derselben  darf  gerade  des- 
halb ein  besonderes  Interesse  beanspruchen,  weil  er  erkennen 
lässt,  dass  ein  funktionelles  Nervenleiden,  wenn  es  auch  lange 
besteht  und  sich  in  therapeutischer  Beziehung  noch  so  obstinat 
erwiesen  hat,  doch  oft  einer  Festung  gleicht,  die  bei  geeig- 
netem Angriff  und  hinreichender  Ausdauer  des  Belagerers 
sich  schliesslich  ergeben  muss. 

Einzelne  der  hier  mitgeteilten  Beobachtungen  haben 
auch  ein  diagnostisches  Interesse,  sie  zeigen,  dass  von  einer 
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zielbewussten  Behandlung  doch  erst  die  Rede  sein  kann, 
wenn  ein  derartiges  Leiden  klar  und  bestimmt  als  Neurose 
erkannt  worden  ist,  während  die  Verkennuag  in  der  Regel 
auch  die  Therapie  zu  einer  unfruchtbaren  machte.  Ich 
möchte  aber  noch  einmal  hervorheben,  dass  für  die  Auswahl 
dieser  Fälle  nur  2  Gesichtspunkte  massgebend  gewesen  sind : 
die  Hartnäckigkeit  des  Leidens  und  der  schliessliche 
Erfolg  der  Therapie.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung, 
dass  ich  diese  Kasuistik  noch  wesentlich  erweitem,  aber  auch 
ihr  eine  entsprechende  von  Misserfolgen,  von  Fällen  gegen- 
überstellen könnte,  in  denen  trotz  richtiger  Erkenntnis  und 
Beurteilung  des  Leidens  und  trotz  consequenter,  zielbewusster 
Behandlung  ein  Heilresultat  nicht  erreicht  wurde. 

I*  Frau  X.,  22  Jahre  alt,  aus  G. 

Stammt  aus  gesunder,  kinderreicher  Familie.  Ihre 
Mutter  ist  erst  in  den  letzten  Jahren  etwas  nervös  geworden. 

Patientin  selbst  war  bis  auf  ihr  jetziges  Leiden  stets 
gesund  und  kräftig.  In  den  letzten  Jahren,  besonders  in 
dem  Jahr  vor  dem  Beginn  ihrer  Erkrankung  haben  psychische 
Erregungen  auf  sie  eingewirkt. 

Am  30.  Xn.  1897  verheirathete  sie  sich  und  kehrte  am 
28.  I.  98  gesund  und  blühend  von  ihrer  Hochzeitsreise  zu- 
rück. Am  19.  II.  wurde  sie  von  einer  Halsentzündung  be- 
fallen, die  erst  dann  als  diptheritische  gedeutet  wurde,  als 
eine  leichte,  bald  vorübergehende  Gaumenlähmung  zurück- 
bUeb. 

Anfang  März  fühlte  Pat.  sich  matt,  hatte  Herzbeschwerden, 
einen  langsamen,  unregelmässigen  Puls.  Sie  wurde  mit  Stro- 
phantus  und  Digitalis  behandelt.  Der  behandelnde  Arzt  habe 
Myocarditis  diagnostiziert. 

Bald  darauf  entwickelte  sich  eine  allgemeine  Schwäche 
und  besonders  eine  Schwäche  der  Extremitäten  mit  diffuser 
„Muskelabmagerung",  während  Patientin  gravida  wurde.  Die 
Schwäche  erreichte  besonders  in  den  Beinen  einen  hohen 
Grad,  ergriff  auch  den  Rücken  und  im  geringeren  Masse  die 
Arme.    Vom  April  ab  war  Pat.  dauernd  ans  Bett  gefesselt. 
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Im  ersten  Stadium  wurde  das  Leiden  von  den  be- 
handelnden Ärzten  als  Polyneuritis  gedeutet  und  ein  Teil 
der  Beschwerden  und  Erscheinungen  (Zittern  in  den  Glied- 
massen etc.  s.  u.)  von  einem  derselben  auf  begleitende  Hysterie 
bezogen.  Als  sich  dann  nach  und  nach  eine  zunehmende 
Contractur  in  der  Muskulatur  der  Beine  und  des  Rückens 
entwickelte  und  daneben  motorische  Reizphänomene  anderer 
Art  in  den  Vordergrund  traten,  war  die  Mehrzahl  der  hinzu- 
gezogenen Ärzte  (darunter  Autoritäten  einer  grossen  Universi- 
tätsstadt) der  Ansicht,  dass  Sclerosis  multiplex  vorliege. 

Über  die  verschiedenen  Mittel  und  Massnahmen,  die 
während  der  langen  Zeit  des  Krankenlagers  vor  Beginn  der 
von  mir  eingeleiteten  Kur  in  Anwendung  gezogen  wurden, 
besitze  ich  leider  keine  Aufzeichnungen. 

Die  Gravidität  nahm  ihren  normalen  Verlauf,  ebenso  ver- 
lief die  Geburt,  die  am  23. 1.  1899  erfolgte,  in  normaler 
Weise.    Kind  gesund  und  kräftig. 

Nach  der  Entbindung  nahm  die  Schwäche  im  Rücken 
resp.  die  Unfähigkeit  sich  aufzurichten  zu,  sodass  Patientin 
in  der  Folgezeit  andauernd  die  Rückenlage  einnahm. 

Vom  März  1899  ab  trat  sie  in  die  Behandlung  eines 
Arztes,  der  zu  ihr  ins  Haus  zog  und  sich  ihr  ausscliliesslich 
widmete,  ihr  ein  Bett  konstruiren  liess,  in  dem  der  Körper 
der  Patientin  durch  Kurbeldrehung  etc.  in  sanftester  Weise 
aus  der  horizontalen  Rückenlage  in  halbsitzende  Stellung  etc. 
gebracht  werden  konnte;  Er  behandelte  sie  3  Stunden  täg- 
lich mit  elektrischer  Massage  mittels  der  elektrischen  Hand  etc. 

Im  Juli  99  wurde  ich  aufgefordert,  die  Patientin  in 
ihrer  Heimat  zu  besuchen,  um  zunächst  mein  Urteil  über 
die  Natur  des  Leidens  abzugeben. 

Ich  fand  eine  PYau  von  gesundem,  blühendem  Aussehen, 
freiem  Sensorium,  nicht  gedrückter,  eher  heiterer  Stimmung. 
Sie  nahm  andauernd  die  horizontale  Rückenlage  ein  und  lehnte 
es  ab,  sich  aus  derselben  zu  erheben,  weil  sie  bei  diesem 
Versuche  einerseits  Schmerzen  im  Nacken  und  Rücken, 
andererseits  Schwindel  empfinde.  Der  Ernährungszustand 
war  ein  gfuter,   auch   die  Muskulatur  schien   gut  entwickelt. 
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Nur  an  den  Händen,  am  Daumen-  und  Kleinfingerballen, 
schien  eine  geringe  Abflachung  zu  bestehen,  die  aber  um  so 
weniger  als  pathologisch  zu  deuten  war,  als  die  entsprechen- 
den Bewegungen  nicht  beeinträchtigt  waren  und  die  electrische 
Erregkarkeit  sich  in  keiner  Weise  gestört  zeigte. 

An  den  Beinen,  die  den  Hauptsitz  der  Bewegungs- 
störung bildeten,  war  die  Muskulatur  in  normaler  Weise  ent- 
wickelt, wenn  auch  die  Waden  sich  etwas  schlaff  an- 
fühlten. Im  Hüft-  und  Kniegelenk  sind  die  Beine  gebeugt 
und  werden  in  dieser  Stellung  festgehalten.  Wenigstens 
sind  die  activen  Bewegungen,  die  Pat.  auszuführen  vermag, 
auf  ein  geringes  Mass  beschränkt.  Bei  dem  Versuch  aktiver 
Bewegung  stellt  sich  ein  lebhafter,  aus  ausgiebigen,  aber  schnell 
aufeinander  folgenden  Excursionen  bestehender  Tremor  (Schüt- 
teltremor)  der  Beine  und  zwar  besonders  der  Wadenmuskeln 
ein,  es  ist  also  vorwiegend  ein  lebhafter  Fussclonus,  der 
durch  den  Bewegungsversuch  ausgelöst  wird.  Ausserdem 
ist  die  Bewegung  von  Schmerzen  in  der  agierenden  Ex- 
tremität begleitet.  Sehr  erheblich  beeinträchtigt  und  er- 
schwert sind  die  passiven  Bewegungen.  Bei  dem  Versuch, 
das  Bein  im  Hüftgelenk  zu  beugen  und  zu  strecken,  macht 
sich  sofort  ein  erheblicher  Muskelwiderstand  geltend,  der 
nicht  ganz  zu  überwinden  ist.  Noch  beträchtlicher  ist  die 
Spannung  im  Kniegelenk:  der  zum  Oberschenkel  gebeugte 
Unterschenkel  lässt  sich  nur  mit  Aufwendung  einer  erheb- 
lichen Kraft  aus  dieser  Stellung  herausbringen  und  überhaupt 
nicht  vollständig  strecken.  Sobald  die  Extremität  wieder 
freigegeben  wird,  kehrt  sie  in  die  Contracturstellung  zurück. 
Bei  dem  leichtesten  Versuch,  den  planterflectierten  Fuss  in 
dorsalflectierte  Stellung  zu  bringen,  stellt  sich  ein  starker, 
andauernder  Fussclonus  ein.  Auch  bei  der  Percussion 
oder  dem  Druck  auf  die  Achillessehne  kommt  es  zum  Fuss- 
zittem.  Es  genügt  schon,  den  Fuss  zu  berühren,  um  dieses 
Phänomen  auszulösen.  Meine  Versuche,  festzustellen,  ob  auch 
bei  stark-abgelenkter  Aufmerksamkeit  der  Clonus  zu  Stande 
käme,  führten  zu  keinem  sicheren  Ergebnis.  Jedenfalls  ge- 
lang es    mir  zunächst    nicht,    n£|.ciizuweisen^   dass   die  Er- 


Digitized  by 


Google 


8  H.  Oppenheim, 

scheinung  einen  rein -psychogenen  Ursprung  hatte.  Doch 
fiel  es  mir  auf,  dass  das  lebhafte  Zittern  nicht  nur  bei  der 
Dorsalflection  sondern  häufig  auch  bei  der  forcierten 
Plantarflection  des  Fusses  eintrat. 

Das  Kniephänomen  ist  ebenfalls  gesteigert,  doch  längst 
nicht  so  erheblich,  als  man  nach  der  Intensität  des  Fuss- 
clonus  hätte  erwarten  sollen,  nur  selten  kommt  es  auch  beim 
Beklopfen  der  Patellarsehne  zu  klonischen  Zuckungen  im  Qua- 
driceps.  Die  Fusssohlenreflexe  sind  so  lebhaft  gesteigert, 
auch  stellt  sich  bei  Berührung  der  Sohle  sofort  ein  so  stail:es 
Zittern  ein,  dass  die  Prüfung  auf  „B  ab  in  s  k  i"  ungemein  erschwert 
ist.  Jedenfalls  lässt  sich  ein  charakteristisches  Babinski'sches 
Phänomen  nicht  auslösen.  In  der  Muskulatur  der  Arme  keine 
erhebliche  Steifigkeit,  keine  wesentliche  Erhöhung  der  Sehnen- 
phänomene. Die  Arme  werden  in  allen  Gelenken  bewegt,  doch 
vermag  Patientin  weder  ausgiebige  noch  kraftvolle  Bewegungen 
mit  denselben  auszuführen.  Soll  sie  z.  B.  die  Hand  kräftig 
zur  Faust  schliessen,  so  geschieht  das  kraft-  und  energielos, 
während  ein  Teil  der  Bewegungsenergie  auf  die  Oberarmmusku- 
latur abgelenkt  wird.  Dabei  klagt  Pat.  über  ein  schmerzhaftes 
Ermüdungsgefühl  in  der  ganzen  Extremität.  Zu  einer  länger- 
dauemden  Beschäftigung  gebraucht  sie  die  Arme  überhaupt 
nicht,  selbst  beim  Essen  lässt  sie  sich  füttern.  In  den  Armen 
ist  kein  wesentliches  Zittern  vorhanden. 

Schmerzen  stellen  sich  nicht  allein  bei  aktiven  und 
passiven  Bewegungen  der  Gliedmassen  und  des  Rumpfes  ein, 
sondern  auch  bei  Druck  auf  die  Weichteile  und  Knochen; 
am  ausgesprochensten  ist  diese  Hyperaesthesie  an  der  Wirbel- 
säule und  am  ganzen  Rücken. 

Die  Hirnnerven  sind  völlig  frei,  wenigstens  für  die  ob- 
jektive Untersuchung.  Doch  ist  es  beachtenswert,  dass  Pat. 
nach  ihren  Angaben  beim  Sehen  wie  beim  Hören  über 
schmerzhafte  Empfindungen  im  Kopfe  zu  klagen  hat. 

Die  Sensibilität  ist  am  ganzen  Körper  erhalten.  Vor 
allem  lässt  sich  an  keiner  Stelle  eine  Gefühlsabstumpfung 
nachweisen.  Der  Stuhl  ist  verstopft,  erfolgt  nicht  spontan, 
sondern  ß-uf  Clysmata.    Die  Harnentleerung  ist  nicht  beeiu- 
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trächtigt.  Menses  erfolgen  regelmässig,  doch  unter  ziemlich 
erheblichen  dysmenorrhoischen  Beschwerden. 

Keine  Temperatursteigerung.  Puls  von  gewöhnlicher 
Frequenz.    Innere  Organe  ohne  nachweisbare  Veränderungen. 

Das  Seelenleben  der  Patientin  ist  bei  der  ersten 
Untersuchung  nicht  so  leicht  zu  beurteilen.  Sie  ist  von  et- 
was verschlossenem  Charakter,  vielleicht  etwas  apathisch.  Die 
Stimmung  ist  nicht  auffällig  gedrückt,  eher  könnte  man  sich 
darüber  wundern,  wie  ruhig  und  relativ  heiter  die  Kranke 
das  Leiden  erträgt,  durch  das  sie  nun  seit  dem  Beginn  ihrer 
Ehe  ans  Bett  gefesselt  ist. 

Die  diagnostische  Beurteilung  des  Falles  war  nicht 
so  schwer,  wie  ich  nach  den  Mitteilungen,  die  mir  vorher 
von  dem  Symptombild  und  der  Deutung,  die  es  von  sach- 
kundigen Ärzten  erfahren  hatte,  gemacht  waren,  erwartet 
hatte.  Es  kam  vor  allem  darauf  an,  festzustellen,  ob  ein 
materielles  Nervenleiden  oder  eine  Neurose  vorlag;  da- 
bei war  dann  wieder  speziell  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Diagnose  besonders  zwischen  Polyneuritis  und  Sclerosis  mul- 
tiplex geschwankt  hatte. 

Die  Annahme  einer  Neuritis  musste  sofort  zurückgewiesen 
werden,  da  alle  typischen  Zeichen  derselben  fehlten.  Ich  hatte 
kein  Recht,  in  Abrede  zu  stellen,  dass  im  Beginn  der  Erkrank- 
ung, in  dem  unmittelbar  auf  die  als  Diphtheritis  gedeutete  Äff ec- 
tion  folgenden  Stadium  neuritische  Erscheinungen  vorgelegen 
hätten,  wenngleich  überzeugendes  Beweismaterial  dafür  nicht 
vorlag.  Aber  zur  Zeit  der  von  mir  ausgeführten  Untersuchung 
fehlten  die  Merkmale  einer  Neuritis  (ebenso  die  der  Myositis). 

Für  die  Diagnose:  Sclerosis  multiplex  konnten  schon 
bessere  Argumente  beigebracht  werden.  Die  erhebliche 
Steifigkeit  in  den  Beinen,  und  vor  Allem  die  lebhafte  Er- 
höhung der  Sehnenphänomene  konnten  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung wohl  zu  der  Annahme  dieses  Leidens  verleiten. 
Aber  schon  die  genauere  Betrachtung  dieser  Erscheinungen 
selbst  musste  zu  einer  anderen  Auffassung  führen.  Der  hohe 
Grad  der  Contractur,    die  sich   auch   bei  den  sanftesten  Be- 
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wegungsversuchen  geltend  machte  und  in  demselben  Masse 
hervortrat,  mochte  man  die  Ansatzpunkte  der  gespannten 
Muskeln  einander  nähern  oder  voneinander  entfernen,  die 
sich  schon  steigerte,  sobald  sich  die  Hand  des  Untersuchenden 
auch  nur  anschickte,  die  Extremität  zu  berühren.  —  diese  Art 
der  Rigidität  entspricht  nicht  der  der  Sclerosis  multiplex  und  der 
den  anderen  materiellen  Erkrankungen  des  Rückenmarks 
eigentümlichen. 

Auch  wird  der  Typus  de.s  Flectionscontractur  bei  diesen 
Affektionen  nur  ausnahmsweise  gefunden,  wie  es  auch  un- 
gewöhnlich dabei  ist,  dass  sich  die  Muskelversteifung  auf  die 
Rumpfmuskulatur  erstreckt. 

Diese  Art  der  Contractur  erinnerte  vielmehr  durchaus 
an  das  Bild  der  hysterischen.  Mit  dieser  Annahme  schien 
jedoch  zunächst  das  Verhalten  der  Sehnenphänomene  nicht  im 
Einklang  zu  stehen.  Ist  auch  die  lebhafte  Steigerung  der- 
selben keine  ungewöhnliche  Erscheinung  bei  Hysterie,  so  ist 
es  doch  sehr  selten,  dass  auf  dieser  Grundlage  ein  so  aus- 
gesprochener und  so  constant  hervortretender  Fussclonus  zu 
Stande  kommt.  Bei  genauerer  Betrachtung  konnte  jedoch 
an  diesem  Phänomen  nicht  allein  kein  Anstoss  genommen 
werden,  sondern  es  wies  auch  der  spezielle  Charakter  des- 
selben direct  auf  einen  nicht-organischen  Ursprung  hin.  Die 
überaus  starke  Intensität  des  Zittems,  die  gar  nicht  im  Ver- 
hältnis zur  Stärke  des  angewandten  Reizes  stand,  der  Um- 
stand, dass  nicht  allein  die  Dorsalflection  des  Fusses  (die 
Zerrung  an  der  Achillessehne)  sondern  gelegentlich  auch  die 
Plantaiilection  den  Clonus  auslöste  und  die  Thatsache,  dass 
man  manchmal  nur  die  Hand  dem  Fuss  zu  nähern  brauchte, 
um  die  Erscheinung  zu  provocieren,  waren  geeignet,  auf  einen 
psychogenen  Ursprung  des  Symptomes  hinzuweisen.  Dazu 
kam  das  Fehlen  des  Babinski'schen  Phänomens,  wenn  man 
auch  über  das  Verhalten  des  Zehenreflexes  keine  volle  Sicher- 
heit erhalten  konnte. 

Konnte  man  nun  schon  aus  dem  Verhalten  der  Contrac- 
tur und  der  Sehnenphänomene  die  Diagnose  einer  materiellen 
Erkrankung  des  zentralen  Nervensystems   nicht  herleiten,  so 
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gab  es  ferner  eine  Reihe  negativer  Kriterien,  die  bei  der 
Beurteilung  verwertet  werden  durften.  Das  Fehlen  des 
Nystagmus,  der  Opticusaffection,  des  Intentionstremors,  der 
Sprachstörung  etc.  fiel  gegen  die  Annahme  einer  Sclerosis  multi- 
plex, das  Nichtvorhandensein  einer  Anaesthesie  an  den  unteren 
Extremitäten  und  am  Rumpfe  sowie  einer  Beeinträchtigung  der 
Blasenfunction  gegen  die  Annahme  einer  Myelitis  ins  Gewicht. 

So  rausste  auf  Grund  der  positiven  und.  negativen 
Zeichen  ein  functionelles  Nervenleiden  diagnostiziert 
werden,  und  man  hatte  nur  noch  zu  entscheiden,  ob  dasselbe 
als  Hysterie  anzusprechen  sei  oder  aus  dem  Rahmen  dieser 
Neurose  heraustrete. 

Die  landläufigen  Symptome  der  Hysterie:  die  Anaesthesie, 
die  Krämpfe,  der  Globus  etc.  fehlten.  Auch  in  dem  psychischen 
Verhalten  der  Patientin  traten  die  deutlichen,  characteristischen 
Züge  der  Hysterie:  die  Reizbarkeit,  der  Stimmungswechsel,  die 
erhöhte  Suggestibilität  etc.  nicht  zu  Tage.  Ebenso  unter- 
schied sich  das  Symptomenbild  selbst  durch  die  Stabilität 
der  Erscheinungen  von  dem  der  typischen  Hysterie. 

Um  zu  einer  richtigen  Auffassung  zu  gelangen,  war  eine 
genauere  Analyse  der  Grundphänomene  des  Leidens  erforder- 
lich. Dabei  stellte  es  sich  heraus,  dass  bei  den  vorliegenden 
Funktionsstörungen,  vor  allem  bei  der  Behinderung  der  ak- 
tiven (und  passiven)  Beweglichkeit,  ein  durch  dieselben  ausge- 
löster Schmerz  eine  wesentliche  Rolle  spielte. 

Die  Bewegungen  der  Beine,  des  Kopfes,  Rumpfes  etc. 
waren  mit  Schmerzen  verknüpft  und  durch  Schmerzen  ge- 
hemmt. Wenn  in  dem  Stadium  der  von  mir  ausgeführten 
Untersuchung  neben  dem  Schmerz  auch  Muskelspannungen 
ein  die  Bewegungen  hemmendes  Moment  darstellten,  so 
konnte  man  aus  der  Anamnese  doch  entnehmen,  dass  diese 
sich  erst  nach  und  nach  entwickelt,  also  wohl  die  Be- 
deutung einer  sekundären  Erscheinung  hatten.  Auch  auf 
anderen  Gebieten  machte  sich  die  Thatsache  geltend,  dass 
ein  die  Ausübung  der  Funktion  begleitender  Schmerz  diese 
beeinträchtigte;  namentlich  galt  das  für  den  Sehapparat,  so- 
dass  Fat.  beim  Versuch   zu   lesen   schon   nach   kurzer  Zeit 
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durch  schmerzhafte  Empfindungen  in  den  Augen  und  im 
Kopf  gestört  wurde. 

Somit  schien  es  berechtigt,  den  Fall  in  die  Gruppe  der 
Akinesia  algera  zu  bringen,  unter  der  Voraussetzung,  dass 
es  sich  dabei  nicht  um  eine  Krankheit  sui  generis,  sondern  um 
einen  auf  dem  Boden  der  Neurasthenie,  Hysterie  oder  Hypo- 
chondrie entstandenen  Symptomencomplex  handelt,  bei  dem 
die  durch  den  Schmerz  bedingte  l\inktionshemmung  ein  wesent- 
liches Element  der  Symptomatologie  bildet.  0  War  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  auch  nicht  von  hervorragender  Be- 
deutung, so  war  es  doch  für  die  Beurteilung  der  Prognose 
und  Therapie  nicht  ganz  belanglos,  ob  man  den  Zustand  als 
Hysterie  oder  als  Akinesia  algera  deuten  musste.  Ijetztere 
stellt  bekanntlich  ein  besonders  hartnäckiges  Leiden  dar,  bei 
dem  nach  der  allgemeinen  und  auch  nach  unserer  persönlichen 
Erfahrung  eine  Heilung  nur  durch  eine  systematische, 
konsequent  durchgeführte  Kur  zu  erzielen  ist. 

Ich  hielt  es  unter  diesen  Verhältnissen  für  erforderlich, 
Patientin  aus  ihrer  Häuslichkeit  herauszunehmen  und  in  ein 
Sanatorium  zu  transferieren.  Es  schien  mir  das  einmal 
in  Rücksicht  auf  den  bisherigen  Verlauf,  besonders  aber  auch 
deshalb  geboten,  weil  angesichts  eines  derartigen  Leidens 
eine  vollkommene  und  von  keiner  Seite  gestörte  Beeinflussung 
des  Kranken  erforderlich  ist,  die  sich  in  der  Regel  nur  in 
einem  Krankenhause  streng  durchführen  lässt. 

Am  19.  IX.  99  wurde  die  Kranke,  die  die  etwa  12  stündige 
Eisenbahnfahrt  etc.  gut  überstanden  hatte,  in  das  Kurhaus 
Hubertus  in  Schlachtensee  aufgenommen. 

Bei  der  Entwerfung  des  Heilplans  liess  ich  mich  von 
folgenden  Grundsätzen  leiten:  1.  musste  dahin  gestrebt 
werden,  der  Muskelsteifigkeit  und  Inactitivität  durch 
methodische  Übungen  entgegenzuarbeiten.   Dabeiwar 

1)  Es  sei  hier  auf  die  Abhandlungen  von  Möbius,  Erb, 
Longard,  (Zeitschr.  f .  Nervenheilk.  Bd.  II),  Bechterew,  (Zeitschr.f. 
Nervenheilk.  Bd.  V),  Mingazzini,  (Trattato  di  Medicina  di  Charcot 
Vol.  VI,  Port.  3)  verwiesen,  ohne  dass  eine  weitere  Berücksichtigung 
der  Litteratur  geboten  erscheint. 
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auf  die  ganz  allmählige  Steigerung  der  Leistungen  Gewicht 
zu  legen.  Es  war  femer  möglichst  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  die  Henimuugsimpulse  bei  diesen  Übungen  ausgeschaltet 
wurden,  d.  h.  es  musste  während  der  Bewegung  die  Auf- 
merksamkeit der  Patientin  abgelenkt  und  anderweitig  in  An- 
spruch genommen  werden  (s.  u.) 

2.  Haupterfordernis  war,  dass  das  Vertrauen  der 
Kranken  zum  Arzt  und  zur  Behandlung  ei^  festes 
und  unerschüttertes  blieb.  Es  mussten  deshalb  die 
etwa  notwendigen  Variationen  der  Therapie  als 
zielbewusste,  im  Plan  der  Behandlung  begründete 
und  nicht  nach  dem  jeweiligen  Erfolg  gewählte  und 
wieder  verworfene  Massnahmen  hingestellt  werden. 
Es  war  somit  notwendig,  Patientin  von  vornherein  darauf 
vorzubereiten,  dass  die  Behandlung  im  Laufe  der  Zeit  gewisse 
Wandlungen  erfahren  werde  nach  einem  in  Prinzip  bereits 
feststehenden  Entwürfe. 

3.  Bei  einer  Kur,  die  an  die  Ausdauer  des  Kranken 
hohe  Anforderungen  stellt,  war  es  besonders  im  Auge  zu 
behalten, dass  jede  körperliche  und  geistigeErschöpfung 
vermieden  wurde  und  dass  die  Stimmung  vor  jähen 
Schwankungen  und  besonders  vor  starker,  an- 
dauernder Depression  bewahrt  blieb. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  war  der  Gang  der  Be- 
handlung der  folgende:  Die  Kranke  wurde  isoliert.  Besuch 
war  anfangs  ausgeschlossen,  später  nur  selten  und  mit  be-. 
sonderer  Auswahl  gestattet.  Der  durch  den  Abschluss  von 
der  Aussenwelt  und  den  Mangel  an  Abwechselung  involvierten 
Gefahr  der  Verstimmung  und  quälenden  Langeweile  wurde 
dadurch  vorgebeugt,  dass  der  Kranken  als  Gesellschafterin 
und  Pflegerin  eine  gebildete,  ihr  sympathische  und  bei  aller 
Ruhe  und  Zurückhaltung  doch  anregende  Person  zur  Seite 
gestellt  wurde.  Das  ist  ein  überaus  wichtiger  Punkt.  Die 
Wahl  der  Pflegerin  kam  geradezu  entscheidend  für  den  Er- 
folg der  Behandlung  sein.  Die  Zeit  wurde  in  erster  Linie 
durch  die  Kur  selbst  hi  Anspruch  genommen,  ausserdem 
durch  Unterhaltung,   Lesen,   Lesen-Hören,    Dictieren   kleiner 
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Briefe  und  Fröbel- Arbeit  ausgefüllt.    Dabei  war  vorgeschrieben, 
dass  auf  jede  Thätigkeit  eine  Zeit  der  absoluten  Ruhe  folgte. 

Auf  reiche,  gute,  dem  individuellen  Geschmack  und  Be- 
dürfnis genügend  Rechnung  tragende  Ernährung  legten  wir 
grosses  Gewicht.  Vor  und  nach  jeder  Mahlzeit  hatte 
Patientin  zu  ruhen,  d.  h.  jede  Thätigkeit  auszusetzen. 

Der  Stuhl  konnte  in  der  ersten  Periode  der  Erkrankung 
nur  durch  Clysmata  erzielt  werden. 

Zu  den  positiven  Massnahmen  der  Behandlung  gehörte 
in  erster  Linie  die  Gymnastik,  die  in  mannigfacher  Weise 
variiert  wurde.  Die  durch  übermässige  Innervation  der  Anta- 
gonisten und  durch  die  Psychalgie  bedingten  Hemmungsim- 
pulse  suchten  wir  dadurch  nach  Möglichkeit  auszuschalten, 
dass  die  Aufmerksamkeit  der  Patientin  von  der  agierenden 
Extremität  selbst  auf  einen  sie  interessierenden  Vorgang  am 
Apparate  —  Bewegung  des  Zeigers,  des  Gewichtes  an  einer 
Skala  etc.  ~  abgelenkt  wurde.  So  hatte  sie  z.  B.  an  einem 
nach  meinen  Angaben  construierten  Tret-Apparat  jedesmal 
selbst  die  Hubhöhe  des  Gewichtes  abzulesen,  das  sie  durch 
den  Druck  iher  Fussspitze  —  mittels  Hebel  und  Rolle  —  in 
Bewegung  setzte.  Um  die  besonders  erschwerte  Dorsal- 
fiection  des  Fusses  zu  üben,  wurde  ein  Strumpf  angelegt, 
von  dessen  Vorderteil  ein  Gurt  ausging,  den  Patientin  selbst 
in  die  Hand  nahm;  dadurch,  dass  sie  nun  an  diesem  einen 
Zug  auszuüben  hatte,  wurde  die  Intention  wesentlich  auf  die 
Armmuskeln  abgelenkt,  ausserdem  das  störende  Fusszittem 
vermieden,  was  sich  beim  Ergreifen  des  Fusses  selbst,  bei 
Berührung  der  Sohle  einstellte.  Dem  suchten  wir  auch  da- 
durch entgegenzuwirken,  dass  wir  Fussbewegungen  unt^r 
Wasser  ausführen  Hessen,  doch  war  es  recht  schwer,  ein 
Fussbad  herzustellen,  das  an  der  im  Bette  liegenden  Kranken 
bequem  appliciert  werden  konnte. 

Da  die  Contractur  der  Rückenmuskeln  besonders  stark 
ausgesprochen  war  und  sich  bei  jedem  Versuch,  den  Rumpf 
nach  vom  zu  neigen  ad  maximum  steigerte,  hatte  hier 
die  Behandlung  besonders  einzusetzen.  Ich  ging  in 
der    Weise     vor,     dass    ich    ein    verstellbares    Keilkissen 
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unter  dem  Rücken  der  Patientin  anbrachte,  welches  ganz 
aUmählig  im  Verlauf  von  Wochen  und  Monaten  derart  ver- 
stellt wurde,  dass  der  Rumpf  immer  mehr  aus  der  horizon- 
talen Lage  emporgehoben  wurde.  Auf  diesem  Kissen  hatte 
Pat.  anfangs  nur  V4 — V2  Stunde,  später  Stundenlang  zu  liegen. 

Auch  die  Empfindlichkeit  gegen  Licht  wurde  syste- 
matisch durch  entsprechende  Übungen  bekämpft.  Patientin 
hatte  anfangs  für  ganz  kurze,  nachher  für  längere  Zeit  aus 
einiger  Entfernung  in  eine  Flamme  zu  blicken,  deren  Leucht- 
kraft allmählig  verstärkt  wurde. 

Ausser  diesen  Massnahmen  kamen  partielle  Salzwasser- 
Waschungen  in  Anwendung  in  der  Art,  dass  die  verschiedenen 
Körperteile  zu  verschiedenen  Tageszeiten  gewaschen  wurden. 
Die  Temperatur  des  Wassers  wurde  im  Laufe  der  Zeit  mehr 
und  mehr  herabgesetzt. 

Dadiu-ch,  dass  die  geschilderten  Prozeduren  nicht  gleich- 
zeitig, sondern  auf  die  verschiedenen  Tageszeiten  verteilt  an- 
gewandt wurden,  erstreckte  sich  die  Kur  mit  den  Ruhe-  und 
Erholungspausen  nahezu  über  den  ganzen  Tag. 

Von  Medikamenten  kamen  zunächst  fast  nur  Roborantia 
und  Nährpräparate  zur  Anwendung. 

Der  Verlauf  war  in  der  ersten  Periode  der  Behand- 
lung ein  stabiler,  indem  der  Zustand  ganz  unverändert  blieb. 
Patientin  verhielt  sich  das  eine  Mal  wie  das  andere  Mal,  sie 
liess  die  verschiedenen  Übungen  etc.  vornehmen,  beteiligte 
sich  auch,  soweit  es  gefordert  wurde,  selbst  an  denselben, 
aber  es  war  nicht  der  geringste  Fortschritt,  an  keiner  Stelle 
eine  Abnahme  der  Muskelspannung,  eine  Zunahme  der  Beweg- 
lichkeit zu  bemerken. 

Nun  schien  es  mir  besonders  wichtig,  an  der  einmal 
eingeschlagenen  Behandlung  möglichst  lange  festzu- 
halten, ohne  durch  die  Unwirksamkeit  derselben  beirrt  zu 
zu  werden.  Der  Kranken  gegenüber  musste  die  Notwendig- 
keit dieser  Konsequenz  immer  wieder  betont  werden.  Dabei 
hielt  ich  es  für  erforderUch,  sie  über  die  Natur  ihres  Leidens 
einigermassen  aufzuklären.  0    Ich  sagte  ihr,  —  und  sie  ver- 

1)  Es  war  das  auch  der  Weg,  den  Erb  in  dem  schon  citierten 
Fall  mit  Erfolg  eingeschlagen  hat. 
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langte  diese  Belehrung  —  dass  kein  organisches,  aber  auch 
kein  eingebildetes  Leiden  vorläge,  dass  jedoch  die  intensive, 
in  krankhafter  Weise  dem  Organismus,  speziell  den  Muskeln, 
zugewandte  Aufmerksamkeit  bei  der  Erzeugung  und  Unter- 
haltung des  Leidens  eine  wesentliche  Rolle  spiele,  sie  habe 
deshalb  nach  Möglichkeit  jede  ängstliche  Selbstbeobachtung 
zu  vermeiden,  bei  den  passiven,  die  Contractur  bekämpfenden 
Bewegungsversuchen,  die  Aufmerksamkeit  nach  aussen  (Be- 
trachtung eines  Gegenstandes,  Lektüre  etc.)  abzulenken, 
bei  den  aktiven  das  optische  Erinnerungsbild  der  zu  erreichenden 
Endstellung  —  z.  B.  beim  Versuch  der  Plantarf lection  des  ex- 
tendierten  Kusses  das  Bild  der  Fuss-  und  Zehenbeugung  — 
zu  wecken  und  festzuhalten,  statt  auf  die  Bewegung,  die 
Muskelleistung  selbst  und  die  sie  begleitenden  Schmerzen  zu 
achten. 

Diese  theoretischen  Deduktionen  und  Ermahnungen 
schienen  anfangs  nicht  auf  fruchtbaren  Boden  zu  fallen,  doch 
Hess  ich  mich  dadurch  nicht  beirren,  sie  immer  wieder  zu 
erneuern  und  auf  den  langsamen,  aber  sicheren  Schritt  des 
Erfolges  hinzudeuten. 

Im  Monat  Oktober  wurden  einige  Versuche  gemacht, 
Patientin  im  Sessel  sitzen  zu  lassen.  Sie  misslangen  jedoch 
vollkommen.  Patientin  wurde  von  uns  hingesetzt,  aber  sie 
sass  nicht,  sondern  behielt  die  durch  die  Contractur  bedingte 
Stellung  der  Rumpfstreckung  bei,  sodass  die  Gesässgegend 
in  der  Luft  schwebte,  sie  glitt  zu  Boden,  wenn  sie  nicht 
gewaltsam  festgehalten  wurde,  klagte  über  heftige  Schmerzen 
und  hatte  einen  sehr  freqnenten,  kleinen  Puls. 

Ende  Oktober  begannen  wir  unter  Beibehaltung  der 
bisherigen  Therapie')  den  Rückenschmerz  mit  Thermo- 
massage  zu  bekämpfen,  die  sich  später  auch  auf  die  unteren 
Extremitäten  erstreckte. 

Um  diese  Zeit  machte  sich  nach  einer  Richtung  eine 
Besserung  bemerklich:  die  Empfindlichkeit  der  Augen  liess 

1)  Ich  hielt  es  im  psychotherapeutischen  Interesse  für  ge- 
boten, bei  Verordnung  neuer  Massnahmen  zunächst  noch  eine  Zeit 
lang  die  früheren  beizubehalten. 
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nach,  Patientin  vermochte  längere  Zeit  zu  lesen,  ohne  über 
schmerzhafte  Empfindungen  in  den  Augen  und  im  Kopfe  zu 
klagen,  auch  entwickelte  sie  etwas  mehr  Ausdauer  im  Ge- 
brauch der  Hände. 

Anfang  November  liegt  sie  etwa  3  Stunden  des  Tages 
auf  dem  Keilkissen  in  halbsitzender  Stellung. 

Die  Thermomassage  an  den  Beinen  fällt  von  Mitte 
November  ab  fort,  an  ihre  Stelle  tritt  einfache  Knet-Massage 
und  Sehnentappottement  (nach  Hoffa).  Auch  wird  jetzt 
ein  Versuch  gemacht,  die  Beugecontractur  des  linken  Beines 
durch  einen  in  Streckstellung  angelegten  Schienen  verband 
zu  bekämpfen.  Derselbe  wurde  zunächst  nur  für  kurze  Zeit 
appliciert  und  wieder  abgenommen,  allmälig  aber  die  Dauer 
verlängert. 

Um  diese  Zeit  bringt  die  Kranke  schon  circa  5  Stunden 
des  Tages  in  halbsitzender  Stellung  zu,  hat  aber  noch  sehr 
das  Bestreben,  vom  Kissen  herabzurutschen. 

Sie  liest  jetzt  viel,  dictiert  ihre  Briefe  nicht  mehr, 
sondern  schreibt  sie  selbst,  macht  auch  Handarbeiten  (Stickerei). 

In  der  3.  Novemberwoche  wü*d  sie  selbst  aufgefordert, 
Versuche  im  Sich -Aufrichten  mittels  einer  vom  Fussende 
des  Bettes  ausgehenden  Schlinge,  die  sie  mit  den  Händen 
ergreift,  zu  machen. 

Die  Bückenschmerzen,  die  nach  wie  vor  heftig  sein 
sollen,  werden  nun  mit  Umschlägen  von  Chloroform wasser 
behandelt. 

Am  22.  November  schlug  ich  eine  Untersuchung  und 
event.  Behandlung  in  Chloroform-Narkose  vor.  Ich  ging 
dabei  von  der  Vorstellung  aus,  dass  sich  in  Folge  der  lange 
dauernden  Contracturstellung  Verwachsungen  gebildet  haben 
könnten,  die  ein  mechanisches  Hindernis  abgaben.  Pat.  schien 
von  ähnlichen  Ideen  beherrscht  zu  werden.  So  glaubte  ich 
ilirem  Negativismus  gegenüber  auch  eine  neue  Waffe  zu  be- 
sitzen, wenn  ich  versichern  konnte,  dass  in  der  Narkose  die 
passive  Beweglichkeit  der  Beine  unbeschränkt  oder  die  etwa 
vorhandenen  Verklebungen  und  Verwachsungen  beseitigt  seien. 
Schliesslich  hielt   ich   es   auch   für  möglich,    dass  durch  die 
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Narkose  eine  psychische  Umstimmung  gezeitigt  würde,  die 
den  weiteren  Verlauf  günstig  zu  beeinflussen  vermöge. 

In  tiefer  Narkose  schwanden  die  Muskelspannungeu,  die 
Extremitäten  waren  frei  beweglich,  aber  noch  vor  dem  völligen 
Erwachen  stellte  sich  die  Contractur  wieder  ein. 

Am  folgenden  Tage  eröffnete  ich  der  Patientin,  dass 
mechanische  Hindernisse  nicht  vorlägen,  dass  alle  Muskel- 
spannungen auf  fehlerhafter  Innervation  beruhten  und  durch 
die  Fortsetzung  der  Übungstherapie  zu  beseitigen  seien.  Doch 
seien,  um  den  Gang  der  Besserung  zu  beschleunigen,  weitere 
Massnahmen  erforderlich. 

Inzwischen  wird  die  bisherige  Behandlung  fortgesetzt. 
Nur  während  der  Menses  ruht  jede  Therapie.  (Es  ist  das 
ein  Prinzip,  das  ich  bei  der  Behandlung  der  schweren  Neu- 
rosen fast  immer  durchführe).  — 

Ende  November  reguliert  sich  die  Darm-Thätigkeit,  Pat. 
hat  bei  Genuss  von  Obst  täglich  Stuhl,  sie  wird  angehalten, 
denselben  stets  zu  derselben  Stunde  zu  entleeren. 

Anfang  Dezember  wird  mittels  Streckverband  eine  Ex- 
tension an  den  Beinen  ausgeübt.  Patientin  leidet  sehr 
darunter,  hat  viel  Schmerzen.  Es  wird  ihr  auseinandergesetzt, 
dass  sie  das  Bett  erst  mit  dem  Sopha  und  Stuhl  vertauschen 
könne,  wenn  die  Beine  eine  normale  Stellung  hätten;  zur 
Erzielung  derselben  sei  die  Extension  erforderlich.  Dass  Mass- 
nahmen dieser  Art  besondere  Vorsicht  erheischen,  sei  hervor- 
gehoben. — 

Vom  18.  Dezember  ab  verbringt  sie  einen  Teil  des 
Tages  im  bequemen  Kleide  auf  der  Chaiselongue.  Im  Laufe 
des  Monats  verlässt  sie  vormittags  und  nachmittags  für  je 
3  Stunden  das  Bett,  um  auf  dem  Sopha  zu  liegen  oder  auch 
für  Minuten  zu  sitzen.  Wenn  die  Haltung  in  diesen  Positionen 
auch  schon  eine  natürlichere  geworden  ist,  besteht  doch  die 
Contractur  in  der  Rumpf-  und  Nackenmuskulatur  noch  fort. 
Die  Gymnastik,  die  Versuche  im  Sichaufrichten  mit  der 
Schlinge  etc.  werden  fortgesetzt.  Die  Behandlung  wird  im 
übrigen  nur  insoweit  modificiert,  als  Rücken  und  Füsse  wegen 
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der  noch  unverminderten  Schmerzhaftigkeit  jetzt  mit  Aethyl- 
chlorid  gesprayt  werden. 

Der  Versuch,  in  der  Nacht  während  des  Schlafes  der 
Patientin  das  Bein  zu  strecken,  misslingt. 

Vom  1.  Januar  1900  ab  kommt  ein  neues  Element  in 
die  Therapie:  die  subcutane  Duboisininjection  (in  Dosen 
von  0,0001 — 0,0002),  die  wegen  der  grossen  Schmerzhaftigkeit 
an  der  nach  Schleich  empfindungslos  gemachten  Haut  an- 
gewandt wird. 

Ausserdem  setze  ich  der  Patientin  auseinander,  dass 
von  diesem  Termin  ab  statt  des  steten  Wechsels  von  Übung 
und  absoluter  Ruhe  fast  continuierlich  der  Körper  in  Bewegung 
gesetzt,  d.  h.  wenigstens  alle  paar  Minuten  eine  wenn 
auch  nur  kleine  Veränderung  in  der  Lage  des 
Körpers,  der  Haltung  der  Gliedmassen  etc.  vor- 
zunehmen sei.  Die  Pflegerin  wurde  beauftragt,  die  Aus- 
führung dieser  Voi'schrift  zu  überwachen  und  die  Patientin 
auch  dabei  zu  unterstützen.  Dabei  werden  die  Übungen  im 
Aufrichten  etc.  fortgesetzt  und  im  Laufe  des  Monats  auch 
häufig  Sitzversuche  gemacht. 

Das  Duboisin  wurde  Ende  des  Monats  für  kurze  Zeit 
innerlich  gegeben,  musste  auch  einige  Tage  wegen  Intoxications- 
erscheinungen  ausgesetzt  werden. 

Die  Besserung  schreitet  jetzt  fast  stetig  fort. 
Patientin  sitzt  und  liegt  ohne  Schwierigkeit.  Im  Februar 
treten  an  Stelle  des  Aethylenchloridspray*s  kohlensaure 
Waschungen  der  Extremitäten,  doch  wird  dabei  der  erstere 
noch  für  ein  paar  Tage  fortgesetzt. 

Während  die  aktive  Beweglichkeit  sich  weiter  bessert, 
wird  Ende  des  Monats  wegen  der  immer  noch  bestehenden 
Muskelsteifigkeit  damit  begonnen,  die  Gymnastik  im  prolon- 
gierten warmen  Bade,  in  dem  Pat.  zunächst  für  eine  halbe 
Stunde,  dann  für  eine  Stunde  und  länger  bleibt,  vorzunehmen. 
Damit  wird  der  Gang  der  Besserung  wesentlich  beschleunigt. 
Sie  ist  jetzt  im  Stande  bei  Widerstandsbewegungen  schon 
eine  erhebliche  Kraft  zu  leisten.  Am  7.  März  vermag  sie 
schon  im  Gehstuhl  zu  stehen. 
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Bäder  und  Duboisiuiujection  werden  fortgesetzt,  ebenso 
die  kohlensauren  Waschungen.  Vom  16.  ab  werden  die  Steh- 
versuche verlängert  und  öfters  am  Tage  wiederholt. 

Vom  29.  in.  ab  lasse  ich  Gehversuche  am  Barren») 
machen,  die  zunächst  noch  recht  unvollkommen  ausfallen  und 
mit  Schmerzen  und  Ermüdungsgefühl  verbunden  sind,  aber 
von  Tage  zu  Tage  leichter  werden. 

Anfang  April  geht  Fat.  am  Stock  von  Zimmer  zu 
Zimmer,  dann  die  Treppen  hinunter. 

Ende   des  Monats   kann   sie  geheilt    entlassen   werden. 

In  der  Heimat  wird  die  Beweglichkeit  bald  noch  eine 
freiere,  sodass  sie  im  Lauf  des  Sommers  und  Herbstes  an 
Jagd  und  Tanz  teilnehmen  kann. 

üie  Heilung  besteht  seit  mehr  als  2  Jahren,  Fat.  hat 
inzwischen  ein  gesundes  Kind  geboren  und  auch  mancherlei 
psych.  Erregungen  (Erkrankung  des  Kindes  an  Scarlatina  etc.) 
überstanden,  ohne  dadurch  geschädigt  zu  werden.  Sie  geuiesst 
das  Glück  der  Gesundheit  im  vollen  Umfange. 

n.  Frau  A.,  Gattin  eines  Kaufmanns,  42  Jahre  alt. 

Eltern  blutsverwandt,  angeblich  nicht  nervös.  Fatientin 
hatte  schon  als  junges  Mädchen  viel  über  Rückenschmerz 
zu  klagen,  der  sich  anfangs  besonders  zur  Zeit  der  Menses, 
später  nach  längerem  Gehen  einstellte;  indes  war  sie  doch 
im  Stande,  Märsche  von  circa  einer  Stunde  ohne  wesentliche 
Beschwerden  zurückzulegen.  Sie  verheirathete  sich  im  20. 
Lebensjahre,  die  Ehe  war  nach  ihren  und  ihres  Mannes  An- 
gaben eine  glückliche.  Bald  nach  der  Geburt  des  ersten 
Kindes  wurde  ihr  das  Gehen  schwer.  Schon  nach  kurzen 
Strecken  stellte  sich  Schmerz  im  Rücken  und  in  den  Beinen 
ein.  Die  Schmerzen  nahmen  immer  mehr  zu,  sodass  sie  nach 
einigen  Monaten  nicht  mehr  im  Stande  war,  das  Haus  zu 
verlassen.     Sie   ging  jetzt   nur   noch   am   Stock   von  einem 


1)  Derartige  Übungen  habe  ich  bei  funktionellen  Lähmungen 
lange  Zeit  bevor  dieses  Moment  in  die  Therapie  der  Tabes  ein- 
geführt wurde,  ausführen  lassen. 
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Zimmer  zum  andern,  auch  das  wurde  immer  schwieriger  und 
schmerzhafter,  zumal  auch  das  Sichaufstützen  auf  einen  Stock 
Schmerzen  in  den  Armen,  besonders  in  der  Schultermuskulatur 
erzeugte.  Anfang  1890  musste  sie  das  Gehen,  dann  auch  das 
Sitzen  aufgeben,  bald  war  sie  dauernd  ans  Bett  gefesselt,  in 
dem  sie  eine  bestimmte  Lage  einnahm  und  bei  jeder  Veränderung 
derselben  über  Schmerzen  klagte.  Von  April  1891  ab  war  sie 
dauernd  auf  fremde  Hülfe  angewiesen,  da  sie  auch  die  Arme 
nur  zu  unbedeutenden  Verrichtungen  gebrauchen  konnte. 

Dieser  Bericht  der  Angehörigen  wurde  noch  dahin  er- 
gänzt, dass  die  Frau  jetzt  fast  andauernd  verstimmt  sei, 
aber  auch  in  früheren  Jahren  schon  über  Stimmungsanomalien, 
Hang  zum  Grübeln  etc.  zu  klagen  gehabt  hätte. 

Status  (Oktober  1891):  Patientin  liegt  in  zusammen- 
gekauerter  Haltung  im  Bett,  lässt  sich  auf  meinen  Wunsch  von 
ihrer  Pflegerin  in  eine  halbsitzende  Stellung  bringen,  nachdem 
der  Rücken  durch  Kissen  unterstützt  worden  ist.  Sie  be- 
findet sich  in  einem  halbverdunkelten  Raum.  Ich  lasse  die 
Vorhänge  zurückziehen  und  sehe  eine  blasse,  sehr  dürftig 
ernährte  Frau,  mit  schnierzverzerrtem  Gesichte,  geschlossenen 
Lidern  etc. 

Auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  antwortet  sie  leise, 
mit  schwacher  Stimme,  aber  klar  und  exakt.  Sie  giebt  an, 
dass  ihr  das  Sprechen  schwer  werde,  mit  schmerzhaften 
Empfindungen  im  Halse  und  in  der  Brustgegend  verknüpft 
sei.  Desgleichen  bereite  ihr  das  Hören  und  Sehen 
Schmerzen  oder  doch  schmerzähnliche,  peinigende  Sen- 
sationen in  den  Augen,  im  Kopf,  schliesslich  auch  im  ganzen 
Körper. 

Auch  die  Nahrungsaufnahme  sei  in  den  letzten  Monaten 
dadurch  erschwert,  dass  sich  bei  und  besonders  nach  dem 
Essen  ein  Schmerz  in  der  Magengegend,  im  Rücken  und 
Kopf,  Herzklopfen,  Hitzegefühl,  manchmal  auch  ein  Juckreiz 
mit  Quaddelbildung  an  den  verschiedensten  Körperstellen  ent- 
wickle. Sie  fürchte  sich  geradezu  vor  dem  Essen  und  könne 
nur  kleine  Quantitäten  zu  sich  iiehmeo. 
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Bei  der  objectiven  Untersuchung  fand  ich  im  Bereich 
derHimnerven  keine  Lähmungserscheinungen.  Der  bestehenden 
Hyperaesthesia  Retinae  entsprach  eine  ungewöhnlich 
lebhafte  Pupillenreaction.  Die  Bewegungen  der  Bulbi,  des 
Mundes  und  der  Kiefer  werden  langsam  ausgeführt,  aber 
ohne  Zeichen  der  Parese. 

Der  Puls  ist  klein  und  ziemlich  frequent  (94—100), 
auch  die  Atmung  ist  etwas  beschleunigt  und  oberflächlich. 
An  den  inneren  Organen  lässt  sich  nichts  Krankhaftes  entdecken. 

In  den  Armen  besteht  wohl  eine  gewisse  Muskelspannung, 
aber  keine  ächte  Contractur,  vielmehr  ist  es  eine  gewollte, 
resp.  durch  die  Furcht  vor  Schmerzen  intendirte 
Fixation  der  Gliedmassen,  welche  die  passiven  Be- 
wegungen erschwert  und  nur  in  engen  Grenzen  ausführen 
lässt.  Bei  jedem  dieser  Versuche  stöhnt  Patientin  vor 
Schmerz.  Dagegen  wird  der  Druck  auf  die  Muskeln,  Nerven, 
die  Knochen  und  Sehnenansätze  nicht  besonders  schmerzhaft 
empfunden.  Die  Sehnenphänomene  sind  an  den  Armen  erhöht. 
Die  aktiven  Bewegungen  sind  auf  ein  sehr  geringes 
Mass  reduziert,  so  werden  die  Finger  wohl  etwas  gebeugt 
und  gestreckt,  aber  zögernd  und  kraftlos.  Keinerlei  Arbeit 
wird  mit  den  Händen  geleistet. 

Ebenso  sind  die  Bewegungen  des  Rumpfes  äusserst  ein- 
geschränkt. Aus  der  Rückenlage  kann  sich  Patientin  nur 
sehr  mühsam  und  langsam  ein  wenig  bis  in  eine  halbsitzende 
Stellung  emporbringen,  vermeidet  jede  Drehbewegung  des 
Rumpfes,  weil  sie  ihr  heftige  Schmerzen  verursache.  Bei 
dem  Vei'suche  passiver  Rurapfbewegungen  macht  sich  derselbe 
Widerstand  wie  in  den  Armen  bemerklich.  Die  Beine  be- 
finden sich  andauenid  in  derselben  Stellung;  der  Oberschenkel 
ist  stumpf  winkUg  gegen  das  Becken,  der  Unterschenkel  leicht 
gegen  den  Oberschenkel  gebeugt,  während  die  Füsse 
plantarflectiert  sind. 

Der  Ernährungszustand  der  Muskeln  entspricht  dem  all- 
gemeinen, jedenfalls  fehlen  die  Zeichen  des  locaUsierten 
Muskelschwundes ;  auch  ergiebt  die  electrische  Prüfung  normale 
Verhältnisse. 
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Muskelspannuug  an  den  Beinen  noch  ausgesprochener 
als  an  den  Armen.  Patientin  wiederstrebt  von  vornherein 
jedem  Versuch,  die  Beine  passiv  zu  bewegen.  Auch  fehlt  hier 
die  aktive  Beweglichkeit  fast  vollkommen,  da  sie  schon 
Schmerzen  empfinden  will,  wenn  sie  sich  nur  anschickt,  das 
Bein  zu  rühren.  Fordert  man  sie  auf,  der  Schmerzen  un- 
geachtet den  Versuch  zu  forcieren,  so  werden  Puls  und 
Atmung  sehr  frequent  und  es  tritt  Schweissausbruch  ein. 

Die  Sehnenphänomene  sind  an  den  Beinen  stark  ge- 
steigert, aber  es  lässt  sich  kein  Clonus  auslösen. 

Blase  fungiert  normal,  nur  ab  und  zu  etwas  PoUakurie. 
Stuhl  erfolgt  fast  nur  auf  Clysmata. 

Sensibilität  an  keiner  Stelle  des  Körpers  herabgesetzt 
In  Bezug  auf  die  Sinnesorgane  macht  sich  nur  die  schon 
erwähnte  Hyperaesthesie  bemerklich.  Keine  nachweisbare 
Erkrankung  des  Skeletts,  speziell  keine  Symptome  der  Osteo- 
malacie. 

Über  den  Zustand  der  Psyche  erhielt  ich  erst  nach 
und  nach  Klarheit. 

Die  Kranke  ist  intelligent,  leidet  auch  nicht  an  Wahn- 
vorstellungen ;  dagegen  hat  sich  bei  ihr  ein  mit  Angstgefühlen 
verknüpftes  Zwangs  denken  mehr  und  mehr  ausgebildet. 
Sie  ist  gezwungen,  sich  an  die  einfachsten  Erlebnisse  und 
Vorgänge  zu  erinnern  und  dabei  sich  bis  ins  Detail  die  Ein- 
zelheiten auszumalen.  Als  sie  noch  ausging  oder  ausfuhr, 
waren  es  die  Personen,  mit  denen  sie  zusammengetroffen, 
die  Räume,  in  denen  sie  sich  aufgehalten,  die  Strassen,  durch 
die  sie  gekommen,  etc.,  welche  vor  ihrem  geistigen  Auge 
auftauchten  und  es  ihr  zur  Zwangsaufgabe  machten,  jede 
Einzelheit  —  Gesichtsausdruck,  Kleider,  Äusserungen  der 
Personen,  Möbel,  Gemälde  in  den  Zimmern,  Aufeinanderfolge 
der  Häuser  in  den  einzelnen  Strassen  etc.  —  in  die  Erinnerung 
zurückzurufen.  Fehlte  irgend  ein  Glied  in  dieser  Kette 
oder  machte  sich  ein  Zweifel  über  diesen  oder  jenen  Gegen- 
stand der  Erinnerung  geltend,  so  quälte  sie  das  ausser- 
ordentlich. 
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Dieser  Orientierungszwaug»)  hatte  wesentlich  dazu 
beigetragen,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr  von  den  Menschen 
zurückzog  und  immer  mehr  zur  Einsiedlerin  wurde.  Eine 
bestimmte  Beziehung  dieses  krankhaften  Denkens  zu  den 
Schmerzen  und  zu  der  Schmerzhemmung  der  Bewegungen 
glaubt  sie  nicht  wahrgenommen  zu  haben. 

Ihre  Stimmung  ist  meist  ein  gedrückte,  doch  kommen 
auch  Tage  vor,  in  denen  sie  sich  freier  fühlt  und  selbst  zur 
Heiterkeit  sich  fortreissen  lässt. 

Die  Frage  der  Diagnose  war  in  diesem  Falle  leichter 
zu  entscheiden,  wie  in  dem  ersterwähnten.  Da  eine  schmerz- 
hafte Erkrankung  des  Skeletts,  der  Muskulatur  etc.  aus- 
geschlossen werden  konnte,  war  es  ohne  weiteres  klar,  dass 
es  sich  nur  um  eine  Neurose  vom  Typus  der  Akin  esia  algera 
handeln  konnte  (welche  damals  gerade  als  besonderes  Krank- 
heitsbild von  Möbius  abgegrenzt  Avar). 

Die  Behandlung  war  hier  besonders  noch  dadurch 
erschwert,  dass  Patientin  nicht  dazu  bewogen  werden  konnte, 
ihre  Häuslichkeit   mit  dem  Sanatorium  zu  vertauschen. 


1)  Die  Erscheinung  ist  mir  neuerdings  bei  einer  Patientin 
wieder  begegnet.  Sie  giebt  davon  folgende  Schilderung :  „Wenn  ich 
mich  mit  einer  Handarbeit,  Zeichnen,  Lesen  etc.  beschäftige,  so  muss 
ich  mich  darauf  ganz  concentrieren.  Höre  ich  damit  auf,  so  ist  mir 
alles  Vorgegangene  total  verschwunden,  ich  kann  mir  kein  Bild  mehr 
davon  machen,  und  es  dauert  geraume  Zeit,  ist  mit  Kopfschmerz 
und  Anp^stgefühl  verbunden,  bis  ich  wieder  eine  VorsteUung  von  dem 
eben  Erlebten  habe.  Derselbe  Zustand  tritt  auch  ein,  wenn  ich  den 
Raum  wechsele.  Rufe  ich  mir  etwas,  z.  B.  eine  Gegend,  einen  Raum, 
den  ich  früher  gesehen  habe,  in  die  Erinnerung  zurück,  so  kann  ich 
das  augenblickliche  Bild  nicht  mehr  auseinanderhalten- von  dem  ge- 
dachten und  kann  mich  dann  nicht  mehr  zurechtfinden.  Wenn  ich 
den  Platz  in  einem  Raum  wechsele  und  die  Veränderung  noch  so  gering 
ist,  dass  ich  z.  B.  nur  den  Stuhl  umdrehe,  so  kann  ich  das  neue  Bild  nicht 
gleich  fassen.  Die  Gedanken  sind  mir  wie  abgeschnitten,  ich  bin 
verwirrt,  habe  heftigen  Kopfschmerz.  Treten  diese  Änderungen  schneU 
nacheinander  ein,  so  bin  ich  nicht  mehr  im  Stande  zu  folgen  und 
mir  die  Eindrücke  zu  gruppieren  und  fühle  mich  so  verwirrt,  dass 
ich  nicht  mehr  selbständig  handeln  kann. 
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So  musste  ich  mich  dazu  entschliesseu,  im  Hause  die 
günstigsten  Bedingungen  für  die  Heilung  zu  schaffen.  Die 
Isolierung  liess  sich  in  dem  grossen,  mit  Garten  ver- 
sehenen Hause  gut  durchführen.  Die  Pflegerin,  die  die  Auf- 
gabe übernahm,  der  Patientin  dauernd  zur  Seite  zu  stehen, 
war  intelligent  und  taktvoll,  hatte  auch  volles  Verständnis 
für  die  Natur  des  Leidens.  Bezüglich  der  für  die  Behandlung 
massgebenden  Gesichtspunkte  brauche  ich  nur  auf  Fall  I  zu 
verweisen.  Grosse  Schwierigkeit  machte  hier  die  Ernährungs- 
frage. Da  nicht  nur  die  Aktion  der  Skelettmuskulatur,  sondern 
auch  die  Thätigkeit  des  Magendarmapparates  Schmerzen  und 
andere  unangenehme  Erscheinungen  hervorrief,  mussten  die 
Speisen  so  ausgesucht  und  dargeboten  werden,  dass  die  Ver- 
dauungs-  und  Resorptionsarbeit  auf  ein  möglichst  geringes 
Maass  reduciert  wurde.  Es  wurden  zunächst  nur  leichte 
Speisen  in  flüssigem  oder  breiigem  Zustande  von  möglichst 
hohem  Nährwert  eingeführt  und  im  Anschluss  an  die  Nahrungs- 
aufnahme eine  leichte  Streichmassage  des  Magens  vorgenommen. 

Für  die  ersten  Wochen  richteten  wir  unser  ganzes 
Augenmerk  auf  die  Ernährung  und  nahmen  von  einer  weiteren 
Behandlung  (abgesehen  von  dem  psychischen  Zuspruch)  Ab- 
stand. Anfangs  traten  noch  Schmerzen,  Tachy cardio, 
Tachypnoe  und  zuweilen  auch  Erythem-  und  Urticaria- 
bildung  nach  den  Mahlzeiten  auf,  die  Erscheinungen  nahmen 
aber  mehr  und  mehr  an  Intensität  ab,  Patientin  nahm  inner- 
halb der  ersten  5—6  Wochen  circa  8  Pfund  an  Gewicht  zu 
und  war  am  Schluss  dieser  Periode  so  weit,  dass  wir  die 
Ernährungsfrage  als  gelöst  betrachten  konnten. 

In  psychotherapeutischer  Hinsicht  schlug  ich  ein  Ver- 
fahren ein,  das  dem,  in  dem  erstbeschriebenen  Fall  genauer 
auseinandergesetzten  wenigstens  im  Prinzip  entsprach.  Ich 
versuchte  die  Patientin  über  die  Natur  ihres  Leidens  nach 
Möglichkeit  aufzuklären,  spornte  sie  zur  Entspannung  der 
Aufmerksamkeit  an,  beschäftigte  sie,  so  gut  es  durchführbar 
war  und  verlangte,  dass  sie  dem  Zwangsdenken  immer  da- 
durch aus  dem  Wege  gehen  sollte,  dass  sie,  sobald  die  Ten- 
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denz  zum  Grübeln  eintrete,  sich  mit  der  Pflegerin  unterhalten, 
respective  von  ihr  unterhalten  und  beschäftigen  lassen  solle. 

Die  Methodik  der  Behandlung  unterschied  sich  von 
der  für  Fall  I  geschilderten  besonders  dadurch,  dass  ich  in 
der  ersten  Zeit  •  des  2.  Stadiums  mich  auf  die  Bekämpfung 
der  Contraktur,  resp.  der  Behinderung  der  passiven  Beweg- 
lichkeit beschränkte.  Hier  war  es  besonders  erforderUch, 
während  der  Einzelübungen  die  Aufmerksamkeit  anderweitig 
zu  beschäftigen.  Ich  erreichte  das  auf  relativ  einfache  Weise 
dadurch,  dass  ich  die  Hände  und  Arme  mit  dem  faradischen 
Pinsel  oder  mit  Heisswasserwaschungen  bearbeiten  hess, 
während  ich  die  passiven  Bewegungen  an  den  Beinen  vor- 
nahm und  umgekehrt. 

Ich  will  hier  nicht  die  Einzelheiten  wiedergeben,  be- 
sitze auch  nicht  so  genaue  Notizen  über  dieselben,  es  bedurfte 
eines  langen  Kampfes  von  nahezu  3  Monaten  —  am  Schlüsse 
dieser  Periode  Behandlung  im  permanenten  Bade  —  bis  die 
Glieder  geschmeidig  wurden,  die  Spannungen  beseitigt  waren 
und  Patientin  die  passiven  Bewegungen  ohne  pathologischen 
Widerstand  und  ohne  Schmerzen  zu  empfinden,  ausführen  liess. 

Nun  folgte  die  Periode  der  systematischen  Übungen  in 
der  Wiederherstellung  der  aktiven  Beweglichkeit,  die  anfangs 
in  Form  der  Heilgymnastik,  dann  an  Apparaten  ausgeübt 
wurden.  Nach  circa  6  Monaten  konnte  Patientin  das  Bett  ver- 
lassen. Es  kam  bald  darauf  noch  einmal  zu  einem  Rückfall 
von  kurzer  Dauer,  dann  aber  war  die  Besserung  eine  stetig 
fortschreitende. 

Die  Dame  ist  seitdem  geheilt  geblieben.  Sie  lebt  zwar 
noch  zurückgezogen,  kommt  nicht  viel  mit  Menschen  zu- 
sammen, bewegt  sich  aber  gut  im  Freien,  hat  Freude  an 
Spaziergängen,  füllt  ihre  Zeit  nützlich  aus  und  ist  ein  zu- 
friedener Mensch  geworden.  Die  letzten  Nachrichten  erhielt 
ich  von  ihr  vor  3  Jahren. 

III.  Fräulein  C,  30  Jahre  alt,  stammt  von  gesunden 
Eltern,  doch  sind  in  der  Familie  der  Mutter  psychische  Er- 
krankungen  vorgekommen,    ohne  dass  Patientin  genaues  da- 
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rüber  anzugeben  weiss.  Sie  selbst  war  bis  zum  13.  Jahre 
ganz  gesund,  damals  wurde  sie  im  Anschluss  an  einen  Schreck 
von  einem  Angstzustand  befallen,  der  nach  ihrer  Schilderung 
mit  einer  traumhaften  Verworrenheit  verknüpft  war.  Sie  will 
aber  in  einem  freieren  Momente  gehört  haben,  wie  der  Arzt 
im  Nebenzimmer  dem  Vater  von  der  „drohenden  Gefahr 
geistiger  Erkrankung"  gesprochen  habe.  Damals  machte 
das  keinen  tiefen  Eindruck  auf  sie,  sie  wurde  sogar  in  einigen 
Tagen  wieder  gesund,  die  Affektion  hatte  überhaupt  nur  eine 
Dauer  von  5 — 6  Tagen,    dann    folgte  völliges  Wohlbefinden. 

Erst  vom  18.  Jahr  ab  kam  es  zuweilen  vor,  dass  sie 
sich  dieses  Ausspruchs  erinnerte  und  dass  sich  dann  zunächst 
nur  für  Momente,  später  für  Stunden  und  Tage  die  Furcht 
vor  psychischer  Erkrankung  schwer  auf  ihre  Seele  legte. 

Vom  26.  Lebensjahr  ab  hatte  sie  einige  Male  Wochen 
und  selbst  Monate  lang  an  Verstimmung  zu  leiden,  die 
um  so  quälender  war,  als  sie  sich  keinem  Menschen,  auch 
nicht  dem  Hausarzt  gegenüber,  über  die  Grundlage  derselben 
aussprach.  Schon  damals  verband  sich  mit  der  Depression 
und  der  Furcht  vor  Psychose  ein  heftiges  Angstgefühl, 
das  allmälig  den  Charakter  einer  Monophobie  an- 
nahm. Sie  konnte  nicht  mehr  allein  sein,  musste  irgend 
eine  Person  um  sich  haben,  es  genügte  ihr  auch  nicht,  sich 
auf  der  Strasse  unter  Fremden  zu  bewegen,  sie  war  vielmehr 
dauernd  auf  Begleitung  angewiesen. 

Es  kamen  zwai*  in  der  Folgezeit  noch  Remissionen 
vor,  aber  seit  2  Jahren  ist  der  Zustand  ein  fast  stabiler:  sie 
ist  meistens  verstimmt,  die  Furcht  vor  geistiger  Erkrankung 
liegt  wie  ein  Alp  auf  ihr  und  ruft  in  Momenten,  namentlich 
wenn  sie  einmal  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  ein  sich  bis 
zu  Verzweiflungsausbrüchen  steigerndes  Angstgefühl  hervor. 
Einigemale  war  sie  auf  der  Höhe  eines  solchen  Anfalls 
wie  verwirrt,  wurde  sich  aber  durch  die  Verworrenheit  hin- 
durch eines  sie  völlig  beherrschenden  taedium  vitae  be- 
wusst. 

Dis  bisherige  Behandlung  mit  Brompräparaten,  Opiaten, 
Hydrotherapie,  Massage  etc.  hatte  keinen  nennenswerten  Erfolg. 
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Als  die  Patientiu  sich  zum  ersten  Male  an  mich  wandt^^ 
war  sie  noch  scheu  und  zurückhaltend  in  den  sich  auf  ihren 
psychischen  Zustand  beziehenden  Mitteilungen.  Ich  hatte  aber 
bald  ihr  Vertrauen  soweit  gewonnen,  dass  sie  sich  mir  ganz 
offenbarte. 

Ich  stellte  fest,  dass  ausser  den  besprochenen  Angst- 
zuständen und  der  diesen  zu  Grunde  liegenden  Vorstellung 
noch  eine  Reihe  nervöser  Beschwerden  vorlag:  Kopf  druck, 
Ohrensausen,  Gefühl  grosser  Hinfälligkeit,  besonders  in  den 
Morgenstunden,  Unregelmässigkeit  in  der  Stuhlentleerung, 
meist  Verstopfung,  dann  Tage  lang  Durchfälle,  dysmenorrhoische 
Beschwerden  etc.  Auch  auf  psychischem  Gebiet  machten 
sich  weitere  Erscheinungen  bemerklich:  Patientin  litt  unter 
Erinnerungsbildern,  besondei*s  pflegten  optische  Eindrücke 
sich  oft  lange  und  intensiv  zu  fixieren  und  mit  starker  Un- 
lustempfindung zu  verknüpfen.  Hatte  sie  z.  B.  abends  eine 
Handarbeit  vorgenommen,  so  sah  sie  die  Muster  stundenlang 
in  der  Nacht  in  quälender  Deutlichkeit,  das  gleiche  ereignete 
sich,  wenn  sie  Karten  spielte,  zeichnete  etc.  In  den  letzten 
Monaten  war  der  Schlaf  besonders  durch  diese  Beschwerden 
beeinträchtigt  und  Patientin  war  auch  körperlich  herunter- 
gekommen. —  Die  körperliche  Untersuchung  ergab  ausser 
einer  gewissen  Anaemie  und  mangelhaften  Ernährung  nichts 
besonderes. 

Bei  dem  Entwurf  des  Heilplans  ging  ich  von  folgen- 
den Erwägungen  aus:  Spielte  bei  der  Entstehung  der  Angst- 
zustände auch  die  neuropathische  Anlage,  die  sich  schon  im 
13.  Lebensjahr  offenbart  hatte,  eine  wesentliche  Rolle,  so 
hatte  zur  Verschärfung  und  Incrustation  derselben  doch 
der  Umstand  wesentlich  beigetragen,  dass  Patientin  ihre  Befürch- 
tungen dauernd  in  sich  verschlossen  und  ihre  Seele  niemals  ent- 
lastet hatte.  Ich  musste  also  Gewicht  darauf  legen,  dass  sie  sich 
nunmehr  vollkommen  aussprach  und  auch  stets  Gelegenheit  dazu 
fand,  sich  durch  Mitteilung  zu  erleichtem.  Freilich  wusste  ich 
aus  mannigfachen  Erfahmngen,  dass  es  auch  hier  ein  Zuviel, 
eine  Gren^ze  giebt,  von  der  ab  die  Gelegenheit  zur  Aussprache 
auch  Anlass   zur  Neuerweckung   von  Erinnerungen   und  zur 
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Züchtung  von  Vorstellungen  wird.  Ich  hatte  z.  B.  einen  Fall 
in  der  Erinnerung,  in  dem  die  von  mir  erteilte  Erlaubnis, 
die  quälenden  Vorstellungen  immer  sofort  zu  Papier  zu  bringen, 
in  ein  für  mich  bestimmtes  Buch  einzutragen,  nur  für  kurze 
Zeit  Erleichterung  brachte,  dann  aber  geradezu  steigernd 
und  fixierend  auf  die  Zwangsideen  wirkte  und  die  Auf- 
merksamkeit noch  mehr  auf  sie  hinlenkte.  Ich  beschloss  so- 
mit, das  Prinzip  der  freien  Aussprache  nur  in  der 
ersten  Epoche  der  Behandlung  durchzuführen.  Während 
der  ersten  Wochen  sah  ich  Patientin  fast  täglich  und  ver- 
langte, dass  sie  regelmässig  über  die  ihr  peinlichen  Em- 
pfindungen und  Gedanken  Aufschluss  gab. 

Ausserdem  hielt  ich  es  für  erforderlich,  in  dieser  Periode 
der  Behandlung  die  allgemeine  Körperschwäche  und  Unter- 
ernährung zu  bekämpfen.  Es  wurde  zu  diesem  Behuf  eine 
modificierte  Mastkur  eingeleitet,  bei  der  Patientin  nur  vor 
und  nach  den  Mahlzeiten  zu  ruhen  und  2  mal  täglich  eine 
Stunde  lang  spazieren  zu  gehen  hatte.  Sie  erhielt  eine  ge- 
eignete Pflegerin,  die  anfangs  andauernd  um  sie  war. 

Die  Angstzustände,  die  zunächst  noch  häufig  auf- 
traten, wurden  mit  Codein,  heissen  Handbädern,  Athem- 
gymnastik  (Ziehen)  und  dergl.  bekämpft. 

In  einem  Zeitraum  von  5 — 6  W^ochen  war  es  erreicht 
worden,  dass  das  Gewicht  von  98  auf  105  Pfund  gestiegen, 
das  Aussehen  ein  frischeres  und  wohleres  und  das  Gefühl 
allgemeiner  Hinfälligkeit  gewichen  war. 

Die  Depression  hatte  wesentlich  nachgelassen,  aber  die 
Nosophobie  und  Monophobie  bestand  fort.  Nur  hatte  Patientin 
in  den  ersten  Wochen  sich  jedesmal  im  Anschluss  an  die 
Aussprache  erleichtert  gefühlt,  während  dieser  Effekt  in  der 
letzten  Zeit  nicht  mehr  deutlich  hervortrat. 

In  der  zweiten  Periode  der  Behandlung  wurde  auf 
körperliche  und  geistige  Arbeit  das  Hauptgewicht  ge- 
legt. Es  schien  mir  dabei  erforderlich,  für  die  intelligente 
Patientin  eine  an  Abwechselung  reiche,  ihr  Interesse  weckende 
und  fesselnde  Beschäftigung  auszuwählen  und  sie  bei  der- 
selben,  gewissermassen  im  Banne  der  ihie  Aufmerksamkeit 
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gefangen  nehmenden  Thätigkeit  an  das  Alleinsein  und  Allein- 
gehen zu  gewöhnen. 

Nach  einigen  Fehlversuchen  erkannte  ich,  dass  sie  sich 
für  Wohlthätigkeit,  Pflege  und  Erziehung  anner  Kinder  leb- 
haft interessierte.  Ich  veranlasste  sie,  mit  entsprechenden 
Institutionen  in  Verbindung  zu  treten.  Sie  hatte  für  die- 
selben zunächst  in  der  eigenen  Wohnung  zu  arbeiten,  dann 
trat  sie  mit  den  Pfleglingen  selbst  in  Verbindung,  hatte  für 
ihre  Reinigung,  ihren  Unterricht  zu  sorgen,  Recherchen  ein- 
zuziehen etc. 

Anfangs  Hess  ich  sie  auf  diesen  Wegen  von  einer 
Gesellschafterin  begleiten,  einige  Zeit  später  genügte  es  ihr, 
wenn  sie  wusste,  dass  sie  sich  mit  derselben  an  irgend  einem 
Punkte  traf  oder  von  ihr  abgeholt  wurde.  Ich  gab  der 
Patientin  von  Zeit  zu  Zeit  Gelegenheit,  sich  mit  mir  über 
ihre  Angst  und  krankhaften  Vorstellungen  auszusprechen,  ohne 
dass  ich  sie  direkt  darauf  hinführte.  Bald  gewann  ich  den 
Eindruck,  dass  sie  nur  noch  mechanisch,  gewohnheitsgemäss 
klagte,  ohne  dass  es  ihr  ein  lebhaftes  Bedürfnis  war. 

Circa  4  Monate  nach  Beginn  der  Behandlung  lebte  sie 
ihren  neuen  Interessen  mit  solchem  Eifer  und  solcher  Hin- 
gebung, dass  sie  kaum  noch  Zeit  dazu  fand,  krankhaften 
Empfindungen  nachzuhängen.  Sie  konnte  jetzt  auf  die 
Pflegerin  verzichten,  ging  allein,  schlief  allein  etc.  Ich 
durfte  sie  als  geheilt  betrachten  und  hielt  es  auch  für  richtig, 
mich  ihr  gegenüber  in  diesem  Sinne  auszusprechen.  Nach 
einem  halben  Jahre  kam  es  jedoch,  im  Anschluss  an  eine 
Periode  der  Schlaflosigkeit  zu  einem  Rückfall.  Die  Angst- 
zustände und  quälenden  Vorstellungen  tauchten  wieder  auf. 
Ich  liess  Pat.  jetzt  die  gewohnte  Beschäftigung  für  einige 
Zeit  aufgeben  oder  auf  ein  geringes  Mass  beschränken, 
hielt  sie  statt  dessen  dazu  an,  zu  radeln  und  Tennis  zu 
spielen.  Sie  kam  damit  über  diese  Epoche  der  Depression 
relativ  leicht  hinweg  und  ist  seitdem  dauernd  gesund  ge- 
blieben. 
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IV.  L.,  48  J.  alt,  Rechtsanwalt,  Sohn  eines  Gichtikers  und 
Diabetikers.  Mutter  und  die  6  Geschwister  gesund.  Patient 
hat  im  Alter  von  24—30  Jahren  ziemlich  viel  Bier  (durch- 
schnittlich 5 — 6  Glas  pro  die)  getrunken;  als  er  dann  aber 
anfing  Fett  anzusetzen,  hat  er  den  Biergenuss  eingeschränkt 
und  ist  besonders  in  den  letzten  15  Jahren,  seit  seiner  Ver- 
heiratung, durchaus  massig  gewesen.  Excesse  in  Veuere  und 
syphilitische  Infektion  werden  bestimmt  in  Abrede  gestellt. 
Er  hat  2  gesunde  Kinder. 

In  den  letzten  7 — 8  Jahi*en  ist  er  seelischen  Erregungen 
ausgesetzt  gewesen,  dadurch  dass  seine  Frau  von  einem 
Unterleibsleiden  und  von  einer  immer  mehr  zunehmenden 
Nervosität  (hypochondrische  Hysterie)  befallen  wurde.  Dieses 
Leiden  der  Frau  wurde  um  so  bedeutungsvoller  für  ihn,  als 
sie  aucli  ihn  resp.  seine  Gesundheit  zum  Gegenstand  ihrer 
hypochondrischen  Betrachtungen  und  Befürchtungen  machte, 
sein  „schlechtes  Aussehen"  bejammerte  etc.  Vor  5  Jahren 
wurde  er  von  einer  nen^ösen  Dyspepsie  und  Cardialgie  be- 
fallen, die  jedoch  durch  Trennung  von  der  Frau  schnell 
geheilt  wurde.  Er  war  aber  kaum  3  Monate  gesund,  als 
sich  ein  Schmerz  im  rechten  Bein  einstellte,  den,  wie  ich 
später  erfuhr,  die  Frau  zuerst  als  Ischias  deutete  und  als 
sehr  hartnäckig  bezeichnete.  Der  Schinerz  nahm  mehr  und 
mehr  an  Heftigkeit  zu.  Der  Hausarzt  verordnete  heisse 
Bäder,  dann  die  verschiedensten  Antineuralgica  und  Nervina 
ohne  Erfolg.  Dann  wurden  Spezialisten  konsultiert,  die 
ebenfalls  die  Diagnose:  Ischias  stellten,  Electrotherapie, 
Massage,  unblutige  Nervendehnung,  kohlensaure  Bäder  ver- 
ordneten. Alle  diese  Massnahmen  hatten  keinen  wesentlichen 
Einfluss.  Wiesbaden  und  Teplitz  wurden  ohne  Nutzen  an- 
gewandt. Vor  2  Jahren  riet  ihm  ein  Arzt  zur  operativen 
Freilegung  und  Dehnung  des  Nerven,  da  er  Schwielen  zu 
fühlen  glaubte.  Es  fand  sich  jedoch  bei  der  Operation 
keinerlei  Veränderung.  Die  trotzdem  ausgeführte  Dehnung 
brachte  auch  für  ^4  J^^hr  Linderung,  dann  aber  traten  die 
Schmerzen  in  unverminderter  Heftigkeit  wieder  auf.  — 
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August  1899  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Patienten  zum 
ersten  Male  zu  untersuchen.  Er  kam  auf  einen  Stock  ge- 
stützt in  meine  Sprechstunde,  zog  das  rechte  Bein  nach, 
setzte  sich  vorsichtig  hin  und  so,  dass  er  nur  auf  dem 
linken  Tuber  ischii  sass,  während  das  rechte  Bein  mit  der 
Fussspitze  den  Boden  berührte  und  auswärtsgerollt  war. 

Auch  beim  Stehen  stützte  er  sich  vorwiegend  auf  das 
linke  Bein. 

Im  Liegen  —  es  dauerte  mehrere  Minuten  bis  er  die 
richtige  Lage  gefunden  hatte  —  hält  er  das  Bein  auswärts- 
gerollt, ohne  5edoch  consequent  diese  Stellung  festzuhalten. 
Die  Muskulatur  des  rechten  Beines  erscheint  etwas  flacher 
als  die  des  linken;  durch  Messung lässt  sich  aber  eine  Atrophie 
nicht  feststellen,  auch  ist  die  elektrische  Erregbarkeit  nicht 
herabgesetzt. 

Die  Sehnenphänomene  sind  an  beiden  Beinen  etwas 
erhöht,  doch  an  dem  rechten  nicht  mehr  als  an  dem  linken. 
Spastische  Erscheinungen  sind  nicht  vorhanden.  An  der 
Hinterfläche  des  rechten  Oberschenkels  befindet  sich  eine  circa 
2^'2 — 3  Zoll  lange  Narbe,  die  mit  der  Unterlage  nicht  ver- 
wachsen ist. 

Das  Ischiasphänomen  fehlt. 

Dru  ckpun  kte  finden  sich  zwar  an  der  Incisura  ischiadica 
major,  in  der  Kniekehle  und  an  anderen  Stellen,  aber  einer- 
seits beschränken  sie  sich  nicht  auf  das  Verlaufsgebiet  der 
Nerven,  andererseits  konnte  ich  feststellen,  dass  bei  abgelenkter 
Aufmerksamkeit  von  einer  wirklichen  Schmerzhaftigkeit  keine 
Rede  sein  konnte.  Ebenso  war  es  bemerkenswert,  dass  der 
Kranke,  der  nach  seiner  und  seiner  Gattin  Aussage  fast  un- 
unterbrochen vor  Schmerz  stöhnte,  diesen  gewissermassen  zu 
vergessen  schien,  wenn  man  sich  eingehend  mit  ihm  über 
andere  Dinge  unterhielt. 

Die  aktiven  Bewegungen  wurden  mit  dem  rechten  Bein 
nicht  in  voller  Ausgiebigkeit  und  Geläufigkeit  ausgefühil, 
aber  es  liess  sich  in  keiner  Muskelgruppe  eine  wirkliche 
Schwäche  nachweisen.  Ebenso  erwies  sich  die  Sensibilität 
intakt. 
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Sehnenphänomene  an  den  Annen  erhöht.  In  den  aus- 
gestreckten Händen  leichter  schnellschlägiger  Tremor. 

Hirnnerven  normal. 

In  psychischer  Hinsicht  fällt  die  leichte  Erregbarbeit 
des  Mannes  auf.  Er  klagt  auch  über  Angstempfindungen 
und  unruhigen  Schlaf. 

Innere  Organe  gesund.  Das  Herznervensystem  ist  leicht 
erregbar,  auch  kommt  zuweilen  eine  Arythmia  cordis  vor. 

Der  Gesamteindruck,  den  ich  von  dem  Patienten  hatte, 
war  der,  dass  er  an  Neurasthenie  litt  und  dass  sich  auf 
dieser  Basis  und  unter  dem  Einfluss  der  von  seiner  Frau  ge- 
weckten Nosophobie  ein  Psychalgia  cruris  entwickelt  hatte. 

Ich  verordnete  zuerst  eine  Kaltwasserkur.  Diese 
hatte  einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden, 
ohne  dass  aber  die  Schmerzen  durch  sie  beseitigt  wurden. 
Ich  entschloss  mich  nun  zu  der  von  mir  als  Ablenkungs- 
methode*) in  die  Therapie  der  Schmerzen  eingeführten  Be- 
handlung. 

Ich  setzte  dem  Patienten  auseinander,  dass  ich  den 
Schmerz  im  rechten  Bein  für  ein  Produkt  der  krankhaften 
Selbstbeobachtung,  der  diesem  Körperteil  in  abnorm  hohem 
Masse  zugewandten  Aufmerksamkeit  halte  und  dass  die  von 
mir  vorzunehmende  Kur  vornehmlich  das  Prinzip  verfolge, 
ihn  für  die  vom  rechten  Bein  ausgehenden  Schmerzempfindungen 
unempfindlich  d.  h.  unaufmerksam  zu  machen.  Ich  beschränkte 
mich  in  der  ersten  Sitzung  darauf,  ihm  zu  demonstrieren, 
dass  er  leichte  Pinselberührungen  am  rechten  Bein  sehr 
deutlich  wahrnahm,  wenn  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Untersuchung  lenkte,  dagegen  nicht  oder  sehr  wenig,  wenn 
ich  ihn  unbemerkt  während  der  Unterhaltung  einmal  berührte. 

In  den  nächsten  Sitzungen  führte  ich  leichte  Berührungs- 
reize und  auch  schon  Druck  mit  dem  Stiel  eines  Pinsels  am 
rechten  Bein  aus,  während  die  Hände  in  einem  heissen  Wasser- 
bade steckten.  In  der  folgenden  Woche  applicierte  ich  gleich- 
zeitig Nadelstiche  am  linken  Bein  öder  auch  an  den  Armen, 

1)  Zur  Psychotherapie  der  Schmerzen.  Therapie  der  Gegen- 
wart 1900. 
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während  das  rechte  Bein  von  emem'Druck,  schliesslich  auch 
von  einem  leichten  Stich  getroffen  wurde. 

Als  ich  damit  nicht  recht  weiter  kam,  wurde  als  Ab- 
lenkungs-  oder  Übertönungsreiz  an  den  anderen  Körperstellen 
die  faradische  Bürste  angewandt,  während  das  kranke  Bein 
gleichzeitig  von  Nadelstichen  getroffen  wurde.  Ich  brachte 
es  dabei  bald  dahin,  dass  er  letztere  gar  nicht  mehr  oder 
nicht  schmerzhaft  fühlte.  Schliesslich  —  nach  4 — 5  Wochen  — 
konnte  ich  den  faradischen  Pinselstrom  mehr  und  mehr  ab- 
schwächen, ohne  dass  die  Nadelstiche  am  rechten  Bein 
schmerzhaft  percipiert  wurden.  Dann  ersetzte  ich  die  Stiche 
durch  festen  Druck  auf  die  Druckpunkte,  ausgiebige  passive 
Bewegungen  etc. 

Nach  6 — 7  Wochen  war  der  Patient  von  seinen  Schmerzen 
befreit  und  ist  wenigstens  2  Jahre  lang  —  später  hörte  ich 
nicht  mehr  von  ihm  —  schmerzfrei^ geblieben. 

V.    E.,  Schriftsteller,  40  Jahre  alt. 

Vater  starb  jung  an  Tuberkulose,  Mutter  litt  viele  Jahre 
an  Hemikranie.  E.  selbst  war  in  der  Kindheit  gesund,  jedoch 
von  etwas  reizbarem  Temperament.  In  den  höheren  Klassen 
des  Gymnasiums  befiel  ihn  ein  Kopfschmerz,  der  sich  be- 
sonders bei  anstrengender  Thätigkeit  einstellte.  Während 
des  Universitätsbesuchs  verlor  sich  der  Schmerz  oder  trat 
doch  nur  selten  auf,  in  den  Examensjahren  wurde  Pat.  wieder 
mehr  von  demselben  geplagt.  Eine  quälende  Heftigkeit  und 
Dauerhaftigkeit  hat  er  erst  in  den  letzten  5  Jahren  erreicht. 
Seit  dieser  Zeit  ist  ein  dumpfer  Kopf druck^  stets  vorhanden, 
dieser  steigert  sich  für  mehrere  Stunden  des  Tages  —  be- 
sonders sind  es  die  frühen  Morgenstunden  —  und  beim  Ver- 
such intensiver  Geistesarbeit  zu  einem  heftigen  Schmerz. 
Seinen  Hauptsitz  hat  er  über  den  Augen,  verbreitet  sich  dann 
aber  mehr  und  mehr  über  den  ganzen  Schädel.  Es  ist,  als 
ob  etwas  von  innen  heraus  dränge  und  den  Schädel  zer- 
sprengen wolle.  Dem  Alkoholgenuss  hat  E.  ganz  entsagt, 
da  er  schon  die  Aufnahme  kleiner  Mengen  mit  einer 
Steigeiiiug  des  Kopfschmerzes  zu  büssen  hat. 
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Andere  Beschwerden  hat  E.  gegenwärtig  nicht,  nur  ist 
der  Schlaf  dadurch  etwas  beeinträchtigt,  dass  er  oft  schon 
um  5  Uhr  durch  den  Schmerz  geweckt  wird.  Vor  4  Jahren  hat 
nach  seiner  Schilderung  und  den  Angaben  seines  Hausarztes 
ein  Zustand  von  nervöser  Dyspepsie  vorgelegen. 

Angewandt  hat  Patient  schon:  Phenacetin,  Antipyrin, 
Chinin,  Aconitin,  Salipyrin,  Arsen,  Opium,  Morphium,  Methy- 
lenblau, Brompraeparate,  Electrotherapie,.  Hydrotherapie,  Kopf- 
massage, heisse  Kopfbäder,  KUhlkappe,  etc.  etc. 

Alle  diese  Mittel  und  Massnahmen  brachten  gar  keine 
oder  nur  vorübergehende  Linderung;  am  besten  bekam  ihm  vor 
3  Jahren  ein  Aufenthalt  im  Hochgebirge,  aber  die  nächsten  Jahre 
war  der  Erfolg  des  Aufenthalts  im  Gebirge  ein  weit  geringerer. 

Patient  ist  sehr  verzweifelt,  da  er  im  letzten  Jahre 
keiner  Thätigkeit  mehr  fähig  ist. 

E.  ist  ein  grosser,  muskelstarker  Mann.  Haut  und 
Schleimhäute  etwas  blass,  Haar  teilweise  ergraut,  Gesicht 
trägt  den  Stempel  des  Leidens. 

Die  Untersuchung  des  Kopfes,  der  Himnerven  ergiebt 
in  jeder  Hinsicht  normale  Verhältnisse.  Es  besteht  auch 
keine  Refractionsanomalie,  kein  Nasenleiden.  Die  Prüfung  der 
anderweitigen  i\inktionen  hat  ebenso  ein  durchaus  negatives 
Resultat,  sodass  man  gegenwärtig  den  Kopfschmerz  als  das 
einzige  Leiden  ansehen  muss. 

Als  er  im  Juni  1897  in  meine  Behandlung  trat,  ver- 
suchte ich  es  zunächst  noch  mit  der  Franklinisation,  empfahl 
ihm,  als  diese  erfolglos  angewandt  war,  eine  Seereise. 
Während  derselben  ging  es  ihm  wohl  etwas  besser,  aber 
nach  der  Rückkehr  bestand  der  Kopfschmerz  in  alter  Heftig- 
keit fort.  Nun  entschloss  ich  mich  dazu,  ihm  ein  Haarseil 
in  der  Nackengegend  anzulegen  und  die  Eiterung  künstlich 
zu  unterhalten. 

Schon  in  der  ersten  Woche  trat  eine  Linderung  ein, 
nach  5 — 6  Wochen  war  der  Kopfschmerz  völlig  geschwunden 
und  der  Mann  wieder  arbeitsfähig.  Er  ist  seitdem  dauernd 
frei  von  Kopfschmerz  geblieben. 
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Die  hier  mitgeteilten  Beobachtungen  bedürfen  keines 
weiteren  Komraentares.  Nur  einen  Gesichtspunkt  möchte  ich, 
—  und  zwar  im  Hinblick  auf  Fall  I — IV  —  so  selbstver- 
ständlich er  auch  vielen  erscheinen  mag,  erörtern:  Dass  wir 
auch  da,  wo  wir  den  psychogenen  Ursprung  eines  Leidens 
nachweisen  können,  uns  auf  die  einfache  Psychotherapie  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  nicht  beschränken  dürfen.  Ich 
spreche  hier  nicht  von  der  Hypnose,  die  ja  in  keinem  der  an- 
geführten Fälle  zur  Anwendung  kam,  ich  spreche  von  der 
seelischen  Beeinflussung  durch  Zuspruch,  durch  Hinweis  auf  den 
Charakter  des  Leidens,  Versicherung  der  Heilbarkeit  etc.  etc. 

Wenn  ich  darin  auch  ein  wesentliches  Element  der 
Therapie  erblicke,  so  kommen  wir  doch  damit  in  der  Regel 
den  schweren  und  eingewurzelten  Neurosen  gegenüber  nicht 
aus.  Jedenfalls  giebt  es  nur  wenige  Individuen,  .für  die  das 
Wort  des  Arztes,  sein  Appell  an  ihre  Energie,  ihr  Selbst- 
vertrauen, sein  Ansporn  zur  Selbstüberwindung,  Selbsterziehung 
u.  s  w.  allein  ausreicht,  um  in  ihrer  Seele  den  Wandlungs- 
prozess  hervorzurufen,  der  zur  Heilung  führt.  Die  grosse 
Mehrzahl  auch  der  intelligenten  Neurastheniker  und  Psychas- 
theniker  verlangt  Behandlung.  Diese  muss  aber,  wie  ich 
das  bei  der  Besprechung  des  Falles  I  etwas  näher  erläutert 
habe,  von  den  psychotherapeutischen  Grundsätzen  beherrscht 
werden  und  somit  in  erster  Linie  einen  Teil  der  Psycho- 
therapie bilden.  Aber  daneben  hat  sie  doch  noch  andere 
Indicationen  zu  erfüllen.  Meist  spielt  die  Emährungsfrage 
eine  wichtige  Rolle.  Oft  sind  Muskelgruppen  für  lange  Zeit 
dem  Willenseinfluss  entzogen  worden  —  und  es  bedarf  einer 
konsequent  durchgeführten  Gymnastik,  um  sie  dem  Willen 
wieder  unterthänig  zu  machen  und  die  durch  die  Inactivität 
bedingte  Erschlaffung  zu  beseitigen.  Auch  da,  wo  der 
Nichtgebrauch  der  Muskulatur  eine  Folge  der  ihre  Thätig- 
keit  begleitenden  Schmerzen  ist,  lässt  sich  nach  unserer  Er- 
fahrung keine  Moment-Heilung  erzielen,  sondern  es  bedarf 
der  steten,  an  Intensität  nur  allmälig  wachsenden  Übung, 
also  einer  langdwernden  Behandlung  um  die  Schmerzhemmung 
zu  besiegen, 
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Das  Gleiche  gilt  für  die  durch  die  Hyperaesthesie  der 
Sinnesorgane  bedingte  Ausschaltung  der  Sinnesempfindungen. 
Sie  lässt  sich  nicht  mit  einem  Schlage  überwinden,  sondern 
es  bedarf  einer  ganz  allmäligen  Gewöhnung  des  Organs  an 
die  entsprechenden  Sinnesreize, 

Wie  die  mitgeteilten  Krankengeschichten  die  Bedeutung 
der  krankhaft  gesteigerten  Selbstbeobachtung  für  die  Ent- 
stehung von  Algien,  Muskelspannungen  und  anderen  Symptomen 
illustrieren,  so  lassen  sie  auch  erkennen,  welcher  Mittel  und 
Methoden  wir  uns  zu  bedienen  haben,  um  diesen  Faktor  nach 
und  nach  auszuschalten.  Gewiss  werden  Andere  das  auf  anderem 
Wege  erreichen ,  gewiss  können  die  verschiedensten  Kunst- 
griffe und  Methoden  zu  demselben  Ziel  führen;  mir  lag  es 
aber  daran,  einmal  an  ein  paar  praktischen  Beispielen  das  von 
mir  geübte  Heilverfahren  und  seine  Erfolge  zu  erläutern. 
Dass  dasselbe  nur  in  einzelnen  Teilen  ein  originelles  ist, 
während  es  in  seinen  allgemeinen  Gesichtspunkten  bekannten 
und  anerkannten  Grundsätzen  der  Neurotherapie  entspricht, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
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